Google 


This  is  a  digital  copy  of  a  book  that  was  prcscrvod  for  gcncrations  on  library  shclvcs  bcforc  it  was  carcfully  scannod  by  Google  as  pari  of  a  projcct 

to  make  the  world's  books  discoverablc  online. 

It  has  survived  long  enough  for  the  Copyright  to  expire  and  the  book  to  enter  the  public  domain.  A  public  domain  book  is  one  that  was  never  subject 

to  Copyright  or  whose  legal  Copyright  term  has  expired.  Whether  a  book  is  in  the  public  domain  may  vary  country  to  country.  Public  domain  books 

are  our  gateways  to  the  past,  representing  a  wealth  of  history,  cultuie  and  knowledge  that's  often  difficult  to  discover. 

Marks,  notations  and  other  maiginalia  present  in  the  original  volume  will  appear  in  this  flle  -  a  reminder  of  this  book's  long  journcy  from  the 

publisher  to  a  library  and  finally  to  you. 

Usage  guidelines 

Google  is  proud  to  partner  with  libraries  to  digitize  public  domain  materials  and  make  them  widely  accessible.  Public  domain  books  belong  to  the 
public  and  we  are  merely  their  custodians.  Nevertheless,  this  work  is  expensive,  so  in  order  to  keep  providing  this  resource,  we  have  taken  Steps  to 
prcvcnt  abuse  by  commercial  parties,  including  placing  lechnical  restrictions  on  automated  querying. 
We  also  ask  that  you: 

+  Make  non-commercial  use  ofthefiles  We  designed  Google  Book  Search  for  use  by  individuals,  and  we  request  that  you  use  these  files  for 
personal,  non-commercial  purposes. 

+  Refrain  fivm  automated  querying  Do  not  send  automated  queries  of  any  sort  to  Google's  System:  If  you  are  conducting  research  on  machinc 
translation,  optical  character  recognition  or  other  areas  where  access  to  a  laige  amount  of  text  is  helpful,  please  contact  us.  We  encouragc  the 
use  of  public  domain  materials  for  these  purposes  and  may  be  able  to  help. 

+  Maintain  attributionTht  GoogXt  "watermark"  you  see  on  each  flle  is essential  for  informingpcoplcabout  this  projcct  and  hclping  them  lind 
additional  materials  through  Google  Book  Search.  Please  do  not  remove  it. 

+  Keep  it  legal  Whatever  your  use,  remember  that  you  are  lesponsible  for  ensuring  that  what  you  are  doing  is  legal.  Do  not  assume  that  just 
because  we  believe  a  book  is  in  the  public  domain  for  users  in  the  United  States,  that  the  work  is  also  in  the  public  domain  for  users  in  other 
countries.  Whether  a  book  is  still  in  Copyright  varies  from  country  to  country,  and  we  can'l  offer  guidance  on  whether  any  speciflc  use  of 
any  speciflc  book  is  allowed.  Please  do  not  assume  that  a  book's  appearance  in  Google  Book  Search  mcans  it  can  bc  used  in  any  manner 
anywhere  in  the  world.  Copyright  infringement  liabili^  can  be  quite  severe. 

Äbout  Google  Book  Search 

Google's  mission  is  to  organizc  the  world's  Information  and  to  make  it  univcrsally  accessible  and  uscful.   Google  Book  Search  hclps  rcadcrs 
discover  the  world's  books  while  hclping  authors  and  publishers  rcach  ncw  audicnccs.  You  can  search  through  the  füll  icxi  of  ihis  book  on  the  web 

at|http: //books.  google  .com/l 


Google 


IJber  dieses  Buch 

Dies  ist  ein  digitales  Exemplar  eines  Buches,  das  seit  Generationen  in  den  Realen  der  Bibliotheken  aufbewahrt  wurde,  bevor  es  von  Google  im 
Rahmen  eines  Projekts,  mit  dem  die  Bücher  dieser  Welt  online  verfugbar  gemacht  werden  sollen,  sorgfältig  gescannt  wurde. 
Das  Buch  hat  das  Uiheberrecht  überdauert  und  kann  nun  öffentlich  zugänglich  gemacht  werden.  Ein  öffentlich  zugängliches  Buch  ist  ein  Buch, 
das  niemals  Urheberrechten  unterlag  oder  bei  dem  die  Schutzfrist  des  Urheberrechts  abgelaufen  ist.  Ob  ein  Buch  öffentlich  zugänglich  ist,  kann 
von  Land  zu  Land  unterschiedlich  sein.  Öffentlich  zugängliche  Bücher  sind  unser  Tor  zur  Vergangenheit  und  stellen  ein  geschichtliches,  kulturelles 
und  wissenschaftliches  Vermögen  dar,  das  häufig  nur  schwierig  zu  entdecken  ist. 

Gebrauchsspuren,  Anmerkungen  und  andere  Randbemerkungen,  die  im  Originalband  enthalten  sind,  finden  sich  auch  in  dieser  Datei  -  eine  Erin- 
nerung an  die  lange  Reise,  die  das  Buch  vom  Verleger  zu  einer  Bibliothek  und  weiter  zu  Ihnen  hinter  sich  gebracht  hat. 

Nu  tzungsrichtlinien 

Google  ist  stolz,  mit  Bibliotheken  in  Partnerschaft  lieber  Zusammenarbeit  öffentlich  zugängliches  Material  zu  digitalisieren  und  einer  breiten  Masse 
zugänglich  zu  machen.     Öffentlich  zugängliche  Bücher  gehören  der  Öffentlichkeit,  und  wir  sind  nur  ihre  Hüter.     Nie htsdesto trotz  ist  diese 
Arbeit  kostspielig.  Um  diese  Ressource  weiterhin  zur  Verfügung  stellen  zu  können,  haben  wir  Schritte  unternommen,  um  den  Missbrauch  durch 
kommerzielle  Parteien  zu  veihindem.  Dazu  gehören  technische  Einschränkungen  für  automatisierte  Abfragen. 
Wir  bitten  Sie  um  Einhaltung  folgender  Richtlinien: 

+  Nutzung  der  Dateien  zu  nichtkommerziellen  Zwecken  Wir  haben  Google  Buchsuche  Tür  Endanwender  konzipiert  und  möchten,  dass  Sie  diese 
Dateien  nur  für  persönliche,  nichtkommerzielle  Zwecke  verwenden. 

+  Keine  automatisierten  Abfragen  Senden  Sie  keine  automatisierten  Abfragen  irgendwelcher  Art  an  das  Google-System.  Wenn  Sie  Recherchen 
über  maschinelle  Übersetzung,  optische  Zeichenerkennung  oder  andere  Bereiche  durchführen,  in  denen  der  Zugang  zu  Text  in  großen  Mengen 
nützlich  ist,  wenden  Sie  sich  bitte  an  uns.  Wir  fördern  die  Nutzung  des  öffentlich  zugänglichen  Materials  fürdieseZwecke  und  können  Ihnen 
unter  Umständen  helfen. 

+  Beibehaltung  von  Google-MarkenelementenDas  "Wasserzeichen"  von  Google,  das  Sie  in  jeder  Datei  finden,  ist  wichtig  zur  Information  über 
dieses  Projekt  und  hilft  den  Anwendern  weiteres  Material  über  Google  Buchsuche  zu  finden.  Bitte  entfernen  Sie  das  Wasserzeichen  nicht. 

+  Bewegen  Sie  sich  innerhalb  der  Legalität  Unabhängig  von  Ihrem  Verwendungszweck  müssen  Sie  sich  Ihrer  Verantwortung  bewusst  sein, 
sicherzustellen,  dass  Ihre  Nutzung  legal  ist.  Gehen  Sie  nicht  davon  aus,  dass  ein  Buch,  das  nach  unserem  Dafürhalten  für  Nutzer  in  den  USA 
öffentlich  zugänglich  ist,  auch  für  Nutzer  in  anderen  Ländern  öffentlich  zugänglich  ist.  Ob  ein  Buch  noch  dem  Urheberrecht  unterliegt,  ist 
von  Land  zu  Land  verschieden.  Wir  können  keine  Beratung  leisten,  ob  eine  bestimmte  Nutzung  eines  bestimmten  Buches  gesetzlich  zulässig 
ist.  Gehen  Sie  nicht  davon  aus,  dass  das  Erscheinen  eines  Buchs  in  Google  Buchsuche  bedeutet,  dass  es  in  jeder  Form  und  überall  auf  der 
Welt  verwendet  werden  kann.  Eine  Urheberrechtsverletzung  kann  schwerwiegende  Folgen  haben. 

Über  Google  Buchsuche 

Das  Ziel  von  Google  besteht  darin,  die  weltweiten  Informationen  zu  organisieren  und  allgemein  nutzbar  und  zugänglich  zu  machen.  Google 
Buchsuche  hilft  Lesern  dabei,  die  Bücher  dieser  Welt  zu  entdecken,  und  unterstützt  Autoren  und  Verleger  dabei,  neue  Zielgruppcn  zu  erreichen. 
Den  gesamten  Buchtext  können  Sie  im  Internet  unter|http:  //books  .  google  .coiril  durchsuchen. 


JP 


\ 


f 

I 


\ 


'M 


fMJir-    ^ 


Dendrologie. 


Bäume,  Sträucher  und  Halbsträucher, 


welche  in 


Mittel-  und  Nord -Europa  im  Freien  kulüvlrt  werden. 


Kritisch  beleuchtet 


von 


Karl  Eocby  med.  et  phiL  Dr., 

Professor  der  Botanik  an  der  Friedrich-Wilhelms-Universität  zu  Berlin. 


Erster    Tkeil. 

Die    Polypetalen    enthaltend. 


Erlangen. 

Verlag    von    Ferdinand    Enke. 

1869. 


Q 


Das  Recht  der  Uebersetznog  wird  vorbehalten. 


Draek  von  Jnnge  ft  Sohn  In  Erlangen. 
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Vor  17  Jahren  erhielt  ich  von  Seiten  der  Direktion  der  König- 
lichen Landesbanmschule  in  Sanssouci  und  Altgeltow  bei  Potsdam 
den  Auftrag,  eine  richtige  Nomenklatur  fOr  die  dort  kultivirten  Ge- 
höLse  herzustellen.  Man  wollte  wenigstens  dadurch  einen  der  ursprüng- 
lichen Zwecke  des  Institutes  zur  Wahrheit  werden  lassen.  Man  hatte 
weiter  die  Absicht,  eine  Muster-Sammlung  aller  Qehölze,  welche  in 
Deutschland  im  Freien  aushalten,  anzulegen  und  dadurch  Jedermann, 
der  aich  für  den  Gegenstand  interessirt  oder  wissenschaftliche  Forschun- 
gen machen  will,  Gelegenheit  zur  weiteren  Ausbildung  zu  geben.  Es 
sollte  zu  gleicher  Zeit  das  Material  zu  einer  wissenschaftlichen  Den- 
drologie, zu  deren  Bearbeitung  mir  ebenfalls  der  ehrenvolle  Auftrag 
ertheilt  wurde,  geliefert  werden.  Abgesehen  von  der  traurigep'  Ver- 
wirrung, in  der  die  Namen  der  Pflanzen  sich  in  fast  allen  Baum- 
schulen befanden,  so  dass  eine  kritische  Sichtung  sich  als  durchaus 
nothwendig  herausstellte ,  hatte  sich  das  yorhandene  Material  seit 
30  Jahren,  woLoudon's  berühmtes  Werk,  das  Arboretum  und  Fru- 
tieetum  britannicum,  erschien,  yielleicht  um  das  Doppelte  yermehrt.  In 
Deutschland  war  seit  der  zweiten  Auflage  von  Willdenow^s  Ber- 
linischer Baumzucht  im  Jahre  1811  und  Hayne's  Dendrologischer 
Flora  von  Berlin  im  Jahre  1822  kein  Werk  wiederum  in  dieser  Hin- 
sicht erschienen  ,  das  auf  Wissenschaftlichkeit  hätte  Anspruch  machen 
ktanen. 

Um  den  an  mich  gemachten  Anforderungen  zu  entsprechen, 
setzte  ich  mich  mit  den  grösseren  Baumschulen  des  In  -  und  Aus- 
landes in  Verbindung,  um  vor  Allem  ein  Verzeichniss  alles  dessen, 
wa«  bereits  an  Gehölzen  kultivirt  wurde,  zu  haben.   Doch  damit  be- 
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gnügte  ich  mich  noch  keineswegs;  denn,  wenn  ich  die  Aufgabe  einer 
möglichst  vollständigen  Master  -  Sammlung  im  Auge  behalten  wollte, 
musste  ich  wissen,  welche  Gehölze  überhaupt  zum  Anbau  im  Freien 
existirten,  um  auch  solche  zu  gewinnen,  welche  noch  nicht  in  Kul- 
tur befindlich  waren,  aber  aus  dem  Vaterlande  bezogen  werden  konn- 
ten. Ich  begann  eine  Arbeit,  deren  Schwierigkeit  bei  der  zerstreuten 
Literatur  über  diesen  Gegenstand  man  wohl  begreift^  und  fertigte  ein 
Verzeichniss  aller  Gehölze  an,  welche  in  ganz  Europa,  in  Nordasien 
und  in  Nordamerika  wild  wachsen  und  beschrieben  sind.  So  entstand 
mein  Hortus  dendrologicus.  Sein  erstes  Heft  erschien  bereits  im  Jahre 
1853,  bald  darauf  das  zweite  Heft.  Die  Königliche  Bibliothek  in  Ber- 
lin gab  mir  umfassendes  Material  an  die  Hand.  Fehlende  Bücher 
wurden,  so  weit  möglich,  auf  meine  Veranlassung  mit  grösster  Libera- 
lität angeschafft. 

Von  Seiten  der  Direktion  der  Königlichen  Landesbaumschule 
erkaltete  leider  schon  nach  einigen  Jahren  der  Eifer  für  ein  Werk, 
was  dem  Institute  nur  zur  grössten  Ehre  hätte  gereichen  können  und 
der  Wissenschaft  nicht  weniger ,  als  der  Praxis,  gleich  wichtig  wer- 
den musste.  Damit  gab  ich  auch  eine  Stellung  auf,  die  mir,  und 
am  Allerwenigsten  meinem  wissenschaftlichen  Streben,  nicht  genügen 
konnte ,  das  was  ich  aber  einmal  begonnen ,  suchte  ich  auf  andere 
Weise  zu  erreichen. 

Der  Königliche  botanische  Garten  in  Berlin ,  bei  dessen  wissen- 
schaftlicher Leitung  ich  als  Adjunkt  des  Direktors  beschäftigt  zu  sein 
die  Ehre  habe ,  wurde  im  Jahr  1856  erweitert  und  die  Anlegung 
einer  möglichst  vollständigen  Sammlung  der  bei  uns  im  Freien  aus- 
haltenden Gehölze  hauptsächlich  dabei  ins  Auge  gefasst.  Wenn 
sich  auch  schon,  und  zwar  zum  Theil  noch  aus  der  Willdenow'- 
schen  Zeit,  ein  nicht  unbedeutender  und  zu  gleicher  Zeit  wichtiger 
Bestand  an  Gehölzen  vorfand,  so  fehlten  doch  noch  manche,  und  vor 
Allem  die  erst  in  den  beiden  letzten  Jahrzehnten,  besonders  aus  Oat- 
asien,  eingeführten  Arten.  Die  Sammlung  wurde  von  Jahr  zu  Jahr 
deshalb  vergrössert.  Schwierige  Familien  und  Geschlechter,  wie  z.B. 
die  Mespilus- ,  resp.  Crataegus-Arten ,  die  Spiräen ,  Linden  u.  s.  w. 
sind  bereits  in  einer  Vollständigkeit  daselbst  vorhanden,  wie  sie  wohl 
wenige  Baumschulen  besitzen  möchten.  Leider  ist  aber  der  dargebotene 
Raum  für  eine  Alles  umfassende  Sammlung  von  Gehölzen  viel  zu 
klein ,  am  allerwenigsten  können  viel  Raum  beanspruchende  Normal- 
bäume als  Muster  vorhanden  sein.  Dass  eine  Vergrösserung  zu  die- 
sem Zwecke  sehr  wünschenswertii  ist,  wird  Jedermann  einsehen,  der 
nur  einiger Ma&sen  hierüber  einUrtheil  hat.  Noch  besser  wäre  allerdings 


eine  Belbständige  Gehölz-Sammlung ,  wo  dann  auch  die  Obstbäume 
and  Beerensträucher  einen  Platz  fanden. 

Ausserdem  wurde  ich  in  meinen  weiteren  Bearbeitungen  wesent- 
lich durch  den  Direktor  des  bekannten  und  hinlänglich  gewürdigten 
Arboretum  Muscaviense,  Parkinspektor  Petzold  in  Muskau,  sowie 
durch  die  Besitzer  der  Flottbecker  Baumschulen  bei  Altena,  James 
und  John  Booth,  unterstützt.  Mit  der  grossten  Liberalität  kamen 
diese  allen  meinen  Wünschen  entgegen,  und  zwar  nicht  allein  in  Be- 
treff der  Gehölze  selbst,  sondern  auch  hinsichtlich  der  Erfahrungen 
und  Beobachtungen,  welche  sie  hierbei  gemacht  hatten  und  mir 
freundlichst  zur  Verfügung  stellten.  Nicht  weniger  fühle  ich  mich 
aber  auch  dem  frühern  kurhessischen  Gartendirektor  Hentze  in 
Kassel  verpflichtet,  dass  er  in  jeglicher  Hinsicht  mit  Rath  und  That 
mir  zur  Seite  stand  und  sogar  sein  eigenes  reiches  Material ,  das  er 
selbst  im  Verlaufe  vieler  Jahre  gesammelt,  mir  übergab.  Dieses  Ma- 
terial ist  um  so  gewichtiger,  als  die  Gehölze,  von  denen  es  entnom- 
men ,  zum  Theil  noch  aus  der  Zeit  stammen ,  wo  die  grossartigen 
Anpflanzungen  auf  Schloss  Weissenstein ,  der  jetzigen  Wilhelmshöhe 
bei  Kassel;  geschahen,  und  Mönch  deren  Bearbeitung  übernommen 
hatte. 

Da  mir  auf  gleiche  Weise  ferner  die  in  der  zweiten  Hälfte  des 
vorigen  Jahrhundertes  angelegten  und  zu  ihrer  Zeit  sehr  berühmten 
Gärten  von  Harbke  bei  Helmstädt  und  Wörlitz  bei  Dessau  durch 
ihre  Besitzer ,  resp.  Vorsteher,  für  meine  Untersuchungen  zu  jeder 
Zeit  geöffnet  waren,  aber  auch  ausserdem  mir  reichliches  Material 
aus  jener  Zeit  zur  Verfügung  stand,  so  wurde  mir  es  ferner  möglich, 
die  von  Duroi,  dem  Verfasser  der  ersten  Dendrologie,  derUarbke'- 
schen  Wilden  Baumzucht,  sowie  die  von  Wangen  heim,  von  Bork- 
hausen, von  Burgsdorf  und  von  Bechstein  beschriebenen  Ge- 
hölze einer  Kritik  zu  unterwerfen  und  deren  Namen  mit  der  neueren 
Systematik  möglichst  in  Einklang  zu  bringen.  Ich  unterlasse  hierbei 
nicht,  auch  dem  Gartendirektor  Seh  och  in  Wörlitz  bei  Dessau  mei- 
nen Dank  auszusprechen. 

So  stand  mir  ein  ziemlich  reiches  Material  zu  Gebote.  Dazu 
kommt,  dass  ich  schon  in  meiner  Jugend  eine  Vorliebe  für  das  Stu- 
dium der  Gehölze  hatte ;  ganz  besonders  aber  |für  die  Abstammung 
unserer  Fruchtbäume  und  Beerensträucher.  Diese  Vorliebe  war  es, 
welche  mich,  besonders  noch  durch  Alexander  von  Humboldt 
angeregt,  bestimmten,  2  Mal  nach  dem  Oriente  zu  gehen  und  da- 
selbst 4  Jahre  lang  das  Vorkommen  derselben  zu  beobachten. 

Im  Jahre  1863  glaubte  ich    endlich  so  weit  zu  sein,  um  die  be- 


; 


*    ■       :b.- 


VI 

reits  angefertigten  Monographien  einzelner  Familien  und  Qesohleoh- 
ter  vervollständigen,  zu  einem  Ganzen  verarbeiten  und  dieses  der 
OefFentlichkeit  übergeben  zu  können.  Ich  hielt  es  zuvor  nur  noch 
für  nothwendig,  auch  die  Parks,  Anlagen  und  Baumschulen  im  Westen 
und  Süden  unseres  grosseren  Vaterlandes  kennan  zu  lernen.  Auf 
meinen  Reisen  dahin  fand  ich  zwar  manches  Neue ,  aber  auch,  dass 
Boden  -  Verhältnisse  und  Klima  einen  weit  grossem  Einfluss  auf 
die  Entwickelung  und  auf  die  Formenbildung  der  Gehölze  haben,  als 
ich  geglaubt  hatte,  dass  ferner  langjährige  Kultur  ebenfalls  ungemein 
darauf  einwirkt.  Direkt  aus  dem  Vaterlande  eingeführte  Pflanzen 
erhalten  in  der  Aussaat  oder  überhaupt  in  der  Vermehrung  oft  schon 
im  Verlaufe  von  2  und  3  Jahrzehnten  ein  abweichendes  Ansehen. 
Hat  sich  aber  einmal  eine  Abweichung  von  der  ursprünglichen  Form 
gebildet,  ich  möchte  sagen,  ist  der  bis  dahin  scheinbar  geschlossene 
Kreis  der  Formen  einmal  durchbrochen,  so  mehren  sich  auch,  man 
möchte  wirklich  sagen,  von  Jahr  zu  Jahr  die  Formen.  Dagegen  er- 
halten sich  einzelne  Gehölze,  und  wenn  sie  noch  so  lange  in  der 
Kultur  sich  befinden,  wiederum  mit  grosser  Zähigkeit  in  ihrer  ur- 
sprünglichen Form  und  scheinen  gar  nicht  aus  dieser  herauszugehen. 
Als  Beispiel  will  ich  hierfür  die  seit  langer  Zeit  kultivirte  Staphylea 
pinnata  nennen.  Wo  aber  einmal  der  bestimmte  Formenkreis  durchbro- 
chen ist,  kommt  noch  dazu,  dass  die  neuen  Formen  geschlechtlieh  auf 
einander  einwirken  und  damit  die  Zahl  derselben  noch  mehrvergrös- 
sert  wird.  Thatsache  ist  es,  dass  Pollenschläuche  fremder  Individuen 
derselben  Art  leichter  und  kräftiger  die  Eichen  einer  andern  Pflanze  be- 
fruchten, als  die  eigenen,  und  dass  damit  von  der  Natur  selbst  die 
Vermehrung  der  Formen  begünstigt  wird.  Die  Zahl  der  Formen  hat 
sich  bei  einigen  Gehölzen  auf  eine  solche  Weise  vermehrt ,  dass  es 
in  der  That  oft  ausserordentlich  schwierig  wird,  eine  durchgreifende 
Diagnose,  welche  für  alle  Formen  passt,  aufzustellen.  Selbst  das  bis 
dahin  sicherste  Merkmal  kann  verschwinden.  Wollte  man  an  diesen 
Formen  festhalten ,  so  würde  man  sich  selbst  bisweilen  gezwungen 
sehen,  solche  als  den  Typus  einer  besonderen  Art  anzusehen  oder 
gar  einem  anderen  Genus  einzureihen.  Viele  Schein- Arten  und  manche 
neue  unhaltbare  Genera  sind  auf  diese  Weise  entstanden,  und  wur- 
den erst  mit  der  fortschreitenden  Wissenschaft  als  solche  erkannt. 

Nur  einige  Beispiele.  Der  Unterschied  zwischen  Mespilus  und 
Pirus  liegt  einzig  und  allein  in  den  Scheidewänden  der  Frucht; 
bei  Mespilus  haben  vrir  5  Steine,  während  bei  Pirus  die  Fächer 
durch  häutige  oder  pergamentartige  Wände  geschieden  sind.  Man 
kultivirt  aber  einen  Mispelstrauch ,   wo  die  Frucht  keine  Steine  be- 
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ntst  und  welcheor  demnach  eigentlioh  eine  Piros-Art  sein  müsste.  Wir 
haben  ferner  zwergartige  Formen  des  Taxodium  mit  anliegenden  Blät- 
tern^ wo  aber  aueserdem  noch  die  unfruchtbaren  Samen  an  den  Sei- 
ten zu  Flügeln  aus  wachsen.  Dieses  war  Grund  genug  für  Endli- 
cher, der  die  Abstammung  nicht  kannte,  für  diese  Formen  ein  neues 
Genus,  was  er  Glyptostrobus  nannte,  aufzustellen. 

Noch  schwieriger  macht  die£rkenntniss  der  Gehölze,  zumal  solcher; 
die  sich  schon  seit  einigen  Jahrhunderten  in  Kultur  befinden ,  dass 
sie  mit  nah*  verwandten  Arten  bisweilen  eine  Kreuzung  eingegangen 
und  dasB  dadurch  eine  Beihe  von  Blendlingen  entstanden  ist,  die 
bald  der  Mutter,  bald  dem  Vater  ähnlicher  aussehen.  Es  haben  sich 
damit  später  oft  noch  so  viele  Formen  gebildet,  dass  ein  vollständiger 
Uebergang  von  der  einen  Art  zur  andern  vorhanden  ist,  aber  auch  eine 
genaue  Unterscheidung  zwischen  beiden  Arten  geradezu  unmöglich 
gemacht  wird.  In  diesem  Falle  bleibt  nichts  weiter  übrig,  weun  eine 
Diagnose  der  ursprünglichen  Arten  gemacht  werden  soll ,  als  von 
nicht  einheimischen  Gehölzen  Exemplare  aus  dem  Yaterlande  kom- 
men zu  lassen  und  zu  studiren.  Für  intermediäre  Blendlingsformen 
selbst  eine  durchaus  passende  BeschreibuDg  anfertigen  zu  wollen, 
ist  in  vielen  Fällen  unmöglich,  insofern  man  nicht  das  Individuum 
und  dessen  ungeschlechtliche  Nachkommen,  wie  es  in  Betreff  unserer 
Obstsorten  der  Fall  ist,  als  solche  beschreibt. 

Dieser  früher  von  mir  in  der  Ausdehnung  noch  nicht-  gekannte 
Formen  Wechsel  unserer  Kultur-Gehölze,  der  um  so  grösser  wird ,  je 
länger  die  letzteren  in  Kultur  sind  und  je  grösser  ihr  Yerbreitungs- 
bezirk  ist,  veranlasste  mich,  die  Veröffentlichung  meiner  Dendrologie 
aufzuschieben ,  und  zuvor  noch  die  Baumschulen,  Parks  und  Anlagen 
überhaupt  in  ausserdeutschen  Ländern  aufzusuchen,  um  das  Verhalten 
der  darin  befindlichen  Gehölze  gegen  die  dortigen  klimatischen  Ver- 
hältnisse ebenfalls  näher  kennen  zu  lernen.  Von  Seiten  der  hohen 
Ministerien  der  geistlichen  - ,  Unterrichts  -  und  Medizinal- ,  sowie  der 
landwirthschaftlichen  Angelegenheiten  sind  mir  seitdem  mehrmals  die 
nöthigen  Mittel  zur  Verfügung  gestellt  worden ,  um  einen  längeren 
and  selbst  wiederholten  Aufenthalt  in  Belgien,  in  den  Niederlanden, 
in  Frankreich  und  in  England  behufs  meiner  Studien  nehmen  zu 
können.  Allenthalben  wurde  ich  in  genannten  Ländern  mit  der 
grössten  Zuvorkommenheit  aufgenommen.  Man  stellte  mir  alles,  was 
meinen  wissenschaftlichen  Untersuchungen  förderlich  sein  konnte, 
bereitwilligst  zur  Verfügung. 

In  dieser  Hinsicht  bin  ich  vor  Allem  dem  Baumschulbesitzer 
Andr6  Leroy  in  Angers  zu  grossem  Danke  verpflichtet.   Mehrmals 
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und  zwar  gleich  Wochen  lang,  nahm  mich  dieser  in  seinem  gast- 
lichen Hause  auf  und  ungestört  konnte  ich  auch  in  der  wohl  ohne 
Zweifel  grössten  Geholzsammlung  Europa^s  umfassende  Untersuchun- 
gen und  Yergleichungen  machen.  Da  unter  dem  milden  Himmel 
von  Anjou  besonders  aus  wärmeren  Ländern  stammende  Pflanzen 
ganz  anders  als  bei  uns,  wo  sie  zum  Theil  im  Winter  bedeckt  wer- 
den müssen  und  trotzdem  oft  nur  ein  krüppeliges  Ansehen  haben, 
gedeihen^  erhielt  ich  um  so  mehr  fiesultate.  Es  gilt  dieses  besonders 
von  den  Koniferen  Japan's  und  des  südlichen  Theils  der  Nordwest- 
küste Amerika's. 

Ferner  versäume  ich  nicht,  den  Besitzern  einer  grossen  Baum- 
schule inMetz,  Simon -Louis  fr  er  es,  einer  andern  in  Boskoop  bei 
Gouda  in  Holland,  Ottolander  und  Hooftmann,  und  vor  Allem 
meinem  verehrten  Freunde  und  Kollegen ,  Andrew  Murray  in 
London,  meinen  verbindlichsten  Dank  für  ihre  Unterstützung  auszu- 
sprechen. Wenn  die  beiden  Erstem  mir  das  reiche  Material  ihrer 
Baumschulen  nicht  selten  zur  Verfügung  stellten ,  aber  auch  ausser- 
dem mir  jede  Auskunft  ertheilten,  so  war  der  Letztere  um  desto  mehr 
bemüht,  mich  in  den  interessanteren  und  für  meine  Zwecke  wichti- 
geren Parks  in  London ,  sowie  in  den  näheren  und  weiteren  Um- 
gebungen, umherzuführen  und  mich  hier  und  da  aufmerksam  zu  ma- 
chen ,  was  um  so  mehr  geschehen  konnte ,  als  er  selbst  ein  ausge- 
zeichneter Koniferenkenner  ist. 

Dass  ich  nicht  versäumte,  für  meine  Bearbeitung  der  Geholze 
auch  die  grösseren  Herbarien  kennen  ^u  lernen ,  versteht  sich  von 
selbst.  Es  gilt  dieses  zunächst  von  dem  hiesigen,  was  besonders  an 
einigen  Familien  reich  ist.  In  Paris  habe  ich  längere  Zeit  und  wie- 
derholt im  Museum  gearbeitet,  wobei  die  Adjunkten  Spach  und 
Gris  mir  ebenfalls  auf  die  freundlichste  Weise  entgegenkamen. 
Ganz  besonders  fühle  ich  mich  aber  dem  Ersteren,  dem  wir  bekannt- 
lich manche  Monographie  von  Gehölzen  verdanken,  vor  Allem  des- 
halb verpflichtet,  dass  er  mir  seine  Originalien  zur  Verfügung  stellte, 
ausserdem  aber  noch  über  Alles ,  worüber  ich  seine  Ansicht  bean- 
spruchte, die  freundlichste  Auskunft  ertheilte. 

In  Leiden  stellte  mir  der  nun  verstorbene  Professor  Blume 
nicht  allein  die  reichen  Sammlungen  des  Königlichen  Reichsherbars 
zur  Verfügung ,  ich  erhielt  von  den  reichen  Doubletten  aus  jenem 
Lande  auch  eine  grosse  Anzahl  von  Original-Exemplaren.  In  Lon- 
don benutzte  ich  die  leider  mir  nur  kurz  zugemessene  Zeit ,  um 
Linn^'s  Herbar,  ausserdem  aber  um  die  grossen  Herbarien  in  Kew 
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zu  lernen. 

Lieider  erlaubten  mir  die  Umstände  nicht,  auch  die  Pflanzen- 
schätze der  Herbarien  in  Wien  und  Petersburg  an  Ort  und  Stelle 
zu  Studiren.  Ich  erkenne  es  daher  um  so  mehr  an,  dass  man  mir 
▼on  genannten  Orten  auch  einige  wichtige  Familien  zur  Verfügung 
stellte.  Meinen  verehrten  Kollegen  und  Freunden,  Professor  Fenzl 
in  Wien  und  Direktor  Regel  in  Petersburg,  fühle  ich  mich  deshalb 
nicht  weniger  zu  Dank  verpflichtet. 

Je  länger  ich  aber  an  meiner  Dendrologie  arbeitete,  um  so  mehr 
sah  ich  die  Schwierigkeiten  ein,  um  alle  jetzt  kultivirten  Qehölze  mit 
ihren  Formen  genau  kennen  zu  lernen.  Es  gehören  oft  viele  Jahre 
des  Beobachtens  im  Leben  einer  einzigen  Pflanze  dazu,  um  sich  über 
ihre  specifische  Natur  klar  zu  werden.  Man  muss  bisweilen  wieder* 
holt  Aussaaten  machen  und  ausserdem  dieselbe  Art  unter  den  mannig- 
fachsten Verhältnissen  beobachten,  wenn  man  den  Formenkreis  nur 
einiger  Massen  in  seiner  Vollständigkeit  erkennen  will,  um  damit  erst 
in  die  Möglichkeit  versetzt  zu  sein,  die  Diagnose  festzustellen.  Wie 
pflanzen  -  physiologische  Institute  eine  Nothwendigkeit  für  die  Er- 
forschung des  Lebens  der  Pflanzen  überhaupt  sind ,  so  müssen  nicht 
weniger  Anstalten  für  die  Systematik  existiren,  wo  vor  Allem  Unter- 
suchungen über  den  Begriff  Art  im  Allgemeinen  angestellt  und  wo 
dann  die  Formenkreise  der  einzelnen  Arten  näher  bestimmt  werden. 
Wir  haben  zwar  bereits  botanische  Gärten,  wo  es  geschehen  könnte, 
aber  bisher  nur  ausnahmsweise  geschehen  ist.  Die  botanischen  Gär- 
ten haben  bisher  eine  andere  Aufgabe  gehabt,  indem  sie  zunächst 
nur  Material  für  den  Unterricht  darbieten  sollten.  Zum  grossen  Theil 
sind  sie  leider  auch  mit  so  geringen  Mitteln  versehen,  dass  nur  wenig 
damit  anzufangen  ist.  Sind  nun  gar  noch  Pflanzenphysiologen  Direk- 
toren, wie  äs  oft  der  Fall  ist,  so  kann  natürlich  zur  Aufklärung  syste- 
matischer Fragen  nichts  geschehen.  Es  sei  übrigens  fern  von  mir, 
damit  Männern,  deren  Verdienste  Niemand  mehr  anerkennt,  als  ich, 
auch  nur  den  geringsten  Vorwurf  zu  machen.  Ich  wünsche  nur,  dass 
man,  was,  wie  gesagt,  nicht  minder  nöthig  ist ,  pflanzen  -  physiologi- 
sche Laboratorien  mit  den  nöthigen  Mitteln  ihnen  überwiese,  die  Lei- 
tung botanischer  Gärten  dagegen  Fachgelehrten,  also  Pflanzen -Syste- 
matikern, übertragen  würde. 

Gerade  in  unserer  Zeit,  wo  Darwin  in  London  und  in  noch 
höherem  Grade  Nägeli  in  München  sich  gegen  die  Existenz  be- 
stimmter und  nicht  aus  ihrem  Formenkreise  herausgehender  Arten 
ausgesprochen  haben ,  sind  Versuchsstationen  zur  Lösung  dieser  der 
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ganzen  Systematik  zu  Grunde  liegenden  Frage  auBserordentlich  noth» 
wendig.  Wenn  Jemand  zur  Aufklärung  dieser  Frage  berufen  war,  so 
ist  es  gewiss  Darwin.  Sein  Buch  über  die  Art  sowohl,  als  das  über 
das  Varüren  der  Thiere  und  Pflanzen,  gehören  ohne  Zweifel  zu  den 
wichtigsten  Werken  ,  welche  in  der  neuesten  Zeit  erschienen  sind. 
Darwin  hat  eine  reiche  Erfahrung  und  ausserdem  stehen  ihm  zahl- 
reiche Mittheilungen  erfahrener  Praktiker  zur  Seite.  Qegen  die  Existenz 
der  Arten  in  unserer  jetzigen  Zeit  spricht  er  sich  weniger  scharf 
aus.  Er  lässt  nur  bisher  vorhandene  Arten,  wie  er  sich  ausdrückt, 
im  Kampfe  um  das  Dasein  zu  Grunde  gehen  und  nimmt  dagegen  so- 
genannte angehende  Arten,  welche  sich  nach  und  nach  aus  bis  dahin 
unbestinunten  Formen  herausbilden,  an.  Nägeli  in  München  geht 
viel  weiter  und  nimmt  (auch  für  unsere  Zeit)  gar  keine  Arten  an, 
indem  alle  Pflanzen  fortwährend  in  einer  gewissen  Umbildung  sich 
befinden  und  sich  verändern.  Die  am  Meisten  in  ihren  Formen  sich  er- 
haltenden Pflanzen*Eomplexe,  wenn  man  nach  ihm  das  Wort  Art  nicht 
gebrauchen  will,  sind  für  ihn  nur  Formen  oder  Abarten  ersten  Gra- 
des. Von  hier  nimmt  er  eine  Reihe  von  Abstufungen  bis  zimi  Indi- 
viduum an ,  was  sich  schliesslich  ebenfalls  von  jedem  anderen  Indi- 
viduum derselben  Formenreihe,  wenn  auch  in  nur  sehr  geringem 
Grade,  unterscheidet.  Nägeli  hat  für  seine  Behauptung  allerdings 
interessante  Versuche  mit  lebenden  Pflanzen  angestellt,  weniger 
hat  er  aber  Erfahrungen  gebildeter  Gärtner  und  anderer  Praktiker, 
indemMaasse,  wie  Darwin,  benutzt.  In  Betreff  einer  früheren  Arbeit 
über  die  wandelbaren  Cirsien  ist  er  uns  die  Aufklärung  über  die 
Ursachen  schuldig  geblieben.  Jetzt  begründet  er  seine  Hypothese, 
dass  es  auch  in  unserer  Zeit  keine  Arten  gibt,  auf  eine  Pflanzen- 
gruppe, welche  meiner  Ansicht  nach  am  Wenigsten  dazu  geeignet 
ist,  auf  die  Hieracien.  Er  nimmt  a  priori  botanische  Arten,  wie  sie 
von  Seiten  Einiger  aufgestellt  sind^  als  solche  an  und  glaubt  durch 
zahlreiche  vorhandene Uebergänge  seine  Ansicht  bewiesen  zu  haben. 
Hätte  er  aber  mehre  Jahre  seine  Aussaaten  noch  fortgesetzt;  so  würde 
er  wohl  zu  anderen  Resultaten  gekommen  sein.  Wir  wissen,  dass  eines- 
theils  manche  Pflanzen  einen  grossen  Formenkreis,  in  dem  sie  sich  be- 
wegen,besitzen,  andemtheils  geneigt  sind,  mit  Verwandten  Kreuzungen 
einzugehen.  Zu  diesen  letzteren  gehören  gewiss  die  Cirsien,  zu  den 
ersteren  hingegen  die  Hieracien.  Bei  den  Cirsien  sind  die  Blend- 
linge in  der  Regel  unfruchtbar  und  verlieren  sich  meist  eben  so 
schnell  wiederum,  als  sie  erschienen  waren.  Bei  den  Hieracien  scheint 
dieses  nicht  der  Fall  zu  sein.  Die  Formen  (möglicher  Weise  auch 
die  Blendlinge)  haben  keimfähige  Samen ,  welche ,  zum  Theil  durch 
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Befraohtnng  mit  fremden  PoUenschläuchen  einer  andern  Form  der- 
selben Art  wiederum  häufig  neue  Formen  bilden ,  zum  Theil  aber 
auch  in  die  ursprüngliche  Form  mehr  oder  weniger  zurückfallen 
können. 

Untersuchungen  zur  Aufklärung  dieser  Thatsachen  verlangen  vor 
Allem  die  grosste  Oenauigkeit.  Macht  man  Aussaaten ,  so  sind  vor 
Allem  die  erhaltenen  Pflanzen  gegen  jede  mögliche  fremde  Befruch- 
tung yoUig  abzusperren.  Hit  den  auf  diese  Weise  erhaltenen  Samen 
müssten  von  Neuem,  und  zwar  mit  gleicher  Vorsicht,  wiederum  Aus- 
saaten gemacht  werden.  Sind  möglichst  viele  Generationen 
hinduroh  solche  Versuche  gemacht  worden,  so  wird  man  schliesslich 
gewiss  die  Art  in  ihrer  ursprünglichen  und  damit  wenig  oder  kaum 
wandelbaren  Form  'auch  von  Neuem  erhalten  und  eine  sichere  Grund- 
lage gewonnen  haben. 

Versuche  mit  unserer  gewöhnlichen  Gartenaster,  die  heut  zu 
Tage  in  den  mannigfaltigsten  Formen  kultivirt  wird,  ebenso  mit  der 
Sonnenblume,  haben  mich  gelehrt,  dass  alle  Formen,  wenn  auch  erst 
nach  6,  8  und  10  Jahren  zu  dem  einen  ursprünglichen  Typus  zu- 
rückgehen und  diesen  dann  mit  einer  gewissen  Zähigkeit  auch  fest- 
halten. Wenn  Gärtner  bei  ihren  Aussaat  -  Versuchen  umgekehrt  ge- 
rade die  Formen  festzuhalten  suchen ,  welche  am  Meisten  vom  ur- 
sprünglichen Typus  abweichen  und  geneigt  sind  ,  eine  Reihe  neuer 
Formen  in's  Leben  zu  rufen,  so  liegt  dieses  in  ihrem  Interesse.  Bald 
suchen  die  Gärtner  eine  neue  Farbe  bei  ihren  Florblumen  zu  erhal- 
ten, bald  streben  sie  nach  Umwandlung  der  Staubgeflsse  in  Blumen- 
blätter, bald  müssen  diese  letzteren  mehr  rundlich  sein ,  bald  versu- 
chen sie  der  Stellung  der  Blume  eine  solche  Richtung  zu  geben, 
dass  man,  ihr  gegenüberstehend,  in  ihr  Inneres  blicken  kann.  Hat 
der  Gärtner  seinen  Zweck  endlich  erreicht ,  so  nennt  er  eine  solche 
angestrebte  und  schliesslich  auch  erhaltene  Blume  erst  vollkommen. 
Bei  Rosen  ,  Nelken,  Ranunkeln  u.  s.  w.  hat  er  ganz  bestimmte  Re- 
geln oder  Zeichnungen,  die  sogar  oft  der  Mode  unterworfen  sind, 
nach  denen  er  züchtet.  Der  Naturforscher  muss  dagegen  bei  seinen 
Anssaatversuchen  gerade  das  Gegentheil  thun  und  nur  Samen  von 
solchen  Formen  zur  weiteren  Aussaat  wählen ,  welche  am  wenigsten 
abweichen  und  von  denen  er  glaubt,  dass  sie  dem  ursprünglichen 
Typus  am  Nächsten  stehen. 

Formen  der  Blendlinge,  welche  in  der  Natur  von  selbst  sich 
bilden,  sind  keineswegs  so  hartnäckig,  als  solche ,  die  nach  langen 
Jahren  und  nach  einem  bestimmten  Prinzip  des  Gärtners  gezüchtet 
sind  und  mehr  oder  weniger  konstant  gemacht  wurden,  oder  solche^ 
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welche  aus  frfiherer  Zeit  überliefert  wurden.  AeBCulus  camea,  Man- 
gold und  die  beiden  Spinatsorten  sind  beispielsweise  solche  ziemlich 
konstant  gewordene  Formen ,  resp.  Blendlinge  aus  früheren  Zeiten. 
Während  man  noch  vor  10,  15  und  20  Jahren  die  Blutbuche  und 
die  Pyramiden-Eiche  nur  auf  ungeschlechtlichem  Wege  durch  Vered- 
lung (Propfen,  Okuliren  u.  s.  w.)  oder  durch  Stecklinge  vermehrte, 
80  säet  man  jetzt  hier  und  da  von  ihnen  gewonnenen  Samen  aus 
und  erhält  nun  an  einigen  Orten,  wo  man  nach  einem  bestimm- 
ten Prinzipe  züchtete ,  40  bis  80  Procent ,  während  die  Hälfte  oder 
sogar  nur  ein  Viertel  zurückschlägt,  d.  h.  zur  gewohnlichen  Buche 
oder  Eiche  geworden  ist.  Setzt  man  dergleichen  Aussaaten  prinzi- 
piell fort,  so  unterliegt  es  keinem  Zweifel ,  dass  man  nach  yielleicht 
40  und  50  Jahren  Blutbuche  und  Pyramiden-Eiche  konstant  erhält. 
Aus  der  D  a  r  w  i  naschen  angehenden  Art  ist  hier  scheinbar  eine  wirkliche 
Art  geworden.  Jedermann,  auch  der  Botaniker,  der  ihre  Geschichte 
nicht  kennt,  wird  damit  die  Blutbuche  und  Pyramiden-Eiche  für  gute 
Arten  halten  und  als  solche  beschreiben.  Man  wird  selbst  Mühe 
haben  und  wiederum  mehre  Jahrzehnte  brauchen,  bevor  Rückschläge 
kommen  und  man  auf  gleiche  Weise  nach  einem  bestimmten  Prinzip 
Blutbuche  und  Pyramiden-Eiche  in  ihre  ursprünglichen  Formen  zerlegt. 
Wir  haben  gewiss  auf  diese  Weise  manche  vermeintliche  Arten  er- 
halten, die  ursprünglich  aus  Formen  hervorgegangen  sind.  Podocar- 
pus  koraianus  ist  beispielsweise  bis  auf  die  neueste  Zeit  als  gute 
Art  angesehen  und  auch  beschrieben  worden,  bis  zufällig,  und  zwar  zu 
gleicher  Zeit  an  2  weit  auseinander  gelegenen  Orten,  in  dem  botani- 
schen Garten  zu  Berlin  und  in  dem  zu  Paris ,  an  einer  Pflanze  sich 
Aeste  mit  der  Urform  zeigten,  die  gar  keinen  Zweifel  über  den  Ur- 
sprung übrig  liessen,  dass  nämlich  Podocarpus  koraianus  sich  zu 
Cephalotaxus  pedunculata  gerade  so  verhält ,  wie  Taxus  hibernica  zu 
dem  gewöhnlichen  Taxbaume. 

Wenn  Samen  desselben  Apfels  und  derselben  Birn  in  der  Regel 
die  verschiedensten  Formen  geben,  so  dass  bisweilen  kaum  2  Exem- 
plare der  erhaltenen  Pflanzen  einander  gleichen ,  wie  man  nament- 
lich aus  den  lehrreichen  Aussaat- Versuchen  De caisne 's  gesehen 
hat,  so  mag  die  Ursache  darin  liegen,  dass  Apfel-  und  Birnbaum  seit 
Jahrtausenden  in  Kultur  sind  und  eine  Menge  Umstände  dazu  bei- 
trugen, die  Zahl  der  Formen  zu  vermehren.  Besonders  ist  es  die 
neuere  Zeit,  seit  van  Mens  Aussaat  -  Versuche  nach  bestimmten 
Prinzipien  machte,  um  (im  gärtnerischen  Sinne)  möglichst  vollkom- 
mene Früchte  zu  erhalten,  wo  die  Zahl  der  Sorten  sich  sehr  vermehrt 
hat.    Es  kommt  noch  dazu ,   dass  unseren  Apfel  -    und  BimgehSlzen 
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mehre  Arten  zu  Qrunde  liegen,  bei  denen  im  Verlaufe  einer  sehr 
langen  Zeit  wohl  zufallige  Kreuzungen  geschahen.  Die  damit  erhaltenen 
Blendlinge  gingen  wieder  Verbindungen  mit  einander  ein ,  so  dass 
schliesslich  ein  Formenkreis  sich  bildete ,  der  jede  Feststellung  der 
ursprünglichen  Art  für  uns  unmöglich  machte.  Nach  dem  Gesetze 
des  Rückschlages,  oder  um  mich  wissenschaftlich  auszudrücken ,  des 
Atavismus ,  konnten  alle  Formen  bei  einer  Aussaat  hervorgehen, 
welche  die  Vorfahren  des  Baumes,  von  dem  man  den  Samen  genom- 
men, einmal  besessen  hatten.  Das  Decaisn  ersehe  Resultat  kann 
nnr  dem  auffallen ,  der  mit  der  Naturgeschichte  unserer  Kernobst- 
baume nicht  vertraut  ist.  Unsere  meisten  Birn-  und  Apfelsorten  sind 
übrigens  nicht  einmal  Formen,  sondern  einfache  Individuen,  die  durch 
ungeechlechtliche  Vermehrung  sich  zertheilt  haben  und  dadurch  mehr- 
fach geworden  sind. 

Die  von  Botanikern  angenommenen  Birnen-Arten  Europa's  sind 
nach  meiner  Ansicht  nur  Rückschläge  zur  ursprünglichen  Form  oder 
verwilderte  Arten.  Es  hat  in  Europa  ursprünglich  weder  Birn-  noch 
Apfelbäume  gegeben.  Wenn  man  es  als  einen  Gegenbeweis  an- 
sieht, dass  man  besonders  Apfelkerne  bei  den  Pfahlbauten  gefunden 
hat,  so  wissen  wir  jetzt ,  dass  diese  Pfahlbauten  ein  sehr  verschie- 
denes und  zum  Theil  keineswegs  ein  sehr  hohes  Alter  besitzen,  ja 
selbst  in  unsere  geschichtliche  Zeit  hinein  reichen.  Es  sind  bekannt- 
lich auch  Weizenkörner  dabei  gefunden  worden.  Niemand  wird  aber 
wohl  glauben,  dass  der  Weizen  bei  uns  eine  einheimische  Pflanze  sei. 

Die  Steinobstgehölze  geben  in  Aussaaten  keineswegs  so  viele  und 
80  bedeutende  Form- Verschiedenheiten,  als  die  Kernobstgehölze.  Für 
Pfirsich-  und  Aprikosenbäume  mag  ein  Grund  darin  liegen ,  dass 
jedem  der  beiden  nur  eine  Art  zu  Grunde  liegt,  hier  sich  also  keine 
Blendlinge  bilden  konnten.  Bei  den  Kirschbäumen  sind  nur  2  Arten 
vorhanden,  bei  den  Pflaumenbäumen  allerdings  mehr.  Man  hat  sich 
aber,  mit  Ausnahme  der  letzten  Jahrzehnte,  früher  mit  der  Vervoll- 
kommnung der  Pflaumen  und  Kirschen  nie  grosse  Mühe  gegeben. 
Eine  solche  Vermischung,  wie  es  bei  Pirus  der  Fall  ist,  hat  nie  zwi- 
schen den  verschiedenen  Arten  des  Genus  Prunus  stattgefunden. 
Gewisse  Formen  der  Steinobstgehölze  sind  lange  Zeit  kultivirt  wor- 
den und  ihre  Früchte  wurden  um  so  konstanter ,  je  häufiger  man 
(wenigstens  in  früheren  Jahrhunderten)  aussäete,  als  veredelte. 

Aus  dieser  nothwendigen  Erörterung  wird  man  ersehen,  dass  es  für 
die  jetzige  Zeit  Arten,  welche  in  ihrem  bestimmten  Formenkreise 
yerharren  und  am  allerwenigsten  in  einander  übergehen,  gibt.  Es 
wird  sich  nie  eine  Wintereiche  in  eine  Sommereiche  verwandeln  oder 
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Samen  der  einen  werden  Pflanzen  der  andern  hervorbringen,  so  nahe 
sich  auch  beide  Arten  stehen.  Gewiss  mag  es  aber  Blendlinge  geben, 
welche  bei  Aussaaten  möglicher  Weise  in  die  beiden  ursprünglichen 
Arten  zerfallen.  Man  missyerstehe  mich  aber  nicht  mit  meiner  An- 
sicht über  unsere  jetzigen  Arten.  Diese  sind  unter  den  jetzigen  kli- 
matischen und  terrestrischen  Verhältnissen  entstanden  und  werden 
auch  so  lange  dauern,  als  diese  anhalten.  Wie  sie  entstanden  sind 
und  ob  sie  bei  grossen  Umwälzungen  auf  unserer  Erde  in  ihrer  jetzi- 
gen Gestalt  verharren  oder  zu  andern  Arten  sich  umgestalten,  inso- 
ferne  ne  sieht  ra  Grande  gehen ,  ist  eine  fVage,  weldw  wir  nach 
dem  jetzigen  Standpunkte  der  Wissenschaft  wohl  noch  nicht  beantwor- 
ten können.  Auf  keinem  Falle  sind  aber  weder  die  jetzigen  Thiere 
noch  die  jetzigen  Pflanzen  auf  einmal  fertig  auf  die  Welt  gekom- 
men. Beide  haben  in  ihrer  Gestaltung  stets  den  gerade  herrschen- 
den klimatischen  Verhältnissen  Rechnung  getragen.  Wie  wir  nicht 
mit  unseren  jetzigen  Pflanzen  und  Thieren  in  der  Zeit,  wo  unsere 
im  Innern  der  Erde  aufgehäuften  Kohlen  noch  riesige  Bäume  waren 
und  die  Massen  freier  Kohlensäure  noch  nicht  von  diesen  und  dem 
Kalk  unserer  Kalkberge  aus  der  sekundären  und  tertiären  Zeit  ge- 
bunden waren,  existirt  haben  würden,  so  könnten  auch  die  damaligen 
riesigen  Amphibien  und  eben  so  wenig  die  Pflanzen  jener  Zeit  jetzt 
leben.  Darüber  habe  ich  mich  schon  vor  50  Jahren  in  meiner  Flora  von 
Jena  ausgesprochen. 

Dass  alle  Pflanzenarten,  welche  bis  jetzt  beschrieben  sind,  nicht, 
auch  in  meinem  Sinne,  Arten  sind,  darüber  hat  die  Kritik  schon 
längst  gerichtet;  und  wird  es  um  so  mehr  thun,  je  mehr  wir  uns 
gewöhnen,  die  Pflanzen,  wo  möglich  im  Leben,  und  zwar  in  allen 
Stadien,  zu  studiren.  Die  Zeit  ist  endlich  glücklich  vorüber,  wo  Bo- 
taniker ,  wenn  sie  aufgefordert  wurden ,  eine  Pflanze  zu  bestimmen, 
zuvor  verlangten  ,  dass  man  sie  presse  und  trockne.  Die  Herbarien 
werden  immer ,  gleich  den  Büchern  und  Abbildungen,  für  die  syste- 
matische Botanik  unentbehrlich  sein,  allein  können  sie  aber  über  die 
specifische  Natur  einer  Pflanze  nie  volle  Auskunft  geben. 

Ich  habe  in  meiner  Dendrologie  Pflanzen  als  Arten  aufgenom- 
men, die  es  wahrscheinlich  nicht  sind,  sobald  die  Untersuchungen 
über  sie  noch  zu  keinem  Resultate  gekommen  waren.  Auch  Blend- 
linge finden  sich  in  dem  Falle  besonders  beschrieben  vor,  sobald 
sich  bei  ihnen  eine  gewisse  Konstanz  zur  Geltung  gebracht  und  man 
sich  bereits  zu  sehr  daran  gewöhnt  hatte,  sie  als  selbständige  Arten 
anzuerkennen. 

Wo  mehre  Namen  für  eine  Pflanze  existiren ,  habe  ich  den  ge« 
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wählt,  der  zuerst  f&r  eine  Art  gebraucht  wurde.  Die  Priorität  ist 
f&r  mich  Richtschnur  gewesen.  Es  betrifft  dieses  jedoch  nur  den  Art^ 
namen ,  da  der  Geschlechtsname  bei  dem  Fortschreiten  der  Wissen- 
schaft sich  ändern  musste.  Ich  habe  aber  stets  den  Namen  des  Au- 
tors, der  die  Pflanze  zuerst  bekannt  machte,  hinter  deren  Namen  ge- 
nannt und  damit  dessen  Verdienst  gewahrt.  Den  alten  Geschlechts- 
namen  bringe  ich  dagegen  in  Parenthese  vor  dem  Namen  des  Autors. 
Dieses  Verfahren  hatte  ieh  bereits  in  meinen  Beiträgen  zu  einer 
Flora  des  Orientes  in  Anwendung  gebracht.  Es  hat  ausserdem  den 
Vortheily  dass  damit  der  Eitelkeit  mancher  Botaniker,  welche  oft  nur 
ein  neues  Genus  machen,  damit  sie  die  Freude  haben,  ihren  Namen 
hinter  dem  der  Pflanze  zu  sehen,  Einhalt  gethan  wird.  DeberLinn6 
gehe  ich  nicht  hinaus,  obwohl  Tournefort's  Genus-Namen  mehr  Be- 
rficksichtigung  yerdienten ,  als  man  ihnen  widmet.  Es  würde  aber 
die  Synonymie,  die  an  und  für  sich  sehr  unleidlich  ist,  noch  mehr  ver- 
▼ermehrt  haben.  In  Betreff  der  Arten  habe  ich  die  Namen  von 
Philipp  Miller,  des  Zeitgenossen  von  Linnä,  soweit  es  möglich 
war,  wiederum  um  so  mehr  hergestellt,  als  Botaniker  seine  Werke 
viel  zu  wenig  kennen,  um  sie  würdigen  zu  können.  Da  er  in  der 
7.  Auflage  seines  Gärtnerlexikons  zuerst  sich  der  LinnS'schen  No- 
menklatur bediente,  so  habe  ich  auch  das  Jahr  1759,  wo  diese  er- 
schien, als  das  Jahr  der  Bekanntmachung  angenommen. 

Damit  man  selbst  ein  Urtheil  über  die  Priorität  habe,  ist  die 
Jahrzahl  mit  dem  genauen  Titel  des  Werkes ,  wo  die  Pflanzen  be- 
schrieben wurden^  hinter  deren  Namen  angegeben.  Ich  habe  mir 
keine  Mühe  yerdriessen  lassen,  die  Originalwerke  (mit  sehr  wenigen 
Ausnahmen.,  wo  mir  diese  nicht  zu  Gebote  standen,)  selbst  nachzu- 
sehen. Damit  der  Hauptname  mehr  heryortritt,  sind  die  Synonyme 
mit  kleinerer  Schrift  gedruckt.  Ich  will  Niemanden  die  Namen,  welche 
ich  für  bestimmte  Pflanzen,  konsequent  der  Priorität  folgend,  ange- 
nommen, zum  Gebrauche  aufzwingen.  Es  gilt  dieses  namentlich  von 
Baumschulbesitzern,  welche  mit  dem  Publikum  an  gewisse  Namen 
gewöhnt  sind.  Diese  werden  wenigstens  mit  Hülfe  meiner  Dendrologie 
wissen,  was  sie  unter  ihren  Benennungen  zu  yerstehen  haben.  Wün- 
sehenswerth  wäre  es  allerdings  und  ihnen  selbst  nicht  weniger  nütz- 
lich, wenn  durchaus  eine  Nomenklatur,  deren  man  sich  gleichmässig 
bediente,  im  In-,  wie  im  Auslande  vorhanden  sein  könnte. 

Ich  habe  Erläuterungen  der  Namen  gegeben.  Wo  diese  Personen  ent- 
nommen wurden,  ist,  insoweit  es  möglich  war,  eine  kurze  Biographie 
gegeben.  Zum  Theil  verdanke  ich  die  Nachrichten  über  die  Männer, 
deren  Namen  benutzt  sind ,    diesen  sribst  oder  sie    sind  mir   durch 
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die  Vermittelung  meiner  verehrten  Freunde,  And r.  Murray  in  London 
und  Dr.  Regel  in  Petersburg  zugestellt  worden.  Die  übrigen  habe  ich 
den  auf  def  Eonigliohen  Bibliothek  zu  Berlin  darüber  yorhandenea 
Materialien  entnommen.  Ich  unterlasse  nicht  dabei,  dem  Dr.  Pritzel 
daselbst  ebenfalls  meinen  Dank  auszusprechen,  indem  er  mir  mit 
Rath  und  That,  besonders  mit  seiner  Literaturkenntniss;  freundlichst 
zur  Seite  stand.  Durch  diese,  wenn  auch  noch  so  kurzen  Lebens« 
beschreibungen  Yon  Männern,  deren  Leben  man  bisher  zumTheil  wenig 
oder  gar  nicht  kannte,  glaube  ich  Manchem  einen  besonderen  Dienst 
erwiesen  zu  haben. 

Bei  der  Ableitung  der  aus  fremden  Sprachen  entlehnten  Namen 
haben  mehre  Berliner  Sprachforscher,  vor  Allem  Dr.  Wetzstein 
und  Professor  Boediger;  mit  grosser  Bereitwilligkeit  mich  unter- 
stützt. Ich  hielt  die  Auskunft  von  Fachmännern  für  um  so  ge- 
wichtiger, als  über  manche  Namen  ganz  unrichtige  Ansichten  sich 
zur  Geltung  gebracht  haben.  Das  gilt  auch  von  der  Aussprache,  wo 
keineswegs  selten,  selbst  von  tüchtigen  Botanikern,  grobe  Verstösse 
gemacht  werden.  Die  zu  betonende  Sylbe  ist  mit  einem  Accent  ver- 
sehen. Im  Allgemeinen  habe  ich  die  im  Lateinischen  geltende  Regel, 
dass,  wenn  die  vorletzte  Sylbe  lang  ist,  auch  auf  ihr  der  Ton  liegt, 
befolgt. 

Dass  ich  nicht  die  Fruchtreife,  wie  Manche,  besonders  Gärtner, 
wohl  gewünscht  haben  werden,  angegeben,  möge  man  entschuldigen: 
ich  kannte  sie  zum  Theil  selbst  nicht.  Auch  die  Art  und  das  Jahr 
der  Einführung  ausländischer  Pflanzen  hätte  ich  gern  mitgetheilt. 
Bei  dem  sehr  zerstreuten  Material  hierüber  wäre  meine  Zeit  aber  noch 
zu  sehr  in  Anspruch  genommen,  als  dass  es  möglich  gewesen  wäre, 
die  Dendrologie  schon  jetzt  derOeffentlichkeit  zu  übergeben.  Die  Aus- 
gabe wäre  wiederum  auf  eine  längere  Zeit  hinausgeschoben  worden« 
Sollte  mein  Werk  die  Anerkennung  finden ,  welche  ich  wünsche ,  so 
könnten  Nachträge,  die  sich  wohl  an  und  für  sich  in  einigen  Jahren 
nöthig  machen,  geliefert  werden. 

Ueber  die  Ausdehnung  des  Begriffes  Genus  oder  Geschlecht 
(Gattung  der  Neueren)  sind  die  Botaniker  selbst  bekanntlich  nicht 
einig.  Viele  werden  sich  und  ihrem  Streben  nach  Natürlichkeit  un- 
treu ,  indem  sie  jede  Abweichung  in  Blüthe  oder  Frucht  als  einen 
Grund  zur  Aufstellung  eines  Genus  ansehen.  Wenn  ich  auch  zu- 
gebe, dass  Blüthe  und  Frucht  am  Geeignetsten  dazu  sind,  so  reichen 
sie  doch  keineswegs  aus,  wenn  ich  einmal  einer  natürlichen  Anord- 
nung, nach  der  ich  die  Pflanzen  einreihe,  mich  bediene,  die  ganze 
Pflanze  und  vor  Allem  die  natürliche  Tracht  ist  wenigstens  eben  so 
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berechtigt,  wenn  sie  selbst  nicht  bisweilen  den  Yorrang  verdient.  Wie 
auch  die  eifrigsten  Anhänger  des  künstlichen  Genus  keineswegs  in  der 
Dorchf&hmng  ihrer  Ansicht,  schon  von  Linn6  an,  konsequent  sind,  be- 
weist der  Umstand,  dass  sie  in  einzelnen  Fällen  auf  ihren  Charakter 
des  Genus  gar  nicht  Rücksicht  nahmen,  sondern,  der  natürlichen  Ver- 
wandtschaft, gleichsam  gegen  ihren  Willen,  folgend,  Arten  einreihten, 
die  den  gegebenen  Charakter  nicht  durchaus  hatten.  In  BetrejBT  der 
Familien  ist  dieses  noch  weit  mehr  der  Fall.  Wir  haben  Eorbchen- 
trager  (Compositae)  mit  diklinischen  Blüthen,  Ereuzblüthler  (Cruci- 
ferae)  mit  zahlreichen  und  wenigen  Staubgefassen ,  Lippenblüthler 
(Labiatae)  anstatt  der  4  Nüsschen  mit  Beeren  u.  s.  w. 

Ich  verlange  in  dem  Genus,  wie  in  der  Familie,  eine  gewisse, 
natürliche  Abrundung  für  die  dazu  gehörigen  Arten,  wie  sie  sich 
auch  in  den  meisten  Fällen  ziemlich  aofiFallig  zeigt.  Habe  ich  diese 
Abrundung  gefunden,  so  ist  es  mir  auch*stets  gelungen,  ausserdem 
noch  Merkmale  in  Blüthe  und  Frucht  zu  erhalten^  welche  mir  auch  in 
dieser  EUnsicht  eine  Charakterisirung  möglich  machten.  Sehr  oft  sind 
gewisse  Beziehungen  zwischen  Vegetation  und  Blüthen,  resp.  Frucht- 
bildung, vorhanden,  die  dann  von  dem  Einen  auf  das  Andere  schlies- 
sen  Ifiwsen.  Bis  jetzt  hat  man  diesem  Umstände  noch  gar  keine  Rech- 
nung getragen.  Allerdings  gehört  oft  ein  Jahre  langes  Studium  der  be- 
treffenden Familie  oder  des  Genus ,  und  zwar  im  Leben,  dazu,  um 
erst  herauszufinden,  worauf  es  ankommt.  Sehr  in  die  Augen  fallend 
sind  beispielsweise  die  gegenseitigen  Beziehungen  zwischen  Vegetation 
und  Blüthe  bei  den  Aroideen.  Ich  bedurfte  freilich  fast  2  Jahrzehnte 
eines  eifrigen  Beobachtens  in  der  lebendigen  Natur  dazu,  um  diese 
schliesslich  zu  erkennen. 

In  Betreff  der  Ausdehnung  der  Familien  bin  ich  Bentham  und 
Hooker ^s  Genera  plantarum  am  Meisten  gefolgt.  Es  ist  dieses  ein 
Werk,  das  unsere  volle  Anerkennung  verdient  und  aus  der  Durcharbei- 
tung eines  ungeheueren  Materials,  wie  es  nur  in  London  zu  Gebote 
steht,  hervorgegangen  ist.  Diesem  Werke  folgend,  habe  ich  .Fami- 
lien, wie  die  Hippocastaneen,  Aceraceen,  Philadelphaceen  u.  s.  w.  ein- 
gezogen und  sie  nur  als  Gruppen  und  Unterfamilien ,  als  welche  sie 
auch  nur  anzusehen  sind,  betrachtet.  Gleich  Endlicher  und  den 
oben  genannten  Botanikern  habe  ich  eine  bestimmte  Anzahl  von  Fa- 
milien zu  einer  Gruppe  höherer  Ordnung,  zu  einer  Klasse,  vereinigt, 
um  das  ganze  Buch  übersichtlicher  zu  machen. 

Dass  ich  hierbei,   sowie   in  manchem  Anderen,  meiner  eigenen 

Ansicht  gefolgt  bin,  kann  man  wohl  von  einem  Manne,  der  bereits  fast 

'  4  Jahrzehnte  der  Erforschung  und  Erkenntniss  der  Pflanzen,  und  zwar 
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zum  grossen  Theil  in  lebendigem  Zustande,  sich  gewidmet  hat,  nicht 
anders  erwarten.  Ich  hoffe  auch  manchen  Schritt  in  der  natürlichen 
Anreihung  der  Familien  yorwärts  gethan  zu  haben. 

Ein  genaues  Segister  aller  Pflanzen-Namen  ist  am  Schiasse  ge- 
geben. Damit  wird  es  Jedem  leicht,  von  irgend  einer  Pflanze  den 
richtigen  Namen  zu  erhalten.  Da  ich  auch  die  6arten-Namen,  inso- 
weit sie  mir  yorgekommen  waren ^  aufgenommen  habe,  so  werden 
auch  Gärtner,  sowie  Laien,  sich  schnell  zurecht  finden. 

Ich  bin  weit  entfernt  zu  glauben ,  dass  vorliegendes  Werk  ein 
abgeschlossenes  sei,  im  Gegentheil  hoffe  ich,  dass  es  erst  zur  weite- 
ren Forschung  im  Leben  der  Gehölz^  Gelegenheit  geben  wird.  Der 
Mensch  ist  einmal  nicht  vollkommen,  am  allerwenigsten  in  seinem 
Wissen,  das  ein  Stückwerk  bleiben  mochte,  so  lange  Menschen  existi- 
ren  werden.  Eben  deshalb  nehme  ich  Nachsicht  in  Anspruch  und 
wünsche,  dass  mir  recht  oft  und  recht  viel  Gelegenheit  geboten  werde, 
auch  fernerhin  mich  in  der  Eenntniss  der  Gehölze  weiter  zu  ver- 
vollkommnen ,  ausserdem  aber  auch  Manches  zu  berichtigen ,  was  in 
vorliegendem  Werke  vielleicht  nicht  richtig  sein  sollte,  gleich  ob  in 
Folge  irrthümlicher  Auffassung,  oder  eines  unvollkommenen  Ma- 
terials.. 

BerUft,  den  24.  Oktober  1868. 


K«rl  Koch. 


Erste  Abtheilung. 


Pflanzen  mit  melirblätteriger  Blumenkrone. 


Polypetaleae. 


Koch,    Dendrologie.  l 


rate  Klasse. 


PfiaDzea,  welche  in  allen  mSglicheD  Qe- 
iänme  und  niedriger  Pflänzohec,  auf  dem 
ils  Liane  an  aaderea  Ghiwächseu  empt»- 
!rde  vorkommen.  Eine  feine  Zertheilnog 
tobenden  Blätter  ist  hier  TOrherrsohend, 
nit  einfachen  Blättern ,  besonders  in  Aa- 
ilättcben  sind  am  Häufigsten  ganzrandigj 
wenigen  Fällen,  werden  aber  auch  bis- 
sich  verhärten. 

ein  in  den  Blattwinkeln  oder  bilden  ead- 
luben.    Sie  sind  sehr  verschieden ,   bis- 

auch  getrennten  Geschlechtes.  In  ihnen 
,  die  Fünfsabl  vor.  Der  bleibende  Kelch 
g,  und  zwar  meist  mehr  oder  weniger 
IS  zur  Krone  klein.  Diese  fehlt  nur  sel- 
iblätter  sind  oft  ungleich  und  unregel- 
ad  meist  nur  10  und  zwar  perigjnische 

weniger  mit  einander  verwachsen ,  vor- 
ih  bei  regelmässiger  und  dann  gewöhnlich 
DtBche  in  grösserer  Menge  vor.  Die  am 
iibbeatel    epringfln  mit  2  Längsspalten, 

in  Form  einer  anders  ,  meist  nur  gelb- 
den.  Der  Stempel  ist  einfach  and  ent- 
blättern, sondern  wächst  an  der  Spitze, 
und  Bohliesst  nur  eine  Hdblung  ein.  Er 
l* 


entwickelt  sich  am  Häufigsten  zur  Hülse  (Legumen),  d.  h.  zu  einer 
häutigen  und  einfacherigen  Frucht,  welche  schliesslich  in  2  Theile  zer- 
fallt. An  der  einen  Naht  dieser  beiden  Theile  oder  Klappen  öffnet  sich 
die  Frucht,  an  der  andern  befinden  sich  die  meist  zahlreichen  Samen, 
welche  aus  amphi-^  seltener  aus  anatropen  Eichen  entstanden  sind. 
Die  Kotylen  sind  in  der  Regel  sehr  entwickelt  und  dicklich ;  nur  sel- 
ten ist  Ei  weiss  vorhanden. 

Erste  Familie. 
Gaesalpiaiaf eae  ^   Gaesalpioiaceea. 

Andr.  Cesalpini  warde  1519  in  Arezzo  im  Toskan'schen  geboren  und 
widmete  sich  neben  der  Medizin  auch  den  Naturwissenschaften  and  der  Philo- 
sophie. Aristoteles  war  sein  Vorbild.  Er  wurde  zeitig  Professor  in  Pisa  und 
scheint  sich  erst  spfiter  der  Botanik  zugewendet  zu  haben ,  denn  sein  berfihm- 
tes  Werk  de  planus  erschien  im  Jahre  1583.  Er  war  eigentlich  der  erste, 
welcher  für  die  Pflanzen  ein  System  ausarbeitete  und  auch  eine  Befruchtung 
annahm.  Später  wurde  er  vom  Pabst  Clemens  nach  Rom  berufen,  wo  er  1603 
starb. 

Vorherrschend  Gehölze,  bisweilen  mit  sehr  schwerem  Holze  und 
einem  gefärbten  Safte  versehen,  hauptsächlich  in  den  Tropen  wach- 
send. Die  Blätter  sind  in  den  meisten  Fällen  einfach  gefiedert.  Die 
Blüthen  erscheinen  bisweilen  unvollkommen,  nicht  selten  getrennten 
Geschlechts,  bisweilen  auch  ohne  Krone.  Der  Kelch  ist  in  den  mei- 
sten Fällen  tief-getheilt ,  selbst  5  blätterig,  während  die  5 'Kronblätter 
selten  nicht  vollzählig  vorhanden  sind,  häufiger  aber  mehr  oder  we- 
niger eine  Unregelmässigkeit  oder  Ungleichheit  zeigen.  Bisweilen* 
sind  sie  sehr  gross  und  prachtvoll  gefärbt  10,  bisweilen  weniger 
Staubgefässe  sind  frei  und  perigynisch  gestellt.  Der  Embryo  hat 
eine  gerade  Richtung. 

I.  Gymnielad«  Lam.  en.  m^th.  I,  773  (1783). 

Geweihbaum. 

Wegen  der  nur  am  obem  Ende  beblätterten,  sonst  nackten  Zweige  der 
einen  Art  erhielt  dieses  Genus  den  Namen  Gymnocladus  d.  ist  Kackt  -  Zweig 
(von  yvfAVog  nackt  und  xXd^os  Zweig).  Im  Winter  haben  die  Zweige  auch 
das  Ansehen  junger ,  sich  eben  entwickelnder  Hirschgeweihe. 

Blüthen  zweihäusig;  Kelch  langröhrig  mit  5  schmalen  und  flach; 
ausgebreiteten  Abschnitten;  Blumenblätter  5,  schmal-länglich;  10  kurze 
Staubgefässe;  Hülse  etwas  gekrümmt,  gross,  breit  und  dick,  nicht 


len  TOQ  Mark  umecfaloseen.  —  Bäume  mit  doppelt- 
Q;  Nebenblätter  fehlen;  Blütheo  unscbeinlich ,  am 
in  Trauben  oder  RUpen. 

US  (Guüandina)  L.  ap.  pl.  1.  ed.  I,  381  (1753), 
lU  Um.  erc.  a,ilh.  I,    773  (1783), 
thera   dioiu  VkU  ijmb.  I,  31  (171)0). 
Aechter  Geweibbaum. 

GuilBDrlina  anbelangt,  so  wurde  er  einem  der  JDterestan- 
er  Nator  entlehot  Melchior  Wieland  wurde  im  An- 
nderte  in  EOnigeberg  in  PreoBBcn  von  unbemittelten  Eltern 
leltenen  Reiselust  begabt,  kam  er  anch  nach  Koni  and 
dfirrtigstea  VerhälCnisacn,  bia  «ich  der  venetische  Gesandte 
in  auch  bestimmte,  nach  Venedig  in  gehen  ,  wo  er  ihm 
t\  verschaffte,  eine  natnrhistorische  Reise  nach  Asien  nnd 
i(  reichen  Sammlnngen  beladen ,  kehrte  er  endlich  heim, 
tbeo  im  Haren  von  Cagliari  einlaaren  wollte  ,  von  Älgier'- 
agen  genommen  und  in  die  Sklaverei  geschleppt  Hier 
;er  Zeit  Profeseor  Fallope  in    Padua   los    nnd    liesa  ihn 

PaduB  wurde  er  tiireclor  des  botanischen  Gartens ,  nach 
er  anch  Prolessor  der  Botanik.  Er  starb  als  Siebenziger 
damaliger  Sitte  hatte  HelchiorWieland  seinen  ohnehin 

gel&uilgen  Namen    latinisirt    und    in    Guilandinus   nrnge- 

anibera  wurde  von  V  a  h  1  auch  einer  anderen  Pdanie  ge- 
beulel  der  5  (rnchtbaren  StaabgefSsae  die  5  unfruchtbaren 
aber  nicht  der  Fall  ist  nnd  der  Naroe  deshalb  auch  gar 
t  ist  von  tn^p,  Über,  nnd  ävSti^ä,  hier  Stanbbentel,  abiu- 

ie  nördlichen  Staaten  des  nordamerikaniachen  Frei- 

und  Juni. 

mig  oder  breit  ISnglicb,  matt,  gauzrandig. 
d  50  bis  70  Fubb  hoch  and  macht  eiAen  ziemlich 
vor  er  die  Krone  bildet.  Die  bia  3  Fusa  langen 
2  Fubb  breiten  Blätter  haben  die  Eigenthümlicb- 
e  uod  unterste  Fiederpaar  aus  einfachen  Blättchen 
loden  4  Paare  aber  wiederum  gefiedert  sind  und 
,UB  4  oder  5  Paar  BlSttcben  zuaammengeaetzt  tat. 
ides  einzelne  eine  Länge  von  2  und  eine  Breite 
oll.  Ausserdem  sind  sie  von  sehr  dünner,  hautar- 
t.  Nur  am  Rande  und  auf  den  Adern ,  sowie  auf 
nterääohe,  atehen  einzelne  Härchen. 


nlich  Tfliseea  BllltheB  sind  wenig  bemerkbar,  desto  mehr 
VBBen  zuaammengedrückten  Hülsen  von  6  bis  10  Zoll 
l  Zoll  fast  Breite,  wie  sie  wenigatene  im  Vaterlande  an- 
■deo;  bei  uns  habe  ich  si&nurzu  4—6  Zoll  lang  gesehen. 

iimii»  Baf.  n.  fl.  a.  bot.  of  N.  Ämer.  III,  83  (1825). 
Oelbholz. 

T  leicht  lerbrechlichen  Zweige  Bo  genftODt.  DuWort  ist  von  zitäiFoc, 
latos,  «ehr  leicht,  abinleiteii. 

lecberformig,  mit  kurzen  Zähnen;  Fahne  zurüokgeschla- 
rigeo  Blumenblättern  gleich  lang;  Blätter  des  Schiffchens 
i  vSllig  freie  oder  ma  an  der  Basis  verwachsene  Staub- 
mpel  gestielt,  vielsamig;  Hülse  dünnschalig,  flach,  sehr 
ir  nicht  aufspringend.  —  Kleine  Bäume  mit  einf«oh-ge- 
tttem,  denen  die  Nebenblätter  fehlen ;  Blättchen  dentlieh 
;  Blflthen  weiss  oder  grÜDlich-weiss. 

lÄtea  (Vb^lia)  Mcbx  hist  d.  arbr.  for.  de  TAm^r. 
t.  m,  267.  c.  ic.  tl8l3j. 
nctori»  Rar.  n.  ü.  and  bot.  of  N.  Amer.  in,  S3  (1625). 

Aeohtes  Gelbholz. 

!  Vtrgilla,  als  welche  nnsere  Pflanie  Euerat  beaehriebeo  wnrde, 
k  dem  lataiaiBchen  Dichter  Virgil,  der  bekaunttich  aDch  ein  gnter 
■  und  ein  Buch  über  LandwirthichaH  (Oeorgica)  geschrieben  hat, 

Bfika,  besonders  Tennessee  und  Kentucky. 

1  Mai. 

dünn ,  aus  7  oder  9  breit-längliohen  und  abwecbaelnden 

stehend;  ßlütbeostand  eine  an  der  Basis  bisweilen  ver- 

cere  Tranbe,    schliesslich     überhängend;    Btanbge&se 

ner ,  wenig  verästelter  Baum  ron  einigen  und  20  fHisa 
eren  Anlagen,  während  er  im  Vaterlande  bis  40  Fubb 
soll.  Der  Stamm  hat  eine  glatte,  grünliche  Farbe,  wäh- 
i'uss  langen  und  8  Zoll  breiten  Blätter  durch  ihre  hello 
uszeichnen  und  völlig  unbehaart  sind.  Die  kurzgestielten 
digen  Blättcben  sind  2  ZoU  lang  und  in  der  Mitte  1  Zoll 
ift  6  Zoll  langen  Trauben  haben  grosse  Aehnlichkeit  mit 
»  gewöhnlichtti  Akazienbaumes, 


iBiB  (Uaackia)  ßapr.  in  Bull,  de  t'aoad.  de  Fe- 
?8.  math.  XT,  128  (1857;). 
(saok'scheB  Gelbholz. 

Rnprecht  d%»  GenuB  Uftackia  gebildet  lial,  machle 
inrg  Dnd  wurde  Lehrer  der  NalurwlsacnBchalten  am 
Ib  solcher  erhielt  er  im  Jalire  1855  von  der  sibiriecbea 
biachen  Oeaellschaft  in  Petersbarg  dea  Auftrag ,  das 
waa  er  auch  that.  Zam  ineiten  Haie  wurde  er  von 
.  Jahre  1859  nach  dem  aitrdlicheD  Oalagien  gesendet, 
iBsari  SU  besuchen.    Jetzt  ist  er  Director    des  Gymna- 


7—9  breitlSnglioheo  und  meiBt  gegenüberstehen- 
nd;  Blütheo  einzeln  oder  zu  2  und  3  stehend, 
Baeia  meist   verästelte ,    aufrechte  Traube  bil- 
1  der  Basis  rerwachsen. 
'  durch  den  botanischen  Garten  in  Petersburg 

in  dem  Yaterlande  30  und  40  Fobs  hoch  ver- 
)ine  abblätternde  Rinde ,    wie  es  bei  der  Birke 

Die  Blätter  sind  etwas  kleiner,  als   bei  der 
rt,  während  die  Blüthen  eine   gelblich-grflne 

Cüayt.  in  Linn.  gen.  pl.  ed.  2.  480  (1743). 

Gleditschie. 

1  L  i  n  R  e    und  ein  Thell  seiner  Hachrolger  dieses  Ge- 
ffilldenow    die    richtige  Schreibart  In   der   { 
lauiniacht  (S.   136)    wieder   lierBtellle.    Joh.  Qi 
a  Leipilg  geboren  und  maciite^  nachdem  er  soinc 
tte  ,  interessante  botanische  Fussreisen  durch  Thfirin- 

In  Leipzig  vertrat  er  schon  bald  den  Proressor  Hi 
736  einem  Rufe  nach  FrankAirt  a.  d.  O.  Ais  nnlei 
a  Akademie  der  WisaenscIiaTten  in  Berlin  reorganisirt 
[JÜnig  nach  eben  genannter  Stadt,  um  Anthcil  zu 
widmete  er  sich  diceeni  Auftrage ,  suchte  sich  abei 
a  machen.  Seine  üffenilichen  Vorlesungen  OberPorst- 
idsOge  er  zuerst  Teetslellte  ,  verschafften  ihm  grossen 
ines  Vatertandes.  Einen  ehrenvollen  Ruf  nach  Petera- 
ar  ihatig  bis  an  sein  Ende.    Er  starb  im  Jahre  1786. 

tnscheinlioh  j  Eelohabschnitte  and  Blnmenblät- 
sse  S— 10;  Griffel  kurz,  mit  behaarter  Karbe; 


8 

Hülse  gestielt,  meist  flach.  —  Schone  Bäume  mit  einfach-  oder  dop- 
pelt-gefiederten Blättern ,  welche  meist  büschelförmig  an  nicht  zur 
Entwickelung  gekommenen  Zweigen  stehen;  zwischen  ihnen  befinden 
sich  auch  die  kurzen  Blüthenähren. 

1,  GL  triacanthos  L.  sp.  pl.  1.  ed.  II,  1056(1753). 

spinosa  Marsh,  arb.  amer.  94  (1785) , 
meliloba  Walt.  fl.  carol.  264  (1788). 

Dreidornige  Gleditschie. 

Der  Beiname  triacanthos  d.  i.  mit  dreifachen  Dornen  (von  r(>^,  dreifach, 
und  ax(xv&a^  Dorn,)  bezieht  sich,  eben  so  wie  spinosa  (von  spina,  DornJ  aaf 
die  grossen  Dornen ,  welche  sich  am  Stamm  und  an  den  Aesten  befinden.  Meli- 
loba heisst  hingegen  süssfruchtig  (von  fjiiXi,  Honig  und  loßos,  Frucht,  besonders 
Hülsenfrucht).  Der  Baum  wurde  wegen  des  süssen  Fruchtfleisches,  was  sich  in 
in  der  Hülse  befindet,  so  genannt. 

Vereinigte  Staaten  Nordamerika^s ,  besonders  auf  der  Westseite. 

Blüht  im  Juni  und  Juli. 

Blättchen  länglich  oder  länglich -lanzettförmige  meist  gar  nicht 
gekerbt ;  Blüthen  sehr  kurz  gestielt^  Kelch  mit  sehr  kurzer  oder  gar 
keiner  Röhre;  Hülse  hängend,  breit,  aber  auch  lang^  vielsamig,  ge- 
stielt;  mit  einem  süsseii  Mark  gefüllt. 

Sehr  hübsche  Bäume  mit  einer  wohlgefälligen  und  durchsichti- 
gen Verästelung  und  sehr  gut  zu  Gruppen,  aber  auch  zu  Einzelpflan- 
zungeU;  zu  gebrauchen.  Die  Blätter  stehen  meist  in  Büscheln;  aus 
denen  auch  die  Blüthenähren  hervorkommen,  haben  eine  Länge  von 
6  und  7  Zoll  und  sind  einfach  gefiedert;  ihre  20  bis  24  Blättchen 
haben  nur  eine  Länge  von  1  bis  l'/i  Zoll.  An  Trieben,  besonders 
junger  Pflanzen  kommen  dagegen  die  Blätter  oft  doppelt  gefiedert 
vor.  Was  ich  in  den  Gärten  mit  der  nähern  Bezeichnung  latifolia 
gesehen,  \interschied  sich  keineswegs  immer  durch  breitere  Blättchen. 

Die  braunrothen,  bisweilen  dicht  gedrängt  am  oberen  Theile  des 
Stammes  stehenden  und  verästelten  Dornen  geben  dem  Baume  ein 
eigenthümliches  Ansehen.  Wenn  diese  sehr  gross  sind,  so  betrachten 
Gärtner  bisweilen  die  Bäume  als  einer  besonderen  Art  angehörig, 
welche  sie  61.  macracantha  nennen.  Wahrscheinlich  gehört W ill- 
denow^s  Pflanze  d.  N.  hierher  und  nicht  zu  Gl. sinensis  (Berl.  Baumz. 
164).  Oft  fehlen,  aber  auch  die  Dornen  fast  ganz  und  gar;  in  die- 
sem Falle  führt  diese  Abart  wiederum  den  Namen  Gl.  inermis. 

Die  zahlreichen  und  etwas  gekrümmten  Hülsen  werden  oft  über 
1  Fuss  lang;  bei  der  Breite  eines  Zolles.  Man  hat  aber  in  Nordame- 
rika selbst  —  in  Kultur  habe  ich  sie  noch  nicht  gesehen  —  eine  Ab- 


bis  5  Zoll  lang  Bind.  Diese  ist  es,  welche 
s  genannt  hat  (Fl.  Amer.  septentr.  I,  221). 
er  aäheren  fiezeichnimg  latisiliqua  auf- 
16  auch  nicht;  breiter,  als  die  Hauptart. 
:h  noch,  dass  ich  in  den  Gärten  und  Baum- 
rwini  und  eine.Gl,  flava  gefunden  habe, 
OD  Ol.  triacanthos    nicht  za  unterscheiden 


iill.  gard.  dict.  Nr.  2  (1759). 

arb.  »meric.  95  (1785), 
1.  enc    rn^tli.  II,  461  (1786). 
.lt.  n.  cttrol.  254  (1788), 
imige  QlediUcbie. 

in  Staaten  Nordamerika'». 

ili. 

ich,  meiet  völlig  ganzrandig;  Blüthen  kurz- 

iner  Bohre;  Hülse  eineamig,  g^tielt,  ohne 

t,  welche  ohne  Früchte  ausserordentlich 
ithoB  zu  unterscheiden  ist.  Im  Allgemeinen 
ler  und  ist  weniger  und  auch  mit  schwa- 
)  weniger  zusammengedrückt,  als  vielmehr 
Auch  die  Blätter  äind  etwas  kleiner  und 
,  als  bei  Gl.  triacanthos.  Michaux  gibt 
iSederte  Blätter.  Die  auch  etwas  kleine- 
■  Regel   völlig    unbehaart    oder    unterhalb 

mit  einzelnen  Härchen  besetzt,  während 
3lbst  bisweilen  mit  ziemlich  dichter  Behaa- 

etwas  aber  1  Zoll  und  9  bis  10  Linien 
i  fast  Zoll  langen  Stiel  scheinbar  seitlich. 

Lam.  enc.  möth.  II,  461  (1786). 
).  pl.  IV.  1098  (1805). 
sische  Gleditschie. 

li.  > 

)cb  an  der  Basis  stets  breiter,*  deutlich-, 
)t ;  Blüthen  sitzend ;  Eelchröhre  deutlich. 
Hülse  aufrecht,  breit,  weniger  lang,  kurz- 


hnet  noh  durch  eine  mehr  oder  weniger  glänzende 
I  au  einem  Zoll  und  mehr  langen  Blättchen  am», 
;  etwae  geringer,  als  bei  den  beiden  vorbergehea- 
toppelt-gefiederte  Blätter  kommen  hier,  besonders 
Eomplaren,  häufig  vor  und  geben  der  Art  deshalb 
Eleiz.  Die  Behaarung  fehlt  ihnen  durchaus,  auch 
^  die  ftusaerdem  bedeutend  heller  arsoheint.  Die 
'  Regel  abhr  stark  und  verästelt ,  kommen  meist 
as  übrigens  bei  Gl,  triacanthos  ebenfalle  oft  der  Fall 
1  grade  und  kürzer,  als  bei  genannter  Art,  auch 
ruchtmark  in  grösserer  Masse  Torhanden  ist. 
soll  die  Art  empflndlich  sein,  später  jedoch 
gut  aushalten.  Sie  ist  weit  weniger  in  den  Anla- 
18  wohl  hierio  seinen  Grund  hat  In  den  Gärten 
D  als  Gl.  japonica,  als  Gl.  orientalis  und  als 
I  die  Pflanze,  welche  Deefontaines  Gl.  ferox 
d.  arbr.  et  arbriss.  II,  247),  dieselbe  ist,  wage 
aiden,  wenn  es  auch  wahrscheinlich  sein  möchte, 
aines  als  Gl.  macracantha  (bist.  d.  arbr.  et 
uchrieben  hat,  scheint  eine  Abart  mit  längeren 
Lese  besitzen  ausserdem  noch  durch  reichlioherea 
tuf  beiden  Seiten  konvexe,  fast  süelruude  Gestalt, 
h i a  nana  und  feroz  nana  kommt  in  den 
essante  Zwergform  mit  breitem  und  buschigem 
a  Blätter  fast  durchaus  doppelt  gefiedert  sind.  Zu 
Art  nicht  genug  eu  empfehlen,   auch  als  Einzel- 

i  m  a   der  Gärten  sah  ich  bis  jetzt  ohne  Früchte, 
il  ohne  Zweifel  weniger  zu  Gl.  sinensis,  als  viel- 

thOB. 

i  c  R  Desf.  bist.  d.  arbr.  et  arbriss.  II,  247  ( 1809). 
£aspische  Gleditschie, 
n  Sfidwesten    des  Easpiscben  Meeres.    Blüht  im 

ich,  schwach  -  gezähnt,  nach  dem  oberen  Theile 
ieles  allmählig  grösser  werdend;  Blüthen  kurz- 
icher,    nach  oben  sieb    erweiternder  Eelchröhre; 
n  5  Mal  länger  als  breit,  ohne  Mark. 
Vftterlande  diese  Art  cur  sirauidiartig  gesehsn. 


id  aber  auch  Baam.  Dornen  kommi 
Jen  anderen  3  Arten.  Die  Blfittcheii 
ir  bedeutend  grösser ,  als  bei  dieeeo 
ueinen  Blattstieles  eine  Länge  tod 
>  9  Linien  beträgt.  Nur  einzelne  H&r 
auf  der  Unterflaohe  vor.  Im  Vaterlai 
te  BUtter  gefunden,  während  in  de 
i  von  Gl.  caspica  Torhanden  sind , 
ipelt  geHedert  sind.  Grosse  Exempl 
bt  gefunden,  weshalb  ich  zweifelbafi 
ca  der  Baumschulen  die  ächte  Päat 
1  Gl.  sinensis  gehSrtP  Nach  dem  sehr 
lauben,  dass  Gl.  caspica  gegen  uns 
ifindlich  sein  und  im  Winter  wenigi 
Die  Gl.  caspica  der  Baamschulen 
werden. 

rflmmten  und  aufrechten  HtUseD  i 
1  Zoll  eine  Länge  von  6  und  7 
6  bis  8  Samen  ein. 

Zweite  Familie. 

,ceae ,  ScbDetterllagsbllthler. 

I ,    deren  Glieder  zwar  über  die  ga 

ber  in  der  Weise,  dass  bestimmte 

gestimmten  Ländern  wachsen.    Die  , 

it  sind  krautartige  Pflanzen  und  ge  i 

rzugsweise   an ,    während  die  Sträui  | 

isigteren  Zonen  beider  Erdhälften,  di 

ptsächlich  nur  in  den  Tropenländern 

Eun  Häufigsten  gedreit  und  einfach- 

1  denen  sie  gehören,  kommen  aber  t 

Ltter  sind  in  der  Regel  sehr  entwiok 

rmig  und  am  Hai^e  weniger  tief  ein 

rqcheint  stets  schmetterlingsartig.  N 

das  grösste  Blumenblatt  ( die  Fahnt 

finden  sich  3  an  einander  gelegte  und 

zusammenhängende  Blätter  (das  S  , 

,    während  zur  Seite  rechts  und  liol  1 

el,  Alae)  stehen. 


■^TW| 


ibl  der  perigynischen  StaubgefäBse  beträgt  10.  Entweder 
Sden  frei  von  einander  oder  sie  sind  mehr  oder  weniger 
,  doch  meist  so,  daes  einer  nur  an  der  Basis  mit  den 
»aninienbängt.  Mit  sehr  wenigen  Ausnahmen  ist  der  Em- 
mmt,  indem  das  Würzelchen  in  der  Spalte  der  beiden 
ylen  liegt,  während  dasFedercheo  von  dieser  eiageschlos- 


Erete  Gruppe. 
Sophoreae,  Sophoreen. 
Bäume,  bisweQen  auch  Lianen  und  3träucher,  selten  Stau- 
er in  der  Regel    unpaarig  gefiedert,    bisweilen   auch   ein- 
[bgefösse  sämmtlich   frei    oder    nur    wenig    an   der  Basis 
I.   Die  Frucht  ist  am  Häufigsten  eine  nicht  aufspringende 

SipUra  L.  Gen.  pl.  1.  ed  37i  (1737). 

Sopbore. 
bedsulet  bei  den  Arabern  eine  gelbblüheode  PÜanie. 
becherförmig,  5zabnig,  oder  am  Rande  abgestutzt;  Btumen- 
nlicb  gleicblang,  die  beiden  Blältcben  des  Kiels  nur  we- 
Spitze  vereinigt;  iü  völlig  getrennte  Staubgefässe;  Hülse 
weniger  gestielt,  rosenkraozartig,  dickschalig,  nicht  auf- 
—  Bäume  und  Sträucber ,  selten  Kräuter  mit  unpaarig- 
Blättera;  Blüthcn  weiss,  gelb,  oder  selten  violett,  in  end- 
rrauben  oder  Rispen;  Nebenblätter  zeitig  abfallend. 

S.  japonica  L.  Mant.  1.  ed.  68.  (1767). 
Siyphnolobiam  japonicum  Schott  in  Wien.  ZeiUchr.  f.  Kanat,  Wiaa. 
und  Hode  lU.  8U  (1830). 

Japanische  Sophore. 
HC  SCfphnolobJam    (tod  aivtpvÖ!,  herb,  und  Xoßöi,  Frucht,)  beiieht 

herben  Qeichm&ck  der  etwas  fleischigen  Hülsen. 

und  China.  ' 

im  Juni  und  Ju(j. 

len  in  der  Regel  11  oder  13,  länglich,  mit  einer  kraatarti- 

an  der  Spitze,  auf  der  Unterseite  graugrün-behaart;  Blü- 
indige  Rispen  bildend ;  Hülse  etwas  fleiscbig. 
auch  bei  uns  ein  ziemlich  hoher  Baum  von    30  und  mehr 

sieb  ungemein    verästelt  und  mit  dem  feineu  gefiederten 
hübsches  Ansehen  besitzt.  Noch  mehr  ist  dieses  der  Fall, 
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[ai  sich  entfaltet ,  erscheint.  Aber  auch 
den  freudiggrünen  Aeaten  gut  aus.  Das 
rk  riechenden,  scharfen  Stoff,  der  selbst 
icherleiArt  hervorrufen  kann.  DieBlätt- 
)er  '/i  2oll  bteit,  auf  der  Oberflächo 
1  besetzt,  aber  dunkelgrün,  auf  der  Un- 
auf  den  Adem  mit  weiaslichen  Haaren 

ophore,  meist  als  Sophora  pendula 
ihrer  langen,  ziemlich  gerade  herunter- 
es  diese  Abart  empfindlicher  ist,  als  die 
wenn  sie,  wenigstens  im  Norden  Deutsch- 
nden  wird. 

ättern  hat  weniger  Bedeutung, 
lubescens  gesehen  habe,  war  von  der 
jrschieden ;  doch  soll  es  eine  Abart  ge-    ■ 
ah  mehr  hervortretende  Behaarung  eine 
dadurch  abweicht. 

.  1.  ed.  regn.  veget.  4  (1735). 

idasb  aum. 

'islotples  ein  GehöU,  ob  denJuilasb&um? 

g,  5zahnig  oder  fast  abgestutzt;  Fahne 
lagen,  beide  Blätter  des  Kieles  aufrecht, 
ilt,  flach,  aufspringend;  Samen  eiweiss- 
räucher  und  Bäume  mit  einfachen,  sehr 
ligen  Blättern;  Blüthen  roth  oder  weiss, 
ig  an  ein-  und  mehrjährigem  Holze  er- 

n  L.  sp.  pl,  1.  ed.  I,  374  (1753). 
enlalum  Hncfa  meth.  51  ( 1794). 
er  Judasbaum. 

de  znerRt  von  dem  pfibBllichen  Leib&rzle  Dd- 
iBbrlu|adBrtB  zur  Bezeichnung  der  Pflanie  be- 
.d  der  apSleren  Zeit  nannten  die  Art  dagegen 
Ireser  Benennung  mag  der  Umstand  sein,  dass 
indurch  meist  an  den  Aeeteo  hängen  bleiben. 
\  die  Römer  nur  die  Früchte  der  HUlsentriger, 
ibrodbaoroes  (Ceratonia  Siliqaa),  und  keines- 


wie   M  jetzt  in  der  bot&nigchen  WiBieDschefl  der 

)rieQte. 

chon  im  MSrz, 

3F  herzförmigen  Baaie  weit  ausgeBohaitten, 
SoBis  meist  7  Nerven  entepringend. 
lum  und  weoiger  all  Strauch  tof.  Wahrend 
:h  zärtlich  iat,  hält  er  heraogewachMn  die 
r  iat  eins  unserer  reizendsten  Blflthenge- 
n  ersten  Frühjahre  im  Bchönsten  Schmucke 
]baum  nimmt  er  sifh  gut  aus.  Seine  BUI» 
nur  2*1]  Zoll  lang  mid  stehen  auf  kurzen, 

hart  mit  weissen  Blfithen,  welche  sich  aber 
:;  dasselbe  gilt  von  der  mit  bunten  Blättern. 

lis  L.  sp.  pl.l.  ed.  i,  374  (1753). 
canadepee  Hoch.  meth.  bi  (1794). 
rikani scher   Judasbaum. 


lit  etwas  breiterem  Ausschnitte  an  der  Ba- 
auf  den  Nerven  und  Adem  der  Unterfliche 
ntspringen  meist  nur  5  Nerven;  Kelch  mit 
;  abgestumpft. 

bt  dieses  in  Deutschland  gar  nicht  empfind-; 
Höhe  von  20  und  30  Fuss,  während  es  bei 
,  Da  die  Blüthen  kleiner  siod  und  auch 
ischel  bilden,  so  steht  er  zwar  in  dieser 
in  Judasbaume  nach,  die  Blätter  haben  da- 
igen  Gestalt  eia  hübscheres  Ansehen.  Deren 
beträgt  stets  etwas  mehr,  als  die  Breite. 

]  Bge  in  M6m.  d.  sav.  Strang,  de  St.Feter8b.  II, 

). 

r.  Sieb,  ia  vm  H.  ü.  d.  serr.  VIII,  269  t  849  (1853). 

Bischer   Judasbaum. 


it  kurzem  Ausschnitt,  spitz  zulaufend,  v511^ 
)  nur  5  Nerven  entspringend;  Kelch  etwas 
Jahnen. 


id  eingetuiirte  und  von  van  Hontte  in  Gent 
r  Jahre  verbreitete,  aber  noch  wenig  bei  nni  ver- 
).  oanadensis  L.  aaeserordentlioh  nahe,  so  dass 
«cheiden  ist.  Die  etwas  gröeaeni  Blätter  lau- 
Jpitze  auB  und  sind  stets  länger  als  breit  (4'[j 
irothenBl&then  stehen  ziemliob  dicht  gedrängt 
r ,  als  bei  der  enropäiach-orientalischen ,  aber 
damerikaniechen  Päanee.  Der  deutli^  ^lippig« 
Z^ne,  als  es  b^i  den  beiden  genaonteB  Ar- 

ludaabaam  ist  empfindlich  gegen  Kälte  and 
geschützt  werden. 

Zweite  Gruppe, 
inlsteae,  dinster  -  Pflanzen. 

lucher,  selten  Kräuter,  mit  gedreiten  oder  ein- 
jheo  ganzrandig  ;  StaubgefasBe  sehr  selten  frei, 
lene  BÄhre  bis  zu  einer  gewiesen  Höhe  ver- 
Ifte  länger  und  mit  au&ecbtstehenden  Beuteln 
□it  beweglichen  Beuteln;  eine  fast  immer  auf- 

syst.  Dat.  1.  ed.  regn.  v^et.  4  (1835). 
Stinkstranoh. 
iyvfot  veretandea  wohl  achon  die  Griechen  deaselben, 
hr  nnftDgenehm  riechenden  Strauch. 

ig  mit  5  einander  ziemlich  gleichen  Zähnen ; 
ter  aofreobtj  Fahne  in  der  Mitte  gefaltet,  die 
ckgeschlageB ,  kürzer  als  die  fibrigen  Blnmen- 
Ittchen  des  Kiels  frei  von  einander;  10  Staab- 
cbtknoteu  knrz-gestielt,  zor  flachen  Hülse  ver- 
:  gedreiten  Blättern  nnd  zuBammengewachsenen 
jh-groese,  bräunlich-gelbe  Blüthen  bQden  an 
■anben, 

a  L.  sp.  pl.  1.  ed.  I,  374  (1753). 
meiner  Stinkstrancb. 
r  Orient, 


shen  länglich,  an  der  Spitze  auegerandet,  TÖllig  unbehaart 
(berääche,  mit  anliegenden  Haaren  auf  der  blaugrau-grünen 
le  besetzt;  Hülse  zugespitzt, 
ms  hält  dieser  Strauch  nur  dann  aus,  wenn  er  sehr  gut  ge- 

mebr  gedeiht  er  schon  in  den  Rheinländern  und  in  Frank- 
weichem letzterem  Lande  er  ziemlich  häufig  angebaut  wird. 
,t  unseren  strauchigen  Geisklee-Ärten  ungemein  und  muas 
;h  in  deren  Nähe,  und  nicht  wegen  der  gänzlich  -  freien 
sse  in  der  Gruppe  der  Podaljrieen,  eingereiht  werden.  Die 
lefinden  sich  meist  am  unteren  Theile  der  1-  und  ü^ährigeu 
1  bilden  auf  eigenen  kurzen  Zweigen  Trauben.  Die  fast  zu 
jeit  erscheinenden  Blätter  stehen  dagegen  am  obeiu  Theil 
I  ebenfalls  an  kurzen  Zweigen.  Die  fast  sitzenden  Blättchen 

mittelste)  haben  bei  einer  Breite  von  4  und  5  eine  Länge 
d  10  Linien.     Eben  so  lang  sind  die  Blüthen, 

V.  Labsrnui  L,  syst.  nat.  1.  ed.  syst,  veget.  4  (.1735). 

Bohnenbaum, 
»em  NameD  belegtePlioiui  einen  Baum,  der  auf  deoAlpeD  wächst. 
1  kurz-becherformig ;  Fahne  plötzlich  in  einen  kurzen  Stiel 
ert,  völlig  unbehaart ,  später  zurückgeschlagen ;  Kiel  in  ei- 
tn  Schnabel  verlaufend;  aufrecht^  Staubfäden  fast  bis  zur 
rwachsen;  Hülse  oft  gestielt;  Samen  an  der  Basis  mit  einem 
Caruncuhi)  versehen  (Semina  strophialata).  —  Sträuoher 
le  Bäume  mit  ziemlich  runden  Zweigen  und  gedreiten  Blät- 
then  stets  gelb,  au  etwas  kurzen  Zweigen  endständige  Trau- 
Aehrea  bildend. 

L.  L.  vulgare  Gris.  spicil.  fl.  Büro,  et  Bith.  I,  7  (1843). 
C;Ugus  Uburnum  L.  sp.  pl.  1.  ed.  737  (1753). 
Gemeiner  Bohnenbaum. 
Q  und  das  südöstliche  Europa. 
:  im  Mai  und  Juni, 
er    auf    der  Unterfläche    mit   anliegenden  Haaren   besetzt ; 

stielrundlich ;     Trauben    lang ,    Überhängend ;    Hülse   sehr 
ilt,    mit  anliegenden  Haaren  besetzt;    obere  verdickte  Naht 
''ahne  länger  als  der  Kiel  j  Narbe  kopfförmig. 
■  unser  schönsten  BIQthenaträucher ,   der  mehr  in  die  Höhe 
id    16  bis  20  Fuse  hoch  wird.    Die  meist  Über  2  Zoll  lang 

Blätter  bestehen  aus  3  Blättchen,  von  denen  das  mittelste 
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h  gestielt  ist  und  eine  LSnge  von  2,  aber  nur  eine 
1  besitzt.  Der  Rand  ist  ohne  alle  Bezahnung ,  wie 
1  übrigen  Arten,  und  selbst  in  der  ganzen  Gruppe, 
«  Form  ist  eine  längliche.  Die  scböiien  und  Qber- 
iea  haben  eine  Länge  von  meist  6  ZoU.  An  der 
Bicfa  gegen  die  Basis  bin  auf  der  loneneeite  2  ge- 
LSngSBtreifen. 

it    sehr  hart  und  nimmt  mit  der  Zeit  eine  schöne 
übe  an,  weshalb  es  auch  in  Frankreich  hier  and  da 
iches  Ebenholz"  führt, 
inge  Kultur  sind    allmälig  eine  Menge  Abarten  ent- 

olium.  Eine  interessante  Abart,  wo  die  in  der  Regel 
Itter   sitzend  sind   und  zu  Buschein  zusammenge- 

olium.  Die  Blättcfien  sind  am  Rande  buchtig,  was 
lichkeit  mit  den  Blättern  der  Eichen  gibt, 
i.  Diese  Form  soll  ein  Blendling  des  gemeinen 
dt  L.  nigricans  sein,  was  ich  durchaus  bezweifle, 
len  sind  nur  kleiner,  als  bei  der  Hauptartj  ausser- 
Etere  auch  reichlicher  zu  sein.  Aus  einer  Knospe  kom- 
iben  zagleioh  heraus.  Mit  L.  Alschingeri  hat  diese 
ttehulichkeit  und  möchte  vielleicht  dazu  gehören. 
ri6rntn,  intermedium,  Farksii  und  Waterii 
.  etwas  grösseren  Blumen.  Möglicherweise  gehören 
letzteren  zu  L.  alpinum.  Unter  Cjtisus  Watereri 
b  ramentaceum  gesehen.  ' 

m.  Die  Blatter  sind  nicht  flach ,  sondern  erheben 
idern  nach  oben ,  so  dass  sie  eine  Vertiefimg  ein- 
B  Form  kommt  deshalb  auch  mit  der  näheren  B^ 
18  involutis"  vor. 
i  m.  Form  mit  hängenden  Aesten. 
lale.  Eine  Form,  welche  im  Herbste  bisweilen  zum 
iht. 

(blätterige  Form  (foliis  variegatis)  tritt  mit 
Zeichnung  zu  wenig  hervor,   um   in   die  Augen   zu 

?oit.  (sordidum  Lindl.  in  bot.  reg.  tab.  1965)  ist  eine 
Form  mit  schmutzig-  oder  gelblich-rothen  Blüthen, 
ilich  meint,  hervorgegangen  aus  einer  Kreuzung  mit 


pnipureuB  Scop.  Mir  acfaeint  ee  jedoch  ein  Blendling  de« 
lum  mit  genannter  Pflanze  zu  Bein,  was  übrigens  schon  Mber 
ideren  ausgeapiochen  wurde.  Bisweilen  bringt  die  Pflanze 
Jahre  hindurch  nur  Trauben  mit  rStblicben,  rermischt  mit  an- 
'on  gelber  Farbe,  hervor,  und  dann  erscheinen  wiederum  zn 
r  Zeit  Zweige  mit  BlÜthen  dcB  Cytiaus  purpureus.  Ich  beeitzB 
öBsem  Ast  dieses  Blendlinges  aus  Celle,  wo  alle  Sorten  von 
I,  der  beiden  Mutterpflanzen  sowohl,  als  des  Blendlings,  und  zwar 
bwechselnd,  vorhanden  sind. 

Eine  Form  mit  weissen  Blätben  wird  in  der  Flora  (XIII, 
^schrieben. 

ch  Ändr^  (Bulletin  du  congr^a  iateroational  d'horticulture  k 
es  p.  182)  hat  ein  Gärtner  Adam  zu  Vitry  bei  PariB  diesen 
Dg  zuerat  gehabt.  Er  war  zufällig  entstanden. 

2.  L.  Aleching^ri  (CytiBU8)ViB.  sem.  hort.Pat»T.  1840.  fl. 
dalm.  III,  t.  54. 

Alschinger'a  Bohnenbaum. 

Jmatien  und  Kroatien, 
iht  im  Juoi. 

ichinger  war,  wenn  ich  nicht  irre  ,  von  Geburt  ein  Wiener,  siedelte 
n  Zara  in  Dalmallen  ,  wo  er  40  Jahre  lang  Proresaor  am  GjmnaaiDOi 
Jahre  1842  nach  Wien  über  und  starb  such  daselbBt  2JBhre  daraDf.  Be- 
t  er  durch  aeiae  dalmaüsclien  PAanzea,  welche  er  getrodinet  in  den 
brachte.  Im  Jahre  1832  gab  er  seine  Flora  Jadrenais  heraaa. 
Itter  auf  der  Unterfläche  mit  anli^enden  Haaren  beselzt; 
el  mit  einer  deutlichen  Kinne  versehen ;  Trauben  nicht  aebr 
ur  an  der  Spitze  übergebogen  j  Hülse  kurz  gestielt,  mit  anlie- 
Haaren  besetzt;  obere  verdickte  Naht  mit  einem  Kiel  ver- 
Fahne länger  als  der  Eiel;  Narbe  kopfförmig. 
ose  Art  soll  kleiner  bleiben,  ala  das  nab  verwandte  L.  vul- 
ris.  und  sich  hauptsächlich  durch  die  mit  einer  Rinne  veraehe- 
lattstiele ,  ao  wie  durch  die  nur  an  der  Spitze  überhängen- 
rauben, welche  bis  an  ihre  Basis  mit  Blüthen  beaetzt  aind, 
iheiden.  !Nach  einem  im  botanischen  Garten  zu  Berlin  befind- 
Exemplare  hat  L.  Alscbingeri  aber  dasselbe  Ansehen ,  wie  L. 
lum,  von  dem  die  Pflanze  Bcbliesslich  doch  nur  eine  Abart  dar- 
möchte.  Die  Blattstiele  sind  bei  Laburaum  vulgare  keines- 
tielrund,  sondern  zeigen  ebenfailB,  wenn  auch  nur  wenig  und 
nal  mit  blossem  Auge  kaum  deutlich ,  eine  Binne  j  auch  hÖn- 
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gen  die  allerdings  kärgeren,  sowie  mit  kleineren  und  mehr  goldgelben 
Blüthen  dichter  besetzten  Trauben  später  ebenfalls ,  wie  bei  Labur- 
num  vulgare  y  ganz  über.  Die  braui^e  Zeichnung  auf  der  Fahne 
ist  bei  L.  Alschingeri  nur  grösser,  sonst  aber  nicht  Terschieden. 

3.  L.  alpin  um  (Cytisus)  Mill.  gard.  dict.  Nr.  2.   (1759). 

Cytisas  aoguBtifolius  Mnch  meth.   145  (1794). 

Alpen-Bohnenbaum. 

Südöstliches  Europa,  die  Alpen. 
Blüht  im  Juni. 

Blattchen  auf  beiden  Flächen,  mit  Ausnahme  des  Randes,  völlig 
unbehaart;  Blattstiel  stielrundlich;  Trauben  lang,  schliesslich  über- 
hangend; Fahne  länger  als  der  Sael;  Narbe  kopffSrmig ;  Hülse  kurz 
gestielt^  an  der  oberen  verdickten  Naht  mit  sehr  hervortrete&dem 
Kiel  versehen. 

Sehr  leicht  von  der  vorigen  Art  durch  den  baumartigen  Habitus 
zu  unterscheiden.  Er  erreicht  als  Baum  nicht  selten  eine  Höhe  von 
25  und  selbst  SOFuss  und  bildet  dann  einen  deutlichen  Stamm.  Die 
Blatter  sind  ebenfalls  langgestielt  und  bestehen  aus  3  knrzgestielten 
Bnd  länglichen  Blattchen  von  l^j,  bis  2  Zoll  Länge  und  1  Zoll  Breite. 
Zur  Zeit  der  Blüthe ,  welche  etwas  später  erscheint,  als  die  des  ge- 
meinen Bohnenbaumes,  ist  diese  Art  besonders  schön  und  bildet^  frei- 
stehend und  in  Boskets  verwendet;  eine  grosse  Zierde  in  den  Gärten 
und  Anlagen. 

Auoh  von  dem  Alpen  -  Bohnenbaum  kultivirt  man  mehre  Ab- 
arten. 

a)  Zunächst  gibt  es  eine  schmalblätterige  Form  (angusti- 
folium.) 

b)  Als  Idcidum  unterscheidet  man  eine  Form  mit  besonders 
glänzenden  Blättern. 

d)  Die  Form  mit  hängenden  Aesten  wird  mit  der  näheren  Be- 
seichnung  p^ndulum  belegt. 

e)  Als  confertum  kommt  eine  Form  mit  büschelförmigen  Blät- 
tern vor ,  während  im  Arboretum  Muscaviense  unter  diesem  Namen 
BineForm  mit  nur  gedrängter  beisammen  stehenden  Blüthen  beschrie- 
ben wird  (S.  397). 

In  einigen  Baumschulen  habe  ich  Laburnum  alpinum  unter  dem 
falschen  Namen  Cytisus  nubigenus  gefunden. 

2  ♦ 
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4.  L.  rament&ceum  (Cytisus)  Sieb,  in  Flor.  V,  242  (1822). 

Niedriger  Bohnenbaum. 

CydsuB  fragrans  Weld.  in  Flor.  XV,  528  (1832). 
fragrans  Gris.  spicil.  fl.  Ram.  et  Bith.  I,  7  (1843). 
Cytisus  Weldeni  Vis.  in  Flor.  XIII,  52  (1830). 
Petteria  ramentaceaPresl.  in  Abh.  d.  boehm.  Ges.  d.  Wiss.  Y.  Folge 
m,  569  (1845). 

Ludw.  Freiherr  von  Weiden  war  ein  hochbegabter,  als  Feldherr  nnd 
als  Gelehrter  gleich  ausgezeichneter  Mann  ,  ffir  Botanik  leiden scbaAlich  einge- 
nommen, dem  man  aber  in  dienstlichen  Angelegenheiten  etwas  Härte  vorwarf. 
Er  wurde  1782  zu  Laupheim  im  Württeraberg'schen  geboren  nnd  trat  schon 
1799  in  das  österreichische  Heer,  um  alle  Kriege  bis  1815  mitzumachen,  in 
welchem  Jahre  er  zum  Christ  ernannt  wurde.  1828  wurde  er  General,  1836 
Feldmarschall-Ueutenant  und  1849  Feldzeugmeister.  Im  Jahre  1851  zog  er  sich 
nach  Graz  zurück,  wo  er  1853  starb.  Sein  reiches  Herbar  vermachte  er  der 
botanischen  Gesellschaft  in  Hegensbnrg.  Zara  in  Dalmatien  verdankt  ihm  einen 
Volksgarten ,  Graz  die  herrlichen  Anlagen  am  ^chlossgarten  und  Innsbruck  ein 
Alpenhaus  und  einen  Garten  ,  wo  nur  Alpenpflanzen  gepflegt  werden,  in  wis- 
senschaftlicher Hinsicht  hat  er  sich  durch  eine  topographisch  •  naturhistorische 
Skizze  des  Monte  Rosa  besonders  ausgezeichnet. 

Franz  Fetter  ist  ein  ^teyermftrker  von  Geburt  und  wurde  1826  Lehrer 
der  deutschen  Sprache  am  Gymnasium  zu  Spalato  in  Dalmatien.  Mit  Liebe  trieb 
er  botanische  Studien  und  untersuchte  die  Pflanzenwelt  seiner  Umgegend  und 
ganz  Dalmatiens,  wobei  er  eifrig  Pflanzen  sammelte  und  mit  vielen  Botanikern 
in  Tausch  -  Verhältnissen  stand.  1832  schrieb  er  einen  botanischen  Wegweiser 
für  Spalato.  Leider  hatte  er  im  Jahre  1853  das  Unglück,  als  er  sich  auf  einer 
botanischen  Exkursion  befand,  von  einer  Schiffsleiter  auszugleiten  und  den 
Cberschenkel  sich  zu  zerbrechen.  In  Folge  dessen  starb  er  in  Cattaro,  wohin 
man  ihn  gebracht  hatte. 

Dalmatien,  Istrien  und  Littorale. 
Blüht  im  Juni. 

Blättchen  auf  beiden  Flächen  und  am  Rande  unbehaart ;  Trau- 
ben kurz,  dicht;  Fahne  länger  als  der  Kiel;  Narbe  kaum  kopfförmig; 
Hülse  sitzend ,  völlig  unbehaart,  an  der  Naht  kaum  dicker,  aber  deut- 
lich gekielt. 

Diese  Art  bleibt  stets  niedrig,  und  bildet  einen  hübschen,  ziem- 
lich breit  werdenden  Busch ,  der  sich  mit  dem  schönen  Grün  der 
durchaus  behaarten  Blätter  auch  als  Einzelpflanze  gut  ausnimmt. 
Die  Blättchen  sind  kaum  gestielt  und  haben  bei  einer  Breite  von 
8  bis  10  Linien  eine  Länge  von  l^jj  Zoll  (wenigstens  das  mittelste), 
während  die  des  allgemeinen  Blattstiels  kaum  14  Linien  beträgt.  An 
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der  Spitze  der  Aeste  stehen  meist  die  kurzen  j  am  Ende  eiför- 
mige Trauben  tragenden  Zweige  gedrängt.  Trotz  des  südlichen 
Klima's  scheint  diese  Art  doch  ziemlich  gut  bei  uns  auszuhalten, 
wenn  sie  nicht  zu  sehr  dem  Wetter  ausgesetzt  wird. 

T.  Lenbitropis  Oris.  spicil.  fi.  Bum.  et  Bith.  I,  10  (I843j. 

Aehren-Qeisklee. 

Der  Kiel    hat  die  Form   eines   Schiffkiels ,    daher    der  Name    von    Xi/JLßog^ 
Schiffchen,  and  jqottos,  Kiel. 

Kelch  kurz,  aber  deutlich  2-lippig;  Fahne  unbehaart,  plötzlich  in 
einen  Stiel  auslaufend,  später  zurückgeschlagen;  Kiel  in  einen  kur- 
zen Schnabel  auslaufend ,  aufrecht ;  Staubfaden  zum  grössten  Theil 
verwachsen;  Hülsen  sitzend;  Samen  mit  einem  kleinen  Wulste  ver- 
sehen. —  Niedrig  bleibende  Sträucher  mit  gedreiten  Blättern.  Die 
Aeste  sind  stielrund.  Die  gelben  Blüthen  besitzen  an  der  Basis  1  oder 
3  Deckblätter,  stehen  ziemlich  im  rechten  Winkel  ab  und  bilden 
lange  und  endständige  Trauben. 

1.  L.  nigricans  (Cytisus)  L.  sp.  pl.  1.  ed.  11,739  (1753). 

Cytisas  glaber  a.  Lam.  11.  frang.  II,  621  (1788). 

Gemeiner  Äehren- Geisklee. 

Die  Benennung  nigricans  bezieht  sich  auf  die  Eigenthflmlichkeit  der  Pflanze, 
dasB  BIfitter  und  Blüthen  beim  Trocknen  sich  schwarz  förben. 

Oberitalibn,  österreichischer  Eaiserstaat,  Schweiz. 

Blüht  im' Juni  und  Juli. 

Blättchen  auf  der  Unterseite  mit  anliegenden  Haaren  besetzt ; 
Aehren  sehr  lang  am  Ende  der  Zweige;  Fahne  von  der  Länge  des 
Kiels;  Hülse  sitzend,  durchaus  mit  anliegenden  Haaren  besetzt. 

Ein  sehr  hübscher  Strauch  von  5  bis  8  Fuss  Höhe  und  ziemlich 
buschig  wachsend.  Besonders  verästelt  er  sich  in  seinen  oberen 
Theilen  reichlich  und  die  Zweige  endigen  mit  sehr  langen  Blüthen- 
ähren.  Bisweilen  verlängern  diese  sich  nach  der  ersten  Blüthe  noch 
weiter,  bringen  wiederum  Blätter  hervor  und  endigen  mit  einer  zwei- 
ten Blüthenähre,  welche  dann  aber  erst  im  August  und  September  er- 
scheint. Piese  Abart  ist  es,  welcher  Will  den  ow  schon  den  Beina- 
men eiongatus  gegeben  hat  (Berl.  Baumz.  2.  Aufl.  115),  und 
welche  ich  in  einigen  Baumschulen^  besonders  Frankreichs,  unter 
dem  Namen  Cytisus  spicatus  gefunden  habe.  Als  Cytisus  ele- 
gans  und  Carlieri  fand  ich  dagegen  Pflanzen,  welche  sich  durch 
eine  reichliche  Blfithenfülle  auszeichneten.     Den  letzteren    Namen 
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besitzt  auch,  wie  firfiher  erwähnt  wurde,  eine  Form   des  Bohnen- 
baumes. 

Die  Blätter  sind  klein  und  stehen  auf  Stielen  von  einem  halben 
Zoll  Länge.  Die  Blättchen  selbst  haben  eine  mehr  elliptische  Gestak 
und  sind  bei  4  bis  5  Linien  Breite  kaum  8  bis  9  Linien  lang. 

2.  L.  sessilifolius  (Gytisus)  L.  sp.   pl.  1.  ed.  n,  739 
(1753). 

glaber  ß.  Lam.  fl.  fraoQ.  U,  621  (1778). 
Lobelii  Tausch  in  Flor.  XXI,  739  (1838). 
Spartocytisus   sessilifolius  B.  Webb  phytogr.  canar.  1 ,  45  (1840) 

Aehren-Geisklee  mit  fast  sitzenden  Blättern. 

Oesterreioh^  Oberitalien,  Schweiz,  Frankreich.* 
Blüht  im  Mai  und  Juni. 

VoUig  unbehaart;  Blätter  nur  in  der  Nähe  der  Blüthentraube 
sitzend ;  Blättchen  eirund-spitz ;  Blüthen  am  Ende  der  Zweige  Äehren 
bildend;  Hülse  völlig  unbehaart,  gestielt. 

Ein  sehr  hübscher,  sich  verästelnder  und  bis  5  Fuss  hoher 
Strauch  mit  in  der  Regel  auf  kurzen  Stielen  befindlichen,  völlig  un- 
behaarten Blättern,  deren  Blättchen  eine  besondere  Spitze  und  einen 
Durchmesser  von  4  und  5  Linien  besitzen.  Ihre  Farbe  ist  ein  angenehmes, 
freudiges  Orün,  was  um  so  mehr  hervortritt,  als  die  Blätter  sehr  reich- 
lich vorhanden  sind.  Die  gelben  Blüthen  mit  3  und  4  Linien  langem 
Stiel  bilden  am  Ende  der  zahlreichen  jungen  Zweige  3  bis  5  Zoll 
lange  Aehren  oder  Trauben. 

Es  liegen  uns  Exemplare  vor,  wo  die  Blätter  ziemlich  lang  ge- 
stielt sind  und  demnach  den  Beinamen  der  Art,  der  auf  ungestielte 
Blätter  hindeutet,  nicht  verdienen. 

In  Frankreich  kultivirt  man  unter  dem  falschen  Namen  Gytisus 
triflörus  eine  Abart  mit  ziemlich  härtlichen  und  ebenfalls  länger 
gestielten  Blättern ;  ausserdem  haben  die  jüngeren  Aeste  und  Zweige 
eine  röthlich-braune  Farbe.  Umgekehrt  hatte  man  früher  eine  Abart 
in  Böhmen  mit  weniger  härtlichen  Blättern  und  helleren  Blüthen. 
Tausch  nannte  sie  Cytisus  Lobelii  (Flora  XXI,  739). 

Diese  Art  steht  abnorm  im  Genus  Cytisus,  wohin  man  sie  ge- 
wöhnlich stellt;  zu  Spartocytisus,  wohin  sie  B.  Webb  bringt,  gehört 
sie  aber  eben  so  wenig.  Dagegen  stimmt  sie  hinsichtlich  der  Blüthe, 
sowie  des  äusseren  Ansehens,  vollständig  mit  Lembotropis  nigricans 
überein  ^  so  dass  selbst  Lamarck  beide  Arten  für  zusammengehörig 
betrachtete  und  als  Gytisus  glaber  beschrieb.    Ich  habe  deshalb  gar 
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keinen  Anstand  genommen ,   Cytisus  sessilifolius   als  zweite  Art  zu 
Lembotropis  zu  stellen. 

n.  Cytisus  L.  syst.  nat.  ed.  1.  regn.  veget.  4  (1735).    Char. 
emend. 

Geisklee. 

Kvttaoc  nannten  die  Griechen  verschiedene  Pflanzen,  wie  es  scheint,  unter 
Andereiii  wahrscheinlich  auch  Medicago  arborea. 

Kelch  becherförmig,  zweilippig;  Fahne  fast  immer  allmäHg  in 
einen  Stiel  auslaufend ^  meist  behaart,  später  zurückgebogen  ;  Kiel 
am  oberen  Ende  abgerundet^  aufrecht;  Staubfaden  bis  oben  fast  rer- 
wachsen;  Hülse  fast  immer  sitzend^  vielsamig;  Samen  an  der  Basis 
mit  einem  Wulste  (Caruncula)  versehen  (Semina  strophiolata).  — 
Niedrige  und  mehr  oder  weniger  behaarte  Sträucher,  bisweilen  auf 
der  Erde  liegend ,  mit  meist  stielrunden  Aesten ,  gedreiten  Blättern 
and  häufig  gelben  Blüthen,  welche  büsch^lig  an  sehr  verkürzten  Zwei- 
gen ,  selten  wirklich  seitenständig,   stehen   und  dann  Aehren  bilden. 

1.  C.  austriacus  L.  sp.  pl.  2.  ed.  11,  1042  (1762). 

canescens  Presl    del.  Prag.  229  (1822). 
Viborgia  anstriaca  Mnch  meth.  133  (1794). 

Chamaecytisns  anstriacus  Link  Handb.   z.  Erkenn,  d.  Gew.  II,  155 
(1831). 

Geisklee  des   Ostens. 

Viborgia  wurde  za  Ehren  Erich  Wiborg's,  Professors  der  Botanik  und 
Thierheilknnde  in  Kopenhagen,  der  1822  starb,  genannt,  dagegen  bezieht  sich 
der  Name  Chain aecytisus  (von  ;^a/ua^  auf  der  Erde,  und  nvtioog  Cytisus),  auf 
den  niedrigen  Wuchs  der  einzelnen  Arten. 

Oesterreich,  Südrussland;  europäische  Türkei,  Kaukasus. 

Blüht  im  Sommer.- 

Blätter  elliptisch^  von  anliegenden  Haaren  grau-  oder  rost-grün; 
Blüthen  von  3  Deckblättern  an  der  Basis  umgeben ,  einen  endstän- 
digen Kopf  bildend;  Unterlippe  des  Kelches  ungetheilt;  Hülse  auf- 
recht, mehrsamig. 

Ein  niedriger  Strauch  von  2  Fuss  Hohe ,  mit  zahlreichen,  ziem- 
lich aufrecht-stehenden  Aesten  und  Zweigen.  Die  auf  4  bis  6  Li- 
nien langen  Stielen  befindlichen  Blätter  haben  oft  ein  rostfarbenes  An- 
sehen und  bestehen  aus  3  kaum  gestielten  Blättchen  von  7  bis  8  Li- 
nien Länge.  Das  mittelste  ist  etwas  grösser ;  alle  haben  aber  eine 
elliptische  Gestalt  und  am  oberen  Ende  noch  eine  Spitze.    Die  hell- 


Iien  auf  kürzen  Stielen.  C.  pallidas  der  Oärten 
m. 

indeAbart  ist  znerBt(1790)  alsC.  albuE  vonJac- 
BeiB.  d.d.  duc.  a  sann.  Karp,  I,  49),  später  (1805) 
IU3  von  Waldstein  und  Ritaibel  (pl.  Hung. 
!)  beschrieben  und  abgebildet  worden,  währeod 
XI,  Beibl.  i,  78)  eine  eigenthflmUche,  in  OSrten 
1 ,  wo  mehrere  Köpfe  am  Ende  eines  Astes  auf 
len,  C.  polyc^phalns  genannt  hat. 

satns  L.  sp.  pl.  ed.  1.  789^(1757).  Char.  emend. 

I  Um.  enc.  nieth.  II,  200(1786),  nee  l'Ber. 

Preal  del.  Prag.  I,  36  (1822). 
I  VesL  in  Byll.  pl.  nov.  ei  min.  cogn.  I,  23  (1824). 
kii  Ten,  fl.  Napl.  V,  94  (1835). 
«  birsuta  and  supina  Hnch    melh.  132  (1794). 
tcjtlsiie  birantaB  Lk  Haniib.   i.  Erkenn,  d.  Oew.  II,  155 
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klee  mit   abstehenden  Haaren. 

id-Europa,  sowie  der  Orient, 
lind  Juni,  sowie  zum  zweiten  Mal  im  August, 
isch  oder  länglich  ,  mit  mehr  oder  veniger  ab- 
besetzl;  Blüthen  Seiten  -  oder  gipfelständig,  gelb; 
lohaart;  EelchrÖhre  kaum  2  Mal  länger,  als  die 
oft  etwas  gekrümmt,  behaart, 
lern  Standorte  sehr  veränderlicheArt,  weiche  bald 
rauch  mit  ruthenförmigen  Aesten  und  eine  Hohe  von 
let,  bald  aber  auch  mehr  oder  weniger  auf  der 
it ,  und  kurze ,  weit  abstehende  Aeste  besitzt.  Im 
1  die  Blättchen  grosser  uild  länger,  im  anderen 
en  selbst  rundlich.  Diese  letztere  Abart  ist  es, 
I  C.  snpinuB  (sp.  pl.  1.  ed.  II,74U)  bezeichnete, 
tnige  BIfithen  sich  an  der  Spitze  der  Aeste  be- 
se  Abart  nicht  aber  doch  selbständige  Art  sein? 
mden  Exemplaren  aas  Rumelien  möchte  kein  Zwei- 

Lnderlichkeit  im  Wüchse  kommt  nun  noch  die  Ei- 
!iBs  die  verkürzten  Zweige  an  der  Seite  der  jähri- 
)  sonst  Blüthen  tragen ,  sich  bisweilen  nach  der 
Blüthen  zu  tragen,  verlängern,  und  nun  erst  nach 
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Terlaiife  von  6  und  8  Wochen  am  Ende    derselben  noch   einmal 
blfihen. 

Unter  diesen  Yerhältnissen  darf  es  nicht  auffallen ,  dass  diese 
Art  Yon  Botanikern  oft  verkannt  und  unter  sehr  verschiedenen  Na- 
men beschrieben  wurde.  So  nennt  Yiviani  in  seiner  Flora  von 
Dalmatien  (III,  265)  eine  Abart  mit  wenigen  Blüthen  an  der  Spitze 
der  rudienfSrmigen  Aeste  C.  Tommasini i,  wenn  aber  viel  Blüthen 
vorhanden  sind ,  so  ist  es  der  lange  Zeit  als  gute  Art  betrachtete 
C.  capitatus  Jacq.  (fl«  austr.  t.  33).  In  den  Gärten  kommt  diese 
aber  meist  als  C.  ruthenicus  vor. 

Pflanzen  mit  aufrechten,  ruthenförmigen  Aesten  und  schliesslich 
seltenstandigen  Blüthen,  wurden^  wenn  die  Hülsen,  mit  Ausnahme  der 
gewimperten  Kanten  unbehaart  waren,  vonWahlenberg  (fl.carpath. 
219)  als  eigene  Art;  unter  dem  Namen  C.  ciliatuS;  von  Grise- 
bach  aber  (fl.  Rum.  et  Bith.  I,  9.  necWilld.)  als  C.  ponticus  be- 
schrieben.  Unter  dem  falschen  Namen  C.  wolgaricus  habe  ich  da- 
gegen in  den  Gärten  eine  Abart  gefunden  ^  wo  umgekehrt  nur  der 
Rand  der  Hülsen  unbehaart  ist,  das  Uebrige  aber  behaart. 

C.  falcatusWaldst.  und  Kit.  (plant.  Hung.  rar.  HI,  264,  t.  238) 
ist  nicht  immer  aufrecht  und  soll  einen  Kelch  mit  anliegenden  Haa- 
ren besitzen,  was  bei  den  mir  vorliegenden  Exemplaren  jedoch  nicht 
der  Fall  ist.  Eben  so  vermag  ich  C.  serotinus  Kit  (in  DC.  prodr. 
II;  156)  von  der  Hauptart  nur  durch  weniger  aufrechte  Stengel  zu 
unterscheiden. 

C.  prostratus  Scop.  fl.  carn.  H.  70,  und  C.  repens  Wolfn. 
(Lotos  lY,  176)  sind  niedrige,  auf  der  Erde  sich  ausbreitende  Sträu- 
cher ,  ersterer  mit  seitlichen ,  letzterer  mit  gipfelständigen  Blüthen. 
C.  bisflorens  Host  (fl.  austr.  320)  unterscheidet  sich  nicht. 

C.  hirsutus  mit  seinen  vielen  Formen  steht  bisweilen  demC.Ra- 
üsbonensis    sehr   nahe   und    ist   dann ,  besonders  wenn    die  Haare 
auch  an  dem  Kelche  und  an  den  Blattstielen  anliegen,  sehr  schwer 
zu  unterscheiden.    Möglicher  Weise    gibt  es   aber  auch  Blendlinge. 
Abgesehen  von  der  Behaarung  und  den  stets  etwas  gekrümmten  Hül- 
sen stehen  die  Blüthen   bei  G.  hirsutus  stets   aufrecht  und  nicht  so 
weit  vom  Stengel  ab,   wie  bei  genannter  Art.    Auch  mit  C.  austria- 
CU8  kommen  Verwechslangen  vor.    Die  Blüthen  sind  jedoch  bei  ge- 
umter  Art^   wo    sie   stets   endständig  sind,     zahlreicher    und    ha- 
tn  eine  weit   hellere  Farbe,    sowie   an   ihrer  Basis    stets  3  Deck- 
Ittchen. 

Linnö  betrachtete  C.  austriacus  und  Ratisbonensis  als  Abarten 
Ines  G.  supinus.    Was  Grisebach  unter  dem  letzteren  Namen 
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beschreibt,  uBterseheidet  sich  darch  weit  geringere  und  dann  dnreh« 
auB  anliegende  Behaarung,  und  mochte  wohl  eine  gute  Art  sein. 

3.  Ratisbonensis  Schaeff.  bot.  exped.  Titelkupfer  (1760). 

Bapinns  Jacq.  fl.  snstr.  15,  t.  20  (1773). 

bifloras  THer.  stirp.  184  (1785). 

sapinns  wolgensis  FUch.  cfttal.  pl.  hört.  Gorenk.  HO  (1808). 

rathenicuB  Fiscli.  ind.  pl.  hört.  Petrop.  25  (18?4). 

cinereus  Host  fl.  aastr.  II,  343  (1831). 

Chamaecytisas  biflorus  Lk  Hapdb.  z.  Erk.  d.  Gew.  II,  155  (1831). 

Geisklee  mit  anliegenden  Haaren. 

Der  Beiname  Ratisbonensis  bezieht  sich  auf  den  Standort  Regensbarg ,  wo 
die  Pflanze  zaerst,  nnd  zwar  von  dem  daselbst  in  der  ersten  Hälfte  des  vorigen 
Jahrhnndertes  lebenden  nnd  1735  gestorbenen  ApothekerW einmann,  beobachtet 
nnd  abgebildet  wurde  ( Pfaytantboza-Iconographia  II,  t.456). 

Süd-  ui^d  Mitteleuropa,  Orient,  Sibirien. 
Blflht  im  Frühjahre. 

Blattchen  elliptisch,  mit  anliegenden  Haaren  besetzt ;  Blüthen 
nur  seitenständig,  gelb ;  Kelch  mit  anliegenden,  bisweilen  auch  etwas 
abstehenden  Haaren  besetzt;  Eelchröhre  3  Mal  langer  als  die  Eelch- 
zShne;  Hülse  ganz  gerade,  behaart. 

Eine  yon  einigen  Formen  des  C.  hirsutus  schwierig  zu  unter- 
scheidende Art,  zumal  durch  Kreuzungen  Mittelformen  entstanden 
zu  sein  scheinen.  Die  weniger  gedrängt  und  mehr  abstehenden  Aeste 
sind  in  der  Regel  nicht  gerade,  sondern  etwas  gekrümmt,  und  von 
der  Basis  fast  bis  zur  Spitze  mit  abstehenden  Blüthen  besetzt.  Die 
Blattchen  von  7  bis  10  Linien  Länge  und  4  Linien  Breite  haben  yon 
anliegenden  Haaren  ein  graugrünes  Ansehen ,  kommen  aber  auch 
ziemlich  unbehaart  vor^  eine  Form,  welche  der  jüngere  Linn6  C.gla- 
ber  nannte  (suppl.  325). 

Die  Blüthen  stehen,  wie  gesagt,  weit  mehr  ab  und  sind  in  der 
Regel  auph  heller  gefärbt,  als  bei  C.  hirsutus,  bräunen  sich  aber 
ebenfalls  später. 

Es  gibt  ferner  auch  eine  Form,  wo  die  hellgelben  Blüthen  sich 
beim  Verblühen  in  der  Farbe  gleich  verhalten.  Diese  Form  habe  ich 
in  den  Gärten  unter  dem  Namen  C.  canescens  gefunden. 

Eine  zweite  Abart  mit  zahlreichen  Blüthenästen  wird  in  den  Gär- 
ten alsC.  polyst&chyus  kultivirt.  Dagegen  wächst  eine  dritte 
mit  verlängerten  Blüthenästen,  wodurch  die  ursprünglich  nur  bis 
2  Fuss  hohe  Pflanze  eine  Höhe  von  4  und  5  Fuss  erreicht,  in  Ungarn, 
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aber  auch  auf  dem  kankasieohen  IsthmuB,  wild.    Waldstein  nnd 

Kit ai bei  haben  sie  als  eigene  Art  unter   dem  Namen  G.  e longa-  ] 

tns  beschrieben  nnd  abgebildet  (pl.  Hung.  rar.  II,  200  t.  183).   Bei 

dieser  Abart  stehen  die  Blüthen  meist  nicht  zu  2  und  3,  wie  bei  der 

Hauptart,  sondern  oft  zu  4  bis  6  beisammen,    so  dass  der  Beiname 

maltiflörus,  den  diese   Form  in   den    Gfirten  bisweilen    besitzt, 

ebenfalls  gerechtfertigt  scheint. 

Hier  und  da  habe  ich  auch  eine  Form  mit  grossen ,  rothlichen 
Blüthen  in  den  Gärten  gefunden.  Ob  diese  aus  einer  Kreuzung  mit 
C.  purpureus  hervorgegangen^  weiss  ich  nicht;  sie  verdient  aber  Be- 
achtung, weshalb  ich  ihr  zur  näheren  Bezeichnung  den  Beinamen 
purpurascens  beigelegt  habe. 
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4.  C.  purpiireus  Scop.  fl.  carn.  H,  905  (1760). 

Yiborgia  parparea  Mnch   meth.  suppl.  43  (1802). 
ChamaecytisuB   purpureus  Lk    Handb.    z.    £rk.   d.  Gew    II,   154 
(1831.) 

Purpurblüthiger  Geisklee. 

Norditalien,  Oesterreich. 
Blüht  im  Mai  und  Juni. 

Blättchen  breit-elliptisch,  meist  vSllig  unbehaart ;  Blüthen  seiten- 
standig,  roth;  Eelch  bisweilen  am  Rande  mit  Haaren  besetzt;  Kelch- 
rShre  höchstens  doppelt  so  lang  als  die  Kelbhzähne;  Hülse  völlig 
imbehaart. 

Diese  nur  niedrig  wachsende  Art  zeichnet  sich  von  allen  übrigen 
Arten  durch  die  mehr  oder  weniger  rothen  Blüthen  aus.  Auf  La- 
bnmum  vuIgare-Stamm  veredelt,  nimmt  sie  sich  alsEronenbaum  rei- 
zend aus  und  kann  nicht  genug  empfohlen  werden. 

Man  besitzt  mehre  Formen  nach  der  Farbe  der  Blüthen ,  die 
auch  dunkelroth,  rosenroth  und  selbst  weiss  vorkommen.  In  den 
Gfarten  wird  die  dunkelroth  -  blühende  Pflanze  bisweilen  unter  dem 
falschen  Namen  G.  aeolicus  kultivirt.  Von  dem  Blendlinge  mit  Labur- 
num  vulgare  ist  bereits  gesprochen  worden. 

Die  Blättchen  des  C.  purpureus  haben  eine  angenehme  grüne 
rbe,  weil  sie  in  der  Regel  völlig  unbehaart  erscheinen,  und  sind 
ist  etwas  breiter,   als    es  bei  den  übrigen  Arten  der  Fall  ist,  da-  j 

;en  aber  auch  kürzer,  so  dass  der  Längendurchmesser  nicht  das  i 

»ppehe  des  Breiten-Durchmessers  beträgt 
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5.  C.  spinescens  Sieb,  in  Spreng,  syst,   veget  lO,  255 
(1826). 

C.  argyreius  Rchb.  fl.  exe.  p.  523  (1832). 

Dorniger  Geisklee. 

Der  Reicheobach'sche  Name  argyreios  bezieht  sich  auf  den  silbergraaen 
Ueberzug  der  Pflanze,  müBste  aber  richtiger  argyreoB,  d.  h.  silbergraa,  beisseni 
da  argyreios  die  Bedeutung  von  „zum  Silbergraben  gehörig^^  besitzt 

Dalmatien,  Italien. 

Blüht  im  Mai  nnd  Jnni. 

Sparriger  Strauch  mit  zum  Theil  verkümmerten  und  stechenden 
Zweigen;  Blättchen  elliptisch,  grau  behaart;  Blüthen  gelb,  seiten- 
ständig,  einzeln;  Kelch  behaart,  mit  abstehenden  Lippen;  Hülse  be- 
haart. 

Eüne  Art ,  die  wegen  der  meist  in  Dornen  auslaufenden  Zweige 
häufig  mit  der  Calycot6me  villosa  (Spartium)  Poir.  verwechselt  wird. 
Diese  besitzt  aber  nicht  einen  so  langen  Kelch  mit  endlich  fast  wa- 
gerecht-abstehenden Lippen,  auch  befinden  sich  die  hier  besonders 
grossen  Blüthen  nur  einzeln  in  den  Blattwinkeln.  Form  der  Blätter 
hat  sie  mit  den  übrigen  Arten  gemein ,  nur  sind  sie  in  der  Regel 
kleiner  und  stets  mit  einem  silbergrauen  Ueberzuge  versehen.  In 
Suditalien  existirt  aber  eine  Form  mit  geringerer  Behaarung,  indem 
diese  hauptsächlich  auf  der  Oberfläche  der  Blätter  und  auf  beiden 
Seiten  der  Hülsen  fehlt. 

Leider  hält  diese  Art  selbst  nicht  in  Mitteldeutschland  aus,  wenn 
sie  im  Winter  nicht  sehr  gut  gedeckt  wird.  Auch  im  Norden  Frank- 
reichs bleibt  sie  eine  sehr  empfindliche  Pflanze. 

6.  C.  triflorus  L'Her.  stirp.  nov.  184  (1785). 

Spartocytisas  trillörus  Bai:k.  Webb  phytogr.  canar.  I  ,  45  (1840). 

Dreiblüthiger  Geisklee. 

Nordafrika;  Frankreich,  Spanien,  Italien. 

Blüht  im  April  und  Mai. 

Blättchen  elliptisch ,  weichhaarig ;  Blüthen  nur  seitenständig, 
lang  gestielt,  meist  zu  3;  Kelch  kurz,  mit  abstehenden  Haaren  be- 
setzt; Fahne  unbehaart,  von  der  Grösse  des  Kiels;  Hülse  behaart. 

Ein  buschiger  Strauch,  im  Ansehen  demCytisus  hirsutus  L.  sehr 
ähnlich; '  durch  die  länger  gestielten  Blüthen,  sowie  durch  den  kurzen 
Kelch,  aber  leicht  zu  unterscheiden.  Er  ist  im  Winter  sehr  zart  und 
mochte   kaum  unter  Decke  bei    uns  aushalten.     In   den  deutschen 


D  noch  Dicht  gesehen;  was  daselbst  unter 
,    ist  Cjtisus  triäorus  Lam.,    d.  b.  C  hjr- 


in  Schrad.  n.  Journ.  II,  2.  ^2  (1807). 
arnen-Qeisklee. 

if  die  Eigen  cht  mlichkeit,  daaa  der  Eelcb  sich  wlh- 
ingtDin  löst,  and  Ist  abiuleitea  von  xäiu(,  Kelch, 

kurz  2-lippig,  alsbald  in  der  Mitte  ringsum 
en  Theil  abfallend;  Pahoe  unbehaart,  all- 
end ,  später  zurückgeschlagen  ;  Kiel  kaum 
ben,  aufrecht;  Staubfaden  bis  zu  *|,  der 
sitzend,  bisweilen  an  der  einen  Naht  ver- 
i,  aber  der  kurze  Stiel  etwas  verdickt.  — 
atlich  -  gefurchten  Aesten  ;  Blätter  gedreit; 
B  von  einem  breiten,  3-zahnigen  Deckblatte 
sten  Aestchen  und  daher  scheinbar  selten- 


^Spartinm)    Poir.   voy.   en  Barb.   II,  207 

mm  Desf  Q.  atlsnt.  II,  135  (1330). 
QuBs.  prorlr.  fl.  aic.  n,  372  (1S28I, 
i  Koch  syn.  ü.  Oerm.  ed.  2.  1,  170  (1853.) 

zarter  Dornen-Geisklee. 

Hordafrika,  (P)  Syrien, 
ni. 
neist  oben  und  unten  mit  einer  eeidenarti- 

Deckblatt  deutlich  S-zahnig;    Hfilse    be- 

r  Strauch,  der  im  Winter  sehr  gut  bedeckt 
icht  erfrieren  soll.  Er  Ist  meist  ausseror- 
seine  Aeste  laufen  in  stechende  Bornen 
lie  Blätter  von  anliegenden  Haaren  silber- 
ire,  besonders  h&ufig  an  den  Hülsen,  auch 
1  finde  keinen  Unterschied  weiter  zwischen 
rt    und  der  Pflanze,    welche  im  südlichen 
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Europa  wächst  und  von  Gussone  als  Citysus  infestus  unter- 
schieden wurde.  Die  ächte  Linn^'scfae  spinosa,  welche  dieser  als 
Spartium  beschrieben  hat,  besitzt  unbehaarte  Hülsen. 

nn.  Kline  Med.  phil.  Bot.  I,  203  (1789). 

Bei  den  Griechen  und  Lateinern  nannte  man  TtjJiig  nnd  telis  einen  Schmet- 
terlingsblüthler,  der  wegen  seines  Wohlgeruches  zn  «in er  Salbe  benutzt  warde ; 
man  glaubt  deshalb ,  dass  diese  Pflanze  Trigonella  Foenum  graecum  gewe- 
sen sei. 

Tel  ine. 

Kelch  becherförmig,  2-lippig;  Fahne  gross,  unbehaart,  plötzlich 
mit  einem  kurzen  Stiel  versehen,  stets  aufrecht;  Kiel  behaart,  an 
der  Spitze  abgerundet,  schliesslich  zurückgebogen;  Staubfaden  bis 
zur  Mitte  verwachsen,  die  5  inneren  weit  kleiner;  Hülse  flach,  mit 
gerader  Spitze;  Samen  mit  einem  Wulste'  versehen.  —  Sträucher 
und  selbst  kleine  Bäume  mit  gedreiten  ßlättem  und  eckig-gestreiften 
Aesten;  die  gelben  Blüthen  bilden  endständige  Doldentrauben  oder 
Trauben. 

1.  T.  Monspessulana  (Cytisus)  L.  sp.  pl.  1.  ed.    11,  740 
(1763). 

Genista  candicans  Juslen.  in  L.  amoen.  IV,  2S4    (1755). 
Cytisns  candicans  Lam.  enc.  meth.  II,  248  (1786). 
Cytisus  pubescens  Mnch  meth.  soppl.  43  (1802). 

Südeuropäische  Teline. 

Südeuropa,  Orient,  Kanarischen  Inseln ,  Madeira. 

Blüht  im  Frühjahre. 

Blätter  kurz-gestielt,  auf  beiden  Flächen  mit  anliegenden  Haa- 
ren besetzt,  meist  graulich-weiss;  Blüth^i  ohne  Geruch,  eine  kurze 
Doldentraube  auf  kurzen,  mit  Ausnahme  der  Spitze,  blattlosen  Zwei- 
gen bildend. 

Ein  4  bis  5  Fuss  hoch  werdender  Strauch,  der  ziemlich  buschig 
wächst  und  abstehende,  mit  weisslichen  Haaren  besetzte  Zweige  be- 
sitzt Die  kurzgestielten  Blätter  bestehen  aus  3  länglich-spathelfor- 
migen,  aber  mit  einer  kurzen  Spitze  yerseheneu,  6  bis  7  Linien  lan- 
gen und  im  obem  Drittel  2  bis  3  Linien  breiten  Blättchen  und  sind 
auf  der  Oberfläche ,  obwohl  daselbst  ebenfalls  behaart,  mehr  grün. 
Die  kurzen,  l^j,  bis  2  Zoll  langen  Blüthenzweige  tragen  unter- 
halb der  4  bis  7  hellgelben  Blüthen  ein  und  zwei  kleinere  und  un- 
gestielte Blätter. 
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Diese  Art  hält  nur  schwierig,  selbst  in  Mitteldeatschland ,  aus, 
und  mass  sehr  gut  gedeckt  werden,  wenn  sie  nicht  erfrieren  soll. 

Noch  weniger  ist  dieses  mit  T.  canariensis  (Genista)  L.  (sp. 
pl.  1.  ed.  n,  709)  der  Fall,  welche  aber  dagegen  um  desto  häufiger 
in  unsem  Qewächshäusern^  besonders  als  Schaupflanze,  aber  auch  ffir 
den  Markt,  herangezogen  wird.  Sie  unterscheidet  sich  you  der  Tori- 
gen  durch  den  ährigen  Blüthenstand,  durch  die  wohlriechenden  Blü- 
then  und  durch  die  grünen  Blätter.  Wahrscheinlich  haben  wir  aber 
von  dieser  und  der  T.  monspessulana  Blendlinge  mit  kurzem  Trau* 
ben  und  etwas  grosseren  Blättern.  Für  einen  solchen  halten  wir 
GytisuB  chrysobotrys  A.  Dietr.  (allgem.  Gartenz.  Y,  122).  Als  klein- 
blätterige Abart  wird  bei  uns  C.  Atlejanus  Hrt.  viel  gezogen  und 
auf  den  Märkten  verkauft.  Diese  ist  von  Spach  als  Genista  r  a- 
mosissima  (Ann.  d.  sc.  natur.  3.  s^r.  III,  150)  beschrieben  worden. 
Genista  Spachiana  B.  Webb  (im  bot.  mag.  t.  4195}  vermag  ich  von 
der  ächten  T.  canariensis  nicht  zu  untetscheiden. 

DL  Spartocytifliu  B.  Webb  phytogr.  canar.  I,  45  (1840). 

Pfriemen-Geisklee. 

Der  deotsche  Name  ist  die  wörtliche  üebersetzong  der  grieehlBchen  Benen- 
BQDg,  und  ▼on  anaqrov^  and  xvTi<ros  adzaleiten. 

Kelch  becher- glockenförmig,  mit  schwach  2-lippigem  Rande; 
Fahne  unbehaart,  stets  aufrecht;  Eael  unbehaart,  oben  stumpf,  spä- 
ter zurückgebogen ;  Staubfäden  zu  ^/j  verwachsen,  ungleich ,  die  In- 
nern nicht  viel  kleiner;  GrifiPel  nur  an  der  Spitze  gekrümmt;  Samen 
mit  einem  Wulste  versehen;  Hülse  mit  gerader  Spitze.  —  Sträucher 
mit  ruthenförmigen ,  gestreiften  und  etwas  eckigen  Aesten ;  Blätter 
gedreit,  die  obersten  meist  grösser;  Blüthen  weiss,  auf  sehr  verkürz- 
ten Zweigen  und  mit  diesen  an  den  jährigen  Aesten  Trauben  bil- 
dend. 

1.  Sp.  albus  (Genista)  Lam.  enc.  m€Üx.  11,  623  (1786). 

Cytisas  albus  Lk    enum.  pl.  hört.  Berol.  II,  241  (1822). 
Spartium  multifLoram  Ait  hört.  Kew.  1.  ed.  UI,  21  (1789). 
Spartinm  dispermum  Mnch  meth.  130  (1794). 
Spartium  album  Desf.  fl.  atlant.  ü,  132    (1800). 
Sparthothamnas  albus  Presl  in  Abhaud.   d.  böhm.  Qes.  d.  Wiss. 
5.  Folge  Ul,  (1845). 

W eissblühender  Pfriemen-Geisklee. 

Pyrenäische  Halbinsel,  Norda&ika. 

Blfiht  im  Mai  und  oft  bis  in  den  Sommer ,  hinein* 
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Aeste  gestreift,  sonst  stielrund,  mit  den  behaarten  Zweigen  ru- 
thenförmig ;  Blätter  an  den  untern  Theilen ,  sowie  an  den  unfrucht- 
baren Zweigen,  sehr  klein^  einige  Linien  lang,  kurz  gestielt,  in  der 
Nähe  der  Blüthen  mit  einem  6  bis  10  Linien  langen  Stiel  versehen 
und  aus  3  elliptischen ,  mit  anliegenden  Haaren  besetzten  Blättchen 
bestehend,  aber  auch  einfach. 

Leider  hält  diese  schone  und  sehr  reich -blühende  Pflanze  bei 
uns  in  Nord-  und  Mitteldeutschland  nicht  aus,  selbst  eingebunden 
nur  schwierig.  Bei  Simon-Louis  fr^res  in  Metz  sah  ich  aber 
eine  sonst  sich  nicht  unterscheidende  Form,  welche  wenigstens  in 
Lotharingen  sehr  gut  ohne  allen  Schutz  aushielt.  Es  gibt  noch  eine 
andere  Form,  wo  die  weissen  Blumenblätter  mit  dem  Verblühen  sich 
rosenroth  färben:  Cytisus  incarnatus  (Sweethort.  brit.  3.  ed.l56). 


L  Spartium  L.  syst.  nat.  1.  ed.  regn.  veget.  4  (1735). 

Pfriemen. 
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Die  Griechen  nannteD  einen  Stranch  ana^rov,  der  auf  jeden  Fall,  wenn 
auch  nicht  zu  dem  jetzigen  Genus  Spartium,  so  doch  einem  nahestehenden  an- 
gehörte. Was  die  Römer  unter  Spartum  verstanden  ,  war  dagegen  wohl  eine 
ganz  andere  Pflanze,  welche  allgemein  zum  Binden  gebraucht  wurde.  Die 
Schreibart  Spartium  entstand  erst  im  15.  Jahrhunderte. 

Die  Botaniker  des  16.  und  17.  Jahrhunderts  bedienten  sich  für  Strfiucher 
mit  rnthenförmigen  Aesten  und  einfachen  Blättern  ausser  der  Bezeichnung  Spar- 
tium auch  des  Namens  Genista  ohne  generische  Unterscheidung,  bis  Tourne- 
fort  (instit  rei  herb.  643  und  644)  unter  Genista  die  Arten  mit  langer  und 
flacher ,  unter  Spartium  aber  die  mit  kurzer  und  bauchiger  Hülse  ver- 
stand. Dagegen  nannte  sein  allerdings  grösserer  Schüler  L  i  n  n  e ,  der  oft  sei- 
nes Lehrers  Verdienste  nicht  gern  anerkannte,  umgekelirt  die  letztern  Genista 
und  die  erstem  Spartium. 

Kelch  breit-beoherförmig,  mit  2  weit  auseinander  stehenden,  kur- 
zen Lippen;  Fahne  und  oben  stumpfer  Eiel  völlig  unbehaart,  schliess- 
lich zurückgebogen;  die  kleinen  Staubfäden  fast  völlig  verwachsen, 
die  sehr  langen  andern  aber  zur  grösseren  Hälfte  frei ;  Qriffel  ver- 
längert, mehr  oder  weniger  einwärts  gerollt ;  Samen  mit  einem  Wulste 
versehen.  —  Sträucher  mit  langen ,  rnthenförmigen  und  eckig  -  ge- 
furchten Aesten ;  Blätter  in  sehr  geringer  Anzahl,  gedreit,  am  oberen 
Theil  auch  einfach;  Blüthen  gestielt,  auf  sehr  verkürzten  Zweigen 
der  jährigen  Aeste,  und  an  diesen  eine  Traube  bildend. 

Ich  habe,  nach  dem  Vorgänge  Linkes,  Spartium  in  seiner  Bedeu- 
tung wieder  hergestellt,  da  Link  seinen  Spartianthus  (für  Spartium 
junceum)   bereits  1822,    Wim m er    hingegen    seinen  Sarothanmus 
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r  aufgestellt  hat.  Das  Herk- 
[eroUte  Griffel),   worauf  nur 

allein  nicht  ausreichend,  da 
jiele  besitzt,  wo  der  Griffel 
nicht  noch  andere  Merkmale 

Hooker  recht  (Gen.  pl.  I, 


l.  ed.  U.  709  (1753). 

»  (1780. 

b.  II,  623  11786). 

(1794). 

hort,  «orol.  11,  241  (1822). 
Fl.  V.  Scbles.  IlBndb.278  (1832). 
ü.  Oerm    et  Beif.  1.  Aufl.  152 


f  den  Gebrauch  der  ruthenlllrmi- 
',  Besen,  und  S^fivot,  QestrBuch, 
lameuB  der  Fall,  d»  ecopoe,  eben- 

dlichen  Schweden,  hier-  und 


t  anliegenden  Haaren  besetzt; 
)  einwärts  gedreht,  am  unte- 
lotena  langhaarig, 
'auch,  der  auf  gutem  Boden 
tnn  selbst  einen  ächten  Stamm 
mit  wenigen  Blättern  besetz- 

Höhe  steigen,  erhält  er  ein 
höht  wird,  wenn  die  grossen 
inien  Iiänge  vorhanden  eind. 

übrigen  Blumenblättern  ver- 
kurzen  Stiel  versehen.  Man 
fast  Zoll  langen  Bliithen,  weN 
lannt  bat  (Handb.  z.  Erkenn, 
eilen,  fast  weissen,  und  eine 
ad  pleno). 

Zoll  lang  und  nicht   gestielt. 
3 


Hparin  C.  Eoch  msc. 
'erg-Pfriemen. 

enden  Ae«t«  and  Blätter  ta  gsnaont,  und  von 
anigrov ,  die  mehrfach  schon  erwühntc  Pflanie 

g,  deutlich-  2-lippig;  Fabne  aafrecht:}  Kiel 
Bt ,  schliesslich  meist  zuräckgeschlagen, 
Grösse  nicht  sehr  verschieden,  aufrecht^ 
pitze  gebogen,  an  der  Frucht;  schief  ab- 
a  Wulste  versehen,  —  Niedrige,  sehr  ver- 
übersl  eh  enden ,  gestreiften  oder  eckigen 
omen  auslaufen;  Blfitter  gedreit,  meist 
sahl  vorhanden;    Blüthen  in  Köpfen  oder 


;Spartium)  L.  sp.  pl.  l.ed.II,  708(1753). 
Coch  itiHerL  und  K  Dealachl.  Fl.  V,  111  (1S39.) 
cop.  £L   carn.  II,  61   (1772). 

Prett     in   Abhandl.    i.    böhm.    Ges.    d.    WiBs. 
\b  (1845.) 


er  Zwergpfriemen. 


1  besetzt;  Äeste  abgestutzt,  nicht  in  Dor- 
leist  zeitig  von  der  Spitze  des  bleibenden 
[förmig ;   Blüthen  5  bis  10,  einen  gestiei- 

im  wenige  Zoll,  höchstens  '|,  bis  '[4  Fuss 
aber  ausserordentlich  dicht  und  mehr  in 
tm  einige  Linien  langen  Blattstiele  siod 
ns  >{,  bis  '/«Zoll  lange  Blättchen,  welche 
^1  abfallen,  so  dass  die  Pflanze  mehr 
lint    Sie   lässt  sich  sehr  gut  zu  Felsen- 

,  d.  i.  strahlenfSrmig ,  bezieht  sich  wohl 
ihenden  Blättcfaen  zweier  einander  gegen- 

Rohb.  (fl.  Germ,  exsicc.  Nro.  2066)  und 
eisohm,   (in  Koch  sya.  Ö.  Genn,  et  Helv. 


B  etwu  kleiner  b 


,  hört.  BeroL  II,  £ 
r  i  e  m  e. 

:  Sparllnm-Blathe,  n: 
er  wfire  wohl  Sp«rU 
n  wollte. 

Ken  Zähnen  verse 
Fahne  und  deutlii 
jrückgebogen ;  Sl 
eren  Viertel  frei; 
mif;  einer  schwai 
Stränober  mit  i 
,  welche  letztere 
r  aehr  Tereinzelt, 
BlOthen  auf  kurz 
i  bildend.  • 

L.  sp.  pl.  1.  ed.  I 
1.  ed.  2.  II,  ÖO.  (IT. 
1«  (1794}. 

i-Pfrieme. 


zumal  am  obern  ^ 
Stiel  auslaufend; 

nicht  eine  unbed 
irenigstens  sitzen 
18B  sie  kaum  bea 
nien  haben  sie  ei 
iB  nur  schwierig  i 
nbunden  werden, 
abeo,  wenn  die£ 
nach  aussen  anni 
schmalen,  kaum 
Lftnge  Ton  3  bis 
3* 


'1 


8t,  nat.  1.  ed.  regii.  veget.  4  (1735.) 

Stechginster. 
Jlex  einen  dem  RoBmaiin  fibulicben  Strancb. 
rbt,  grosB,  in  2  tiefe  Abachoitte  (Lippen ),  mit 
r  Spitze,  getheilt;  Fahne  und  an  der  Spitze 
%  unbeb&srt,  atete  aufrecht;  Staubfäden  bis 
ie  innem  5  nicht  viel  kleiner;  Griffel  nur  an 
amen  mit  einem  Wulste  Teraehen.  —  Sträu- 
ilaufenden  ,  eckig- gestreiften  Äesten;  Blätter 
rnen  verhärtet;  Blütheo  meiat  einzelu  in  dem 
lätter. 

iUB  L.  sp.  pl.  l.  ed.  II,  241  (1753). 
tncb    in«th.  289  (17941. 


re  eBs.  d'ane  cblor.  du  depsrt.  de  Und.  299  (1803). 
.  in  traoBftct.  of  the  Ir.  MtMl.  XIV,  166  (1825). 

meiner  Stochginater. 
und  Süd-Europa. 

3r  Zweige  rinnenfSrmig ,  tanzettlich-pfriemen- 
on  der  Länge  der  Blätter  und  des  Kelchea; 
lit  3  eirunden  Deckblättern  versehen. 
:h  mit  aufrecht'Stehenden  Aeaten  und  biavei- 
]d  selbst  5  Fusa  erreichend.  Leider  verträgt 
r  nicht  gut  und  erfriert  dann  bis  zur  Wurzel, 
:hlagen.  In  Süd  -  Deutschland  und  am  Rhein 
}n  ziemlich  gut.  In  der  Normandie  hat  man 
sm  Boden,  besonders  in  der  Jugend,  die  Dor- 
oder  sich  gar  nicht  auabilden,  und  vrelche 
inermis  erhalten  hat.  Dieae  ist  es,  welche 
sr  empfohlen  wurde,   bei  ans  aber  gar  nicht 

liQieafSrmigen  Blätter  stehen  vereinzelt  un^ 
Zolles;  nur  die  jüngeren  sind  mit  rostbraune) 
lit  4  bia  7  Aesteo  rersehenen  Dornen  von  t 
lecken  die  ganze  Pflanze  und  machen  eine 
[e  uadurobdringlich. 
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irm   mit  gefeiten 

35).  Char.  emeDd. 

ihn chein lieh  flir  Är- 
en, aber  auch  mit 
irtund  unbehaart; 
obernEnde  mehr 
Igen ;  Stau  bfld  en 
aer;  Hülse  flach, 
Spitze  ftOBlaufend; 
[albstrSncher ,  oft 
en;  Blätter  stets 
r  oder  der  Deok- 
e  bildend. 
4  (1794). 
DO). 

fat  in  dieaea  Subge- 
en  Skorpion  bedea- 
aE  anö^ntiot  heissl, 
lern  Diphthong  „ei" 
r»  wurde  lu  Ehren 
isikD-Weilbarg,  der 
i  tchrieb,  genannt, 
n^inkeln  derBlät- 
ilden  endständige 
t  immer  gleichen, 
ahne  schlägt  sich 
Ilse  nicht  immer 
wenigsamig. 

(1753). 


It ;  Dornen  einfach 
Dornen;  Blätter 
,  Kiel  behaart ;  I 
äldern  ziemlich  ' 
chten  Zweigen  t( 
:  Aeste  und  des 
gefurchte  Dornen 
De  gibt  aber  auch 
1.  Obgleich  die 
:  langen  abetehei 
ifine  grüne  Farbe 
Linien.  Sie  Bind 
estalt.  Die  gelben 

L.  ap,  pl.  1.  ed. 

,  frans.  ».  6'5  ('T? 
iea  Preil  in  Abh.  d. 
45). 


um. 

ornen  einfach,  nii 
^  unbehaart;  Decl 
rt;  Hülse  konvex 
Haideerde  wacbf 
t  der  Erde  aufliei 
ngen,  gerade  a.uk 
id  eUiptischen  Bli 
an  den  zoll-  und 
.  Die  hellgelben 
ereasant  ist  die  li 

B  bei  Rinz  in  Fi 
ehen. 

Oorniolft  Med.  j 
JenistoMes  Unch  me 

H  soll  nach  Adaos 
1  dem  Italienischen  i 


nelias-EiracbeD  (CornoB  roae- 
itrt  die  Pfl&nie  schon  ebenfaUa 
ähnlich  ,  bezieht  sich  auf  die 
Möncb'schen  Sinne), 
mdständige  Aehren  oder 
shnitten;  Fahne  und  Eiei 
;  flach,  mit  grader  Spitze, 


II,  710  ( 1753). 
ferm.  II.  2.  160  (1789). 
.  203(1789). 
I,  268  (1862). 


Förmigen  und  erhaben-ge- 
1  doppelt  länger  als  breit, 
i;  Nebenblätter  sehr  klein; 

in  Folge  ihres  sehr  gros- 
leicht  an  dem  gänzlichen 
engel  theilt  sich  in  eine 
en  sich  ganz  und  gar  mit 
nmg  habe  ich  noch  keine 
)  Ränder  der  Blätter  mit 
)ie  Blätter  selbst  besitzen 
)i8  l'li  Zoll  Länge  und  'A 
dunkelgrüne  Farbe.  Die 
laart,  es  gibt  aber  auch 
nd.  Ihre  Grösse  ist  eben- 

nicht  über  l'|,  Fuss ,  in 
regen  4  und  5  Fuss  hoch 
von  Willdenow  in  der 
vom  Jahre  1811  als  Ge- 
nderoth  im  Jahre  1840 
aniBcheii  Garten  von  Mar- 
jm  von  Vf.  Koch  in  der 
atior  beaobrieben  wurde, 


ältere  Ke 
'flanze  ist 
1  Sibiriei 
.arte  und 
eaer  höh 
iweite  mii 

QeniBt: 
In  den ' ( 
men  Q.  I 

und  vir] 
rm  mit  g 

pl.  rar.  H 
LbhandL  d. 


le  verSste 
,    als  bre 

itblätterig 
her  in  di 
t  durch 
rchmesset 
besitzen, 
[5h  e  von 
chenden 
wünBche 
eingefühi 
Lang  a 
u  G.  tinc 
eitere  De 

illd.  Bp.  } 

..  I,  2.  176 

U,  387  (I 
hört.  Din< 


ITna  Sfabona  warde  wegen  dea  m  eiaem  Kopfe  gedrängten  Bltithen- 
eben  und  ist  von  auanänv ,  zoBamm  so  liehen,  &bzaleiten.  Der  Bei- 
talis  bezieht  sich  en<l1ich  auf  die  geüttgelien  Zweige.  Die  Pfeile 
lind    nämlich  an  der   BaeiB  oll  auf  beiden   Seiten    mit  FlUgelo    ver- 

-  und  Süd-Enropa,  der  Orient. 
:  im  Mai  und  Juni. 

der  Erde  liegend,  aber  mit  aufrechten  und  geflflgel- 
m  versehen;  Blätter  in  geringer  Anzahl,  elliptisoh,  behaart; 
n  der  Spitse    gedringt,    eine  kurze  Aehre   bildend,    be- 

iedriger  Halbstrauch ,  der  nur  eine  geringe  Höhe  erreicht, 
r  aber  eich  auf  der  Erde  ausbreitet.  Die  ziemlich  breit- 
1  Zweige  sind  bis  '/,  FuBb  und  etvas  mehr  lang  und  ihre 
tehenden,  faet  anliegenden  Blätter  von  Zoll  Länge  und  3 
en  Breite  sitzen  einem  AuBBchnitte  in  der  äflgetigen  8nb- 
Es  Bind  deren  nur  wenige,  3  bis  5,  vorhanden,  weiche  be- 
n  oberen  Theile  der  Zweige  ziemlich  entfernt  stehen.  Die 
Blüthen  beträgt  nur  selten  mehr  als  6  und  8. 

tergeschlecht :  Chamaesparton. 

t/mi,  auf  der  Erde  ,  nnd  anägToy,  Qinater,  weil  die  niedrig«n  Pflan- 
Erde  liegen. 

träucher  von  wenigen  Zoll  Höhe;  Blüthen  in  dem  Winkel 
■;  Kelch  deutlich  2-lippig;  Fahne  und  Kiel  ziemlich  gleich- 
lart ;  Hülse  flach,  mit  gerader  Spitze  ,  vielsamig. 

.  G.  pilosa  L.  sp.  pl.  1.  ed.  II,  710  (1753). 

repena  Lara.  fl.  frar.;.   II,  618  (1778). 

SparEium  piloBum  Roth  tent.  fl.  Germ.  II,  2    161    (17891. 

Geniitoidea  Cuberculata  Hnch    meth    133  (1794). 

Telinaria  pilosa  Preal    in  Abb.    d.  bOhm.  Gei.  d.  Wim.  5.  Folge 

IIT,  566  (1845). 
Cytisus  pilOBUs  VU.  fl.  dalm.  HI,  269  (1852). 

Behaarter   Ginster. 

-  und  Süd-Europa,  nördlicher  Orient, 
im  Mai  nnd  Juni. 

er  Erde  liegend,  mit  aufsteigenden,  kurzen  Aesten;  Blätter 
anf  der  Unterfiäohe  mit  anliegenden  Haaren  besetzt  j  BIQ- 
an  Länge  dem  Kelche  gleichend;  Fahne  und  Kiel  mit  sil- 
Haaren  besetzt. 
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Eine  sehr  niedrige  Pflanze ,  fOr  landschaftlichen  Charakter  ohne 
Bedentnng,  doch,  da  sie  Schatten  liebt,  besonders  unter  Nadelhöl- 
zern, gut  zu  gebrauchen,  um  daselbst  für  einige  Wochen  einen  Blü- 
thenschmuck  hervorzurufen.  Ein  eigentlicher  Stengel  ist  gar  nicht 
da,  sondern  die  Hauptaste  von  einigen  Zoll  Lange  legen  sich,  mit 
Ananiihme  der  Spitze ,  welche  aufsteigt ,  auf  dem  Boden  auf;  von 
ihnen  gehen  die  bisweilen  auch  verästelten  Blüthenästchen  von  3  bis 
5  Zoll  Länge  gerade  in  die  Höhe.  Die  kleinen,  nur  einige  Linien 
langen  Blätter  sind  meist  der  Länge  nach  in  der  Mitte  zusammen- 
gelegt und  krummen  sich  an  der  Spitze  etwas  rückwärts. 

G.  albida  Bieb.  (fl.  taur.  cauc.  H,  149)  ist  nur  eine  Form  mit 
dichteren,  silbergrauen  Haaren. 


n.  CtrtthaMits  Presl   in  Abhandl.  d.  böhm.  Ges.  d.  Wiss.   ö.  Folge, 

m,  567  (1845). 

Zwergginster. 

Der  Nftme  bedeutet  Besen-Qesträuch,  und  ist  von  xoqos^  Kehrbesen,  und 
^fivog,  Gesträuch,  abzuleiten.  Für  die  sehr  niedrigen  Halbsträucber,  welche 
hierher  gehören,  passt  der  Name  sehr  wenig. 

Blüthen  unbehaart;  Kelch  breit -becherförmig,  2-lippig:  Lippen 
kurz;  Fahne  aufrecht;  Kiel  am  obern  Ende  stumpf,  später  zurück- 
geschlagen; Staubfäden  bis  über  die  Mitte  verwachsen,  5  bestimmt 
grosser ;  Hülse  schmal,  mit  aufrechter  Spitze ;  Samen  mit  einem  Wulste 
versehen,  -^r  Niedrige,  meist  liegende  Halbsträucher  mit  einfachen 
Blattern.  Die  gestielten  Blüthen  kommen  einzeln,  zu  2  oder  3  aus 
nicht  weiter  entwickelten  Zweigen  hervor  und  bilden  auf  diese  Weise 
beblätterte  Trauben. 

Die  hierher  gehörige  Art  wurde  bisher,  mit  Ausnahme  von  S  p  a  c  h,  zu 

Gmiista,  resp.  zu  den  eigentlichen  Qinstern  gestellt;  auch  Hooker  und 

Bentham  reihen  sie  dem  6.  Subgenus  ihrer  Genista  an,  obwohl  die 

Samen  eine  deutliche  Caruncula  zeigen  und  die  Art  nach  ihrer  £iu- 

Aeilung  zu  Cytisus  gehört.    Diesem  Genus,  und  zwar  besonders  dem 

L  trifloms,  steht  Corothamnus  in  der  That  auch  viel  näher ,  da  die 

Uithen  nicht  im  Winkel  eines  Blattes  entspringen,  sondern  am  Ende 

Ai  verkürzter  Zweige    stehen   und  von   einigen  kleinen  Blättchen 

mgeben  sind.    Presl  hat  zwar  das  Genus  Corothamnus  aufgestellt, 

^MB  aber  nichts  von  der  Caruncula  am  Samen. 
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1.  G.  decumbens   (Spartium)   Dar.  fl.  de  Bourg.  I,  299 

(1782). 

Genista  pedoncnlata  l'Her.  stirp»  nov.  184  (1785). 
Genista  prostrata  Lam.  enc.  racth.  II,  618  (1786). 
Genista  Halleri  Reyn.  in  mein,  de  Thist.  nat.  de  Saisse  I,  211  c. 

ic.  (1786). 
Genista  humifusa  Wulff,  in  Jacq.  collect.  II,  169  (1788). 
Genista  diffusa  Willd.  sp.  pl.  III,  942  (1800). 
Genista  decumbens  Ait  hört.  Kew.  ed.  2.  IV,  259  (1812). 
Cytisus    decumbens    Spach    in     ann.    d.    sc.  3.    ser.  III,    156 

(1845). 

Liegender  Zwergginster. 

Frankreich  ,  die  Schweiz ,  Oberitalien ,  Oesterreich ,  Rumelien, 
nordlicher  Orient. 

Blüht  im  Mai  und  Juni,  auch  noch  im  Juli. 

Auf  dem  Boden  liegend  ;  Blätter  elliptisch  oder  länglich ,  auf 
der  Oberfläche  stets  unbehaart ,  am  Rande  gewimpert ,  meist  auch 
auf  der  Unterfläche  mit  anliegenden  Haaren  besetzt. 

Ein  niedriger  Halbstrauch  von  höchstens  5  bis  8  Zoll  Höhe,  ge» 
wohnlich  aber  niedriger  und  mit  auf  dem  Boden  liegenden  Aesten, 
deren  Blüthenzweige  sich  in  der  Regel  aber  erheben.  Die  Blätter 
sind  bald  kürzer  und  länglich,  bald  länger  und  elliptisch.  Im  erstem 
Falle  erscheint  nur  der  Rand  behaart,  im  letztern  ist  dagegen  auch 
die  Unterfläche  mit  anliegenden  Haaren  besetzt.  Diese  Form  ist  es 
hauptsächlich,  welche  als  Genista  decumbens  und  Halleri  be- 
trachtet wird,  während  jene  von  Willd enow  Genista  diffusa  ge- 
nannt ist.  Wenn  Willdenow  aber  behauptet,  dass  hier  die  Erone 
unbehaart,  bei  G.  decumbens  hingegen  behaart  sei,  so  liegt  hier  ein 
Irrthum  vor,  denn  die  Erone  ist  immer  unbehaart. 

Dagegen  lässt  sich  eine  hauptsächlich  in  Ungarn  wachsende  Form, 
welche  vom  Grafen  Waldstein  und  von  Eitaibel  Genista  pro- 
cumbens  (in  Willd.  sp.  pl.  III,  2.  940)  genannt  wurde  und  später 
auch  in  den  seltneren  Pflanzen  Ungarns  (H,  tab.  180)  abgebildet  ist, 
wenigstens  als  Abart  unterscheiden.  Y i  vi  an  i  nannte  sie  in  seiner  Flora 
dalmatica  hingegen  Cytisus  Eitaibelii  (111,269).  Sie  ist  im  All- 
gemeinen in  allen  ihren  Theilen  grosser  und  bildet  meist  auch  eine 
längere  Blüthentraube.  Die  bis  Zoll  langen  Blätter  sind  verhältniss- 
massig  schmäler  und  in  der  Regel  mit  einem  seidenglänzenden  Ueber- 
zuge  versehen.  Auch  die  Hülse  ist  behaart,  welche  in  der  Haupt- 
art unbehaart  erscheint. 

In  den  Gärten  hat  man  bisweilen   eine  auf  2  bis  3  Fuss  hohe 


len  l&nglioh-apw 

Strauch  mit  aui 
r  mit  Blütbeo  b 
Sträuchem  nur 
im  Winkel  der 
Lanbknospe  nid 
ilich  anf  gutem 
OBpe  zum  Zweig 
a  der  Basis  den 

unbedingt  zu 
genug  empföhle 
sbmälernden  BIS 
sine  Breite  von 
irbt  oder  es  l>efi 
er  allgemeine  B 
1  Dom. 

inc.  mäth.  I,  615 

Karagane. 

.uf  die  einheiniiac 

mit  ö  kurzen  2 
lit  zurückgeecbli 

sitzend,  mehr 
!r  mit  paarig -ge 
reigeu  und  biswi 
gelb,  einzeln, 
end. 

lUendeu  aligeme 

lens  Lam.  eno. 

■netb.  135  (1794). 
&□&  L.  sp.  pl.  I.  e 

rrosse  Earag 
rielpaarig,  län^i 


3gel  die  kleinblätterige  Forn 
)ie  13  — 18  Blättohen  habei 
i  von  4  und  5  Linien  und 
sttden  Haaren  besetzt,  so  ( 
I.  De  Candolle  unterscl 
rophylla,  während  er  die 
Die  Blütben  sind  etwas  grSe 
jer  an  Brauchbarkeit  der  to 
t  a  der  franzSsischen  Qärten 
1  unterscheiden. 
Donu  in  bort.  Oambr.  und  Sin 
.  et  fnitic.  brit.  II,  631  gehö: 
u  C.  pygmaea,  sondern  ist  8 
,  microphylla. 

ites  (Bobiuia)  L.  sp.  pl.  1 
«ens  L.  sp.  pl.  2.  ed.  II,  1044  ( 
U  Um.  enc.  mtüt.  I,  616  (1783 
ta  Uoch    meth.  135  (1794). 

Kleine  Karagane. 
Sibirien. 

itstehend  ;  Blättchen  2  •  pai 
etzförmig-geadert ;  Nebenbli 
tseln ,   auf  einem  in  der  Mi 

üUe  goldgelber  Blütben  zwisi 
ätter  zur  Anpflanzung,  beson 
Strauch  treibt  von  der  Wur; 
rlängerte,  gerade  aufstreben 
n  Blättchen  haben,  bei  einer 
TOD  >{|  bis  1  Zoll  und  sind 
Spitze  versehen, 
ze  lange  in  Kultur  ist,  besit 
hre  Formen.  Die  wichtigsten 
lolblätterige  (angustifo! 
>ä.Kult.  Anh.  39).  Die  Blätter  fa 
am  obern  Ende  nur  3  Linii 
und  unterscheidet  sich  nur 
eich  nicht  zu  bleibenden  D 
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b)  Die  breitblätterige  (latifolia  Hort.)  Die  grossen  Blätter  ha- 
ben bisweilen  die  Breite  von  V2  ^^^  <li®  Länge  von  1  Zoll. 

Die  behaarte  Karagane  (C.  mollis  Boss.  enum.  pl.  Pod.  et  Volh.  29 
und  74  und  Robinia  tomentosa  Fisch,  hört.  Qorenk.  1812,  p.71) 
wird  als  Abart  zu  C.  Frutex  gestellt,  sie  gehört  aber,  was  ich  weiter 
unten  (8. 52)  zeigen  werde,  zu  C.  p y  g  m  a  e  a.  Es  scheint  überhaupt^  als 
wenn  behaarte  und  schmalblätterige  Formen  der  C.  pygmaea  oft 
unter  diesem  Namen  von  den  Floristen  begriffen  worden  wären. 

In  den  Gärten  habe  ich  die  gewohnliche  C.  Frutex  auch  als 
C.  chinensis  gefunden. 

4.  C.  Chamlagu  Lam.  enc.  mith.  I,  616  (1783)* 

Robinia    Chamlagu  THer.  stirp.    dov.    aut   min.  cogn.  161,  t.  77 

(1784). 
Robinia  chinensis  Pers.  syn.  pl.  II,  310  (1807). 

Chinesische  Karagane. 

Der  Name  Chamlagu  wird  in  Nordchina  für  die  Pflanie  gebraucht. 

Nord-China. 

Blüht  im  Juni. 

Blättchen  2-paarig,  obere  breit-länglich,  mit  netzartiger  Aderung: 
Paare  auseinanderstehend ;  Nebenblätter  meist  domig ;  Blüthen  ein- 
zeln, später  röthlich. 

Ein  kleiner,  kaum  einige  Fuss  hoch  werdender  Strauch  mit  ge- 
bogenen, oft  überhängenden  Aesten  und  unbehaarten  Blättern,  welche 
stets  eine  frische  Farbe  haben ,  so  dass  die  einzeln  -  stehenden, 
schmutzig-hellgelben,  später  röthlich-werdenden  Blüthen  um  so  mehr 
hervortreten.  Die  Hlättchen  des  obersten  Paares  haben  bei  einer 
Breite  von  5  eine  Länge  von  9  und  10  Linien  und  sind  in  der  Re- 
gel grösser,  als  die  des  unteren  Paares,  alle  haben  aber  am  oberen 
Ende  eine  kurze  Spitze. 

Sehr  oft  finden  sich  in  den  Gärten  niedrige  Exemplare  der  Ca- 
ragaoa  Fmtex  als  C.  Chamlagu  vor;  diese  Formen  unterscheiden 
sich  aber  schon  durch  den  eben  erwähnten  Umstand^  abgesehen  von 
den  stets  gelb  bleibenden  Blüthen. 

2.  Gruppe  mit  bleibenden  und  dornigen  allgemeinen  Blattstielen. 

5.  C.  brevispina  Royle  illustr.  of  the  bot.  198  (1839). 

triflöra  Liiitil.  in  bot.  reg.  XXXI,  inisc.  41  (1845). 

Kurzdornige  Karagane. 
Himalaya. 
Blüht  im  Mai. 

Koch,  Dendrologie.  ^ 


n 
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Blättchen  8-paarig,  kurz-langlich ,  schliesslich  völlig  unbehaart; 
Aeste  des  Mittelnervs  parallel,  unverästelt;  allgemeiner  Blattstiel  blei- 
bend, sich  in  einen  langen  Dorn  verwandelnd ;  Nebenblätter  ziemlich 
lange  Dornen  bildend;  Blüthen  in  geringer  Zahl  am  Ende  des  all- 
gemeinen Blüthenstiels. 

Ich  habe  diese  Art,  welche  in  England  häufig  kultivirt  zu  wer- 
den scheint,  nur  in  Angers  lebend  gesehen  und  bezweifele,  dass  sie 
unbedeckt  bei  uns  aushält.  Sie  bildet  einen  hübschen,  dornigen  Strauch, 
an  Wachsthum  der  vorigen  Art  etwas  ähnlich,  unterscheidet  sich 
aber  sehr  leicht  durch  die  3  bis  5  und  mehr  Blüthen,  welche  dolden- 
f3rmig  an  der  Spitze  eines  allgemeinen  Blüthenstieles  stehen.  Die 
nur  in  der  Jugend  etwas  behaarten  Blättchen  sind,  bei  3  bis  3V2  Li- 
nien Breite,  gewohnlich  5  Linien  lang  und  fallen  im  Herbst  ab,  wäh- 
rend der  allgemeine  Stiel,  welcher  sie  trägt,  als  schliesslich  schwärz- 
licher Dorn  von  über  Zoll  Länge  zurückbleibt.  Dieselbe  Farbe 
haben  auch  die  weit  abstehenden,  4  bis  6  Linien  langen  und  stechen- 
den Nebenblätter. 

6.  C.  Qerardiana  (Astragalus)    Qrah.   in  Wall,   numer. 
list,  Nr,  5938  (1828). 

Oerard^s  Karagane. 

Himalaya-Gebirge. 

Blüht  im  April  und  Mai. 

Blättchen  vielpaarig,  mit  silberweisser  Wolle  besetzt,  elliptisch, 
nach  der  Basis  etwas  verschmälert,  stets  am  oberen  Ende  eine  Spitze ; 
Aeste  des  Mittelnervs  parallel,  unverästelt ;  allgemeiner  Blattstiel  blei- 
bend und  dann  einen  langen  Dorn  bildend ;  Nebenblätter  sehr  gross, 
trockenhäutig;  Eelch  zottig. 

Wir  bezweifeln,  dass  diese  Art,  welche  ich  in  Angers  in  bester 
Vegetation  sah,  bei  uns  im  Freien  aushält,  auf  keinen  Fall  unbedeckt. 

Durch  die  bleibenden,  sehr  stechenden  und  harten  allgemeinen 
Stiele,  welche  in  einem  Winkel  von  45  Grad  abstehen,  anfangs  wollig, 
später  graulich-weiss  und  unbehaart  sind  und  die  weisswolligen  Knos- 
pen einschliessen ,  hat  auch  diese  Art  ein  eigenthümliches  Ansehen. 
Sie  bildet  einen  nicht  hoch  werdenden  Strauch.  Die  Blätter  kom- 
men am  unteren  Theile  der  Jüngern  Aeste  büschelförmig  aus  verkürzten 
Zweigen  hervor  und  sind  daselbst  sehr  klein,  bisweilen  einen  halben 
Zoll  lang,  am  oberen  Theile  hingegen  erscheinen  sie  einzeln  aus  den 
verkümmerten  Zweigen  und  sind  bis  V]^  Zoll  lang  und  noch  länger. 
Verhältnissmässig  sind  auch  die  elliptischen  Blättchen  grösser,  bis  5 
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Lünen  lang  und  3  Linien  breit.    Dichte  weisse  Wolle  überzieht  sie 
meistens. 

7.  C.  j üb  ata  (Kobinia)  Fall,  in  nov.  aot.  aead.  Petrop.  X, 
370,  tab.  6.  a.  1792  (1797). 

Mähnen -Karagane. 

Sibirien. 

Blüht  im  April  und  Mai. 

Blättchen  mehrpaarig,  länglich  besonders  am  Rande  und  auf  der 
Unterfläche  langhaarig,  zeitig  abfallend,  den  allgemeinen  Blattstiel, 
der  später  eine  Richtung  nach  abwärts  erhält,  zurücklassend;  Neben- 
blätter hautartig ,  oben  sich  borstenformig  lösend;  Blfithen  einzeln, 
kurz  gestielt;  Eelch  mit  langen  Haaren  besetzt. 

Diese  Art  wird  nicht  hoch  und  treibt  ihre  Aeste  gerade  in  die 
Höhe.  Dadurch  dass  die  Blättchen  an  dem  grauweissen  allgemeinen 
Stiel  leicht  abfallen ;  dieser  dagegen  stehen  bleibt  und  sich  zurück- 
schlägt, erhält  der  Strauch  ein  ganz  eigenthümliches  Ansehen,  was 
Veranlassung  zur  Benennung  ,Jubata,  d.  h.  mähnenartig^^^  gab.  Die 
8  oder  10,  kaum  2^2  Linien  breiten  Blätter  sind  über  Y2  ^^^  ^^^S 
und  zeichnen  sich  durch  die  langen  weissen  Haare  aus.  Die  ver- 
kürzten Aeste  sind  mit  den  büschelig-gestellten  Blättern,  resp.  Blatt- 
stielen ,  behaart  und  tragen  die  rothlich  -  weissen  Blüthen  yon  fast 
1^2  Zoll  Länge  auf  kurzen  Stielen. 

3*    0.  pygmaea   (Robinia)   L.   sp.  plant.  1.   ed.  H,   723 
(1753). 

Zwerg -Karagane. 

Kaukasusländer,  Sibirien,  Tatarei. 

Blüht  im  April  und  Mai. 

Aeste  mehr  oder  weniger  gebogen;  Blättchen  2-paarig,  sehr  ge- 
nähert ,  spathelförmig,  in  eine  Spitze  auslaufend ;  Mittelnerv  mit  pa- 
rallelen Aesten;  Nebenblätter  dornig;  Blüthen  einzeln;  Kelch  nur  an 
den  lanzettförmigen  Zähnen  wollig,  an  der  Basis  deutlich  sack- 
förmig. 

Durch  die  weit  kleinern  und  auch  härtlichen  Blättchen  von  kaum 
1  Zoll  Länge ,  sowie  durch  die  kurzen ,  mit  den  beiden  Nebenblätt- 
ßhen  als  dreitheiliger  Dorn  erscheinenden  allgemeinen  Blattstiele  ist 
C.  pygmaea  sehr  leicht  von  C.  frutex  zu  unterscheiden.  Der  Strauch 
bleibt  in  der  Regel  niedrig  und  breitet  sich  auf  der  Erde  aus ,  wird 
aber  auch  mehre  Fuss  hoch.  Man  macht  ihn  auch  mit  einer  Un- 
terlage von  Caragana  arborescens  hochstämmig,  wo  dann  die  langen 


1 


Ingen  und  eine  mndliche  Krone  bilden  ,  die, 
aen  Blättern  die  gelben ,  ziemlich  grosaen 
sich  sehr  hübsch  ausnimmt.  In  dieser  Form 
ehulen  unter  dem  Namen  G.  pendula  anf- 

,ria  und  glomerata,  letzte  der  deutscbea 
der  ächten  0.  pygmaea  nicht  zu  untersohei* 
und  Sims  (bot.  Mag.  t  1886J  halte  ich  da- 
-  C.  Altagana  Pall. 
Mikasien ,   aber  auch  in  der  Tatarei  jenseits 

kommt  eine  im  Allgemeinen  etwas  grösser 
ih  grösseren  BlQtben  vor ,  welche  von  dem 
ibeu  Flor,  Marschall  von  Bieberstein, 
unter  dem  Namen  Robinia  grandifI6ra 
I[;  ilH)  beschrieben  ist.  Im  botanical  Re- 
3  als  Caragana  pygmaea  abgebildet, 
dieser  Abart  als  Art  legte  man  einen  gros- 
LFtige  Erweiterung  des  Kelches.  Einestheila 
Kier  gleich  deutlich  hervor ,  anderatbeils  fin- 
r  Hauptform,  und  selbst  mehr  oder  weniger 
ichse  unterscheidet  sich  diese  grossblfihende 

indem  die  Pfianze  sich  weniger  ausbreitet, 
a  stets  etwas  gekrümmten  Aesten  aufwärts 
ilen  auch  etwas  beh^rt  vorzukommen ,  die 
iber  stets  behaart  gefunden.  Aucb  sind  die 
icht  immer  bleibend. 

obinia  tomeotosa)  aus  dem  westlichen  Süd- 
illgemeine  Blattsti^e  von  dorniger  Beschaf- 
i  Blütben  ,  uud  möchte  trotz  der  'mehr  auf- 
nd  Zweige  zum  Theil  wenigstens    nicht  zu 

pjgmaea  ß.  grandiäora,  gehören.    Die  Be- 

habe  ich  an  Original-Exemplaren  sehr  ud- 
.  übrigens  bei  C.  frutex  8.  49). 
sima  (ßobinia)  Laxm.  in  nov.  comm.  acad. 
558.  t.  30  f.  4  (1771). 

icycl.  meth  I,  615  (1783). 
ift  L.  roant.  II,  269  11771). 
Pall.  fl.  roBB.  I,  70.  lab.  44  (1784). 

ornige  Karagane. 
Mai. 
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,  bisweilen  4-paarig,  wenig  ge&ähert, 
litze  auslaufend,  Bchliesslich  unbehaartj 
!4ebenblätter  dornig ;  Blüthen  einzeln ; 
ckigen  Zähnen  wollig ,  an  der  Basis 
' ;  Hülse  unbehaart. 
n  bleibenden  allgemeinen  Blattetie- 
i,  mit  der  sie  auch  die  sehr  echma- 
enäherten  Fiederblättchen  gemein  bat, 
n  nicht  schwer  durch  die  weit  langem, 
Blattstiele,  welche  die  jungen  Blatt- 
an,  während  sie  bei  C.  pygmaea  nicht 
1.  Auch  die  schliesBlicli  Töllig-unbe- 
A  sie  meist  die  Länge  von  '1^  and 
sich  noch  deutlicher  in  einen  Stiel 
m  Blüthen  besitzen    eine    heilgelbe 


iea  (Robinia)  PalL  in  uov.  act.  acad. 
lt.  a.  1792  (1797). 


'tige  Karagane. 


-  bis  4-paarig,  wenig  genähert,  ellip- 
[ittelnerv  mit  parallelen  Aeaten;  Ne- 
.  an  der  Basis  nicht  sackartig  erwei- 

nicht  in  Kultur  gesehen  habe,  steht 
iterscheidet  sich  aber  durch  breitere 
'6  und  bleibende  Behsaruug.  Was  in 
uldvirtwird,  war  stets  C.  spinosissima. 

n  DC.  prodr.  II,  270  (1825). 

inhülse. 

ngKcb  Unseiifrucht,  liier  in  tl«r  Bedeulnng 

I  laDzettfSrmigeu ,  etwas  ungleichen 
icken  behaart,  sehr  gross,  mit  später 
geride,  stumpf;  9 StaubgefSsse  ver- 
bis   zur  Krümmung  behaart;   Hülse 

—  H^b-  und  Ganz-Sträucher  mit 


^ 


n  und  trockenhäutigen  N 
Ende  eines  im  Winkel 
en  allgemeiaen  Stieles. 

(CytiBua)  L.  fil.' supple: 

A  Lara.  enc.  meth.  I,  353  (: 
Pftll.  fl.  TOM.  I,  73.  t.  47  {; 
Igeneis  Spreng.  ejsL  v^et. 

Iga-ScbÖnhülse. 

1    Don   und    Wolga ,    in 

fU8t. 

toart  und  mit  Drüsen  b 
äche  meist  grauer, 
niedrig-bleibende ,  meisi 
liger  sparrige  Pflanze,  in 
Behaarung,  eiu  graugrüi 
Dgen  der  braunhäutigen 
her  mit  einer  Spitze  am 
einen  Durchmesser  von 
eige  nicht  zur  Entwiche! 
Q  lan^estielten ,  die  Bli 
wenige,  aber  ziemlich  j 


nt.  1.  ed.  220  (1737).  C 

Robinie, 
bini  ber&od  sich  zu  Aufsöge  ( 
Landes  (Robima  Pseudacacii 
ad  glaubte  iubd  aohnga,  de 
ckenbauro  der  Bibel,    von 
Man    nannte    ihn    deshalb 
B  FrauEosen  verwechselten 
ekanntlich  für  den   IleuBchrei 
e  Welse  Carouge. 
au8  Aegypteo,  sondern  aus 
Ineswegs  genan.    Kach  dem 
fseber  des  Königlichen  Eräi 
'ans,  deo   Baum    Euerit  in 
lottcarum  ,   quae  Lutetiae 
rt    Nach  Anderen  jedoch  B' 


Exemplar  im  g-enanteii  Garten  gepflanzt 
des  18.  Jahrhunderts  letzterem  vorstand, 
»,  Linne   hingegeo   lu    Ehren    Johaoo 

lippeDförmig  geBtelUan  Abschnitten; 
iter  zurückgeschlagenen  Seiten ;  Kiel 
bei;  Griffel  an  der  Spitze  behaart; 
e  und  Sträucber  mit  unpaarig-gefie- 
3n  oder  borstigen  Nebenblättern;  die 
len  Winkel  ständige  Trauben. 

L.  8p.  pl.  1.  ed.  11,  722  (1753). 
ibinie  (Akazie). 


!  oder  eüiptieche  Blättchen;  Neben- 
id  Hülsen  unbehaart,  glatt ;  Blüthen 

<a  Ländern  verbreiteter  Baum ,  von 
igen  Jahrhunderte  noch  weit  mehr 
>heii  Schule  für  Staatswirthscbaft  in 

Jahre  1796  eine  Zeitschrift  „unäch- 
be  bis  zum  Jahre  1803  in  5  Bänden 
nbau  aufforderte.    Die  gemeine  Ro- 

gewöhnliohen  Leben  genannt  wird, 
ir  Hinsicht  unsere  Beachtung  und  wird 
lt.  Zu  Anpflanzungen  kann  sie  nicht 
n  landschaftlicher  Hinsicht  hat  sie 
loh  kenne  ausser  der  Eiche  keinen 
ischen  Effekt  macht ,  als  unsere  ge- 

nan  eine  grosse  Reihe  von  Formen 
nPetzold's  undKirchner's  Arbo- 
ufgeführt  sind: 

1,  welche  noch  jetzt  in  Paris  allge- 
Beinamen  spectabilis  und  zeicb- 
ättchen  und  durch  den  Mangel  i^r 
ifl  führt  deshalb  auch  den  Namen 
wiederum  als  ß.  formosa  vor.  Die 
etwas  gelbes  Schiffchen.    Vielleicht 


ie  Engländer  aU  Robin 
Luch  die  sehr  stark  wach 
I  K.  procura  kultivirt  ^ 
len  sein. 

besitzt  kurze,  fast  walze 
L  e  r  o  7  in  Angers  d 
h  tiefer  gefurcht ,  so  he 
et  eine  gelbbräuuliche 
dagegen  sehr  grosse  sta 
hl  Ton  Fiederblättchen  ( 
Blattform  werden  unters« 
ihen  als  sophoraefolii 
ia  wenig  Terechieden  ist. 
Abart  'Ü.  elegane.  A] 
Nebenblätter.  Stehen  di€ 
idet  man  sie  als  11.  coli 
aber  mehr  länglich,  so 
ithofdee.  In  Frankreicl 
artR.  myrtifolia.  Bei  ] 
ichen  im  Durchschnitt  2'i 
lerblättchen  gedi-ängt  un 
t  man  die  Abart  glauce 
kraus  und  geringer  an 
lat  kleinere  Blätter  ,  di< 
oUt  erBcheinen.  Bei  R. 
aus ,  sondern  auch  buch 
Triebt,   die   dicht   mit  g 

rie  hat  die  Blättchen  sei 
g ,  so  heiast  die  Abart  d 
ibildung  der  Blättchen  z' 
e  Form ,  wo  die  Blätter 
grossen,  länglichen  Blatt 
i6g  befindet  sich  hier  al 
lerpaai-  mit  kleineren  Bll 
i  stehen  die  Blättchen 
ptart,  sind  aber  ausserde 
lebene  Flächen, 
terige  Formen  hat  mai 
Irea,   wo  nur  die  junge 
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in  gegen  das  Grön  der  Übrigen  Be- 
Biaweilen  nelimen  die  Blätter  eine 
stropurpureiej  oder  sind  weise- ge- 
iriegatJB).  Auch  Formen  mit  gold- 
ie  aureo-TariegatiaJ  besitzt  man. 
empfehlen  die  Abarten  mit  im  Zick- 
rtuosa).  Die  Blätter  sind  in  diesem 
stehen  oft  wagerecht  nnd  selbst  ab- 
I  (K.  tortuosa  elegans) ,  eine  an- 
rtuoaa  miorophylla).  Sind  die 
gedreht  and  die  stiellosen  Blätter 
len  auch  wohl  nach  abwärts ,  so  hat 
genannt. 

hängenden  Aasten  besitzt  man  nicht, 
Spitzen  der  Zweige  wenigstens  über- 
1  d  Q 1  i  f  D I  i  a). 

Eindruck  macht  die  Akazie  mit  der 
ilisj.  Spricht  lieh  diese  weniger  aus, 
;  besitzt  die  Erone  dagegen  die  Ei- 
1  mit  wenigen  oder  gar  keinen  Zwei- 
neB ,  so  nennt  man  die  Abart  auch 
I,  der  wo  anders  auch  für  eine  Form 
aucbt  wird  (9.  unter  a). 
I  (Robinia  umbraeulffera)  und 
irst  in  Frankreich  die  sonderbare  Form 
;elakazie  allgemein  bekannt  ist.  Sie 
jebensdauer  dar.  An  der  Spitze  des 
befindet  sich  eine  sehr  dichte,  meist 
ihlreich  hervorkommenden  Aeste  sich 
id  nie  eine  bedentende  Länge  erhaN 
n,  so  musB  man  die  Aeete  natürlich 
ihneiden.  Sie  blüht  ausserordentlich 
m  sie  vernachlässigt  wird.  Wir  ver- 
>r.  Bolz  in  Cottbus  von  einem  Exem- 
iss  im  Durchmesser  besass  und  mehre 
en  wurde.  Die  Blüthen  haben  eine 
don's,  dasB  diese  gelb  seien,  beruht 

□  neuerer  Zeit  dieselbe  Kugelakaide 
it,  und  zwar  wurde  sie  in  dem  Prinz- 


II  Hoskaa  durch  den  früheren 
TOD  Petzold,  erhalten.  Diec 
alb  auch  den  iN^amen  Robii 
U  sie  in  den  B  a  o  m  a  n  n'ache 
nd  unter  dem  Namen  nfgiio 

irt  ferner  von  der  Kugelakazi< 
len  Bobinis  inermia  rnbri 
)ro) ,  welche  aich  durch  röthli 
)  und  in  der  Regel  auch  durc 
elaubußg  auszeichnet.  Die  Zi 
runderen  Blättchen  ist  gering, 
e  Form  der  Kugel  -  Akazie  bt 
Handel.  Sie  bleibt  immer  ni( 
Erone.  Die  Blätter  sind  län 
gene ,  bisweilen  linienförmige 
irie  vorkommen  j    aus  dieser 

Bessoniana  (niofat  Besseria 
r  Engel-Akazie,  die  als  solche 
lenffinnigen  Aeste  stehen  fast  ; 
a  Blättern  besetzt ,   deren  Blä 

in  der  Kegel  abgestutzt  und 
;,  erscheinen. 

tula  kultivirt  man  in  Frankre 
hnlichen  Kugelakazie    kaum 

Nordosten  Deutschlands  unt< 
r  Hauptform  ebenfalls  nicht  tg 
ihSrt  R.  heterophylla  eben 
nd  macht  den  Uebergang  von  d 

Die  Blättcheo  sind  bei  genai 
1  und  in  geringerer  Anzahl  vo 
ich  mehr  in  die  Länge  gezogei 
land  kultivirt  man  schliesslich 
)rm  mit  gelben  Blüthen  ,  wähl 
le  mit  fleisohrotben  Blfithen  a 
fOhrt  den  Namen  DecaiBoei 
8tj3  zu  pag.  151  abgebildet. 


:.  mag.  tab.  560  (ISOI). 

.  l.  4  (180^). 
tobinie. 


ist  zum  2.  Mal. 

Ingliche  Blättchen;    Nebenblätter 

ele  und  Hülsen  klebrig;  BlQthen 

ifeln  die  Bpecifiiche  Natur  des  Bau- 
;lutino8a  auch  Fonnen  mit  weissen 
Q  haben.  Mir  sind  nie  reife  Sa- 
ne,  welche  bei  uns  kultivirt  wer- 
tgen  sprechen  aber  das  selbstän- 
a'Tateriande  und  die  Blendlinge, 
[öhe  von  50  Fuss  erreicht,  bleibt 
ommt  nur  als  kleiner  Baum  vor. 
md  verbreitet  ist ,  so  sieht  man 
lieh  weil  er  an  Schönheit  der  ge- 
icb  weniger  gut  gedeiht.  Sonst 
»t  mit  K.  Psend-Acacia,  bat  aber 
leud ;  auch  die  Blüthen  stehen 
;en  Traube.  Die  kurz-gestielten 
1  6  Linien  die  Länge  eines  Zolles 
le  mit  kurzen,  grauen  und  meist 
em  Ende   der  Blättchen  befindet 


eine  Pseud  •  Acacia  bella 
it  zu  unterscheiden  Termag.  Die 
ifiora)  ist  wahrscheinlich  Blend- 
id-Aoacia,  wo  die  jungen  Zweige, 
elbraune ,  etwas  unebene  Ober- 
:aum  klebrig  sind. 
}ch  andere  Blendlinge,  die  mehr 
mmen.  Der  erste  Blendling,  der 
men  R.  dubia  Foucault  in  Des- 
4)  beschrieben.  2  Jahre  später 
r  Supplemente  der  Encjclop^die 
als  R.  ambfgua  bekannt,  wäh- 
len im  Journal  der  Pariser  Gar- 


8  R.  intermedia 
r.  2)  möchte  ebenfi 
i  Boraten  auf  den  I 
ijtivirt  man  endlich 
,  wo  die  schwärzt] 
ist   nur  wenig    i^on 

ant.  I.  101.  (1767). 
D  Douv.  Dah.  II,  64  [I 
.  Dah.  II,  tab.  18  (t80 
Hoch  metb.  145  (1794 

ige  Robinie. 

Nordamerika's. 

September, 
ndlich  •  längliche  BÜ 
veige ,  Blüthenstiele 
)esetztj  Blüthen.hel 
;h  und  zeichnet  bIi 
Sttchen  and  vor  ADi 
len  TOrhei^euanntet 

alle  jungen  Theile 
Da  man  sie  oft  ai 

bei  uns  auch  baumi 
spida  arbärea).  1 
iien  als  R.  hispidi 

sind  am  oberen  En 
is  hin  kleiner;  im  e 

8  Linien  meist  die 
chen  ist  mit  einzel 
ibern  Ende  noch   eil 

t  eineAbart  vor,  wo 
len  selbst  gar  nicht ' 
■-  eeptent.  II,  488) 
noch  eine  zweite  Ab 
i  Haare  auf  der  Unt 
IQthen  ,  sind  stets  i 
ader  diese  Abart  a.  macropnyiia 
loh  habe  sie  aueführliob  in  der  Ber- 
ng  Tom  Jaiire  1857  (8.  188)  beBchrie- 


Dsgg  (3.  Kacbtr.  zu  d.  Verz.  57}  ist 
en.  Dasselbe  gilt  von  ß.  complexa 
viscosa    inermis   mancher  anderen 


Nutt.  gen.    of  N.  Amer.  pl.  U,  115 

(1818). 
Hstarie. 

er  der  aasBerordeDtlichen  Ueaachen  ,  welche 
mg  Ihrer  Mitmen Beben  aushobt  haben  In 
;d,  widmete  er  sich  leitig  den  mediiiniichen 
ike  nach  England ,  um  duetbd  sn  Btndlrea. 
Mtor  der  Anatomie  In  Philadelphia  und  übte 
len  groBfen  Blnflata  anf  seine  Schüler  aus. 
in  System  der  Anatomie  heraus,  was  grosaeu 
ieich  als  Priaidenl  der  philosophischen  (d,  1. 
>hilBdelphia. 

Basis  von  2  Deckblättern  umgeben ; 
n  versehen  ,  kurzgestielt ;  Kiel  stumpf, 
,  mit  völlig  unbehaartem  Griffel ;  HQlse 
m ,  gestielt.  ~  Stengel  meist  kletternd ; 
febenblättchen  stets  vorhanden ,  aber 
then  blau,  eodetändige  Aehren  bildend. 

(Glycine)    L.  sp.   pl.  1.    ed.  11,  753 

>r  N.  amer.  pl.  U,  115  (18ISJ. 

rsh  fl.  Amer.  sept  IE,  174  (1614.) 

ens  Ell.  sk.   of  the    bor.  of  S.  Car.  U,  237 

rtige  Wiatarie. 
>,  Illinois  und  Louisiana, 
ft  in  den  Sommer. 

berweiss ,  später  auf  der  Unterfl&che 
Traube  meist  aufrecht,  weniger  hau« 
wohlriechend  ;  Kelch  etwas  länger  als 
hängsein  versehen  j  Hülse  anbehaart, 
he  bisweilen  aber  auch  nicht  oder  we- 
ätecklinge  ans  jungen,  noch  nicht  ran- 
len.  Die  Abart  mit  grossem,  blau-vio- 
'  a  Nutt.  in  T.  and  Gr.  Q.  of  K.  Amer.  I, 
vild  vorkommt,  habe  ich  kultivirt  noch 


egen  besitzt  man  mit  dem 
51)  io  Fraukreicb  eine  aut 
Heren  und  gedrängteren  B! 
shein  kommeD  und  foat  no< 
rt.  Eine  dritte  Abart,  wel 
gesehen  habe,  besitzt  roi 
lamen  räsea  unterschiede! 
ina  von  Andrä  in  der  K< 
ete  Abart  (Aon.  1662  p. 
all'schen  maorostachya  zu 
r  Backhouse  von  der  U 
ingeführt  sein, 
gen  und  fast  5  Zoll  breite 
itzteii  Blättchen  toq  fast  2 

dunkle  Oberfläche  verliert 
d  sie  auf  der  Uaterfläche 
ielen  bleibt.  Die  schSnen 
lange  Traube. 

dem  Vaterlande,  welche  t 
Sülaen,  welche  nur  im  obt 
laan  abwärts  sich  verschml 

lyst&ohya  (Dolichos)  Tho 
w  DC-  prodr.  H,  390  (1825). 
chiaensii  SimB  in  bot  mag.  U 
China, 
jähre. 

tisch-zugespitzt,  in  der  Jngi 
inz  glatt;  Traube  schlank,  i 
eich    breiter   als  lang;    Fal 
nen  mit  Anhängseln  vereel 
bolzige  Liane,  welche  weit 
I   bei  uns  in  Deutschland  l.,.^.  „^w.   ..^^.g...   .... 

ht  im  Frühjahre  oft  vor  den  Blättern  und  ist  mit 
len  Blüthen  dann  ein  grosser  Schmuck.    Die  Ab- 
ithen  macht  weniger  Effekt, 
lätter  haben  bei  einer  Breite  Ton  ö  eine  Län; 
nd  in  der  Jugend  seidenartig  behaart.  Später  fi 
gende  Haare   auf  der  Unterfläcbe  der  11  oder  j 
3  Zoll  Länge  und  über  1  Zoll  Breite  tot,  kur 
iD  an  ihrem  kurzen  Stiele.  Die  fast  zollgrosseaBl' 


i  selbst  10  Zoll  lange  Traub< 
bter  tiDd  kürzer  ist. 
;  einem  kurzen  Stamme,  den  i 
Fahrend  zahlreiche  Aeste  und  Z 
Lhre  bildeten  dergleichen  einz 
Q  einen  grossen  Schmnck. 

j8  8.  et  Z.  Flor.  jap.  I,  92  ( 


silberglänzend,  eirund-,  bisw 
<T  herzförmig- lanzettförmig;  T 
ithen  auf  etwas  kürzeren  Stiel 


lingB  durch  S  i  e  b  o  1  d  einge 
r  diesem  Namen  gesehen , 
W.  frutescens,  bisweilen  am 
;  auch  nur  eine  Abart  der  ch 
ieser  im  Frühjahre  blühen  un< 
en  Sommer-  und    einjährigei 

dit.  regn.  Teget.4  (1835J.  Chi 
senstraucb. 
Giiecheo   wabracbeinlich    schon 

t  5  lanzettförmigen,  etwas  i 
behaart,  kurzgestielt,  mit  2 
,  breite-  und  gekrümmte  Kii 
leile  und  nach  innen  behaartj 
ifspringend  oder  nur  am  obe 
ler  mit  unpaarig-gefiederten  Bl 
tea  gelb   oder  rötblicb,    wtnli 

L.  sp.  pl.  ed.  1.  II,  723  (17 
r  Blasenstrauch. 

nördlicher  Orient. 
ar  hindurch. 
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3.  Orientalie  MiU.  gard.  dict.  Nr.  2  (1759). 

Bangaioea  Fall.  fl.  rosB.  I.  88  (1784). 

aperta  Mnch  Vera.  ausl.  B.  und  Str.  24  (1785). 

craenta  Ait.  hört.  Kew.  m,  55  (1789). 

Orientalischer  Blasenstraucb. 

Südost-Efiropa,  Orient,  Tatarei. 

Blfiht  vom  Juni  den  ganzen  Sommer  hindurch. 

In  der  Regel  nur  7  oder  9  härtliche  Blättchen  mit  sehr  schwa- 
cher oder  gar  nicht  merkbarer  Aderung  und  von  blaugrüner  Farbe ; 
Traube  meist  3biathig;  Fahne  mit  2  kurzen  Schwielen ;  Hülse  an 
der  Spitze  offen. 

Dieser  Strauch  erreicht  kaum  die  Höhe  von  4  bis  6  Fuss,  brei- 
tet sich  aber  sehr  aus ,  da  schon  aus  der  Wurzel  zahlreiche  Stengel 
kommen.  Durch  die  blaugrüne  Farbe  der  umgekehrt  -  eirunden, 
an  der  Spitze  aber  ausgerandeten  und  auf  der  Unterfiäche  mit  an- 
liegenden Haaren  besetzten  Blättchen  yon  i  bis  5  Linien  Durchmes- 
ser hat  derselbe  ein  eigen thümliches  und  wohlgefälliges  Ansehen. 
Dazu  kommt  noch,  dass  die  Blüthen  eine  rothe  oder  vielmehr  braun- 
gelbe Farbe  haben ,  mit  Ausnahme  zweier  gelber  Flecken  bei  den 
Schwielen.  Die  Hülse  läuft  allmälig  spitz  zu  und  öffnet  sich  unter- 
halb derselben  mit  einer  Spalte.  Ihre  Länge  beträgt  ebenfalls  2  Zoll, 
aber  ihr  Durchmesser  ist  etwas  geringer ,  als  bei  den  Hülsen  des 
ächten  Blasenstrauches. 

Der  Strauch  findet  sich  neuerdings  seltener  in  den  Gärten ,  so- 
viel Beachtung  er  auch  verdient;  leider  ist  er  etwas  zärtlicher  Na- 
tur und  friert  leicht  ab. 

4.  C.  istria  Mill.  gard.  dict  Nr.  3  (1759). 

Halepica  Lam.  enc.  meth.  I,  353   (1783). 

procnmbens  THer.  stirp.  nov.  ant.  luia.  cogn.  II,  t.  42  (1784). 

Pocockii  Ait.  hört.  Kew.  UI,  55  (1789) 

Syrischer  Blasenstrauch. 

« 

Wie  Miller  daaa  kommt,  dem  Straacbe  den  Beinamen  ,,ietria,  d.  h.  aus 
'itrien  stammendes  zn  geben,  verstehe  ich  nicht.  Bei  Aleppo  in  Syrien  wurde 
i«*Pflanze  zuerst  von  dem  nachmaligen  Bischof  von  Ossory,  später  von  Meatli 
I  Irland),  Rieh.  Pococke,  aufgefunden  Dieser  machte  in  den  Jahren  1732 
IS  1742  interessante  Reisen  im  Morgenlande,  um  biblischen  AUerthflmern  nacb- 
iforschen,  und  sammelte  auch  einige  Pflanzen,  welche  er  Phil.  Miller  zur 
iberen  Bestimmung  übergab.    Er  starb  1765. 

K  0  e  h ,  Dendrologie.  5 
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Syrien. 

Blüht  schon  im  Mai  und  den  ganzen  Sommer  hindurch. 

In  der  Regel  7  oder  9  härtliche  Blättchen  mit  kaum  bemerkba- 
rer Nervatur  und  Aderung ,  sowie  yon  blaugrüner  Farbe ;  Traube 
3-  und  4-blüthig ;  Fahne  mit  2  kurzen  Schwielen ;  Hülse  klein ,  mit 
geschlossener  Spitze. 

Was  ich  bisher  in  den  Baumschulen  und  Anlagen  ,  besonders 
als  Colutea  Pocockii  gesehen  habe,  war  bald  C.  media,  bald 
C.  Orientalis.  Die  ächte  Pflanze  dieses  Namens  bleibt  sehr  nie- 
drig ,  liegt  selbst  hier  und  da ,  wird  kaum  2  bis  3  Fuss  hoch  und 
möchte  auch  kaum ,  selbst  gedeckt ,  bei  uns  im  Freien  aushalten. 
Auch  die  harten  Blätter  sind  kleiner  und  haben  kaum  3  und  4  Li- 
nien im  Durchmesser.  Im  Ausschnitte  am  obern  Ende  befindet  sich 
stets  eine  Spitze.  Die  Blüthen  werden  meist  kleiner  angegeben,  als 
bei  den  andern  Arten  ,  sind  aber  umgekehrt  viel  grösser  und  die 
schönsten  des  Geschlechtes.  Ihre  Farbe  scheint  nach  den  mir  zu  Ge- 
bote stehenden  trockenen  Exemplaren  aus  der  Nähe  von  Aleppo 
goldgelb  zu  sein. 

Iin.  Indigifera  L.  syst.  nat.  6.  ed.  regn.  yeg.  123  (1748). 

Indigo  -  Pflanze. 

Aus  einigen  Arten,  besonders  aus  I.  tinctoria  L.,  wird  Indigo  bereitet, 
daher  der  Name.  Indigofera  wurde  übrigens  von  L  i  n  n  e  schon  Im  Hortus  Clif- 
fortianus  (353.  tabO  im  Jahre  1737  aufgestellt  und  dann  in  der  Flora  zeylanica 
10  Jahre  spfiter  noch  weiter  besprochen. 

Kelch  kurz  becher-  oder  glockenförmig,  mit  5  unregelmässig-ge- 
stellten,  längern  oder  kürzern  Zähnen;  Fahne  un-  oder  sehr  kurz-ge- 
stielt ,  meist  bleibend ;  Kiel  auf  beiden  Seiten  mit  einem  pfriemen- 
förmigen  Anhängsel,  der  sich  selbst  zu  einem  Sporn  verlängern  kann, 
versehen;  Staubbeutel  mit  einer  zugespitzten  Verlängerung;  Griffel 
unbehaart ,  aber  die  Narbe  bisweilen  mit  kurzen  Haaren  besetzt ; 
Hülse  2  -  und  mehrsamig ,  am  Häufigsten  stielrund.  —  Sträucher, 
aber  auch  Kräuter ,  mit  einfachen ,  gedreiten  oder  gefiederten  Blät- 
tern, die  in  der  Regel  mit  anliegende^  Haaren  besetzt  sind,  und  mit 
kleinen  Nebenblättern ;  Blüthen  rosafarbig,  roth  oder  violett,  winkel- 
ständige Trauben  bildend. 

1.  J.  Dosua  Fr.  Ham.  in  D.  Don  prodr.  fl.  nep.  244   (1825). 

Der   Name  Dosaa    (nicht  Dojua)   beaeichnet   im   Vaterlande   ebenfalls  die 
Pflanse.    Der  Name  des  Entdeckers  Hamilton  wurde,   nach  englischem  Ge- 
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brauche  erst  spftter  angenommen,  als  eine  bestimmte  Würde  anf  diesen  Überging. 
Früher  hiess  er  Bachana n,  unter  welchem  Namen  er  ebenfalls  viele  Pflanzen 
beschrieben  hak 

Dosua-Pflanze. 
Himalaja-Gebirge. 
Blüht  im  Juni. 

Strauchartig;  Blätter  gefiedert,  mit  anliegenden,  in  der  Mitte  be- 
festigten Haaren  besetzt,  in  der  Jagend  rostbraun  behaart;  Blätt- 
chen länglich,  17  bis  31 ;  Blüthenähren  von  der  Länge  der  Blüthen, 
hellroth ;  Kelchzähne  lanzettpfriemenförmig,  ziemlich  von  der  Länge 
der  Kelchröhre. 

Unsere  Pflanzen ,  welche  sehr  buschig  wachsen ,  ruthenformige 
Zweige  treiben  und  einen  Durchmesser  von  3  Fuss  auf  gutem  Bo- 
den haben  können,  unterscheiden  sich  von  den  mir  zu  Gebote  stehen- 
den ,  von  Wallich  gesammelten  Elxemplaren  der  Himalaya-Fflanze 
durch  den  Mangel  der  rostfarbenen  Behaarung  an  den  Enden  der 
aufrecht  stehenden  Zweige;  dafür  ist  aber  eine  silbergraue  Behaarung 
Yorhanden.  Was  sich  in  dem  Berliner  Herbar  als  J.  mysorensis 
Rottl.  befindet ,  unterscheidet  sich  kaum  ;  noch  mehr  kommt  unsere 
Kulturpflanze  mit  J.  foliosa  Grab,  (in  Wall.  num.  list.  Nr.  4485) 
und  J.  Wightii  Grab,  (in  Wall.  num.  list.  Nro.  Ö458)  überein,  so 
dass  ich  sie  unter  letzterem  Namen  als  Abart  der  J.  Dosua  mit  sil- 
bergrauer Behaarung  betrachten  möchte.  Bei  mehr  zu  Gebote  stehen- 
dem Materiale  liesse  sich  wahrscheinlich  auch  feststellen,  ob  doch  nicht 
yielleicht  J.  Dosua  unserer  Gärten  (J.  Wightii  und  foliosa  Grab.) 
eine  selbständige,  von  J.  Dosua  Kam.  unterschiedene  Art  dar- 
stellt P 

Wie  es  scheint,  hält  J.  Dosua  bei  uns  ziemlich  gut  aus  und 
braucht  nur  in  rauhen  Lagen  gedeckt  zu  werden.  Nach  mündlichen 
Mittheünngen  gedeiht  sie  noch  in  Dänemark,  und  selbst  im  südlichen 
Schweden,  wo  sie  allerdings  nur  niedrig  bleibt  und  sich  mehr  auf 
der  Erde  ausbreitet,  ohne  bedeckt  zu  werden.  Wahrscheinlich  bie- 
tet aber  hier  der  zeitig-fallende  Schnee  dafür  eine  gute  Decke. 

Die  Blätter  haben  eine  Länge  von  2  bis  2^|2  Zoll  und  kurz-ge- 
stielte Blättchen  von  gegen  4  Linien  Länge  und  2  Linien  Breite.  Am 
obern  Ende  befindet  sich  bisweilen  ein  seichter  Einschnitt,  aus  des- 
sen Mitte  eine  kleine  Spitze  hervorkommt.  Die  kurz-gestielten  Blü- 
then von  5  bis  6  Linien  Länge  hängen  später  über. 

5  • 
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2.  J.  pulohella  Rozb.  bort.  Bengh.  57  (1814). 

cassioides  Rottl.  in  DG.  prodr.  II,  225  (1825). 

glaucescens  und    verrncosa  Grab,   in  Wall,  numer.  Hat  Nr.   5484 

and  5469  (1828). 
pnrpurascens  Roxb.  iL  ind.  10,  383  (183 J). 

Schöne  Indigo-Pflanze. 

Himalaja-Gebirge,  Ostindien. 

Blüht  im  Juni. 

Strauchartig;  Blätter  gefiedert^  mit  anliegenden  und  in  der  Mitte 
befestigten  Haaren  besetzt,  bisweilen  daher  graugrün;  Blättchen 
länglich,  7  bis  11;  Blüthenähren  länger,  als  die  Blätter;  Blüthen 
violett;  Kelchzähne  lanzett-pfriemenförmig ,  von  der  Länge  der  Kelch- 
röhre. 

Eine  wahrscheinlich  bei  uns,  wenigstens  im  nordöstlichen  Deutsch- 
land, auch  gedeckt  nicht  aushaltende  Pflanze,  welche  aber  in  Frank- 
reich;  und  besonders  im  Westen,  gut  fortkommt  und  daselbst  unter 
dem  Namen  J.  Dosua  kultivirt  wird.  Auch  Lindley  hat  sie  unter 
diesem  Namen  im  botanical  Register  (XXVIII,  tab.  54)  abgebildet. 
Im  botanischen  Garten  zu  Berlin  wird  sie  im  Kalthause  unter  dem 
Namen  J.  nepalensis  und  yerrucosa  kultivirt.  In  Frankreich 
sah  ich  sie  im  Freien  stets  niedrig  ,  zum  Theil  selbst  mehr  oder 
weniger  auf  dem  Boden  ausgebreitet,  und  die  Aeste  verzweigten  sich, 
so  dass  diese  nicht,  wie  bei  der  ächten  J.  Dosua,  ein  ruthenförmiges 
Ansehen  erhielten. 

Man  kuhivirt  in  Frankreich  2  Abarten  als  J.  Dosua  major 
und  minor.  Die  erstere  kommt  auch  in  deutschen  Baumschulen, 
z.  B.  in  der  Flottbecker,  unter  dem  Namen  J.  Uoylei  vor,  als  wel- 
che,  wenn  ich  nicht  irre,  sie  von  vanHoutte  in  Gent  einge- 
führt ist. 

Beide  Formen  habe  ich  auch  in  dem  Berliner  Herbar  gefunden. 
Trotz  aller  genauen  Untersuchung  ist  es  mir  aber  nicht  gelungen, 
durchgreifende  Merkmale  zur  Unterscheidung  beider  als  selbständige 
Arten  zu  finden.  Bei  der  kleinen  Abart  sind  die  Blättchen  nur  5, 
bei  der  grösseren  hingegen  8  und  9  Linien  lang,  während  die  Breite 
kaum  3 ,  resp.  4  und  selbst  5  Linien  betragt.  Dasselbe  Verhältniss 
findet  in  Betreff  der  Blüthen  statt.  Auffallend  ist,  dass  in  dem 
Bo ethischen  Pflanzen  -  Verzeichnisse  J.  Boylei  nicht  als  zärtliche 
Pflanze,  welche  gedeckt  werden  müsste,  angegeben  wird.  Sollte  sie 
demnach ,  insofern  sie  nicht  eine  andere  Art  darstellt ,  doch  eine 
selbständige  Art  sein?    Das   liesse   sich  nur  durch  Vergleichungen 
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mit  vielen  lebenden  Pflanzen  ,  mehr  noch  durch  Aassaaten ,  heraus- 
finden« 

3.  J.   dec6ra  Lindl.   in  Joum.   of  the   hortic.   soc.  I,  68 
(1846). 

Prächtige  Indigopflanze. 

China. 

Blüht  im  Sommer. 

Strauchartig ,  niedrig  bleibend ;  Blatter  gefiedert ;  2  bis  5  Paar 
Fiederblättchen,  oben  dunkelgrün  und  unbehaart,  unten  blaugrün  und 
mit  angedrückten,  in  der  Mitte  befestigten  Haaren  besetzt ;  Blüthen- 
Aehren  etwas  kürzer  als  die  Blätter,  rosa  und  weiss;  Kelchzähne 
ungleich,  dreieckig-lanzettförmig. 

Durch  die  dunkele  Färbung  des  im  Verhältniss  zu  den  beiden 
Torigeo  Arten  weit  grösseren  Laubes  (die  einzelnen  Blättchen  wer- 
den bis  l^l,  Zoll  lang  und  9  Linien  breit),  sowie  durch  die  auch  grös- 
seren und  (weil  die  Fahne  weiss  und  roth  geädert,  Flügel  und  Kiel 
rosafarben)  bunten  Blüthen  ausgezeichnet  und  nicht  genug  zu  empfeh- 
len. Sie  bleibt  niedrig.  In  warmem  Ländern  hält  die  Art  ohne  Be- 
deckung auS;  bei  uns  möchte  sie  vielleicht  unter  guter  Bedeckung 
den  Winter  über  der  Kälte  widerstehen.  Sie  ist  weit  schöner,  als 
J.  Dosua  und  pulchella. 

In  Angers  kultivirt  man  2  Formen,  eine  mit  weissen  und  eine 
mit  dunkelrothen  Blüthen. 

Uni.  km^rfU  h.  gen.  pl.  1.  ed.  229  (1737). 

ünf  or  m. 

C4ftoQ<pog  missgestaltet,  wegen  der  im  vollständigen   Schmetterlingskrone.) 

Kelch  becher-glockenförmig,  unregelmässig  5-zahnig ;  Fahne  auf- 
recht, die  Staubgefasse  und  den  Stempel  einschliessend;  Flügel  und 
Kiel  fehlen ;  Staubgefasse  nur  an  der  Basis  verwachsen ;  Hülse  spät  oder 
gar  nicht  aufspringend,  1-und  2-Bamig;  Griffel  bisweilen  zottig.  —  Sträu- 
eher  mit  unpaarig-gefiederten  Blättern,  deren  Blättchen  in  der  Regel 
mit  durchsichtigen  Punkten  yersehen  sind;  Nebenblätter  klein  oder 
fehlend;  Blüthen  klein,  meist  schmutzig -violett,  dichte,  endständige 
Aehren  bildend. 


70 

1.  A.  frutioosa  L.  sp.  pl.  1.  ed.  ü,  713  (1753). 

Gewöhnliche  Unform. 

Wahrscheinlich  durch  die  ganzen  Vereinigten  Staaten  Nord- 
Amerika's. 

Blüht  im  Juni  bis  August. 

Mehr  oder  weniger  behaart,  bisweilen  aber  auch  fast  ganz  un- 
behaart ;  8— 12  Paar  Blättchen ;  Blüthen  länger  gestielt,  später  etwas 
übergebogen;  Fahne  violett  oder  blau;  Eelchzähne  ungleich. 

Ein  sehr  hübscher  Strauch  von  verschiedener  Höhe  und  sehr 
buschig  wachsend.  Da  er  vom  Wild  nicht  angerührt  wird,  ist  er  in 
Thiergärten  besonders  zu  empfehlen.  In  den  Gärten  und  Anlagen 
wird  er  unter  verschiedenen  Namen  kultivirt,  und  zwar  als  A.  Le- 
wisii  Lodd.  (Ludwigii  Hort.},  croceo-lanataWats.,  fragrans 
Sweet,  canescens  Nutt.,  nana  Nutt. ,  Gaertnerii  Hort.,  caroli- 
niana  Croom,  glabra  Desf.,  tenesseensis  Shuttl,  und  texana 
Buckl.  Sollten  diese  Pflanzen  direkt  aus  dem  Yaterlande  eingeführt 
sein ,  so  wäre  damit  dargethan ,  dass  es  nur  Formen  einer  und  der- 
selben Art  gewesen,  welche  zur  Urform  zurückgegangen  wären.  Aber 
selbst  die  Original-Exemplare,  welche  ich  aus  Nordamerika  untersucht 
habe,  lassen  eine  Unterscheidung  der  meisten  von  den  eben  genannten 
Arten  nur  sehr  schwierig  zu,  so  dass  eine  Anzahl  derselben  auf  jeden 
Fall  eingezogen  werden  müsste.  Es  gilt  dieses  besonders  von  A.  gla- 
bra Desf.  (tabl.  de  Tee.  de  bot.  102);  caroliniana  Croom  (in 
Sill.  joum.  XXY,  35),  Lewisii  Lodd.  cat.,  croceo- lanata  Wats., 
(dendrol.  brit.  H,  t.  138),  tenesseensis  Shuttl.  (in  Kze  del.  sem. 
hört.  Lips.  1848)  und  fragrans  (Sweet  brit  fl.  gard.  UI,  t.  241). 

Die  Zahl  der  hautartigen  und  länglichen  Blättchen  ist  sehr  ver- 
schieden; bei  einer  Breite  von  7— 10  Linien  haben  sie  die  Länge  von 
IVa  Zoll.  Oft  sind  sie  am  oberen  Ende  mit  einer  besonderen  Spitze 
versehen.  An  der  Spitze  der  Zweige  kommen  meist  mehre  Blüthen- 
ähren  hervor  ,  von  denen  die  längsten  oft  6  Zoll  lang  sind. 

Eine  interessante  Abart  ist  die  mit  krausen  Blättern  ( A. 
crispa). 

Schkuhr  unterschied  in  seinem  botanischen  Handbuohe  (H, 
333)  eine  Form  ,  wo  die  durchsichtigen  Punkte  in  der  Substanz  der 
Blätter  besonders  hervortreten,  mit  der  näheren  Bezeichnung  perfo- 
rata;  wo  sie  ganz  fehlen,    nannte  er  die  Pflanze  non  per fo rata. 

A.  elata  ist  eine  zuerst  von  Karl  Bouch6,  dem  Yater  des 
jetzigen^'  Inspektors    des    botanischen    Gartens   in   Berlin,   in  Hay- 
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ne's  dendrologbcher  Flor  aufgestellte  Art,  die  zum  Theil  von  Schkuhr 
in  seinem  botanischen  Handbuche  (II,  333,  t.  197)  als  A.  perforata 
beschrieben  und  abgebildet  wurde.  Sie  scheint  uns  nichts  weiter, 
ab  die  ziemlich  unbehaarte  Form,  zu  sein,  welche  Desfontaines 
schon  A.  glabra  genannt  hat.  Auf  gleiche  Weise  finde  ich  auch 
nicht  die  geringste  Verschiedenheit  von  A.  ornata  Wender,  ind. 
sem.  bort.  Marburg,  a.  1835. 

2.  A.  pubescens  Willd.  Berl.  Baumz.  17  (1796). 

herbäcea  Walt.  fl.  carol.  179  (1788). 
pümila  Mcbz  fl.  bor.  amer.  U,  64  (1803). 

Behaarte  Unform. 

In  den  südostlichen  Staaten  Nordamerika's. 

Blüht  erst  im  September  und  Oktober, 

Sehr  behaart,  15 — 30  Paar  BlättcheU;  nach  der  Basis  des  allge- 
meinen Stieles  allmälig  kleiner  werdend;  Blüthen  kurz-  oder  gar 
nicht  gestielt;  Eelch  mit  5  gleichen  Zähnen;  Fahne  bläulich-weiss. 

Diese  im  Winter  leicht  abfrierende  und  nur  bis  2  und  3  Fuss  hoch 
werdende  Art  scheint  aus  den  Gärten  so  ziemlich  verschwunden  zu 
sein.  Durch  die  weit  stärkere  Behaarung  und  die  bläulich  -  weissen 
Blüthen^  sowie  durch  die  grössere  Anzahl  yon  Fiederblättchen  ist  sie 
leicht  zu  erkennen.  Den  ältesten  Namen  ;,herbacea^'  habe  ich, 
als  zu  Yerirrung  leicht  Anlass  gebend,  yermieden. 

3.  A.  nana  Nutt.  in  Fräs,  catal.  und  gen.    of  amer.  pl.  U, 
91  (1818). 

microphjlla  Pursh  fl.  amer.  sept.  II,  466  (1814). 
homilis  Tausch  in  Flora  XXI,  750  (1838). 

Niedrige  ünform. 

Vorherrschend  auf  der  Westseite  Nord-  und  des  britischen  Ame- 
rika's,  auch  im  oberen  Missouri-Gebiet. 

Blüht  im  Juli. 

Kaum  behaart;  8  bis  13  Paar  Blättchen,  am  oberen  Ende  mit 
einer  Stachelspitze  versehen,  besonders  deutlich  mit  braunen  und  er- 
habenen Punkten  besetzt;  Kelchzähne  sämmtlich  lanzett-borstenför- 
migy  wenig  kürzer  als  die  violette  Fahne;  Blüthen  kurz  gestielt,  stets 
anfrecbt. 

Die  in  unseren  Gärten,  und,  wie  es  scheint,  auch  im  Yaterlande 
seltene  Pflanze  findet  sich  acht  im  botanischen  Garten  in  Berlin  vor. 
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Was  ich  unter  diesem  Namen  sonst  in  Garten  und  Herbarien  gesehen 
habe,  war  oft  kaum  eine  Form  der  A.  fruticosa.  Auch  die  Abbil- 
dung im  botanical  Magazine  (tab.  2112)  gehört  dazu.  Die  achte 
A.  nana  bleibt  viel  kleiner  und  zeichnet  sich  ausserdem  durch  die 
kleineren,  aber  keineswegs  immer  in  grösserer  Anzahl  Yorhandenen 
Blättchen  aus,  die  stets  mit  erhabenen  braunen  Punkten,  welche  bei 
A.  fruticosa  nicht  über  die  Oberflache  hervortreten,  sowie  an  der 
Spitze  mit  einer  Borste  versehen  sind,  aus.  Ausserdem  sind  sie  am 
Rande  wohl  stets  etwas  gekerbt.  Sie  haben  bei  einer  Breite  von  3 
und  4  eine  Länge  von  6  und  7  Linien. 

Die  Blüthen  sind  kurz-gestielt  und  aufrecht.  Die  violette  Fahne 
ist  wenig  länger ,  als  die  5  ziemlich  gleichen  und  lanzett-borstenför- 
migen  Kelchzähne. 

4.  A.  canescens  Nutt.  in  Fräs.  cat.  und  gen.  of  amer.  pL 
II,  92  (1818J.* 

Graufilzige  Unform. 

Zerstreut  in  Nordamerika,  häufiger  im  Westen. 

Blüht  im  Juli. 

Grauhaarig ;  Blättchen  sehr  zahlreich,  bis  fast  an  die  Basis  des 
allgemeinen  Stieles  reichend;  Blüthenstand  stets  verästelt;  Blüthen 
kurzgestielt,  später  etwas  übergebogen ;  Fahne  blau ;  Kelchzähne  lan- 
zettförmig, der  unterste  weit  länger. 

Die  ächte  Pflanze  d  N.  ,  welche  wir  nur  im  botanischen  Gar- 
ten in  Berlin  gesehen  haben ,  unterscheidet  sich  wesentlich  von 
A  fruticosa,  so  dass  sie  gar  nicht  verwechselt  werden  kann.  Sie 
scheint  niedriger  zu  bleiben  und  hat  ein  durchaus  graugrünes  Aus- 
sehen. Die  Blätter  stehen  weit  gedrängter,  als  bei  der  genannten 
Art,  und  bestehen  aus  t5  bis  20  Paar  kleiner,  kaum  6  Linien  langer, 
8  bis  4  Linien  breiter,  bisweilen  an  der  Spitze  ebenfalls  mit  einer 
Borste  versehener  Blättcheti,  welche  sämmtlich  ziemlich  gleich,  gross 
sind.     Die  Fahne  hat  eine  schöne  blaue  Farbe. 

Vierte  Gruppe. 

Hedysareae ,  Esparsett  -  Pflanzen. 

Vorherrschend  Stauden  und  Halbsträucher,  aber  auch  Straucher, 
selten  Schlinggewäche,  mit  am  Häufigsten  unpaarig-gefiederten,  nicht 
selten  jedoch  auch  gedreiten,  bisweilen  selbst  einfachen  Blättern. 
Staubgefässc    sehr   selten    frei   oder   sämmtlich  zu  einer  Röhre  ver- 
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wachaeD,  am  Häufigsten  ist  der  10.  frei;  Staubbeutel  gleich  gestaltet; 
eine  GUederhülse  oder  eine  härtUche,' nicht  aufspringende  und  Isamige 
Froehi 

UIT.  Lespdiia  Mich.  fl.  bor.  amer.  II,  70  (18U3). 

Lespedeze. 

Za  Ehren  Lespedez',  der  in  der  2.  Hälfte  des  vorigen  Jahrhunderte 
Spanlacher  Oouvemenr  in  Florida  war  nnd  den  älteren  Michauz  während  sei- 
ner dortigen  Reise  wesentlich  anterstfltzte. 

Kelch  mit  5  ziemlich  gleichen  Abschnitten ;  Fahne  in  einen  Stiel 
Terschmalert;  Eiel  meist  stumpf,  ohne  Anhängsel;  Hülse  linsenför* 
mig-zusammengedrückt,  Isamig,  netzförmig-geädert,  nicht  aufsprin- 
gend. —  Kräuter  und  Sträucher  mit  gedreiten  Blättern,  und  meist 
mit  weicher  oder  silbergrauer  Behaarung  versehen ;  Nebenblätter  in 
der  Regel  klein;  Blüihenroth  oder  weiss,  win*kelständige  und  einfache, 
oder  endständige  und  zusammengesetzte  A ehren  bildend;  an  der  Spitze 
der  einzeln-stehenden  Blüthenstiele  2  kleine  Deckblättchen. 

L.  bfcolor  Turcz.  in  bull,  de  la  soc.  d.  nat.  de  Mose«  XIII, 
69  (1840). 

Zweifarbige  Lespedeze. 

Amur-Gebiet. 

Blüht  im  August. 

Stamm  kurz ,  dick  ,  ruthenformige  Zweige  treibend ,  welche  bis 
fast  zur  Basis  im  Herbste  absterben ;  Blättchen  elliptisch,  in  der  Ju- 
gend durchaus,  später  nur  auf  der  Unterfläche  mit  anliegenden  Haa- 
ren besetzt ;  Blüthentrauben  winkelständig,  die  unteren  länger,  als  die 
Blatter;  Blüthen  karminroth  und  rosafarbig. 

Wir  besitzen  mehre  Halbsträucher ,  ich  erinnere  nur  an  unsere 
Raute,  wo  die  ruthenformigen ,  oft  aber  auch  verästelten  Zweige, 
welche  an  der  Spitze  eines  kurzen  und  später  ziemlich  dicken  und 
oben  knorrigen  Stammes  stehen ,  im  Winter  bis  fast  zur  Basis  ab- 
frieren und  im  nächsten  Frühjahre  von  dieser  wieder  austreiben;  zu 
diesen  Pflanzen  gehört  auch  unsere  zweifarbige  Lespedeze.  Der  Bei- 
name beruht  auf  dem  Umstand,  dass  der  Kiel  eine  rosenrothe  Farbe 
besitzt,  während  Fahne  und  Flügel  karminroth  gefärbt  sind. 

Im  Yaterlande  wird  der  Halbstrauch  3  und  4  Fuss  hoch  und 
seine  etwas  vierkantigen  und  langen  Zweige  haben  durch  anliegende 
Haare  eine  graugrüne  Farbe.  Die  am  unteren  Theile  derselben  be- 
findlichen Blätter  sind  ziemlich  lang  gestielt^  während  die  hellgrünen 
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Blftttchen  von  1  bis  IV4  Zoll  Länge  und  6  bis  7  Linien  Breite  am 
obern  Ende  eine  pfriemenformige  Spitze  haben.  Die  meist  nur  1  bis 
IV2  Zoll  langen  Aehren  kommen  aus  dem  Winkel  aller  oberen  BIät« 
ter  hervor  und  sind  deshalb  ziemlich  reich  vorhanden.  Die  Zahl  der 
Blüthen,  die  .etwas  dicht  bei  einander  stehen ,  beträgt  8  bis  10. 

Da  der  Halbstrauch  im  botanischen  Garten  zu  Petersburg  mit 
Decke  aushielt,  so  unterliegt  es  wohl  keinem  Zvireifel,  dass  er  auch, 

•  

selbst  im  nordöstlichen  Deutschland,  im  Winter  ohne  Decke  gedeiht. 

IXT.  Gmiuila  L.  gen.  pl.  1.  ed.  227  (1737). 

Kronenwicke. 

Corona,  der  Kranz,  wegen  der  Stellang  der  Blüthen. 

Kelch  kurz-becherförmig,  özahnig ,  mehr  oder  weniger  21ippig; 
Blumenblätter  sämmtlich  ziemlich  lang -gestielt;  Fahne  kreisrund; 
Kiel  mit  einem  vorgezogenen  Schnabel ;  Staubföden  am  oberen  Theile 
sämmtlich  oder  nur  abwechselnd  etwas  verbreitert ;  Glieder  -  Hülse 
stielrund  oder  viereckig,  später  meist  in  ihre  einzelnen  Glieder  zer- 
fallend. —  Kräuter  oder  auch  Sträucher,  mit  unpaarig-gefiederten 
Blättern  und  meist  sehr  kleinen  Nebenblättern.  Die  gelben,  seltener 
röthlichen  oder  zweifarbigen  Blüthen  bilden  langgestielte  Dolden. 

1.  C.  Emgrus  L.  sp.  pl.  1.  ed.  II,  742  (1753). 

pauciflora  Lam.  fl.  fran$.  II,  661  (1778). 
Emerus  major.  Mill.  gard.  dicL  Nr    1  (1759). 

Skorpions-Kronenwicke. 

Süd-Europa. 

Blüht  im  Mai  bis  Juli. 

Blätter  reichlich  ,  3-paarig ;  Blüthen  am  Ende  kurzer  Zweige  in 
geringer  Zahl  (meist  zu  3 ) ;  eine  Dolde  bildend ;  Kelch  sehr  breit, 
21ippig ;  die  Stiele  der  Blumenblätter  weit  herausragend ;  Kiel  am 
längsten;  Hülse  stielrundlich,  gestreift,  spät-  und  schwer-aufsprin- 
gend. 

Sehr  hübsche,  buschige  Sträucher,  mit  langen,  ruthenförmigen 
und  gefurchten  Aesten,  welche  im  Frühjahre  bis  Mitte  Sommer  mit 
hellgelben  Blüthen  reichlich  bedeckt  sind.  Für  unsere  harten  Winter 
ist  dieser  Strauch  oft  etwas  zärtlich,  wenn  er  jung  ist,  stärkere  Exem- 
plare hingegen  halten  ziemlich  gut  aus.  Dass  die  Knospen  ein  röth- 
liches  Ansehen  haben,  gibt  der  Pflanze  ausserdem  noch  einen  beson- 
deren Werth.    Bei  uns  wird  sie  nur  wenige  Fuss  hoch,  während  ich 
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sie  in  sfldlicheren  und  auch  wärmeren  Gegenden  bis  zu  lOFussHohe 
gesehen  habe. 

Die  kurzgestielten  Blätter  von  15  Linien  Länge  stehen  an  sehr 
kurzen  Zweigen  bisweilen  fast  büschelförmig;  die  7  länglichen,  nach 
der  Basis  jedoch  etwas  verschmälerten  Blättchen  haben  hingegen  am 
oberen  Ende  meist  noch  eine  besondere  Spitze.  Von  ihnen  ist  das 
oberste  stets  bedeutend  grosser  und  besitzt,  bei  einer  Breite  von  4, 
eine  Länge  von  8  Linien.  Mit  Ausnahme  des  MiitelnerTS  auf  der 
Dnterfläche  und  des  allgemeinen  Stiels  sind  sie  unbehaart.  Aus  je- 
dem verkürzten  Zweige  kommen  1  und  2  allgemeine  Blüthenstiele 
Ton  1^14  Zoll  Länge  hervor,  welche  an  ihrem  obern  Ende  meist  3 
kiurzgestielte  Blüthen  tragen. 

2.  C.  juncea  L.  sp.  pl.  1.  ed.  II,  742  (1753). 
Binsenähnliche  Kronwicke. 

Italien,  Südfrankreich. 

Blüht  im  Juni  und  Juli. 

Blätter  spärlich,  entfernt,  wie  die  ganze  Pflanze  etwas  blaugrün, 
3,  5,  7  Blättchen  schmal-länglich ,  etwas  fleischig ;  Blüthen  im  Win- 
kel der  kleinen  einfachen  Blätter  am  Ende  der  Zweige,  zu  5  bis  7 
eine  Dolde  bildend;  Reich  becherförmig,  die  Stiele  der  Blumenblät- 
ter etwas  herausragend;  Hülse  wenig  zusammengedrückt,  leicht  auf- 
springend. 

Niedrige  Halbsträucher  von  2  bis  3  Fuss  Höhe ,  welche  durch 
ihre  oft  blattlosen  Aeste  und  Zweige  ein  besonderes  Ansehen  haben 
und  mehr  oder  weniger  niedrigen  Pfriemensträuchern  gleichen.  Für 
Anlagen  sind  sie  deshalb  um  so  weniger  geeignet,  als  sie,  wenig- 
stens im  nordöstlichen  Deutschland,  nur  auf  sehr  geschützten  Stand- 
orten aushalten.  Besser  ist  es  auf  jeden  Fall ,  sie  im  Winter  zu 
decken.  Nur  die  untersten  Blätter  bestehen  aus  mehr  als  3  Blätt- 
chen, sämmtlich  sind  sie  aber  mit  4—6  Linien  langen  Stielen  ver- 
sehen. Das  mittelste  Blättchen  ist  stets  grösser  und  nach  der  Basis 
zu  allmälig  verschmälert.  Es  hat  meist  die  Länge  eines  Zolles,  aber 
nur  die  Breite  von  4,  höchstens  5  Linien.  Die  kleinen ,  goldgelben 
Blüthen  stehen  am  Ende  8  bis  10  Linien  langer  und  aufrechter 
Stiele,  welche  in  der  Regel  wenig  kürzer  sind;  als  die  Enden  der 
meist  verlängerten  und  nur  mit  1  bis  3  kleinen  Blättern  besetzten 
Zweige. 


ßosiflorae,  ßosenblütliler. 

Obwohl  die  hierher  gehörigen  Pflanzen  ein  verschiedenes  An- 
sehen haben ,  so  sind  hohe  Bäume  doch  nur  kaum  yorhanden ;  zur 
Bildung  von  grossen  Wäldern  tragen  sie  wenig  bei ,  doch  haben 
sie  bisweilen  bei  Niederwäldern  eine  Bedeutung«  Sträucher  und 
Stauden  sind  bei  Weitem  vorherrschend.  Wenn  auch  einfach-gefie- 
derte Blätter  nicht  selten  vorkommen,  so  fehlen  die  mehr  zusaiQmen- 
gesetzten  doch  fast  ganz  und  gar;  desto  häufiger  sind  die  einfachen 
und  zwar  —  was  ebenfalls  von  den  Fiederblättern  gilt  —  mit  nioht- 
ganzem ,  am  Meisten  gesägtem  Rande.  Am  Häufigsten  stehen  sie 
abwechselnd,  doch  auch  einander  gegenüber.  Nebenblätter  finden  sich 
in  den  meisten  Fällen  vor. 

DieBlüthen  bilden  fast  immer  endständigO;  nach  oben  meist  sich 
erweiternde  Blüthenstände.  Doldentrauben  oder  doldentraubige  Ris- 
pen  kommen  am  Häufigsten  vor.  Die  Yierzahl  in  den  Blüthen  ist 
nur  ausnahmsweise  vorhanden;  gewohnlich  erscheint  die  Fünfzahl. 
Der  fast  immer  bleibende  Kelch  besteht  in  den  allermeisten  Fällen 
aus  5  (selten  4)  Blättchen  und  ist  gewöhnlich  von  einem  flachen 
Diskus  von  gelber  Farbe  überzogen 

Die  bisweilen  fehlende ,  sonst  mit  den  Staubgefassen  auf  dem 
Kelche  stehende  Krone  ist  fast  immer  regelmässig  und  flach  ausge- 
breitet; ihre  Blätter  sind  gewöhnlich  rundlich  und  haben  keinen  oder 
einen  nur  sehr  kurzen  Stiel.  Die  blaue  Farbe  scheint  hier  nicht 
vorzukommen ,  desto  häufiger  ist  die  weisse  und  rothe.  Die  Zahl 
der  Staubgefasse  ist  in  der  Regel  gross ,  doch  beträgt  sie  auch  nur 
das  Doppelte,  äusserst  selten  das  Einfache  der  Zahl  der  Kelchtheile. 
Ihre  Beutel  sind  gewöhnlich  2  -  knöpfig.  Stempel  sind  zu  2,3,4, 
5  y  selten  einzeln ,  sehr  oft  zahlreich  vorhanden  und  haben  den  ein- 
fachen Oriffel  oft  seitlich:  Nur  1  oder  wenige^  am  Häufigsten  gegen- 
läufige Eichen  sind  in  der  einfachen  Höhlung  vorhanden.  Bisweilen 
endet  (wie  bei  der  sogenannten  Feigenfrucht)   der  Blüthenstiel   mit 
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einer  becherfSrmigen  HShlang ,  in  der  die  Stempel  eingeschlossen 
werden :  dann  findet  in  der  Regel  auch  eine  Verwachsnng  unter  sich 
und  mit  der  Wandung  der  Höhlung  statt.  Eiweiss  ist  nur  ausnahms- 
weise vorhanden ,  desto  mehr  sind  die  dicklichen  Samenblätter  ent- 
wickelt 

Dritte  Familie. 
Drapaceae ,    Steiiobstgehölce. 

Ich  siehe  den  bezeichnenden  Namen  Drupaceae  (d.  i.  Steinfrachtgehölxe) 
der  Bexeiehnnng  Amygdalaceae  vor,  da  er  mit  der  Bezeichnung  Poma- 
eeae  (d.  i.  Kernobefegehölze)  korrespondirt.  Die  Familie  wurde  zuerst  unter  die- 
lem  Namen,  bereits  anch  von  L  i  n  n  e,  spfiter  vom  filteren  de  Candolle,  für 
selbständige  Familie  gebraucht 


Nur  Gehölze,  welche  aber  nie  eine  bedeutende  Höhe  und  Stärke 
erreichen,  am  Häufigsten  kleine  Bäume  darstellen  und  zur  Erzeugung 
von  gummösen  Stoffen  geneigt  sind.  Viele  haben  auch ,  besonders 
in  dem  Inhalte  der  Steine,  blausäurehaltige  Stoffe.  Die  stets  abwech- 
selnden Blätter  sind  immer  einfach  y  am  Häufigsten  gesägt.  Ihre 
Form  ist  vorherrschend  die  längliche  oder  elliptische.  Immergrüne 
Blätter  kommen  ebenfalls  yor.  Nebenblätter  sind  stets,  und  zwar 
meist  sehr  schmal,  fast  borstenförmig  vorhanden. 

Die  Blüthen  bilden  am  1-  und  2-jährigen  Holze^  aus  besonderen 
Knospen  entstehend,  kleine  Dolden,  doch  auch  endständige  Trauben; 
im  ersteren  Falle  erscheinen  sie  oft  vor  deu  Blättern.  Nur  die  Fünf- 
lahl  kommt  vor.  Der  Kelch  ist  einblätterig  und  abfallend.  Die  ö 
mehr  oder  weniger  nmdlichen  Blumenblätter  legen  sich  meist  flach 
aas  und  haben  eine  weisse  oder  hellrothe  Farbe.  Die  zahlreichen 
Staubgefasse  bilden  mehre  Reihen,  während  nur  ein  Stempel  mit  oft 
gipfelständigem  Griffel  vorhanden  ist.  In  der  Höhlung  befinden  sich 
nur  2  Eichen.    Die  Frucht  wird  eine  Steinfrucht. 

I.  Aaygdalis  L.  syst.  nat.  1.  ed.  regn.  veget.  3  (1735). 

Mandelstrauch. 

Schon  vonQriechen  und  Römern  warde  «fivySttlia  und  dfivyiaXtj  znr  Be- 
leichaang  des  ifandelbaumes  benutzt.  Die  Mandeln  worden  schon  sehr  lange 
in  Asien  gegessen,  doch  scheinen  sie  den  Griechen  erst  tiemlich  spät  bekannt 
worden  za  sein. 

Kelch  rohrig  oder  glockenförmig ;  Blumenblätter  rundlich ,  sehr 
kürz  gestielt ;  Frucht  eine  Steinfrucht ,  äusserste  Schale  hartfleischig 
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und  aufspriBgeiid  oder  saftig  und  nicht  aufspringend,  im  letzteren 
Falle  der  Stein  sehr  rauh  und  mit  tiefen  Furchen  versehen.  —  Kleine 
Bäume  oder  Sträucher  mit  länglich-lanzettförmigen  Blättern  und  Blü- 
then,  welche  seitlich  aus  besondern  Knospen  vor  den  Blättern  her- 
vorkommen. 

1.  Gruppe:  Zwergmandeln  (Chamaeamygdalus). 

Niedrige  Sträucher  mit  ruthenförmigen  Aesten;  Kelch  meist  röh- 
ren-,  selten  mehr  glockenförmige  Stein  ziemlich  glatt,  ohne  Löcher; 
Fruchschale  dickfleischig,  später  aufspringend. 

1.  A.  nana  L.  sp.  pl.  1.  edit  I,  473  (1853). 
Gewöhnliche  Zwergmandel. 

Nordasien  ,  Russland  ,  Siebenbürgen  ,  Kaukasusländer  und  Ar- 
menien. 

Blüht  im  April. 

Blätter  elliptisch ,  meist  mit  verschmälerter  Basis  und  in  einen 
kurzen  Stiel  auslaufend,  gesägt  und  auf  den  Sägezähnen  oft  mit  Drü- 
sen versehen,  völlig  unbehaart;  Kelch  röhrig,  mit  abstehenden  Ab- 
schnitten; Blüthen  sitzend. 

Ein  sehr  hübscher  Strauch ,  von  3  bis  5  Fuss  Höhe ,  dessen 
Blüthen  im  ersten  Frühjahre  die  langen  ruthenförmigen  Aeste 
wahrhaft  bedecken  und  vor  oder  zugleich  mit  den  Blättern  hervor- 
kommen; leider  fallen  nur  die  rothen,  selten  weissen  Blumenblätter 
rasch  ab.  Aber  auch  als  Laubstrauch  nimmt  er  sich  gut  aus.  Die 
elliptischen  und  scharf  gesägten,  etwas  härtlichen  Blätter  haben  eine 
Länge  von  2  bis  3  Zoll,  aber  eine  Breite  von  8  bis  10  Linien,  und 
laufen  in  einen  deutlichen  Stiel  aus. 

Bei  einem  so  grossen  Yerbreitungsbezirke,  als  die  Zwergmandel 
besitzt,  und  bei  der  langen  Kultur,  in  der  sie  sich  befindet,  darf  es 
nicht  auffallen^  dass  sie  in  der  Form  der  Blätter  und  auch  der  Frucht, 
sowie  hinsichtlich  der  Grösse  und  Farbe  der  Blüthen^  sehr  veränder- 
lich ist.  So  hat  schon  Desfontaines  eine  in  allen  ihren  Theilen 
grösser  werdende  Abart  j  deren  längliche  Früchte  besonders  ausge- 
zeichnet sind,  als  A.  georgica  (bist.  d.  arbr.  et  arbr.  11,  221)  be- 
schrieben ,  obwohl  sie  gerade  in  Georgien ,  jenseits  des  Kaukasus, 
nicht  vorzukommen  scheint.  Schlechtendahl  hat  ihr  neuerdings 
wiederum  den  Namen  A.  Pallasiana  (Abhandl.  d.  naturh.  Gtes.  in 
HaUe  2.  Jahrg.  14)  gegeben.  Sie  könnte  möglicher  Weise  eine 
selbständige  Art  darstellen,  da  sie  sich,  ausser  durch  die  weit  grösse- 
ren Früchte ,  noch  durch  längere  und  schmälere  Blätter ,  deren  sich 


79 

aDmSIig * yersclim&lernde  Basis  kaum  in  einen  Stiel  ausläuft,  unter- 
scheidet. Leider  habe  ich  noch  nicht  Gelegenheit  gehabt ,  die  Blü- 
then  frisch  zu  untersuchen.  In  Frankreich  sah  ich  sie  auch  als 
A.  serratifolia« 

Eine  zweite  Abart  zeichnet  sich  durch  grössere  und  breitere 
Blatter  aus  und  hat  hellrothe  oder  auch  weisse  Blüthen.  In  einem 
Samenyerzeichnisse  vom  Jahre  1818  wurde  sie  durch  Schott  als 
A«  Besseriana  bezeichnet,  während  Besser  sie  selbst  A.  cam- 
pestris  nannte. 

Der  bekannte  Dendrolog  Tausch  in  Prag  nannte  dagegen  die 
Abart  mit  kleinen,  fast  kreisrunden  und  von  der  Seite  zusammenge- 
drückten Früchten,  wo  keine  Spur  eines  Griffels  yorhanden  ist,  A.  si- 
birica  (Flor.  XYII,  490).  Hierher  möchten  wir  A.  Gaertneriana 
Schlecht.  (Verh.  d.  naturh.  Ges.  in  Halle,  2.  Jahrg.  l9)  stellen.  Bei 
Leroy  in  Angers  wird  sie  unter  dem  Namen  A.  chinensis  kulti- 
yirt  In  der  neuen  Auflage  yon  DuhamePs  trait6  des  arbres  frui- 
tiers  (I,  t.li)  wird  umgekehrt  A.georgica  mit  mehr  runden  Früch- 
ten abgebildet. 

Die  Hauptform  hat  y.  Schlechtendal  (Abb.  d.  naturh.  Ges. 
in  Halle,  n,21)  alsLedebouriana  beschrieben.  Unter  dem  Namen 
A.  Heuckeana  yerdanken  wir  aber  demProfessor  y.  Schlechten- 
dal inHalle  eine  fünfte  Art,  welche  er  nur  auf  Gmelin's  sehr 
kurze  Angabe  über  einen  yom  Apotheker  Heue ke  aus  der  Mongolei 
mitgebrachten  Ast  einer  Zwergmandel  begründet.  Auf  eine  Angabe 
yon  solcher  lakonischen  Kürze  eine  Art  aufzustellen ,  dazu  gehört 
allerdings  Muth.  Professor  y.  Schlechtendal  hätte  nur  eiue  Aus- 
saat yon  irgend  einer  beliebigen  Zwergmandel  zu  machen  gebraucht, 
um  dadurch  Gelegenheit  zu  erhalten,  noch  manche  solcher  Arten 
au&ustellen.  Desgleichen  Aussaat  -  Versuche  sind  wirklich  auch  be- 
reits yon  Carri^re,  dem  Chef  des  Arboretums  im  botanischen  Gar- 
ten zu  Paris,  gemacht  worden,  die  nicht  weniger  als  10  yerschiedene 
Formen  gegeben  haben  (s.  Key.  hört.  1859  p.  300j. 

In  der  neuesten  Zeit  sind  ferner  gefüllte  Formen  aus  China  ein- 
geführt worden,  welche  auch  unter  dem  Namen  Amygdalus  si- 
nensis oder  A.  nana  sinensis  yorkommen.  Es  sind  deren  3: 
eine  mit  rosarothen ,  eine  mit  weissen  Blüthen  und  eine ,  wo 
weisse  und  rothe  Blüthen  an  einer  und  derselben  Pflanze  yorkom- 
men. Ich  selbst  habe  diese  3  Formen  nicht  in  Blüthe  gesehen ,  be- 
merke jedoch,  um  Irrungen  zu  yermeiden ,  dass  unter  diesen  Namen 
auch  Blfithensträucher  yorkommen ,  welche  zu  ganz   anderen  Arten, 
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und  zwar  des  QeBchlechtes  Prunus  gehören;   von  ihnen  werde  ich 
später  sprechen. 

2.  A.  pedunculata  PaQ.   in  nov.   act.    acad.  Petrop.  VU, 
353.  t.  8  und  9  (1793). 

Mandelbaum  mit  gestielten  Frfichten. 

Sibirien  und  Nordchina. 

Blüht  Ende  April  oder  Anfang  Mai. 

Blätter  elliptisch,  in  einen  kurzen  Stiel  auslaufend,  mit  Ausnahme 
der  Basis,  gesägt,  etwas  härtlich;  auf  der  Oberfläche  glänzend ,  deut- 
lich-gestielt ;  Kelch  becher-glockenfSrmig. 

Eine  im  nordlichen  China  häufig  kultivirte  Art,  die  aber  in 
deutschen  Baumschulen  zu  fehlen  scheint,  während  sie  in  Frank- 
reich (ob  acht?)  vorhanden  ist.  Sie  ähnelt  der  vorigen  weniger,  als 
man  gewöhnlich  angibt,  fast  mehr  der  orientalischen  Prunus  pro- 
strataLabilL,  denn  sie  bildet  einen  niedrigen  und  sparrigen  Strauch. 
Die  fast  Zoll  langen  Blätter  werden  von  Ledebour  auf  der  Unter- 
fläche behaart  angegeben,  was  ich  bei  den  franzosischen  Exemplaren 
nicht  gefunden  habe  und  auch  nicht  bei  derPallas'schen  Pflanze  der 
Fall  ist.  Die  schwach  rosafarbigen  oder  weissen  Blüthen  kommen 
einzeln  oder  gepaart  mit  den  Blättern  oder  in  besonderen  Knospen 
hervor  und  sind  deutlich-gestielt.  Die  abstehenden  Kelchabschnitte 
sind  .meist  etwas  gezähnelt.  Pallas  gibt  die  Anzahl  der  Blumen- 
blätter zu  6  und  7  an,  während  deren  bei  den  in  Frankreich  kultivirten 
Arten  nur  5  vorhanden  sind.  Die  rundliche  oder  eirundliche  Frucht 
ist  ziemlich  lang  gestielt  und  schliesst  einen  wenig-bittern,  sonst  aber 
wohlschmeckenden  Kern  ein. 

3.  A.  communis  L.  spl.  1.  edit.  I,  473  (1753). 

Aechter  Mandelbaum. 

Vaterland  unbekannt,  vielleicht  Mittelasien. 

Blüht  im  April,  oft  schon  im  März. 

Blätter  elliptisch  oder  länglich -lanzettförmig,  gesägt,  völlig  un- 
behaart; Blattstiel  an  seiner  Verbindung  mit  der  Blattspreite  meist 
mit  1  oder  2  Drüsen  versehen;  Blüthen  kurzgestielt;  Kelch  glocken- 
förmig; Fruchtschale  hartfleischig,  aufspringend ;  Stein  glatt,  mit  klei- 
nen Löchern  versehen. 

Der  Mandelbaum  ist  bis  jetzt  nicht  wild,  sondern  nur  verwildert 
beobachtet.  Gewöhnlich  wird  der  Orient  als  Vaterland  genannt; 
in   dessen  nördlichen  und   mittleren  Ländern   habe   ich  ihn  jedoch 
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nicht  wild  gefunden.  Eben  so  ist  er  auch  von  anderen  Reisenden  da^ 
selbst  nur  kultivirt  beobachtet  worden.  Da  er  mehr  oder  minder 
gegen  unsere  klimatischen  Verhältnisse)  wenigstens  in  Nord-  und  Mit- 
teldeutschland, empfindlich  ist,  so  kann  er  im  Grossen  für  unsere  An- 
lagen nicht  benutzt  werden,  obwohl  der  Baum  als  solcher  mit  seinen 
freudig-grünen  Blättern  sich  ^ut  ausnimmt.  Diese  sind  völlig-unbe- 
haart, sowie  glatt,  oft  etwas  glänzend,  und  haben  eine  Länge  Yon 
2Vs  i^nd  31 12  Zoll.  Ihre  Breite  an  der  Basis  beträgt  meist  nur  1  Zoll. 
Die  unteren  Sägezähne  sind  oft  mit  Drüsen  versehen.  In  Frankreich 
kultivirt  man  mit  dem  Beinamen  heterophylla  eine  Form  mit  brei- 
teren und  schmäleren  Blättern.  Letztere  sind  ausserdem  oft  noch 
geschlitzt  und  gedreht  Die  weissen  oder  blassröthlichen  Blüthen 
kommen  meist  zu  2  auf  sehr  kurzen  Stielen  hervor. 

Man  hat  von  dem  Mandelbaume  aber  noch  eine  Reihe  von  Abar- 
ten, welche  der  Früchte  wegen  kultivirt  werden ;  diese  alle  zu  beschrei- 
ben, liegt  mir  fern.  Ich  führe  deshalb  nur  einige  der  wichtigeren  auf. 

Als  Sjrachmandel  (Amygdalus  frägilisFl.  d.  Wetter.  I,  161, 
A.  dulcis  MiU.  gard.  dict.  Nr.  2)  unterscheidet  man  eine  im  Allge- 
meinen kleiner  bleibende  Abart  mit  süssen  Früchten ,  wo  die  Nuss- 
schale  sehr  zerbrechlich  ist.  Die  Blumenblätter  sind  hier  klein  und 
rosenroth  gefärbt.  Auch  ist  die  wohl  ursprüngliche  Form  mit  bit- 
tem  Früchten  als  besondere  Art  unter  dem  Namen  A.  amaraHayne 
(Arzneigew.  lY,  t.  39  f.  1 )  beschrieben  worden ,  während  die  mit 
süssen  Früchten  wiederum  von  de  Gandolle  A.  dulcis  (fl.  fran9.IV, 
486)  genannt  wurde.  Wie  man  kleinfrüchtige  (microcarpa  nouv. 
Duh.  IV,  412)  Formen  besitzt,  so  kultivirt  man  auch  grossfrüchtige 
(macrocarpa  nouv.  Duh.  IV,  412). 

Als  Ziersträucher  sind  eine  Form  mit  schmalen,  und  denen  der 
Weiden  ähnlichen  (salicifolia),  sowie  eine  mit  in  der  Mitte  gelblich- 
gezeichneten  Blättern  (foL  var.),  eine  dritte  mit  hängenden,  eine 
vierte  mit  gestreiften  Zweigen  (pendula  und  striata),  eine  fünfte 
mit  grossen  (grandiflöra)  und  eine  sechste  mit  gefällten  Blüthen 
(fl.  pl.)  zu  nennen.  Die  Blüthen  haben  bei  der  vorletzten  oft  über 
2  Zoll  im  Durchmesser.  Turpin  nennt  wegen  des  geringeren  Wuch- 
ses und  der  kleineren,  mit  einer  krummen  Spitze  versehenen  Früchte 
eine  Form  Pistazien-Mandelstrauch  (A.  minor  in  nouv.  Duh.  d.  arbr. 
fruit.  I,  t.  7  und  6). 

Unter  dem  Namen  Amygdalus  tomentosa  wird  ein  Man- 
delbaum mit  grossen  y  fast  2^/2  Zoll  im  Durchmesser  enthaltenden 
Blüthen  kultivirt,   der   als  Blütbenbaum   in  Gärten  nicht  genug  em- 

Koch,  Oendrologie.  v 
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pfohlen  werden  kann.  Leider  ist  er  aber  weit  empfindlicher  gegen  un- 
günstige Witterungs-Verhältnisse ,  als  der  gewöhnliche  Mandelbaum, 
und  muss,  wenigstens  im  nordostlichen  Deutschland,  im  Winter  um- 
bunden  werden.  Die  grossen  und  zart  fleischfarbenen  Blumenblätter 
haben  am  obem  breitern  Ende  meist  einen  steifen  Ausschnitt.  Ob  es  die- 
selbe Pflanze  ist,  welche  früher  als  A.  tomentosula  in  den  Gerten 
war  und  in  SteudeTs  Nomendator  (2.  Aufl.  I,  81j  aufgeführt  ist, 
yermag  ich  nicht  zu  sagen,  eben  so  wenig,  worauf  sich  der  Beiname, 
der  filzig  bedeutet,  bezieht. 

4.  A.  Orientalis  Mill  gard.  dict.  Nr.  3  (1759). 
argöntea  Lam.  enc.  meth.  I,  102  (178d>. 

Morgenländischer   Mandelbaum. 

Orient. 

Blüht  im  April. 

Blätter  elliptisch ,  gesägt ,  auf  beiden  Seiten ,  besonders  in  der 
Jugend ,  seidenglänzend  -  behaart ;  Blattstiele  am  oberen  Ende  mit 
Drüsen  versehen;  Blüthen  sitzend;  Kelch  glockenförmig;  Frucht- 
schale hartfleischig;  Stein  netzartig-gefurcht. 

Ein  kaum  6  bis  8  Fuss  hoch  werdender  und  sparrig-wachsender 
Strauch  mit  seidenglänzenden  Blättern  und  Zweigen,  der ,  wenigstens 
bei  uns  in  Deutschland,  aus  den  Gärten  und  den  Anlagen  verschwun- 
den zu  sein  scheint,  obwohl  er  durch  die  Färbung  seines  Laubes  eine 
gute  Verwendung  finden  könnte.  Nach  Hayne^s  dendrologischer 
Flora  von  Berlin  scheint  er  im  Winter  bei  uns  ausgehalten  zu  haben, 
er  setzte  jedoch  keine  Früchte  an.  Die  Mandeln  schmecken  zwar 
nur  wenig  bitter,  haben  aber  doch  nichts  Empfehlendes. 

Die  etwas  härtlichen  Blätter  besitzen  mit  dem  kurzen,  kaum 
mehr  als  2  Linien  langen  Stiel  die  Länge  von  l'jjZoU,  aber  nur  die 
Breite  von  ö  bis  6  Linien.    Der  Rand  ist  ganz. 

unter  dem  Namen  Amygdalus  elaeagnifolia  hat  Spach 
eine  schmalblätterige  Form  beschrieben  (ann.  d.  sc.  natur.  2.  s6r. 
XIX,  117),  welche  noch  sparriger  zuwachsen  und  niedriger  zu  blei- 
ben scheint,  als  die  Hauptart. 

Was  man  als  Amygdalus  orientalis  fol.  var.  in  einigen 
Gärten  aufführt,  vermag  ich  nicht  von  der  Hauptart  au  unterscheiden. 
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5.  A.  P  «  r  8  i  0  Ä  L.  gp.  pl.  1.  edit.  I,  472  (1757). 

Pdrsica  vulgaris  Mill.  gard.  dict.  Nr.  1  (1759J. 

Pfirsichbaum. 

Bei  den  Griechen  biess  die  Pfirsiche  fiijlov  neQtrixoVf  d.  h.  persischer  Apfel. 
OaraoB  ist  ansere  Benenonng^  Pfirsiche  entstanden.  Nach  Mak^robius  wor- 
den die  Pfirsiche  erst  durch  Alexander  den  Gronsen,  der  sie  in  Persien  tiennen 
lernte,  in  Griechenland  eingeffihrt 

Vaterland  unbekannt,  vielleicht  Persien. 

Bldht  schon  Ende  März,  meist  aber  erst  im  April. 

Blätter  elliptisch  oder  länglich-lanzettfSrmig,  gesägt,  vdllig  unbe- 
haart; Blattstiel  meist  ohne  Drüsen;  Blüthen  sitzend;  Kelch  glocken- 
förmig; Fruchtschale  sehr  saftig,  auf  der  Oberfläche  filzig,  aber  auch 
glatt;  Stein  hart,  mit  tiefen  Furchen  und  mit  Lochern  versehen. 

In  der  Begel  hält  man,  wie  gesagt,  Persien  für  das  Vaterland 
des  Pfirsichbaumes ,  doch  hat  man  ihn ,  so  viel  ich  weiss,  daselbst 
noch  nirgends  wild  gesehen.  Er  ist  gegen  unsere  Witterungsverhält- 
nisse noch  empfindlicher,  als  der  Mandelbaum,  und  gedeiht  bei  uns 
nur  am  Spalier  und  gehörig  geschützt.  In  Anlagen  ist  er  gar  nicht 
SU  gebrauchen,  wohl  aber  sind  einzelne  interessante  Formen,  von  de- 
nen alsbald  gesprochen  werden  wird,  als  Einzel- EStemplare  zu  em- 
pfehlen. 

Die  Blätter  sind  in  der  Regel  viel  länger,  als  die  des  Mandelbaumes, 
und  haben  meist  bei  einer  Breite  von  12  bis  15  Linien  eine  Länge 
von  über  4  bis  ö  Zoll^  den  6  Linien  langen  Stiel  nicht  mit  einge- 
rechnet. Bei  einigen  Formen  sind  sie  sogar  über  6  Zoll,  bei  andern 
aber,  ich  erinnere  an  die  Form  aus  Ispaban,  kaum  3  Zoll  lang. 

Der  Unterschied  zwischen  Mandel  und  Pfirsiche  ist  ohne  Früchte 
so  ungemein  schwierig,  dass  schon  manchmal  die  Vermuthung  aus- 
gesprochen wurde,  Mandel-  und  Pfirsichbaum  möchten  gar  nicht  spe- 
cifisoh  verschieden  sein.  Die  Anwesenheit  der  Drüsen  am  oberen 
Ende  des  Blattstieles  und  an  den  unteren  Sägezähnen  der  Blätter 
ist  keineswegs  so  konstant,  als  man  glaubt;  umgekehrt  finden  sich 
Rudimente  und  selbst  vollständige  Drüsen  auch  bei  den  Pfirsichblät- 
tem,  bei  denen  der  Nektarinen  fast  immer  vor.  Das  einzige  sichere 
Merkmal  scheint  mir  in  der  bei  der  Diagnose  angegebenen  Beschaffen- 
heit des  Steines  zu  Hegen ;  ausserdem  ist  die  Farbe  der  Blüthen  bei 
der  Mandel  hell ,  zuletzt  fast  weiss ,  bei  der  Pfirsiche  roth.  Gefüllt- 
blühende Bäume,  wo  man  also  keine  Früchte  hat,  werden  deshalb 
von  Gärtnern  und  Laien  bald  zur  Mandel,  bald  zur  Pfirsiche  ge- 
zogen. 

6* 
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Es  exifltirt  auch  eine  Form  unter  dem  Namen  Mandelpfirsiche 
oder  Pfirsichmandel  (Amygdalo-Persica  nouy.  Duh.  IV,  112, 
persicofdes  Ser.  in  DC.  prodr.  U,  Ö3L  und  Persico-Amygda- 
lus  Bchb.  fl.  exe.  647) ,  welche  hartfleischige  und  aufspringende 
Früchte  besitzt  und  für  einen  Blendling  der  Mandel  und  Pfirsiche  er- 
klärt wird,  lieber  ihren  Ursprung  weiss  man  nichts  Bestimmtes;  es 
wird  nur  erzählt^  dass  die  Mandel  mit  dem  Blumen^taube  der  Pfir« 
siehe  befruchtet  worden  und  aus  dem  dadurch  erhaltenen  Samen  die 
Pfirsich-Mandel  hervorgegangen  sei.  Während  meiner  wiederholten 
Anwesenheit  in  Frankreich  bin  ich  mehrfach  im  Stande  gewesen,  die 
Pfirsich-Mandel  in  verschiedenen  Stadien  ihrer  Entwickelung  zu  beob- 
achten ,  habe  auch  Gelegenheit  gehabt,  von  tüchtigen  Gärtnern  Nähe- 
res über  sie  zu  vernehmen,  und  bin  schliesslich  zu  dem  Resultate 
gekommen  ,  dass  wahrscheinlich  die  sogenannte  Pfirsich-Mandel  gar 
kein  Blendling,  sondern  nur  die  ursprüngliche  Form  des  Pfirsichbaumes 
sein  möchte.  Aussaaten  mit  der  Pfirsich-Mandel  haben,  so  weit  mir 
mitgetheilt  wurde,  stets  wiederum  dieselbe  Pfianze  ergeben.  Es  wäre 
doch  wünschenswerth ,  dass  auch  andererseits  noch  viele  Aussaat- 
Versuche  gemacht  würden,  um  schliesslich  die  Thatsache  weiter  zu 
konetatiren.  Diese  Ansicht  wird  noch  bekräftiget,  dass  man  in  Frank- 
reich beobachtet  haben  will ,  dass  an  einem  und  demselben  Baume 
Pfirsiche  und  Mandeln  zu  gleicher  Zeit  sich  vorgefunden  hätten.  Der 
Stein  der  Pfirsich-Mandel  war  von  allen  den  Exemplaren,  welche  ich 
untersuchte,   dem  echten  Pfirsichsteine  am  Nächsten. 

Es  wird  ferner  erzählt ,  dass  der  verstorbene  Oberhofgärtner 
Ferd.  Fintelmann  in  Charlottenburg  während  seines  Aufenthaltes 
auf  der  Pfaueniosel  bei  Potsdam  von  einem  Pfirsichbaume  die  Steine 
ausgesäet  habe  und  dabei  auch  Mandelbäume  erhalten  habe,  wäh- 
rend Professor  Klotz  seh  in  den  Verhandlungen  des  Vereines  zur 
Beförderung  des  Gartenbaues  zu  Berlin,  so  wie  in  denen  des  Akkli- 
matisations-Vereines daselbst,  von  einem  Baume  berichtet,  der  zu  glei- 
cher Zeit  Pfirsiche  und  Mandeln  getragen  hätte,  notabene,  ohne  dass 
eine  Veredlung  der  einen  mit  der  anderen  Art  stattgefunden  hätte. 
Daraus  ginge  nun  hervor;  dass  zwischen  Mandel-  und  Pfirsich- 
baum überhaupt  kein  thatsächlicher  Unterschied  bestände.  Nach  ge- 
nauen Ermittelungen,  welche  ich  über  die  angegebenen  Mittheilungen 
angestellt,  sind  diese  angegebenen  Fälle  jedoch  keineswegs  so  sicher, 
um  hierauf  den  Uebergang  der  einen  Art  in  die  andere,  resp.  die 
ursprüngliche  Identität  des  Mandel  -  und  Pfirsichbaumes  zu  be- 
gründen. 

Nach   dem  eben  Mitgetheilten  ist  daher  entweder  die  Pfirsich* 
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Mandel ,  wie  bereits  schon  ausgesprochen ,  die  ursprüngliche  Form 
der  Amygdalus  Persica,  wo  durch  viele  Jahrhunderte  hindurch 
geschehene  Kultur  die  ursprünglichen  hartfleischigen  Fruchtschalen 
saftig  geworden  sind,  oder  es  existirt  gar  kein  specifischer  Unter- 
schied zwischen  Pfirsich-  und  Mandelbaum. 

Ausser  den  bereits  angegebenen  Formen  mit  gefüllten  Blüthen, 
wo  diese  bald  heller,  bald  dunkler  sind,  ja  selbst  eine  weisse  Farbe 
haben  und  schliesslich  auch  panachirt  erscheinen  können,  gibt  es  de- 
ren auch  noch  mit  gestreiftem  Holze ,  mit  hängenden  Zweigen ,  mit 
panachirten  Blättern  und  mit  Blüthen,  wo  die  Blumenblätter  aufrecht 
sind. 

Durch  die  Reisenden  Fortune  und  y.  Siebold  haben  wir  in 
den  letzten  beiden  Jahrzehnten  noch  andere  interessante  Formen  mit 
gefELllten  Blumen,  die  die  Aufmerksamkeit  der  Liebhaber  in  Anspruch 
nehmen,  vor  Allem  aber  als  Blüthensträucher  Anwendung  verdienen, 
direkt  aus  China  und  Japan  erhalten.  Zunächst  verdanken  wir  For- 
tune eine  Form  mit  dunkeleren  und  mehr  geschlossenen  Blumen, 
welche  den  Beinamen  camellifl6ra  erhalten  hat,  während  die  For- 
men ,  wo  die  grossen  Blüthen  lockerer  gebaut  sind  und  eine  rosen- 
rothe  Farbe  besitzen,  als  rosaefl6rae,  wenn  die  Blumenblätter  aber 
ausserdem  noch  dunkelere  Streifen  haben,  als  dianthiflöra  und  ca- 
ryophyll&cea  in  den  Handel  gekommen  sind. 

Nicht  weniger  interessant  ist  die  Form ,  wo  weisse  und  rothe 
Blüthen,  ja  selbst,  wo  deren  rothe  und  weisse  Blumenblätter  in  einer 
Blüthe  vorhanden  sind;  sie  führt  mit  Recht  den  Beinamen  versfco- 
lor.  Nicht  minder  zu  empfehlen  ist  ferner  die  japanische  Form,  wo 
die  weiss-  und  rosa-nuan^irten  Blumenblätter  eine  schmale,  zungen- 
förmige  Gestalt  haben  und  welche  mit  der  Bezeichnung  stellata 
in  den  Handel  gekommen  ist. 

Eine  strauchartige,  sehr  buschig  wachsende  Abart  von  6  bis  8, 
höchstens  12  Fuss  Höhe  wurde  zu  Ende  des  vorigen  Jahrhundertes 
durch  den  bekannten  orientalischen  Reisenden Oli vier  ausispahan  ein- 
geführt und  erhielt  deshalb  vonThouin  (ann«  dumus.  dabist  natur. 
VIII,  4*25;  den  Namen  A.  Ispahanensis.  Bei  uns  in  Deutschland  ist 
sie  weniger  bekannt,  während  in  Frankreich  sie  häufiger  gefunden 
wird.  Ihre  Blätter  sind  kleiner  und  mehr  elliptisch.  Im  ersten  Früh- 
jahre bedeckt  sie  sich  dicht  mit  dunkelfleischrothen  Blüthen.  Die 
Früchte  sind  stets  nackt,  klein  und  rund,  sollen  aber  keinen  beson- 
deren Geschmack  besitzen.  Ausgesäet  erhält  man  wiederum  dieselbe 
Abart.  Man  glaubt,  dass  sie  die  ursprünglich  wilde  Pflanze  sei. 

Unter  dem  Namen  Amygdalus  chinensis  kultivirt  man  end- 
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lieh,  und  zwar  schon  seit  geraumer  Zeit,  einen  Baum  mit  kleinen 
und  halbgefüllten  rothen  Blüthen,  den  man,  bald  als  zur  Mandel,  bald 
als  zur  Pfirsiche  gehörige  betrachtet.  Leider  habe  ich  noch  keine 
Früchte  davon  gesehen.  Sollte  es  aber  dieselbe  Form  sein,  welche 
im  Journal  der  Londoner  Gartenbaugesellschaft  (III,  313)  kurz  be- 
schrieben und  abgebildet  ist ,  so  gehörte  sie  zu  der  Pfirsich-Handel. 
Eigenthümlich  bei  ihr  ist,  dass  die  Blüthen  oft  2  und  mehr  Pistille 
einschliessen  und  daher  auch  2  und  mehr  Frfichte  hervorbringen. 
Vielleicht  ist  es  dieselbe,  welche  Borkhausen  als  Persica  pu- 
mila  (Forstbot.  U,  1387)  beschrieben  .hat. 

Andererseits  werden  auch  die  neueren  Formen,  welche  aus  China, 
auch  die  von  Fortune,  eingeführt  sind,  als  Amygdalus  cbinen- 
sis  in  den  Handel  gebracht.  Ob  der  chinesische  Pfirsichbaum  mit 
von  oben  sehr  zusammengedrückten  Früchten,  welchen  Loudon  als 
Persica  vulgaris  compressa  (arbor.  brit.  II,  680)  beschrieben 
hat,  noch  in  dem  Handel  ist,  weiss  ich  nicht. 

Ich  bemerke  noch ,  dass  man  die  Abart  mit  glatten  Früchten, 
welche  letztere  bei  uns  Nektaiinen,  in  Frankreich  Brugnons  genannt 
werden^  ebenfalls  als  selbständige  Art  unter  dem  Namen  PersicaNuci- 
persica  Borkh.( Forstbot. ir,  I384)und  laevisDC.  (fl.  franQ.IV,487) 
betrachtet.  Die  sonstigen,  auf  Form,  Farbe  und  auf  Geschmack  der  Früchte 
bezüglichen  Formen  übergehe  ich,  als  zu  weit  fährend,  und  bemerke 
nur  noch,  dass  eine  frühzeitig  reifende  Form  mit  kleineren  Früchten 
auch  als  Persica  praecox  Turp.  (in  nouv.  Duh.  d.  arbr.  fruit  l, 
30.  t.  14  j  beschrieben  ist.  In  den  Verzeichnissen  der  Handelsgärt- 
ner wird  sie  gewöhnlich  als  Pfiche  Avant-P^che  aufgeführt.  Was 
die  Franzosen  als  Amygdalus  grandifl6ra  rösea  in  ihren  Ver- 
zeichnissen fuhren,  ist  eine  Pfirsich-Mandel  mit  besonders  schön-roth 
geßlrbten  Zweigen. 

in.  Fraons  L.  syst.  nat.  1.  edit.  regn.  veget.  3  (1735). 

Pflaumenbaum. 

Das  Steinobst  wurde  den  Griechen  viel  später  bekannt.  Die  Fracht  der  wil- 
den Prunus  insititia  L.  scheint  ihnen  nicht  geschmeckt  zu  haben,  denn  als 
Obstbaum  wird  die  Art  .erst  von  Theophrast  unter  dem  Namen  tcoxxv- 
fMTiXia  und  jiQovfivtj  oder  ttqovvti^  woraus  das  lateinische  Prunus  entstanden  ist, 
aufgeführt.  Die  Zwetsche  scheint  noch  weit  später  als  xoxxvfiiiXov  avqtaxov 
(d.  h.  als  syrische  Pflaume)  eingeführt  worden  zu  sein.  Athen  ans  nennt  sie 
dagegen  xoxxv/jhjXov  dafiaaxuvov^  also  Pflaume  aus  Damaskus.  Daranf  beaiehl 
sieh  auch  die  lateinische  Benennung  Prnnus  damascena  für  den  Zwetschen- 
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bMim,  wtthreDd  Andere  dftgegeo  den  Achten  Pflaumenbaum  unter  diesem  Namen 
▼erstehen.  Die  Lateiner  nannten  zwarPruna  vorzugsweise  die  Pflaumen  (im  wei- 
teren Sinne  mit  den  Zwetschen)  ,  sie  gebrauchten  die  Bezeichnung  aber  auch 
far  sämmtliche  Steinobstfrüchte,  selbst  für  die  Aprikosen  und  Pfirsiche. 

Eeloh  glocken-  oder  röhrenfornDÜg ,  oft  mit  zarückgosohlagenen 
AbBohnitien;  Blomeablätter  rundlich,  mit  sehr  kurzen  Stielen;  Frucht 
eine  sehr  saftige  Steinfrucht,  nie  aufspringend;  Stein  glatt  oder  un- 
eben, nie  mit  Lochern  versehen. 

1.  Ghruppe: 'Aprikosenbaum  (Armenfaca  Juss.  gen.  pl.  341). 

Es  scheint,  als  wenn  die  Aprikosen  früher  in  Italien  bekannt  gewesen  wä- 
ren ,  als  in  Griechenland ,  da  der  griechische  Name  ngatxoxia  lateinischen  Ur- 
sprungs ist  und  von  praecoqua,  die  ältere  Benennung  für  praecocia,  wie  wegen 
des  früheren  Reifens  der  Früchte  (schon  im  August,  während  die  Pfirsichen  zur 
Zdt  der  Römer  erst  im  Herbste  reif  wurden)  die  Aprikosen  hiessen ,  stammt. 
Möglicher  Weise  wäre  aber  auch  die  Schreibart  ngexoxxta  die  richtige  und  das 
Wort  selbst  stände  mit  n^Qtxoxxay  worunter  man  in  einer  allerdings  sehr  spä- 
ten Grieehenxeit  ebenfalls  eine  Sorte  Aprikosen ,  und  zwar  die  kleinen  gelben, 
Terstand,  in  Zusammenhang.  Ausserdem  fährten  die  Aprikosen  bei  Theo- 
p  h  r  a  s  t  und  spätem  Griechen  den  Kamen  fjtijXu  dg^iriviaxd  und  die  Römer 
nannten  sie  prnna  armenia,  auch  wohl  schlechthin  armenia.  Darnach  sollte  man 
vefmnthen,  dass  Armenien  das  Vaterland  sei. 

Interessant  ist  es,  dass  der  Name  Praecoqua  wohl  in  alle  Sprachen,  wo 
der  Aprikosenbaum  kultivirt  wird ,  selbst  in  das  Arabische ,  übergegangen  ist* 
Auch  das  deutsche  Wort  Aprikose  ist,  wie  das  französische  Abricot,  dem  latei- 
nischen Praecoqua  entlehnt. 

Blätter  in  der  Enospe  gerollt,  nach  der  Blüthe  erscheinend; 
Frucht  mit  emem  kurzen  sammetartigen  Filz  bekleidet,  selten  (fast  nur 
in  der  Kultur)  glatt,  mit  einer  länglichen  Furche  versehen,  au  der  Ba- 
sis vertieft;  Stein  auf  beiden  Seiten  am  Rande  gefurcht. 

1.  F.  Armenfaca  L.  sp.  pl.  1.  ed.  I,  474  (1753). 

Armeniaea  vulgaris  Lam.  enc.  m^th.  I,  2  (1783). 

Gewohnlicher  Aprikosenbaum. 

Vaterland  unbekannt.  Ich  habe  wenigstens  während  meines 
längeren  Aufenthaltes  in  Armenien  den  Aprikosenbaum  nirgends 
wild ,  selbst  nur  selten  kultivirt  gefunden. 

Blüht  Bude  März  oder  im  April. 

Blätter  rundlich-spitz,  an  der  Basis  oft  herzförmig,  doppelt-  und 
3fach  gesägt ;  Blüthen  einzeln  oder  gepaart,  selten  gehäuft;  Frucht  rund- 
hoh,  behaart ;  Stein  zuaammttigedruokt,  an  der  einen  Seite  mit  ELanten« 
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Der  Aprikosenbaam  ist  stets  baumartig  bei  ans  und  ge- 
deiht als  Spalier  viel  weniger,  als  der  Pfirsichbaum,  der  in  unseren 
Elimaten  dagegen  die  genannte  Form  erhalten  muss.  Seine  durchaus 
unbehaarten  Blätter  sind  an  den  Sägezähnen  und  oft  auch  am  obe- 
ren Theil  des  fast  Zoll  langen  Stieles  mit  Drüsen  besetzt  und  haben 
meist   eine  Länge  von  3  Zoll  und  eine   nur  wenig-geringere  Breite. 

Auch  die  Aprikose  ist  bis  jetzt  noch  nicht  wild  beobachtet ;  am 
allerwenigsten  wächst  sie  in  Armenien ,  wie  man  aus  dem  Namen 
yermuthen  sollte,  wild.  Man  hat  in  der  Jahrtausende  langen  Kultur 
eine  Reihe  von  Formen  gezogen,  die  man  zum  Theil  geneigt  ist,  als 
Ton  bestimmten  selbständigen  Arten  ausgehend,  zu  betrachten.  Ich 
bin  nicht  der  Meinung  und  glaube,  dass  alle  Aprikosen -Sorten  nur 
einer  einzigen  Art  zu  Grunde  liegen. 

Wir  haben  zunächst  einige  verwilderte  und  zur  Urform  mehr  oder 
weniger  zurückkehrende  Aprikosenbäume,  die  man  als  eigene  Arten 
beschrieben  hat.    Zu  diesen  gehören: 

a)  eine  in  Sibirien  wachsende  Pflanze ,  welche  deshalb  den  Na- 
men P.  sibirica  schon  von  Linn6  erhalten  hat  (sp.  pl.  1.  edit  I, 
474).  Die  Blätter  erscheinen  im  Allgemeinen  breiter  und  verlän- 
gern sich  in  eine  ausgezogene  Spitze.  Die  Blüthen  sind  kurz -ge- 
stielt und  der  Kelch  hat  eine  mehr  glockenförmige  Qestalt.  Die 
Frucht  ist  etwas  zusammengedrückt  und  nur  wenig  fleischig,  soll  so- 
gar nachP alias  eine  aufspringende  Schale  (bipartibilis)  haben.  Die 
kultivirten Exemplare  der  P.  sibirica  besitzen  dagegen  breit-ellip- 
tische Blätter  und  eine  dunkele^  aber  jedenfalls  fleischige  Frucht. 

b)  Unter  dem  Namen  P.  dasycarpa  hat  Ehrhart  (Beitr.  VI, 
90)  eine  Aprikosen-Art  beschrieben ,  wo  der  Filz  auf  der  gestielten 
Frucht  sehr  hervortritt,  ein  Umstand,  der  zur  Benennung  dasycarpa 
(d.  i.  rauhfrüchtig)  Veranlassung  gegeben  hat.  Ich  halte  sie  (s.  bot. 
reg.  tab.  1243)  für  den  Blendling  einer  Aprikose  mit  einer  Pflaume, 
der  ersteren  aber  näher  stehend.  Nach  den  mir  xurVerf&gung  stehen- 
den Bäumen  haben  diese  eine  grosse  Aehnlichkeit  mit  der  Pr.  sibi- 
rica, besonders  wegen  der  in  eine  lange  Spitze  ausgezogenen  Blät- 
ter, wegen  des  mehr  glockenförmigen  Kelches  und  wegen  der  dun- 
kelfleischigen Frucht.  Im  gewöhnlichen  Leben  bezeichnet  man  sie 
bei  uns  als  Pflaumenaprikose.  In  Frankreich  hat  man  sie  dagegen 
schwarze  Aprikose  (Armeniaca  fuscaTurp.  et  Poit.  in  noüv.  Duh. 
d.  arbr.  fruit.  I,  123.  tab.  üO)  genannt,  während  sie  in  der  neuen 
Ausgabe  von  DuhameFs  trait^.  des  arbres  et  arbustes  als  Arme- 
niaca  atropurpürea  Lois.  beschrieben  und  abgebildet  ist  (V,  172. 
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i  561  fig.  !)•  Von  dieser  Pflaumen  -  Aprikose  besitzt  man  auch  eine 
Fonn  mit  sehr  schmalen ,  denen  der  Pfirsiche  ähnlichen  Blättern, 
welche  deshalb  den  Beinamen  A.  persicifolia  Lois.  (in  nouy.Duh. 
Y,  iTij  tab.  552.  fig.  1)  erhalten  hat. 

Man  erzählt,  dass  zufallig  auf  einem  Baum  Zweige  mit  ganz 
schmalen  Blättern  von  kaum  1 ,  bisweilen  nur  'I4  Zoll  Breite  ,  aber 
S'l]  bis  4  Zoll  Länge,  und  weit  länger  gestielt  entstanden  wären. 
Die  letzteren  erschienen  zum  Theil  selbst  panachirt.  Die  Zweige  hätte 
man  abgenommen  und  als  selbständige  Pflanzen  unter  dem  Namen 
des  pfirsichblätterigen  Aprikosenbaumes  in  den  Handel  gebracht 
Die  Exemplare,  welche  ich  gesehen,  trugen  weder  Früchte  noch  Blü- 
then.  Dass  beide  aber  denen  des  Aprikosenbaumes  mit  dunkelen  Früch- 
ten gleichen,  ersehe  ich  aus  der  neuen  Ausgabe  der  DuhamePschen 
Frachtbäume  ^I,  tab.  61). 

In  mehreren  Verzeichnissen  von  Baumschulen  kommt  auch  eine 
Prunus  xanthocarpos  vor.  Die EIxemplare,  welche  ich'in  Frucht 
zu  untersuchen  Gelegenheit  hatte,  -gehörten  ebenfalls  einer  verwilder- 
ten Form  der  Aprikose  an  und  unterschieden  sich  von  der  Pr.  da- 
sycarpa  nur  durch  die  längliche  Frucht,  welche  eine  gelbe  und 
glatte  Schale  besitzt.  Sollte  sie  vielleicht  aus  einer  Kreuzung  mit 
der  Mirabelle  entstanden  sein  ?  Aehnlich  scheint  die  Form  zu  sein, 
welche  als  schiras  sica  in  Regeis  Gartenflora  (XIII,259)  beschrie- 
ben und  abgebildet  ist.  Interessant  sind  ferner  die  Aprikosen  mit  süs- 
sem Kern. 

Ich  bemerke  noch,  dass  in  den  Gärten  auch  Formen  mit  gelb- 
and weiss-gerandeten,  sowie  mit  gefleckten  Blättern,  endlich  auch  mit 
gef&Uten  Blüthen  existiren. 

Unter  dem  Namen  Prunus  nepalensis  habe  ich  eine  Art  aus 
Frankreich  erhalten ,  welche  im  äusseren  Ansehen  weit  mehr  einer 
Prunus  Cocumilio  Ten.  ähnlich  sieht,  als  einer  Aprikose,  nach 
mündlicher  Mittheilung  aber  eine  der  letzteren  ähnliche  Frucht  be- 
ötzen  soll  und  demnach  hier  einzureihen  wäre.  Leider  vermag  ich 
kein  Urtheil  darüber  abzugeben,  da  ich  weder  Blüthen  noch  Früchte 
gesehen  habe.  Die  Blätter  sind  klein,  länglich^  und  besitzen  einen 
ebenfalls  unbehaarten  Stiel.  Mehr  als  bei  irgend  einer  andern  Abart 
scheint  die  Textur  hier  hautartig  zu  sein,  während  die  Sägezähne  am 
Bande  übereinander  liegen. 

Mit  P.  napaulensis  Ser.  (in  DC.  prodr.  11 ,  540)  hat  diese 
Pflanze  gar  nichts  gemein;  diese  steht  der  P.  Capuli  Cav.  (Ca- 
pollin  DC.)  sehr  nahe,  wenn  sie  nicht  selbst  nur  eine  Abart. davon 
darstellt     Dagegen  wird    im  Manuel   des  plantes   par  Jacques    et 
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Härincq  unter  dem  Namen P r.  nepalensis  eine  Art  in  der  Gruppe 
der  Aprikosen  aufgeführt,  welche  unsere  Pflanze  sein  mochte. 

2.  Pr.  Brigantfaca  Vill.  prosp.  dePhist  d.pl.  de  Dauph.49 

(1779). 

Armeniaca  Rriganliaca  Pers.  syn.  p1.  11,  36  (1837). 

Aprikosenbaum  von  Brian^bn. 

BHgantiam ,  das  beatige  Brian^on ,  ist  eine  siemlich  starke  Festung  in  der 
Dauphine,  also  im  südöstlichen  Frankreich. 

Südfrankreich. 

Blüht  im  April. 

Blätter  rundlich;  in  eine  längliche  Spitze  ausgezogen,  an  der  Ba- 
sis oft  herzförmig,  doppelt  gesägt,  auf  der  Oberfläche  glänzend,  auf 
der  Unterfläohe  und  auf  dem  Mittelnerv  behaart,  an  unbehaarten 
Zweigen;  Blüthen  zu  2  bis  5;  Frucht  rundlich,  glatt. 

Diesen  Baum  von  15  bis  20  Fuss  Höhe  halte  ich  trotz  der  glat- 
ten Fruchtschale  und  der  weissen  Blüthe  für  eine  verwilderte  Form 
des  gewöhnlichen  Aprikosenbaumes.  Steinfrüchte  mit  glänzender,  völ- 
lig glatter  Schale  haben  wir  ebenfalls  in  der  Alexandrinischen 
frühen  Aprikose.  Es  kommt  noch  dazu,  dass  der  Baum  in  unseren 
Kulturen  sich  vollständig  den  ebenfalls  kultivirten  Exemplaren  der 
Prunus  Armeniaca  var.  sibirica  gleich  verhält  und  auch  der 
Stein  keineswegs  denen  der  Pflaumen  ,  sondern  denen  der  Aprikose 
gleicht.  Endlich  erscheinen,  wie  bei  den  Aprikosen,  die  Blüthen  vor 
den  Blättern.  In  Südfrankreich  kommt  der  Baum  übrigens  nur  ver- 
wildert vor  und  seine  gelben,  in  grösserer  Anzahl  dicht  beisammen- 
stehenden Früchte  besitzen  ein  säuerlich-herbes  Fleisch  von  grünlicher 
Farbe,  was  sich  schwer  vom  Steine  trennt.  Aus  dem  Kerne  fertigt 
man  ein  dem  Mandelöle  gleiches,  aber  leichter  entzündbares  Oel,  was 
den  Namen  Huile  de  marmotte  führt. 

3.  Pr.  trfloba  Lindl.    in  Hort.  Illustr.   hortio.  VHI,  308 
(1861). 

Amygdalopsis  Lindleyi  Carr.  in  Rev.  hortic.  1862.  91.  c.  ic.  ( 1862). 

Mandel- Aprikosen  bäum. 

Wegen  der  vermeintlichen  Aehulichkeit  mit  einem  Mandelbanm  (von 
afivy^alfj,  Mandelbaum  und  oif/is^  Ansehen).  John  I.  indley  war  einer  der 
tüchtigsten  Botaniker  der  Neuzeit  nnd  vereinigte  Theorie  und  Praxis  auf  gleiche 
Weise.    1799  in  CattoD  bei  Norwich  in  England  geboren,  begann  er  seine  wit- 


91 

MBSchaftKelie   Laafbabn   als  Oustos  d«r  Banks'schen  Bibliothek  im  Jahre  1818. 
Er  starb  den  1-  November  1865. 

China. 

Blüht  im  März  lud  April. 

Zweige  glatt;  Blätter  eirundlich  und  in  eine  Spitze  auslaufend 
oder  elliptisch ,  doppelt-gesagt ,  im  oberen  Drittel  bisweilen  31appig, 
auf  der  Oberfläche  mit  einzelnen  Haaren  besedzt^  auf  der  Unterfiäche 
grau  behaart;  Blütben  einzeln^  auf  kurzen  Stielen ,  Frucht  rundlich^ 
behaart. 

Durch  Fortune  eingeführt;  gehört  die  Art  zu  den  niedrigen 
Formen,  welche  sich  deshalb  der  Prunus  japonica  anschliessen, 
aber  der  behaarten  Früchte  halber  eine  Stellung  in  dem  Subgenus 
Armeniaca  erhalten  müssen.  Dass  die  Art  bei  uns  im  Freien  aus- 
bält,  haben  bereits  Versuche  gelehrt ;  auf  jeden  Fall  verlangt  sie  aber 
Schutz  für  den  Winter ,  vielleicht  auch  hier  und  da  im  Nordosten 
eine  Bedeckung.  Der  Name  Pr.  triloba  ist  sehr  unpassend ,  da  die 
Blatter  nur  ausnahmsweise  Slappig  sind.  Diese  haben  ein  dunkeles 
Ansehen  auf  der  Oberfläche  und  sind  daselbst  etwas  blasig  aufge- 
trieben. An  der  Basis  befinden  sich  meist  ein  Paar  grosse  Drüsen. 
Bei  einer  Breite  von  1  bis  IM2  ;  haben  sie  eine  Länge  von  2  bis 
2^ls  Zoll.  Die  rosafarbigen  Blüthen  kenne  ich  nur  gefüllt. 

Prunus  triloba  lässt  sich  sehr  leicht  treiben  und  schiiesst 
sich  um  so  mehr  der  bereits  seit  sehr  langer  Zeit  eingeführten 
Prunus  japonica  an,  als  auch  von  ihr  schon  Jahres  -  Stecklinge 
blühen.  Sie  ist  einer  unserer  schönsten  Blüthensträucher  im  ersten 
Frühjahre  und  kann  nicht  genug  empfohlen  werden. 

4.  Prunus  tomentosa  Thunb.  fl.  japon.  203  (1784). 

Pranos  trichocarpa  Bange  in  mäm.  d.  Strang,  de  l'acad.  dePetersb. 
n,  96  (1831). 

Filzblätteriger  Aprikosenbaum. 

« 

Der  Beiname  trichocarpa  (von  ^^^ ,  Haar ,  and  xa^noc ,  Fracht,)  bezieht 
ueh  aaf  die  Behaarang  der  Fracht. 

Nordchina  und  Japan. 

Blüht  im  ersten  FVühji^e.  0 

Zweige  behaart;  Blätter  breit-elliptisch,  oft  in  eine  besondere  Spitze 
gesogen,  sehr  kurz  gestielt,  einfach-gesägt ;  Blüthen  einzeln,  sehr  kurz 
gestielt;  Frucht  klein,  eirundlich  oder  kurz-länglich,  mit  einzelnen 
Haaren  besetzt;  Stein  etwas  zusammengedrückt,  an  der  einen  Seite 
mit  abgerundeten  Kanten  versehen, 
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Diese  erst  seit  Kurzem  eingeführte  Art  mochte,  gleich  dem  ge* 
wohnlichen  Aprikosenbaume,  im  Schutze  unsere  harten  Winter  aus- 
halten. In  Ansehen  ähnelt  sie  der  Haferpflaume  (Prunus  insiti- 
tia),  wird  aber  ein  etwas  sparriger  Strauch  von  höchstens  lO  Fuss 
Höhe.  Die  Behaarung  der  jungen  Zweige  yerliert  sich  meistens, 
weniger  die  der  l'|,  langen  und  fast  1  Zoll  breiten  Blätter.  Die  BIü- 
then  besitzen  eine  schöne  fieischrothe  Farbe. 

Prunus  tomentosa  des  Himalaja  halte  ich  nach  den  mir  zu 
Gebote  stehenden,  getrockneten  Exemplaren  für  eine  andere  Pflanze. 

5.  Pr.  Petzoldi  C.  Koch  msc. 

Petzold^s   Aprikosen  Strauch. 

Ich  habe  diesen  Bläthenstrauch  zu  Ehren  des  Garteninspektors  P  e  t  s  o  1  d  in 
Maskau  genannt ,  dessen  Freundlichkeit  ich  erst  meine  nähere  Kenntniss  der 
Pflanze  verdanke.  Ihm  gehört  auch  das  Verdienst,  auf  dem  Kontinente  das  erste 
wissenschaftliche  Arboretum  angelegt  zu  haben  ,  wodurch  allen  Forschem  der 
systematischen  Botanik  ein  wichtiges  Mateöal  zur  Verfagnng  gesteUt  wnrde.  ' 

China. 

Blüht  oft  schon  Ende  März  oder  im  April. 

Zweige  unbehaart ;  Blätter  eirundlich,  in  eine  Spitze  auslaufend, 
gesägt,  auf  der  Oberfläche  unbehaart,  auf  der  Unterfläche  heller  und 
nur  in  der  Jugend  mit  einzelnen  längeren  Haaren  auf  dem  Mittel- 
nerv und  dessen  Hauptästen  besetzt;  Blüthen  einzeln. 

Ein  hübscher  Strauch  mit  mehr  aufrechtstehenden  Aesten  und 
Zweigen,  nach  Parkinspektor  Petzold  in  Muskau  auch  ein  kleiner 
Baum ,  der  im  äusseren  Habitus  und  auch  hinsichtlich  der  Blüthen 
zwischen  Pr.  triloba  und  tomentosa  steht,  sich  aber  von  beiden 
durch  die  glatteren  und  auch  hautartigeren  Blättär,  die  schliesslich 
ihre  Behaarung  gänzlich  verlieren,  unterscheidet.  Die  Sommertriebe 
haben  zwar  Blätter  mit  auf  der  Unterfläche  deutlicher  Behaarung ;  diese 
ist  aber  nicht  grau.  Auch  in  der  Bezahnung  der  Blätter  steht  Pr. 
Petzoldi  zwischen  beiden  genannten  Arten. 

Die  Blätter  haben  eine  Länge  von  2  Zoll  und  im  unteren  Drittel 
eine  Breite  von  13  bis  15  Linien;  die  der  Sommertriebe  sind. dage- 
gen etwas  länger  und  schmäler  und  haben  auch  eine  dichtere  Textur. 

Vor  der  Entfaltung  der  Blätter ,  wie  es  übrigens  auch  bei  den 
früher  genannten  Arten  der  Fall  ist,  erscheinen  die  rosafarbenen,  bei 
uns  stets  gefüllten  Blüthen,  die  kleiner  als  die  vonPr.  triloba  sind, 
dagegen  aber  an  Grösse  denen  der  Pr.  tomentosa  gleichen*  Früchte 
habe  ich  nicht  gesehen« 
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In  den  Gßrton  fahrt  dieser  Blüthenstrauch  den  Namen  Amygdalas 
chinensis,  ein  Name,  den  auchPrunus  japonica,  besonders  de- 
ren weiss  und  gefüllt  -  blühende  Abart  neuerdings  erhalten  hat.  Die 
Benennung  Prunus  sinensis  ist  ausserdem  noch  von  Duhamel, 
Blume  u.  s.  w.  anderen  Pflanzen  gegeben  worden. 

In  der  Widerstandsfähigkeit  scheint  Pr.  Petz  oldi  weit  zärtlicher 
als  Pr.  triloba  zu  sein  und^  wenigstens  im  nordöstlichen  Deutsch- 
land, einer  Bedeckung  zu  bedürfen.  In  den  Flottbecker  Baumschulen 
erfriert  sie. 

6.  Pr.  Mume  S.  et  Z.   fl.  jap.  I,  29.  t.  11  (1835). 

Amygdalus  nana  Thunb.  iL  jap.  199  (1784) 

Japanischer  Aprikosenbaum. 

MuDie  ist  die  eiDheimische  Benennung. 

China,  Japan. 

Blüht  im  März  und  April. 

Blätter  eirundlich  oder  breit  -  elliptisch ,  plötzlich  in  eine  lange 
Spitze  gezogen,  auf  der  Unterfläche  behaart,  unregelmässig-doppelt- 
gesägt;  Blüthen  einzeln  oder  gepaart;  Frucht  rundlich,  schwach- 
feinhaarig; Stein  grubig  und  unregelmässig  gefurcht. 

Diese  erst  in  neuerer  Zeit  durch  v.  Siebold  eingeführte  Art  ist 
auf  jeden  Fall  gegen  unsere  klimatischen  Verhältnisse  empfindlicher 
and  möchte  im  Freien  nur  im  besten  Schutze  gedeihen ;  Erfahrungen 
liegen  nicht  vor.  Sie  unterscheidet  sich  durch  die  mehr  hautartigen 
and  in  eine  lange  Spitze  gezogenen  Blätter  sehr  leicht ,  noch  mehr 
durch  den  Stein,  der  wegen  seiner  rauhen  Oberfläche  grosse  Aehn- 
lichkeit  mit  dem  der  Pfirsiche  besitzt.  Sonst  besitzt  die  Frucht  eine 
gelbe  Farbe  und  ähnelt  der  Abart  des  Aprikosenbaumes,  welche  sich 
als  xanthocarpos  in  einigen  Gärten  befindet. 

Nach  Gray  (bot.  of.  Japan  376 j  soll  sie  der  sibirischen  Abart 
anseres  Aprikosenbaumes  sehr  ähnlich  sein ;  ich  finde  beide  verschie- 
den, und  halte  sie  eben  so  wenig  nur  für  eine  Abart  unseres  Apri- 
kosenbaames,  von  dem  sie  nach  den  mir  vorliegenden  Original-Exem- 
plaren abweicht.  Nach  v.  Siebold  selbst  soll  sie  übrigens  aus  China 
stammen. 

Im  Yaterlande  bildet  diese  Art  einen  bis  20  Fuss  hohen  Baum 
oder  einen  8  bis  10  Fuss  hohen  und  sich  sehr  verästelnden  Strauch, 
dessen  junge  Zweige  m^ist  eine  purpurrothbraune  F'arbe  besitzen. 
Die  Blätter  sind  im  Allgemeinen  kleiner,  als  bei  dem  gewöHnlichen 
Aprikosenbaume   und    besitzen,  bei  einer  Breite  von   Ibis  2,   eine 
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Länge  von  2  und  3  Zoll.    Ihre  Bezahnang    ist  regelmässiger   und 
kleiner. 

Man  besitzt  Formen  mit  gefüllten  rothen  nnd  weissen  Blütheo. 

2.  Gruppe:   Pflaumenbaum.    (Prunus  L.   syst.  nat.  1.    ed 
regn.  veget.  3). 

Blätter  in  der  Knospe  gerollt;  meist  mit  den  Blüthen  erschei- 
nend; Frucht  meist  mit  einem  leichten  Reife  überzogen ;  mit  und 
ohne  Längsfurche;  Stein  zusammengedrückt,  mit  scharfen  Seiten- 
kanten. 

7.  P.  oeconomica  Borkh.  Porstb.  II,  1401  (1803). 

Pr.  pyramidalis  DC.  fl.  fran^.,  IV,  485  (1805). 

Damascena  Dierb.  syst.  Uebers.  calt  Gew.  Heid.  136  (1827). 

Zwetsohenbaum. 

Der  Beiname  Damascena  bezieht  sich  aaf  die  Ansicht,  dass  Syrien  und  ^aas 
besonders  die  Umgegend  von  Damaskus  das  Vaterland  sei. 

Den  Namen  Prunns  domestica,  unter  dem  Linne  alle  unsere  Pflaa- 
men  und  Zwetschen  versteht  (sp.  pl.  1.  ed.  I,  475),  habe  ich  absichtlich  ver- 
mieden. 

Vaterland  unbekannt. 

Blüht  im  April. 

Blätter  elliptisch,  behaart,  später  die  Behaarung  mehr  oder  we- 
niger verlierend,  dagegen  an  unbehaarten  Zweigen  stehend;  Blüthen 
gepaart ,  oder  zu  drei,  auf  behaarten  Stielen ;  Frucht  länglich,  weich. 

Unser  Zwetsohenbaum  stellt  wohl  unbedingt  eine  selbständige 
Art  dar ;  das  Vaterland  ist  eben  so  wenig  bekannt,  als  das  der  mei- 
sten übrigen  Obstgehölze,  welche  wir  anbauen.  Ich  habe  ihn  in  den 
Wäldern  des  östlichen  Kaukasus  in  einem  Zustande  gefunden  ,  der 
es  wahrscheinlich  macht,  dass  er  daselbst  ursprünglich  wächst;  doch 
'wurde  mir  von  bocharischen  Eaufieuten  mitgetheilt ,  dass  der  Zwet- 
sohenbaum im  westlichen  China  noch  weit  häufiger  in  den  Wäldern 
Torkomme. 

Die  Blätter  von  fast  2^1,  bis  3  Zoll  Länge  verlieren  sehr  zeitig 
auf  der  Oberfläche  ihre  Behaarung,  während  sie  auf  der  Unterfläche 
ziemlich  lange  graufilzig  bleiben.  An  den  behaarten,  6  bis  8  Linien 
langen  Blattstielen,  finden  sich  keine  Drüsen  vor.  Die  etwas  grün- 
lich -  weissen  Blüthen  kommen  am  unteren  Theile  der  Jahrestriebe 
aus  besonderen,  nur  hier  und  da  mit  einem  kleinen  Blatte  versehenen 
Knospen  meist  zu  3  hervor,  und  zwar  ziemlich  zu  gleicher  Zeil  mit 
den  Blättern, 
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Ueber  die  TerschiedeBen  Borten ,  welche  man  neuerdings  kulti- 
Tiri,  schweige  ich,  als  meinen  Zwecken  eu  fem  liegend,  möchte  aber 
nur  noch  bemerken,  dass  nicht  alle  länglichen  Pflaumen  hierher  ge- 
hören und  dass  wohl  ohne  Zweifel  zum  Theil  selbst  Blendlinge  zwi- 
schen der  Zwetsche  und  der  echten  Pflaume  oder  Damascene  exi- 
stiren. 

In  den  Sammlungen  werden  Formen  mit  bunten  Blättern  und 
mit  gefällten  Blüthen  aufgeführt;  die  letztern  habe  ich  bis  jetzt  je- 
doch nur  halbgefällt  gesehen. 

8.  Pr.  insititia  L.  amoen.  acad.  IV,  273  (1759). 
Pflaumenbaum  mit  weichen  Früchten. 

Das  Wort  insititia  bedeutet  hier  fremdlSodisch ,  im  Gegensatz  zu  dem   in 
Schweden  Ton  L  i  n  n  ö  wild  beobachteten  Schlehenstrauche. 

Mittel-  und  Süd-Europa,  Orient. 

Blüht  im  April. 

Blätter  breit- elliptisch,  auf  beiden  Flächen  zwar,  auf  der  unteren 
aber  mehr  behaart  ^  an  weichhaarigen  Zweigen  stehend  ;  Blüthen 
meist  zu  2 ,  auf  schlanken  und  behaarten  Stielen  befindlich ;  Frucht 
rund,  mit  weichem  Fleische. 

Es  unterliegt  wohl  keinem  Zweifel,  dass  diese  Art  auch  im  mitt- 
leren Europa  wild  wächst;  bei  uns  ist  sie  als  Haferschlehe  hinlänglich 
bekannt.  Von  ihr  stammen  die  meisten  Pflaumen  von  rundlicher  und 
länglicher  Gestalt.  Viele  Botaniker  halten  dagegen  die  Mutterpflanze 
der  rundlichen  Pflaumen  für  eine  von  P.  insititia  yerschiedene 
Pflanze,  welche  aus  Syrien  stammen  soll.  Borkhausen  nennt 
diese  deshalb  Prunus  syriaca  (Forstbot.  II,  140ö) ,  Ueichen- 
bach  hingegen  (fl.  excurs.  645)  Pr.  domestica. 

Der  Strauch  wächst  ursprünglich  mehr  in  die  Höhe,  durchaus 
nidit  sparrig,  wie  P.  spinös a,  die  Zweige  laufen  aber  (bei  wilden 
und  verwilderten  Exemplaren)  gar  nicht  selten  in  Dornen  aus.  Sie 
kommt  nur  in  grösserem  Gebüsch,  in  Vor-  und  Laubwäldern  vor, 
während  die  eben  genannte  Art  grade  sonnige  Stellen  liebt  und  am 
häufigsten  Hecken  bildend  oder  an  Rändern,  Wegen  u.  s.  w.  gefun- 
den whrd.  Durch  ihr  dunkeles  Laub  nimmt  sie  sich  im  Hintergrunde 
von  Str&oohern  mit  helleren  Blättern  gut  aus. 

Man  kaltivirt  Formen  mit  bunten  (diese  als  Prunus  hetero- 
phylla  elegans  und  orientalis  argentea)  und  weiss-  oder 
gelb-umrandeten  Blättern ,  sowie  mit  gefüllten  Blüthen.  Was  in  den 
Gärten  unter  dem  Namen  der  gefüllten   Sohlehe  kultivirt  wird,  und 
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von  mir  nfiher  unterBUcht  wurde,  war  cum  grosBen  Theil  eine  gefüllte 
Form  der  Pr.  insititia  und  nicht  der  Pr.  spinosa,  wie 'man  ge- 
wöhnlich glaubt.  Diese  Form  zeichnet  sich  ausserdem  noch  dadurch  aus, 
dass  mehre  Blüthen,  meist  3  bis  5^  aus  einer  Knospe  ihren  Ursprung 
nehmen.  Wahrscheinlich  gehört  sie  zu  der  Abart,  welche  Prof.  B  e  h- 
len  in  der  ö.  Auflage  der  Bechstein^schen  Forstbotanik  alsPr.  exigua 
(S.  426)  beschrieben  hat. 

Von  unseren  Eulturpflaumen  sind  wohl  alle  diejenigen  Sorten 
hierher  zu  rechnen ,  welche  in  der  Pomologie  als  &chte  Damascenen 
aufgefiihrt  werden;  doch  gehören  gewiss  auch  manche  damascenen- 
artige  Zwetschen  dazu.  Andere  möchten  dagegen  Blendlinge  yon 
Zwetschen  und  Damascenen  darstellen. 

Die  Blätter  der  wilden  Pflanze  sind  kürzer,  aber  im  Verhält- 
niss  breiter;  als  bei  dem  Zwetschenbaume;  ihre  Länge  beträgt 
ohne  den  4  bis  5  Linien  langen  Stiel  1  bis  l'/i  Zoll,  die  Breite  da- 
gegen nur  10  bis  15  Linien.  Die  Behaarung  verliert  sich,  besonders 
auf  der  unteren  Seite,  nie  vollständig,  und  auf  der  Unterfläche  treten 
die  gelbiich-weissen  Nerven  mit  ihren  Hauptästen  aus  dem  Graugrün 
des  übrigen  Blattes  deutlicher  hervor.  Die  Blüthen  kommen  in  der 
Regel  etwas  vor  den  Blättern  zum  Vorschein. 

9.  Pr.  italica  Borkh.  Forstb.  U,  14()9  (1803). 
Pflaumenbaum  mit  hartfleischigen  Früchten  (Renekloden.) 

Vaterland  unbekannt. 

Blüht  im  April. 

Blätter  elliptisch,  nur  in  der  Jugend  mit  fast  spinnewebartiger 
Behaarung  versehen,  sehr  zeitig  auf  beiden  Flächen  völlig  unbehaart, 
auf  der  oberen  sogar  etwas  glänzend,  auch  an  unbehaarten  oder 
doch  nur  schwach-  und  feinhaarigen  Zweigen  stehend;  Blüthen  zu  2 
und  mehr,  auf  behaarten  Stielen;  Frucht  rund,  mit  härtlichem 
Fleische. 

Im  Südosten  des  Kaukasus  und  in  Armenien  habe  ich,  kultivirt  und 
auch  verwildert,  Renekloden-Pflaumen  gefunden,  deren  Früchte  eine 
gelblich-braune,  aber  auch  blauviolette  Farbe  und  ein  sehr  hartes  Fleisch 
besassen.  In  allen  seinen  Theilen  kam  der  Baum  mit  unserem  Reneclo- 
denbaume  so  sehr  überein ,  dass  ich  gar  nicht  daran  zweifle ,  dass 
dieser  mit  dem  eben  beschriebenen  des  Kaukasus  einen  Ursprung 
besitzt.  Ob  freilich  die  eben  genannten  Länder  das  ursprüngliche 
Vaterland  des  Reneklodenbaumes  sind,  vermag  ich  nicht  zu  behaup- 
ten; vielleicht  ist  es  Syrien. 
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Viele  der  zwetschenartigen  Damascener-Pflaumen  gehören  hier- 
her, andere  sind  Blendlinge  der  P.  italica  mit  Fr.  oeconomica 
Borkh.  Hoffentlich  bin  ich  später  im  Stande,  mehr  über  die  Abstam- 
mung unserer  koltivirten  Pflaume  mich  auszusprechen.  Hierzu  gehören 
noch  andere  Studien,  als  mir  meine  Zeit  bis  jetzt  erlaubte.  Vielleicht 
erhalten  wir  recht  bald  auch  pomologische  Gärten  mit  wissenschaft- 
licher Grundlage. 

Die  Blätter  ähneln  denen  des  Zwetschenbaumes  weit  mehr^  als 
denen  des  gewöhnlichen  Pflaumenbaumes,  und  haben  bei  einer  Breite 
von  IV,  eine  Länge  von  2^1  Zoll,  den  4  bis  6  Linien  langen  und,  be- 
haarten Stiel  nicht  eingerechnet.  Sie  kommen  meist  zugleich  mit  den 
Blüthen  oder  nur  wenig  später  hervor. 

Auch  yon  dem  Hart  -  Pflaumenbaume  hat  man  eine  halbgefüllte 
Form,  welche  schon  Duhamel  kannte  und  welche  eine  Zeit  lang 
als  Poljpetalia  speciosa  in  den  Gärten  vorkam. 

10.  Pr.  cerasifera  Ehrh.  Beitr.  z.  Naturk.  IV,  17  (1789). 

P.  divaricata  Led.  iod.  sem.  hört.  Dorpat.  6(1824).  et   ic.  pl.  fl. 
ro88.  I,  1. 13. 

Eirschpflaumenbaum. 

Europäische  Türkei,  Orient. 

Blüht  im  April,  oft  schon  im  März. 

Blätter  länglich ,  nach  der  Basis  zu  verschmälert ,  seltener  elli- 
ptisch, auf  der  untern  Fläche  meist  nur  längs  des  Mittelnervs,  aber  in 
der  Regel  dicht  -  behaart ,  auf  völlig  unbehaarten  Zweigen  stehend  ; 
Blüthen  einzeln  oder  zu  2,  auf  schlanken,  ziemlich  langen  und  unbe- 
haarten Stielen  befindlich;  Frucht  rund,  mit  etwas  härtlichem  Fleische. 

Nach  vielfältigen  Beobachtungen  und  Vergleichungen  von  Origi- 
nal-Pflanzen bin  ich  schliesslich  zur  Ueberaeugung  gekommen ,  dass 
unsere  Kirschpflaume  oder  Myrobalane  von  einer  hauptsächlich  in 
Transkaukasien  wild  wachsenden  Art,  welche  Ledebour  als  Pr. 
divaricata  beschrieben  hat,  abstammt.  Unter  Myrobalane  verstand 
man  früher  die  Mirabelle,  deren  Namen  auch  daraus  entstanden  ist. 
Es  wird  daher  am  besten  sein,  die  Benennung  Myrobalane  und 
Prunus  (oder  Cerasus  )Myrobälanu8,  deren  sich  einige  Botaniker 
zur  Bezeichnung  der  Kirschpflaume  bedient  haben ,  ganz  und  gar 
fallen  zu  lassen.  Ueber  Myrobalane  verweise  ich  übrigens  auf  eine 
im  Jahre  1862  von  mir  in  der  Wochenschrift  (5.  Jahrg.  285)  für 
Gärtnerei  und  Pflanzenkunde  veröffentlichte  Abhandlung. 

Ans   dieser  ersieht  man,  dass  der  Name  Myrobälanos  von  den 

Ko eh,  Dendrologie.  7 
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Qriechen  zur  Bezeichnung  von  in  Aegypten  wild  waohaenden  Flüch- 
ten gebraucht  wurde,  welche  map  zu  Salben  benutzte.  Im  Mittelal* 
ter  scheint  der  Name  auf  gelbe ,  in  Syrien  wachsende  Pflaumen,  die 
wahrscheinlich  unsere  jetzigen  Mirabellen  waren ,  übertragen  worden 
zu  sein,  Duhamel  war  es  hingegen^  der  die  Kirschpflaume  undMy- 
robalane  für  eine  und  dieselbe  Frucht  hielt;  ihm  folgte  Ehrhart  in 
seinen  Beiträgen. 

Die  wilde  Stammform  d^  Sirschpflaume  hat  ein  sparriges  Wachs- 
thum,  weil  Aeste  und  ^«weige  ziemlich  horizontal  abstehen ;  inaoferm 
ähnelt  sie  einigermassen  dem  Schwarzdorn,  wird  aber  in  der  Begel 
bedeutend  höher  und  kann  gelbst  baumartig  werden.  Die  kultivirte 
Form  macht  dagegen  eine  mehr  eirunde  Krone.  Von  allen  Pflaumen* 
Arten  ist  es  die,  welche  am  frühesten,  und  zwar,  im  Vaterlande  stets, 
bei  uns  häufig,  yor  den  Blättern  blüht  Aus  dieser  Ursache  ist  sie 
in  Anlagen  aus  gleichen  Ghründen,  wie  der  Schwarzdorn,  zu  gehrau- 
chen ,  hat  aber  vor  diesem  wegen  des  höheren  Wachsthumes  den 
Vorzug.    Man  kultivirt  bereits  auch  eine  Abart  mit   bunten  Blättern. 

Die  oft  büschelförmig  an  den  unteren  Theilen  der  jährigen  Aeste 
stehenden  Blätter  sind  weit  dünner ,  als  die  der  bis  jetzt  abgehan- 
delten Arten,  und  zeichnen  sich  durch  die  helle  Farbe  auf  der  Un- 
terfläche aus.  Sie  stehen  auf  kurzen,  kaum  3  Zoll  langen  Stielen 
und  haben ,  bei  einem  Durchmesser  Ton  fast  1 ,  eine  Länge  von 
l»/4  Zoll. 

Es  unterliegt  wohl  keinem  Zweifel ,  dass  auch  von  dieser  im 
Oriente  wild  wachsenden  Art  mehre  unserer  kultivirten  Pflaumen  stam- 
men, ich  möchte  vor  Allem  manche  zwetschenartige  Damascenen  mit 
dünnen ,  auf  der  Oberfläche  fast  ganz  ebenen  Blättern  hierher 
rechnen. 

11.  Pr.  spinosa  L.  sp.  pl.  1.  edit  I,  475  (1753). 

Schlehenbaum. 

Europa,  Transkaukasien  und  Nordasitti. 

Blüht  im  April. 

Blätter  elliptisch ,  auf  der  Unterfläche  ziemlich  unbehaart ,  aber 
an  schwach  behaarten  Zweigen  stehend;  Blüthen  einzeb,  mit  kurzen, 
und  unbehaarten  Stielen;  Frucht  rundlich,  fleischig,  stets  aufrecht. 

Fast  immer  erscheint  diese  Art  als  sparriger  Strauch,  dessen 
Zweige  zum  Theil  in  Dornen  auswachsen ;  es  ist  jedoch  cUeser  lets- 
tei:e  Umstand  keineswegs  etwa  ein  Merkmal,  was  der  Schlehe  alletn 
zukommt,  denn  wohl  alle  Pflaumen-Arten  haben  im  verwilderten  Zu- 
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Stande  nnd  auf  trockenem  Boden  Dornen.  Als  Heckod  *  Pflanze  ist 
der  Schwarzdorn  ganz  vorzüglich,  wird  aber  viel  zu  wenig  dazu  be- 
nutzt; seine  Brauchbarkeit  gewinnt  noch,  dass  er  weit  weniger  von 
Insekten  heimgesucht  wird,  als  der  Weissdorn. 

Er  hat  aber  auch  einen  landschaftlichen  Werth,  denn  im  ersten 
Frühjahre  kommen  seine  blendendweissen  Blütben  vor  den  Blättern 
in  grosser  Menge,  wenn  auch  meist  einzeln  stehend,  an  den  Aesten 
hervor  und  geben  oft,  von  der  Ferne  aus  gesehen,  das  Ansehen,  als 
wärea  die  Straucher  mit  einem  weissen  Tuche  bedeckt  oder  plötzlich 
über  Nacht  beschneiet  worden. 

Man  besitzt  aber  auch  eine  Abart,  die  vielleicht  erst  durch  eine 
Kreuzung  mit  Pr.  insititia  hervorgegangen  ist,  wo  dieBluthen  zu- 
gleich mit  den  Blättern  erscheinen.  Diese  Abart  ist  als  Prunus 
frnticans  von  Weihe  (in  Flor.  IX,  2,  748 j  beschrieben  und  auch 
von  Grenier  und  Oodron,  den  Verfassern  einer  Flora  von 
Frankreich,  als  selbständige  Art  angenommen  worden.  Sie  ist  in  allen 
ihren  Theilen  grösser  und  hat  das  mehr  aufrechte  Wachsthum  der 
Pr.  insititia.  Wahrscheinlich  ist  es  ferner  dieselbe,  welche  Bes- 
ser (enum.  pl.  Yolh.  etPod.  ö8)  unter  dem  Namen  Pr.  c&ndicans 
beschrieben  hat. 

Die  wilde  Pflanze  wächst  sehr  breit  und  bildet  4  bis  6  Fuss  im 
Durchmesser  enthaltende  dichte  Büsche,  welche  im  Herbste  mit  blauen 
Früchten  reich  besetzt  sind.  Die  elliptischen  und  einfach  -  gesägten 
Blätter  sind  bei  7  bis  8  Linien  Breite  i  Zoll  und  vielleicht  etwas 
darüber  lang ,  und  nur  in  der  Jugend  auf  der  Unterfläche  behaart. 
Sehr  oft  entwickeln  sich  die  Triebe  an  den  Seiten  der  jährigen  Aeste 
nicht  und  die  Blätter  erscheinen  dann  büschelförmig.  Man  kultivirt 
Formen  mit  gelb-  und  weissgerandeten  Blättern^  mit  gefüllten  Blüthen 
und  mit  grünen  und  weissen  Früchten  ( chlore-  und  leucocarpa). 
Es  gibt  auch  eine  Form  mit  süssen  Früchten. 

Ich  betrachte  manche  zwetschen artige  Damascenen  mit  blauen 
Früchten,  hervorgegangen  aus  der  Kultur  der  Pr.  spinös a. 

12.  Pr.  Cocumilio  Ten.    att.  istit.  d^ncor.  alle  sc.  nat.  d. 
Nap.  VI,  443  c.  ic.  (I840j. 

Neapolitanischer  Pflaumenbaum. 

KouMVfAtilia  wird  bei  Theophrast  der  Pflaamenbanm  genannt ,  und 
CoeoBii^io  heisat  in  Unteritallen  eine  Art ,  deren  Rinde  aucii  gegen  Wechsel- 
M»er  gebrauehi  wird  und  welche  vorjiegeiide  Pflanse  darstellt. 
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Unter-Italien. 

Blüht  im  April  oder  Anfangs  Mai. 

Blätter  breit -elliptisch  ,  auf  beiden  Flächen  und  selbst  am  Blatt- 
stiel völlig  unbehaart,  an  ebenfalls  unbehaarten  Zweigen  stehend; 
Blüthen  zu  3  und  ö^  auf  sehr  kurzen  und  unbehaarten  Zweigen;  Frucht 
länglich,  aufrecht,  mit  weichem  Fleische. 

Seit  Jahren  wird  dieser  Strauch  schon  im  botanischen  Oarten 
zu  Berlin  kultivirt,  ohne  dass  er  nur  im  Geringsten  von  dem  rauhe- 
ren Klima  gelitten  hätte.  Die  Art  ist  im  Wachsthum  dem  Kirsch- 
pilaumenbaum,  mit  dem  sie  auch  sonst  viel  Aehnlichkeit  besitzt,  gleich, 
und  kann  demnach  auch,  wie  dieser,  verwendet  werden;  sie  blüht  je- 
doch viel  später,  und  zwar  so  ziemlich  mit  den  Blättern. 

Die  kleinen,  hautartigen,  auf  der  Unterfläche  helleren  Blätter 
stehen  oft  am^Ende  kurzer  Zweige  büschelförmig  und  sind  sehr  fein- 
gesägt. Ihre  Länge  beträgt  1,  die  Breite  aber  '/^  Zoll.  Die  3  bis  5- 
Blüthen  stehen  oft  zur  Seite  der  Blattbüschel,  aber  stets  aus  einer 
besonderen  Knospe  hervorkommend. 

Vielleicht  ist  auch  sie  Mutterpflanze  einiger  zwetschenartigen 
Damascenen,  welche  ein  weichlicheres  Laub  besitzen. 

13.  Pr.  monticola  C.  Koch,  in  append.   ind.   sem.   hört. 
Berol.  1854. 

Gebirgs-Pflaumenbaum. 

Armenien  und  Kleinasien. 
Blüht  im  April. 

Blätter  elliptisch ,  auf  beiden  Flächen  völlig  unbehaart ,  jedoch 
an  den  Bändern  der  Blattstielrinne  mit  einzelnen  Haaren  besetzt, 
auf  fein  weichhaarigen  Zweigen  stehend ;  Blüthen  einzeln  und  ge- 
paart, auf  schlanken,  aber  ziemlich  langen  und  unbehaarten  Stielen; 
Früchte  rund,  mit  saftigem,  weichem  Fleische. 

Diese  mehr  buschig  wachsende  Art  entdeckte  ich  im  Jahre  1843 
im  nördlichen  Kleinasien  und  in  Armenien  und  sandte  Samen  nach 
dem  botanischen  Garten  in  Berlin ,  aus  dem  pflanzen  erzogen  sind. 
Ausser  in  der  Königlichen  Baumschule  bei  Potsdam  scheint  sich  diese 
Art  nirgends  mehr  zu  befinden,  verdient  aber  wegen  ihres  buschigen 
Wachsthumes  und  wegen  der  helleren  Färbung  ihres  Laubes  auch 
in  Anlagen  Empfehlung. 

Die  hautartigen  Blätter  haben  bei  einer  Breite  von  6  bis  7  Li- 
nien eine  Länge  von  fast  l^j^  Zoll,  ohne  den  3  lanien  langen  Stiel. 
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Die  Blüthen  kommen  nicht  immer  ans  besonderen  Knospen,  sondern 
befinden  sich  nicht  selten  an  der  Basis  der  Blatt-Triebe. 

14.  Pr.  americana  Marsh,  arb.  amer.  111.  (1785). 

hyeinaliB  Ell.  sk.  of  bot.  of  S.  Carol.  I,  542  (1821),  nee  Mchz. 

nigra  Ali,  hört.  Kew.  II,  165  (1789). 

OerasoB  nigra  Lois.  in  noav.  Duh.  V,  32  (1812). 

Amerikanischer  Pflaumenbaum. 

Nordamerika,  in  allen  Staaten  im  Osten  südlich  bis  Texas  und  in 
Kanada. 

Blfiht  im  Mai. 

Blätter  breit-länglich,  in  eine  Spitze  ausgezogen,  doppelt  gesägt, 
auf  der  Unterfläche  behaart ,  später  meist  unbehaart ,  aber  mit  her- 
vortretendem Ademetz  versehen ,  auf  unbehaarten  Zweigen ;  Blüthen 
bflschelformig ;  Frucht  rundlich,  fast  ohne  Reif;  Stein  etwas  zusam- 
mengedruckt und  mit  scharfen  Rändern. 

Die  wilde  Pflaume  Nordamerika^s  ähnelt  im  Allgemeinen  unseren 
Pflaumen ,  hat  aber  grössere  Blätter  mit  unbehaarten  Zweigen ;  die 
Blfiihen  kommen  auch  nicht  einzeln  oder  gepaart,  sondern  zu  2  bis 
5  ans  einer  Knospe  hervor  und  verwandeln  sich  in  blaurothe  oder 
gelbe  Früchte.  In  Nordamerika  wird  die  Art  der  Früchte  halber 
kultivirt;  sie  reift  aber  keineswegs ,  wie  man  nach  dem  Beinamen 
hyemalis  vermuthen  sollte,  im  Winter,  sondern  im  Juli  und  August. 
In  der  zweiten  Hälfte  des  vorigen  Jahrhundertes  wurde  sie  un* 
ter  dem  Namen  Prune  de  la  Galissoni&re  in  Frankreich  ein- 
geffihrt.  Dieser  Name  bezieht  sich  auf  den  Gouverneur  der  damals 
französischen  Besitzungen  in  Nordamerika,  der  eine  Menge  nordame- 
rikanischer Gehölze,  unter  denen  auch  diese  Pflaumenart,  in  Europa 
einfahrte. 

Bis  jetzt  habe  ich.  diese  Art  nur  in  botanischen  Gärten,  aber  nie 
nut  Früchten ,  gesehen ,  sie  verdient  aber  auch  in  Anlagen  benutzt 
zu  werden. 

Pr.  americana  bildet  einen  kleinen  Baum  von  12  bis  15Fuss 
Höhe  oder  einen  wenig  buschigen  Strauch  und  besitzt  in  den  meisten 
Fällen  (wenigstens  im  Vaterlande,  in  der  Kultur  nur  selten)  kurze, 
in  Domen  auslaufende  Aeste.  Die  ziemlich  grossen  und  grob-gesäg- 
ten  Blätter  haben  bei  einem  Durchmesser  von  bisweilen  über  2  eine 
Länge  von  3V2  ^^^  ^  ^^^  ^^^  ^^^^  ^^  ^^^  Regel  im  obersten  Vier- 
tel noch  besonders  lang»zugespitzt.  Was  ich  unter  Pr.  acuminata 
in  Gärten  gesehen,  gehörte  in  der  Regel  zu  Pr.  americana  und 
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nicht  zu  Pr.  maritima.  DieBl&tter  sind  hier  meist  in  der  Jngend 
behaart,  bisweilen  auch  später  noch.  Diese  Form  hat  Torrey  (fl. 
of  the  n.  and  m.  sect.  of  the  ün.  st.I,  470)  alaPr.mollis  beschrie- 
ben, sie  ist  die  eigentliche  Pr.  hyemalis  Mchx  (fl.  bor.  amer.  I, 
284).    An  dem  Blattstiele  befinden  sich  meist  2  Drüsen. 

15.  Pr.  marftima  Wangenh.  Beschr.  nordam.  Hohsart.  103 
(1781). 

pabescens  Poir.  in  enc.  meth   IV,  584  (1797). 
sphaerocarpa  Mchx    fl.  bor.  amer.  I,  274  (t803). 
littoralis  Bigel.  fl.  Best.  II,  193,  ed.  2.  193  (1824). 
Ccrasus  pnbescena  Ser.  in  DC.  prodr.  II,  538  (1825). 

Meer  Strands-  Pflaumenbaum. 

Nordamerika. 

Blüht  im  April  und  Mai. 

Blätter  eirundlich,  bisweilen  umgekehrt-eiund,  oft  mit  einer  be- 
sonderen Spitze  yersehen,  scharf  gesfigt,  auf  der  Unterfläche  fast  im* 
mer  behaart ,  am  behaarten  Blattstiel  meist  mit  2  Drüsen  versehen, 
auf  oft  schwach-behaarten  Zweigen;  Blüthen  in  geringer  Anzahl,  selbst 
einzeln;  Frucht  rundlich,  bereift;  Stein  nur  an  einer  Seite  scharf, 
fast  gar  nicht  zusammengedrückt. 

Die  Meerstrands-Pflaume  bildet  einen  niedrig-bleibenden  Strauch 
mit  sparrigen  Aesten.  Die  ziemlich  breiten  Blätter  haben  ein  dun- 
keleres und  mattes  Ansehen  und  erhalten  eine  Länge  Ton  IV,  bis  2 
Zoll.  Die  weissen  Blüthen  stehen  oft  einzeln  in  bestimmten  Knos- 
pen, folgen  jedoch  in  kurzen  Zwischenräumen  aufeinander.  Ziemlich 
gross  werden  die  rundlichen  Früchte  im  Allgemeinen,  bleiben  aber  auch 
klein,  und  werden  im  Vaterlande  gern  gegessen;  nicht  selten  haben 
sie  jedoch  (besonders  die  kleineren)  einen  herben  und  adstringiren- 
den  Geschmack.  Ich  habe  sie  nur  blau  und  von  der  Grösse 
der  grösseren  Schlehen  gesehen;  doch  sollen  sie  auch  roth  vor- 
kommen. 

Man  hat  auch  eine  noch  kleinere  Form ,  wo  die  bautartigeren 
Blätter  noch  mehr  in  eine  verlängerte  Spitze  auslaufen  und  auf  bei« 
den  Flächen  schliesslich  unbehaart  sind.  Michaux  hat  ihr  den  Namen 
Pr.  acuminata  (fl.  bor.  amer.  I,  284)  gegeben.  Eine  andere  Zwerg- 
form mit  breit  -  elliptischen  Blättern ,  welche  aber  stets  klein  bleiben 
und  kaum  die  Länge  von  1  Zoll  besitzen,  hatWilldenow  Prunus 
sphaerioa  (Berl.  Baumz.  2.  Aufl.  315)  genannt  Noch  habe  ich  sie 
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nicht  in  BIflthe  und  Frucht  gesehen.  Möglicher  Weise  hat  aber  der 
Utere  Reichenbach  Recht,  wenn  er  sie  mit  Pr.  frutioans Weihe 
idenüficirt. 

unter  dem  Namen  Prunus  pygmaea  hat  Willdenow  ferner 
eine  keineswegs,  wie  man  aus  der  Benennung  vermuthen  sollte^ 
zwergige  Form  zuerst  in  seiner  Berlinischen  Baumzucht  (S.  248 )  be- 
schrieben ,  welche  er  spater  in  dem  Supplement  zu  der  Auf- 
zählung der  Pflanzen  des  Berliner  botanischen  Gartens  (S.  32)  Pr. 
candicans  genannt  hat.  Sie  unterscheidet  sich  von  der  Hauptform, 
wie  es  scheint,  nur  durch  später  auch  auf  der  Unterfläche  völlig  un- 
behaarte Blätter.  Interessant  ist  es ,  dass  in  den  blendend  weissen 
Blüthen  nicht  selten  2  und  3  Fruchtknoten  Yorkommen.  P r.  can- 
dicans Balb.  (catal.  pl.  hört.  Taurin.  1813  p.  62)  ist  eine  andere 
Pflanze  und  wohl  eine  breitblätterige  Form  der  Pr.  domestica, 
während  Besseres  Pflanze  d.  N.  (enum.  pl.  Yolh.  et  Pod.  58)  zuPr. 
spinosa  gehört. 

16.  Pr.  angustifolia  Marsh,  arb.  amer.  111  (1786). 

Fr.  Chicasa  Mchz   £1.  bor.  amer.  I,  284  (1803). 

Chicasa- Pflaumenbaum. 

Chicasa  ist  der  einheimiBche  Name  der  Pflaamen-Art 

Der  Süden  Nord-Amerika^s,  und  zwar  die  Mittelstaaten. 
Blfiht  im  April. 

Blätter  elliptisch ,  am  Rande  mit  sehr  scharfen ,  oft  auch  drü- 
sigen Zähnen  versehen,  schliesslich  unbehaart;  Blattstiele  in  der  Re- 
gel am  oberen  Ende  mit  2  Drüsen ;  Blüthen  zu  2  oder  3,  auf  kurzen 
Stielen ;  Frucht  rundlich ,  fast  ohne  allen  Reif;  Stein  ebenfalls  rund- 
iich,  mit  keiner  scharfen  Kante  auf  einer  Seite. 

Auch  die  Chioasa-Pflaume  wird  in  Amerika  kultirirt  und  besitzt 
eine  sehr  dünnschalige  Frucht  von  angenehmen  Oeschmacke.  Im  wil- 
den Znstande  scheint  sie  stets  behaart  zu  bleiben  ,  während  sie  in 
der  Kultur  fast  immer  unbehaart  erscheint.  Im  Vaterlande  bildet  sie 
einen  10  bis  15  Fass  hohen,  nur  selten  etwas  domigen  Strauch,  in 
den  ( wahrscheinlich  trockenen)  Prairien  soll  sie  jedoch  noch  niedri- 
ger bleiben  und  kaum  4  Fuss  hoch  werden.  Ihre  mehr  in  die 
I'äiige  gesogeneR  und  nach  beiden  Enden  allmälig  sich  yerschmä- 
lernden  Blätter  haben  bei  einer  Breite  ron  \}/^  bis  IV2  ^^^ 
Lioge   TOB  2V2  bis  3  Zoll  und    (Stehen  im  Vergleich  zu  den  an- 
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dern  Arten  zum  Theil  auf  ziemlich  langen,  oft  '/«  und  selbst  1  Zoll 
langen  Stielen. 

Die  im  Yerhältniss  zu  den  anderen  Arten  keineswegs  viel  klei* 
neren  Blüthen  haben  eine  etwas  röthliche  Farbe  und  befinden  sich 
in  zahlreichen ,  meist  3-blüthigen  Büscheln  an  den  jährigen  Aesten, 
wo  sie  vor  den  Blättern  zum  Vorschein  kommen  und  im  ersten  Früh- 
jahre Effekt  machen.  Die  Frucht  ist  roth  und  soll  in  der  Kultur  oft 
den  Durchmesser  eines  Zolles  und  mehr  besitzen. 

Im  botanischen  Garten  zu  Berlin  wird  eine  Form  kultivirt,  wo 
die  Blüthen  keine  röthliche  Färbung  besitzen  und  fast  ganz  weiss 
(wenigstens,  wenn  sie  ganz  entfaltet  sind)  erscheinen.  Diese  ähnelt 
ungemein  Blüthen  -  Exemplaren  des  königlichen  Herbars  zu  Berlin, 
welche  Dr.  Engelmann  in  St.  Louis  unter  dem  Namen  Prunus 
rivularis  eingesendet  hat,  so  dass  man  sie  für  identisch  halten 
möchte,  wenn  nicht  Scheele,  welcher  die  Art  aufgestellt  hat  (Linn. 
XXI ,  594) ,  mit  Bestimmtheit  ausgesprochen  hätte ,  dass  seine 
Pflanze  in  das  Subgenus  Eucerasus  gehörte,  also  in  der  Reihe  von 
Pr.  pensylyanica  stehen  müsste. 

3.  Gruppe:  Zwergkirschen  (MicrocSrasus.) 

Niedrige,  auch  auf  der  Erde  liegende  Sträucher;  Blätter  in  der 
Knospe  gefaltet;  Blüthen  an  der  Basis  der  meist  sich  entwickelnden 
Triebe  scheinbar  büschelförmig.  Kelch  röhrenförmig;  Frucht  von  kei- 
nem Reife  überzogen,,  rund;  Stein' glatt. 

17.  Pr.  incana  (Amygdalus)  Fall.  fl.ross.I,  13  t.7  (1784). 

Graublätteriger   Pflaumen  Strauch. 

Kleinasien  und  Transkaukasien,  auch  Syrien. 

Blüht  im  Mai. 

Blätter  sehr  kurz-gestielt,  elliptisch,  oder  länglich-lanzettförmig, 
scharf-gesägt,  auf  der  Unterfläche  gpraufilzig,  mit  nicht  hervortreten- 
dem Adernetz;  Blattstiel  ohne  Drüsen;  Frucht  rundlich;  etwas  behaart, 
dunkelroth. 

Dieser  sehr  hübsche  Strauch  von  kaum  einigen  Fuss  Höhe  hat 
im  Habitus,  aber  auch  im  Baue  der  Blätter,  sehr  grosse  Aehnlichkeit 
mit  Amygdalus  nana.  Gleich  dieser  bedeckt  er  sich  im  Früh- 
jahre völlig  mit  hellrothen  Blüthen.  Es  ist  deshalb  zu  bedauern, 
dass  man  ihn  neuerdings  fast  gar  nicht  mehr  in  Anlagen  und 
Gärten  sieht.  Es  kommt  noch  dazu ,  dass  die  rothen  Früchte  von 
der  Grösse  einer  grossen  Erbse  gegen    den  Herbst  hin  büschelweise 
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in  der  Bans  der  Triebe  yorkommen.  Die  unten  graufilzigen  Blätter 
unterscheiden  die  Art  leicht  von  der  eben  genannten  Mandelart, 
und  haben  bei  einem  Breitendnrchmesser  von  8  Linien  eine  Lange 
Ton  gegen  2  Zoll. 

4.  Gruppe:  Kirschen   (C6ra8us  L.)  syst.  nat.  1.  edit.   regn. 
veget.  3  (1735). 

Der  Name  KiQaaog  bedeutet  schon  Im  Griechischen  Kirschbaum.  Wahr- 
scheinlich ist  es  eine  ursprünglich- einheimische  Benennung,  welche  noch  heut 
tu  Tage  als  Kiräs  und  Kiläs  in  Kleinasien  und  Armenien  gebräuchlich  ist  Die 
$tadt  JTr^ffovf  (Kerasüs,  Keresnn)  mag  wohl  eher  den  Namen  von  den  Kirschen, 
welche  tn  den  dortigen  Wäldern  gesammelt  und  in  den  Handel  gebracht  wur- 
den, eriiaiten  haben ,  als  umgekehrt  diese  von  der  Stadt. 

Blätter  in  der  Knospe  gefaltet,  meist  mit  den  Blüthen  erschei- 
nend; Blnthen  in  seitenständigen  Dolden  oder  einzeln.  Kelch  glocken- 
iSnnig ,  selten  etwas  in  die  Länge  gezogen ;  Frucht  rundlich ,  von 
keinem  Reife  ftberzogen ,  ohne  Längsfurche  ;  Stein  glatt. 

18.  Pr.  Avium  L.  fl.  suec.  2.  edit.  474  (1755). 

Cerasus  nigra  Mill.  gard.  dict.  Nro    2  (1759). 

Cerasus  Avium  Mnch  meth.  672  (1794). 

Cerasus  duicis  Oaertn.  in  Fl.  d.  Wette  II,  181  (1800). 

Süsskirschbaum. 

« 

Der  Name  Vogel liirsche  besieht  sich  auf  die  in  Wäldern  wachsende  Form, 
welche  man  wegen  des  geringen  Fleisches  nicht  emdtet  und  den  Vögeln  über- 
lisst 

Gebirgswälder  in  Europa  (?),  sicher  im  Orient. 
Bläht  Ende  April  oder  Anfangs  Mai. 

Man  nimmt  allgemein  an,  dass  der  Sfisslsirschbaum  in  Europa  wild  vor- 
Idme;  und  in  derThat  findet  ersieh  in  einigen  Gegenden,  wies.  B.  in  den  böhml- 
•chenWfildem,  in  grösserer  Menge  vor.  Aber  doch  möchte  er  erst,  vielleicht  in 
▼orgeschichilicher  Zeit ,  von  den  aus  dem  Osten  einwandernden  Völkern,  gleich 
unserem  Getreide,  mitgebracht  worden  sein.  Ein  Vorliommen  von  grösseren 
*  Aaibreitnngen ,  wie  es  a.  B.  in  den  Wäldern  des  Pontischen  Gebirges ,  und  ge- 
wifli  anch  sonst  in  Kleinasien,  der  Fall  ist,  sucht  man  durch  ganz  Europa  ver- 
gebens; der  Sasskirschbaum  wächst  bei  uns  nur  in  einzelnen  Exemplaren.  Der 
einem  gani  fremden  Sprachslamme  angehörende  Name  „Kirsche^'  spricht  eben- 
fiUli  dir  eine  EiufQhrang. 

Aeste  steif,  aufrecht;  Blätter  schlaff,  oft  überh&ngend,  länglich- 
spitz,  gesagt,  auf  der  Oberfläche  hell-  und  mattgrün ,  auf  der  Unter- 
fliche  behaart,  am  Blattstiele  meist  2  Drüsen;  Blättohen  der  Hülle 
zorückgebogen ;  Frucht  süss;  Stein  rund,  ohne  scharfe  Kanten. 
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Der  Baum  kann  ziemlich  gross  werden ,  auch  ein  hohes  Alter 
erreichen,  und  besitzt  dann  bisweilen  einen  Stamm  mit  einem  Durch- 
messer Yon  3  und  selbst  4Fuss.  Die  steifen  Aeste  stehen  meist  ge- 
drängt, fast  quirUormig  an  bestimmten  Stellen.  Die  dfinnen ,  in  der 
Regel  hell  -  gefärbten  Blätter  können  unter  gewissen  Umständen  bei 
einem  Durchmesser  von  3  eine  Länge  von  5  Zoll  erhalten  und  stehen 
auf  ziemlich  -  langen  Stielen.  Man  kultivirt  schon  seit  langer  Zeit 
eine  grossblätterige  Form;  wo  die  Blätter  sogar,  bei  6  und  8  Zoll 
Breite,  eine  Länge  von  einem  Fusse  besitzen  und  ausserdem  etwas  härt- 
lich sind.  Die  Form  wurde  bereits  zu  Anfange  dieses  Jahrhundertea 
von  Mordant  deLaunay  im  Bon  jardinier  mit  dem  Beinamen 
decumäna  "*)  beschrieben,  während  Poiret  (enc.  m^th.  suppl.  Y, 
584)  ihr  weit  später  den  Beinamen  macrophylla  ertheilte.  In 
England  führt  sie  auch  den  Beinamen  nicotianaefolia  (Thompa. 
in  transaot.  of  the  hortic.  soc.  2.  ser.  1 ,  273 ).  Neuerdings  ist  sie 
wiederum  zufäUig  an  einer  Kaserne  in  Löwen  entstanden  und  fuhrt 
deshalb  wiederum  den  Namen  Kasernen  -  Kirsche  (Bigarreau  de 
la   Caserne). 

Durch  die  Kultur  sind  auch  Formen  entstanden,  wo  die  Bl&tter 
gelb-  oder  weiss-umrandet  sind;  sie  sind  keineswegs  so  schon,  dass 
sie  empfohlen  zu  werden  Yerdienten.  Eigenthümlich  ist  die  Form, 
welche  in  den  Gärten  als  heterophylla  vorhanden  ist.  Die  4  und 
5  Zoll  langen  Blätter  sind  schmal,  kaum  mehr  als  l^j,  bis  l'Ji  Zoll 
breit  und  an  dem  Rande  oft  unregelmüssig-gelappt  oder  eingeschnit- 
ten. Die  Textur  ist  sehr  hart,  sodass  man  geneigt  sein  konnte ,  sie 
für  eine  Form  der  Baum  weichsei  (Pr.  C  e  r  a  s  u  s)  zu  halten ;  doch  ist  die 
Unterfläche  stets  mit  einigen  langen  Haaren  besetzt.  Sind  die 
Blätter  noch  schmäler  und  meist  mit  schmalen  Abschnitten  versehen, 
so  führt  die  Form  in  den  Gerten  den  Beinamen  asplenifolia,  fehlen 
aber  die  Abschnitte,  so  heisst  sie  dagegen  in  G&rten  salicifolia.  Man 
führt  in  den  Verzeichnissen  der  Handelsgärtner  auch  eine  TrauerkirBohe 
als  Prunus  oder  Gerasus  Avium  pendula  auf;  ich  habe  sie  noch 
nicht  gesehen. 

Die  Blüthen  kommen  stets  an  2- jährigem  Holze  hervor, 
haben  nie  einen  gemeinschaftlichen  Stiel  und  deshalb  auch  nicht 
kleine  Blättchen  an  der  Basis.  Ihre  Blumenblätter  stehen  mehr  oder 
weniger  aufrecht,   breiten   sich  wenigstens  nie  flach  aus. 

Die  Form   mit   gefüllten  Blüthen   ist  eins  unserer  besten    und 


*)  Decumana,    eigeutlich    den  Zehot  betreffend,   hat    aber   auch  die  Be- 
deatang  von  ^^besonderB  gross**. 
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sehdiuten  Blfithengehölze ,  das  sieht  genug  empfohlen  werden^  kann. 
Die  Blfithen  gleichen  hier  kleinen  Röschen  und  haben  einen  grösse- 
ren Dorchmesser  als  die  einfachen ;  deshalb  wird  sie  in  den  Verzeich- 
nissen auch  meist  als  ,,Cerasu8  flore  pleno  major^^  bezeichnet. 
Man  hat  auch  eine  Form  mit  röthlichen  und  gefällten  Blöthen. 

Ehrhart  und  de  Candolle  haben  von  ihr  mehre  selbstän- 
dige  Arten  aufgestellt.  Die  gewöhnliche  yerwilderte  Form  unserer 
Wälder  mit  kleineren  und  weichfleischigen  Früchten  yon  rother  oder 
gelber  Farbe  nennt  de  Candolle  (fl.  fran$.  lY,  482)  vorzugsweise 
CerasQs  Avium,  die  grösseren  Herz-  und  Maikirschen  hingegen 
Cerasus  Julian a^  endlich  die  hartfleischige  Enorpelkirsche  Cera- 
aus  dur&cina,  während  Ehrhart  (Beitr.  z.  Naturk.  YII;  128)  die 
mit  dunkelfarbigem  Fleische  Prunus  nigricans,  die  mit  hellem 
hingegen  Pr.  varia  nennt.  Die  letztere  hat  Bechstein  (Forstbot. 
226 und  492)  auch  unter  dem  Namen  Prunus  rubiounda  als  eigene 
Art  aufgestellt.  Bei  den  Franzosen  heissen  die  Vogel-  und  Süss« 
kirschen  Märises^  die  Herz-  und  Maikirschen  Guignes  und  die 
Knorpelkirschen  Bigarreaux. 

Eine  interessante  Form  ist  die,  wo  mehre  Fruchtknoten  vorhan- 
den und  demuacli  auch  mehrcKirschen  auf  einem  gemeinschaftlichen 
Stiele  sich  befinden;  sie  kommt  in  Schlesien  und  Böhmen  vor  und 
loll  in  letzterem  Lande  selbst  in  Wäldern  nicht  selten  verwildert 
resp.  wild  angetroffen  werden. 

in  Wildem  des  Pontischen  Gebirges ,  wo  sonst  diese  Art  auch 
m  der  Nihe  von  Dörfern  kultivirt  wird,  fand  ich  einen  Kirschbaum 
ndt  weit  kleineren ,  sonst  aber  nicht  verschiedenen  Blättern  und  mit 
rothen,  etwas  länglichen  und  bitterlich-schmeckenden  Früchten;  viel- 
leicht stellt  dieser  die  ursprüngliche  Form  dar?  Bitterlich -schmeckende 
Kirschen  kommen  auch  in  Wäldern  von  Mitteldeutschland  keineswegs 
selten  vor. 

Schon  Plinius  bezeichnet  besondere  KirBchen -Sorten  mit  der  näheren  Be- 
Kdchnang  J  n  1 1  a  n  a  und  dura  ein  a;  der  erstere  Name  ist  einem  Römer  ent- 
oommen,  der  sweite  bezieht  sich  auf  das  harte  Fleisch  der  Knorpelkirschen. 

19.  Pr.  Pseudo-OärasusLindl.  in  transact  of  the  hortic. 
Boo.  VI,  90  (1826). 

Cerasus  Sieboldii  Carr.  in  Rev.  hortic.  XXXVIf,  p.  371.  c.  ic.  (1866). 

Japanischer  Kirschbaum. 

Pseado-C^rasna  bedeutet  nnifcchter  Kirschbaum.  Was  den  zweiten 
Vaaien  aabeUngt,  so  wurde  er  zu  Ehren  des  berOhmlenRaiseadeD  Phil.  Frans 
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V.  Siebold,  dem  man  die  EinftihniDg  dieBer  Kirsclien-Art  verdankt,  gegeben. 
Dieser  stammt  aus  einer  fränkischen  Familie,  ans  der  ausserdem  noch  mehre 
berühmte  Aente  hervorgegangen  sind.  Er  selbst  wurde  im  Jahre  1776  in 
Würftburg  geboren  und  erlangte  daselbat  im  Jahre  1820  die  medizinische  Dok- 
torwürde. 2  Jahre  darauf  begab  er  sich  in  niederlfindische  Dienste  und  ging 
1823  nach  Java,  um  sich  daselbst  zunächst  su  einer  von  Seiten  der  niederlän- 
dischen Regierung  bestimmten  Reise  nach  Japan  vorzubereiten.  Am  9.  Augost 
1823  kam  die  Expedition  in  Kangasaki  an.  7  volle  Jahre  widmete  er  sich  der 
Erforschung  Japans ,  wobei  ihm  sein  Beruf  sehr  zu  Statten  kam.  Er  war  der 
erste,  der  die  Hauptstadt  Jeddo  besuchen  und  sich  eine  Zeit  lang  daselbst  auf- 
halten durfte.  Leider  wurde  er  das  letzte  Jahr  gefangen  gehalten,  weil  ihm 
der  Hofastronom  in  Jeddo  eine  Karte  der  Insel  Nippon  heimlich  gegeben  hatte, 
ein  Umstand  ,  der  als  Landes verrath  galt.  Hit  vieler  Mühe  wurde  er  1830  frd- 
gegeben. 

Ph.  Fr.  V.  Siebold  begab  sich,  mit  wissenschaftlichen  Schätzen  reich  be- 
laden, nach  Europa  zurück,  um  seine  Beobachtungen  und  Resultate  bekannt  zu 
machen.  Wenn  seine  Werke  auch  meist  unvollendet  geblieben  sind,  so  auch  seine 
mit  dem  verstorbenen  Professor  Zuccarini  in  München  gemeinschaftlich  »her- 
ausgegebene Flora  japonica ,  so  hat  er  doch  für  die  Erforschung  Japans ,  und 
zwar  nach  allen  Seiten  hin,  unendlich  viel  gethan. 

Im  Jahre  1842  wurde  er  geadelt  und  1848  zum  Obrist  bei  dem  General- 
stabe ernannt  1859  ging  Ph.  Fr.  v.  Siebold  zum  zweiten  Mal  nach  Japan 
und  trat  daselbst,  mit  Genehmigung  seiner  Regierung,  ein  Jahr  lang  in  die  Dienste 
des  Taikun.  1862  kehrte  er  wiederum  nach  Europa  zurück  und  brachte  von 
Neuem  viele  Pflanzen  mit.  In  Leiden  legte  er  einen  Garten  an  und  trieb  mit 
japanischen  Pflanzen  einen  umfassenden  Handel.  Eine  sehr  grosse  Anzahl  schö- 
ner Pflanzen  Japans,  welche  unsere  Gärten  zieren,  verdankt  man  ihm.  Er  starb 
nach  kurzem  Krankenlager  am  18.  Oktober  1866  im  71.  Jahre  seines  Lebens 
zu  München,  wo  er  zuletzt  seinen  Wohnsitz  aufgeschlagen  hatte. 

China  und  Japan. 
Blflht  im  April  und  Mai. 

Aeste  steif,  aufrecht;  Blätter  länglich -langzugespitzt,  scharf-  aber 
fein-gesägt ,  auf  beiden  Flächen  unbehaart ;  am  Blattstiele  Drüsen ; 
Biüthen  zu  2  bis  4  an  einem  gemeinschaftlichen  Stiele^  zu  einer  Dol- 
dentraube vereinigt,  lang^estielt;  Frucht  etwas  säuerlich. 

Diese  neuerdings  wiederum  durch  Siebold  aus  Japan  einge- 
führte Art  verdient  unsere  grosste  Aufmerksamkeit,  besonders  die 
mit  gefüllten  weissen  oder  rosafarbigen  Biüthen.  Diese  besitzen  zwar 
die  Form  derer  der  gefüllten  Abart  von  Pr.  Avium,  scheinen  aber 
noch  grosser  (l^i  bis  V\^  Zoll  nach  mir  vorliegenden  Original- 
Exemplaren)  zu  sein.  Die  einfachblühende  Hauptform  hat  die  Blu- 
menblätter dagegen  weit  kleiner,  in  den  mir  vorliegenden  Exempla- 
ren abgerundet,   und  nicht  2theilig,  wie  Zuccarini   angibt    Mit 
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P.  paniculata  Lindl.  (bot.  reg.  tab.  800)  hat  sie  gewiss  viel 
Aehnlichkeit  Nach  Thunberg  sind  bei  seiner  P.  paniculata  die 
Bläthen  kleiner,  als  bei  Prunus  Mahaleb.  Miquel  hält  diese  übri- 
gens für  gar  keine  Drupacee,  sondern  für  eine  Pomacee. 

Im  Ansehen  ähnelt  P.  Pseudo-Cerasus  der  Pr.  Avium  un- 
gemein^ und  zwar  sosehr,  dass  man^  so  lange  man  dieBlüthen  nicht 
gesdien  hat,  sie  gar  nicht  für  verschieden;  höchstens  für  eine  Abart, 
halten  mochte.  P.  Pud  dum  Wall.,  mit  der  sie  hingegen  Miquel 
Yereinigt  haben  will  (ann.  mus.  bot.  Lugd.  Bat.  U,  90),  ist  nach  den 
mir  zur  Verfügung  stehenden  Exemplaren,  sowie  nach  der  Abbildung 
TOD  Wal  lieh  selbst  (plant,  asiat.  rar.  U,  tab.  143),  gewiss  eine 
andere  Pflanze  mit  zu  einer  blattlosen  Dolde  (nicht  Doldentraube) 
Yereinigten  Blüthen  und  mit  langröhrigem  Kelche,  dessen  Abschnitte 
kaum  die  Hälfte  der  Röhre  an  Länge  erreichen. 

Die  nur  in  der  ersten  Jugend  mit  langen  einzelnen  Haaren  be- 
setzten, bald  aber  völlig  unbehaarten  Blätter  besitzen  2  Zoll  Breite 
und  4  Zoll  Länge  ,  haben  eine  ziemlich  lang  -  gezogene  Spitze  und 
stehen  auf  6  bis  8  Linien  langen  Stielen. 

20.  Pr.  graeca  Desf.  in  Hort.  Paris. 

Gerasas  Fontanesiana  Spach  hist.  d.  voget.  phaner.  I,  410  (1834). 

Desfontaines'  Kirschbaum. 

Rene  Loaiche  Desfontaines  wurde  za Trembley  in  der  Bretagne 
gegen  das  Jahr' 1750  geboren  und  studirte  in  Paris  Medizin  und  Natnrwissen- 
schaften.  Er  widmete  sich  besonders  der  Botanik  und  erhielt  anch  1783  die 
IKrektioo  des  botanischen  Gartens,  wobei  er  za  gleicher  Zeit  Mitglied  der  Aka- 
deute  der  Wissenschaften  wurde.  Koch  in  demselben  Jahre  trat  er  seine  be- 
liaonte  Reise  nach  Nordafrika  an,  um  1785  zuräckznkehren.  Zu  seiner  Zeit  be- 
find sich  der  botanische  Garten  in  Paris  im  blühendsten  Zustande.  Im  hohen 
Alter  (1831)  erblindete  er  und  starb  am  16.  November  1833. 

Wahrscheinlich  ein  Blendling  von  Pr.  Mahaleb  Mill.  und  Avium  L. 
Bifiht  meist  erst  im  Anfange  des  Mai. 

Triebe  flaumhaarig;  Blätter  länglich,  zugespitzt,  doppelt-gezähnt, 
Qnbehaart  auf  beiden  Flächen ;  Blattstiel  behaart,  oft  mit  2,  nicht  sel- 
ten zusammenfliessenden  Drüsen  versehen;  Blüthen  3  —  9,  an  einem 
kurzen  und  allgemeinen,  aber  stets  blattlosen  Stiele. 

Seit  Jahren  habe  ich  die  Pflanze ,  welche  regelmässig  im  Früh- 
linge im  botanischen  Garten  zu  Berlin  blüht,  aber  nie  Früchte  bringt, 
beobachtet  and  stets  gefunden,  dass  die  Stempel  mehr  oder  weniger 
verkfimmert  waren.    Auch  im  botanischen  Garten  zu  Paris  sind  nach 
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mÜDdliehen  Mittheilungen  Deoaisne's  nie  bei  Pr.  graeea  Fruchte 
beobctchtet  worden.  Sollte  sie,  wie  geeagt,  wirklich  ein  Blendling  der 
Prunus  Avium  mit  Pr.  Mahaleb  sein?  Warum  sie  den  Beinamen 
graeca  erhalten  hat,  weiss  ich  nicht;  in  Griechenland  selbst  wurde 
sie  bis  jetzt  noch  nicht  beobachtet. 

Da  der  Baum  noch  reichlicher ,  und  zwar  regelmässig  mit  den 
Blättern  erscheinend,  Blüthen  trägt,  ist  er  zu  Anlagen  besonders  zu 
empfehlen.  Seine  Blätter  gleichen  denen  der  Pr.  Cerasus ,  amd 
aber  opak  auf  der  Oberfläche.  Sie  stehen  auf  9  Linien  langen  Stie« 
len  und  haben  eine  Länge  von  2^||,  eine  Breite  jedoch  Ton  IV4  Zoll. 
Der  Baum  scheint  keine  besondere  Höhe  zu  erhalten  und  auch  keine 
Dauer  zu  besitzen;  über  25  bis  30  Fuss  hoch  habe  ich  noch  kein 
Exemplar  gesehen. 

21.  Pr.  Cerasus  L.  sp.  pl.  l.edit.  474  (1753.  fl.  suec.2.  edit 
474  (1755).     Char.  emend.) 

acida  Gaertn.  Fl.  de  Weltar.  II,  185  (1800)  ex  p. 
Cerasus  vulgaris  UilL  gard.  dict.  Nro.  l.  (17Ö9K 
Cerasus  caproniana  DC.  il.  fran^.  IV,  482.  (1805)  ex  p. 

Baumweichsel. 

Der  Beiname  Caproniana,  oder  richtiger  Aproniana ,  wurde  schon  von 
Plinius  für  eine  besondere  Kirschenart  benutzt,  und  ist  dem  Namen  eines 
römischen  Feinschmeckers,  Apronius,  entnommen. 

Vaterland  ist  wahrscheinlich  Eleinasien  y  wo  ich  sie  wenigstens 
in  Wäldern  gefunden  habe. 

Blüht  im  April  und  Anfangs  Mai. 

Aeste  steif,  aufrecht;  Blätter  steif-abstehend,  länglich^spitz  oder 
elliptisch,  anf  der  Oberfläche  dunkelgrün,  glänzend,  auch  auf  der  Un- 
terfläche  yöUig  unbehaart;  am  Blattstiel  nur  ausnahmsweise  mit  Drü- 
sen versehen;  Blättchen  der  Hülle  einwärts  gebogen;  Fracht  wenig- 
stens etwas  säuerlich;  Stein  rund;  ohne  scharfe  Kanten. 

Obwohl  diese  Art  stets  einen  deutlichen  Stamm  bildet,  so  erhält 
dieser  doch  nie  die  Stärke  des  Süsskirschenbaumes  und  hat  noch  weni- 
ger dessen  Dauer.  Die  steifen  und  aufrechten  Aeste  stehen  auch 
nicht,  wie  bei  eben  genannter  Art^  gedrängt  an  einer  Stelle,  sondern 
sind  mehr  zerstreut.  Durch  ihr  dunkeles  und  glänzendes  Laub  un- 
terscheidet sie  sich  sehr  leicht  von  dem  Süsskirschenbaume,  die  Blät- 
ter, welche  übrigens  sehr  kurze  Zeit  nach  den  Blüthen  sich  entwickeln, 
sind  ausserdem  stets  schmäler  und  yerschmälern  sich  meist  nach  bei- 
den Seiten.    Ihre  Substanz  ist  bedeutend  härter ,    ein  Umstand,  der 
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anek  wohl  Uraaehe  is^  dass  die  BlattflSohen^  wie  es  gewöhnlich  beim 
SttBekiraehenbauoi  erscheint,  eich  nie  Aber  biegen ,  sondern  stoif  nnd 
meist  auch  aufrecht  stehen. 

ESne  Form  mit  langen  und  sehmalen  Blattern ,  wo  die  Mitte  der 
Oberflache ,  indem  die  Rander  nach  oben  sich  biegen,  vertieft  liegt, 
hat  man  cucuilata  genannt,  ihre  Textur  ist  sehr  hart.  Sie  ähnelt 
manehen Formen  der  P.  Ayinm  heterophylla  und  asplenifolia 
ungemein ,  weshalb  es  doch  wahrscheinlich  sein  möchte ,  dass  diese 
beiden  eben  genannten  Formen  trotz  der  Behaarung  auf  der  Unter- 
flfiche  ebenfalls  zu  P.  Cerasus  gehören.  Es  gilt  dieses  ferner  von 
der  Form,  wo  die  Blätter  am  Rande  regelmässig  eingeschnitten,  bis- 
weilen eelbet  fiederspaltig  sind  und  welche  deshalb  den  Beinamen 
laeiniata  erhalten  hat. 

Auch  bei  dieser  Art  kommen  weissgerandete  Blätter  vor. 

Die  kürzer  gestielten  Blüthen  stehen  oft  auf  einem  gemeinschaft- 
lichen Stiele,  haben  an  diesem  kleine  Blättchen  und  ihre  Blamenblät- 
ter  breiten  sich  schliesslich  flach  aus. 

Die  Form  mit  gefüllten  Blüthen  habe  ich  noch  nicht  gesehen, 
•Ott  aber  exiatiren.  Ob  die  sehen  Bau  hin  bekannte  Form  mit  blass- 
rosafarbenen  und  gefällten  Blüthen,  welche  gewöhnlich  mit  dem  Beina- 
men „persioiflöra^^  bezeichnet  wird,  hierher  gehört  oder  zur 
Strauchweichsel  P  weiss  ich  nicht.  Wohl  aber  ist  ea  der  Fall  mit 
einer  dritten  Form ,  welche  länglich-spitze  Blätter  von  derberer  Tex- 
tur und,  bei  einer  Breite  von  fast  2,  von  einer  Länge  von  SM«  Zoll 
besitzt.  Die  Blattstiele  sind  hier  noch  am  oberen  Ende  mit  2  Drü- 
sen versehen.  In  den  Oärten  wird  diese  Form  mit  dem  Beinamen 
Bhexii  aufgeführt.  Woher  dieser  Name  stammt,  ist  mir  unbe- 
kannt. 

Interessant  ist  endlich  wiederum  eine  Form,  wo  mehre  Frucht- 
knoten in  einer  Blüthe  beobachtet  wurden  und  demnach  später  mehre 
Früchte  auf  einem  Stiele  stehen.  Duhamel  hat  sie  zuerst  als  C6- 
rise  k  bouquet  (Bouquet  -  Kirsche)  beschrieben  und  abgebildet. 
(Duh.  arbr.  fruit.  IV,  176,  t.  S). 

Nach  der  Beschaffenheit  der  Frucht  hat  Ehrhart  in  seinen  Bei- 
trägen (Yll,  129)  2  Arten  unterschieden.  Die  Art  mit  dunkelfarbigen 
und  mit  rothem  Safte  versebenen  Früchten  nennt  er  Prunus  au- 
stßra,  die  Art  aber  mit  heller  gefärbtem  und  mit  wässerigem  Safte 
Prunus  äcida.  Die  Früchte  der  letzteren  sind  es  aber  grade,  welche 
in  Frankreich  vorzugsweise  C^rises  heissen,  während  die  übrigen 
meist  Oriottes  genannt  werden.    Es  ist  jedoch  zu  bemerken,  dass 
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Ehr  hart  sowohl,  wie  die  Franzosen,  die  Kultur-Sorten  des  Strauch- 
weichsels  ebenfalls  meist  unter  eben  genannten  Namen ,  je  nachdem 
sie  gef&rbtes  oder  ungefärbtes  Fleisch  besitzen,  verstehen.  Dasselbe 
ist  auch  mit  de  Candolle's  Benennung  Cerasus  caproniana 
der  Fall. 

22.    Pr.  acida    (Cerasus)    Dum.    flor.    belg.    prodr.    91 

(1827). 

CerasQS  coUin»  L^.  et  Court  comp.  fl.  b«lg.  II,  130  (1831). 

Strauch  weich  sei. 

Ich  habe  den  Namen  Pr.  acida  sar  Bezeichnang  der  stranchartigen  Weieh* 
Bei  oder  Saaerkirsche  gewfihlt,  da  mir  ee  Iceinem  Zweifel  unterUegt,  daas  diese 
Art  in  Belgien  verwildert  vorkommt  und  das8  Dumortier  and  Lejeune  nn- 
sere  Ostheimer  Kirsche  darunter  verstanden  haben.  Die  Zwergkirsche  Ungarns 
und  Sibiriens  (Pr.  Chamaecerasus)  ist  eine  ganz  andere  und  nicht  die  wilde 
Pfianse  der  ächten  Ostheimer  Kirsche.  Diese  letztere  Ansicht  haben  fast  alle 
Botaniker,  selbst  W.  Koch,  der  Verfasser  der  Synopsis  florae  Germaniae,  ge- 
habt Umgekehrt  gehören  alie  Formen  der  Saaerkirsche  oder  Weichsel  hier- 
her, welche  bis  jetzt  zur  vorigen  Art  gerechnet  worden,  aber  schwache,  meist 
etwas  überhängende  Aeate  und  Zweige  besitsen. 

Vaterland  unbekannt;  nach  Einigen  soll  die  Art  aus  Südspanien 
eingeführt  sein. 

Blüht  Ende  April  oder  im  Mai. 

Ausläufer  bildend ;  Aeste  schwach,  meist  übergebogen ;  Blätter  steif- 
abstehend  ,  breit-elliptisob ,  oder  länglich ,  stets  spitz ;  auf  der  Ober- 
fläche dunkelgrün,  etwas  glänzend,  völlig  unbehaart,  am  Blattstiele 
meist  kleine  Drüsen ;  Blättchen  der  Hülle  einwärts-gebogen ;  Frucht 
stets  sauer;  Stein  rund ,  ohne  scharfe  Kanten. 

Diese  strauchartige  Pflanze  kann  nur  künstlich  zu  einem  Baume 
erzogen  werden  und  kommt  verwildert  im  Rhöngebirge  und  im  Saal- 
thale  vor.  Sie  ist  in  allen  ihren  Theilen  kleiner,  als  die  vorige,  und 
unterscheidet  sich  hauptsächlich  durch  ihre  Neigung,  aus  der  Wurzel 
auszuschlagen  und  selbst  Ausläufer  zu  machen.  Die  Blätter,  welche 
zugleich  mit  den  Blüthen  erscheinen,  haben  bei  einer  Breite  von  l'j^ 
bis  1^1 4  eine  Länge  von  2^|3  bis  3  Zoll.  In  der  ersten  Jugend  sind 
sie  auf  der  Unterfläche  mit  seidenglänzenden  Haaren  ,  welche  sich 
aber  rasch  verlieren,  besetzt.  Ihre  Textur  ist  weit  weniger  hart,  als 
bei  denen  der  Baumweichsel,  und  nähert  sich  mehr  der  der  Blätter  des 
Süsskirschenbaumes. 

Es  werden  weiss-  nnd  gelbblätterige  Formen  (foliis  albo-  und 


113 

aureo-variegatifl)  angegeben,  welche  ich  jedoch  aber  noch  nicht 
gesehen  habe. 

AuB  der  BlütfienknoBpe  kommen  ebenfalls  einige  kleine  Blätter 
herror;  die  Blüthen  selbst  erscheinen  mit  den  Blättern  zugleich,  sind 
wiedemm  länger  gestielt  und  stehen  bisweilen  ebenfalls  auf  einem 
kurzen  gemeinschaftlichen  Stiele.  Die  Blumenblätter  breiten  sich 
sehlieeslioh  flach  aus.  Auch  hier  gibt  es  eine  Form  mit  gefüllten 
Blüthen,  welche^  so  schön  sie  sich  auch  ausnimmt,  doch  dem  gefüllt- 
blühenden Süsskirschbaume  nachsteht.  Ebenso  kommen  Formen  vor 
mit  mehrern  Stempeln  in  einer  Blüthe,  wo  dann  später  also  mehre 
Früchte  auf  einem  Stiele  sich  befinden.  Diese  ist  es,  welche  am 
Häufigsten  als  Bouquet-  und  Büschel-Kirsche  in  den  Handel  kommt 
und  bei  den  BVanzosen  Mille-c6rise  heisst. 

Man  unterscheidet  in  der  Pomologie  die  Weichseln  mit  hellem, 
wässerigem  Safte  als  Amarellen  oder  Morellen  ,  die  mit  gefärbtem 
hingegen  als  ächte  Weichsein  und  Natten.  Botanisch  lassen  sich 
ebenfalls  2  Abarten  unterscheiden,  tou  denen  die  eine,  welche  durch 
die  Ostheimer  Kirsche  oder  fränkische  Wucherkirsche  im  Saal- 
duüe  und  in  der  Rhön  repräsentirt  wird,  stets  niedrig  und  buschig 
bleibt  und  kleine  Früchte  besitzt ,  während  die  andere  mit  leichter 
Mühe  zu  einem  Stamme  herangezogen  werden  kann.  Die  Blätter 
der  letzteren  sind  mehr  breit-elliptisch,  die  der  ersteren  breit-länglich. 

Zu  der  zum  Baume  sich  neigenden  Abart  gehören  2  Formen, 
welche  von  Host  (fl.  aust. II,  6)  als  eigene  Arten  beschrieben  sind. 
Cerasus  Marasca  heisst  die  Form  ,  wo  die  Aeste  mehr  oder  we- 
niger überhängen,  effusa  hingegen,  wo  sie  zwar  ebenfalls  dünn  und 
schwach  sind,  aber  mehr  abstehen. 

Was  den  Namen  Marasca  anbelangt,  so  ist  er  der  einheimischen 
(dalmatischen)  Benennung  Marasche  entlehnt,  womit  man  die  Art 
belegt.  Aus  den  Früchten  bereitet  man  den  berühmten  Likör,  Ma- 
raschino oder  Maraskino. 

Sehr  interressant  ist  die  Form^  wo  die  Blüthenknospen  sich  zu 
Zweigen  entwickeln.  An  ihnen  befinden  sich  in  Winkeln  der  Blät- 
ter die  Blüthen  einzeln  und  gepaart,  und  sind  bei  der  allmäligen 
Entwickelung  des  Zweiges  bis  in  den  Herbst  hinein  vorhanden.  Diese 
Abart  heisst  deshalb  auch  immerblühende^  auch  Allerheiligen-Kirsche, 
bei  den  Franzosen  Cerise  de  la  Toussaint,  und  wurde  als  eine  selb- 
ständige Art  unter  dem  Namen  Prunus  semperflörens  Ehrb. 
(Beitr.  z.  Naturk.  VU,  132)  und  ser6tina  (Roth  cat.   bot.  I,  58) 

Koch  y  Dendrologl«.  O 
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besohrieben.    Weil   sie   ausgesäet   best&Dclig  bleiben  soll,   halt  man 
sie  auch  von  Seiten  der  Pomologen  für  eine  selbständige  Art. 

23.  fruticosa  Pall.  fl.  ross.  T,  t  8  B  (1784). 

Chamaec^rasus  Jacq.  collect  I,  133  (1786). 

CerasQs   pamila  Pall.  Reise  d.  versch.  Prov.    d.   nus.  R.  1 ,  153 

(1776)  nee  L. 
Ceraeos    Chamaecerasas  Lois.    io   noov.  Daham.  V,  29.  t  5.  A 

(1812). 

Zwergkirschbaum. 
Wegen    des  niedrigen  Wachsthnmes   Zwergkirsche ,  denn   dieses  bedeutet 
ChamaecerasQs  (von  X'^f^^^i  ^^^  ^^^  Erde,  nieJrig^  nnd  jrf^aaoc^  Kirschbaum), 
genannt. 

Ursprünglich  wohl  nur  in  Ungarn^   Büdrussland  und  in  Sibirien- 

Blüht  im  April  und  Mai. 

Blätter  länglich  oder  breit  -  elUptisch  ,  mit  einem  kurzen  Stiele, 
gekerbt,  völlig  unbehaart,  auf  der  Unfcerfiäche  hell«,  fast  blaugrün; 
am  Blattstiele  keine  Drüsen;  Blüthen  büschelförmig,  stets  mit  klei- 
neren Blättern  aus  einer  Knospe  hervorkommend;  Fruoht  säuerlich; 
Stein  spitz  und  auf  beiden  Seiten  mit  Kanten  versehen. 

Sie  ist  leicht  von  der  strauchartigen  Weichsel,  mit  der  sie  ganz 
gewöhnlich  von  den  Botanikern  verwechselt  wird,  dadurch  zu  unterschei- 
den, dass  sie  noch  niedriger  bleibt,  bisweilen  im  Vaterlande  sparrig 
wächst  und  selbst  auf  dem  Boden  sich  ausbreitet,  in  der  Kul- 
tur aber  mehr  buschig  erscheint ,  gekerbte  Blätter  und  einen 
spitzen  Stein  besitzt.  Sie  kann  in  Form  niedriger  Bäume,  mit  läng- 
licher und  dichter  Krone,  ähnlich  dem  Buchsbaume,  gezogen  werden, 
und  empfiehlt  sich  dann  als  Einzelpflanze.  Sehr  beliebt  ist  neuer- 
dings eine  Form  mit  hängenden  Aesten  und  Zweigen ,  wenn  sie  auf 
einen  Kirsch  -  Stamm  hochgepropft  wird  und  dann  eine  rundliche 
Krone  von  einigen  Fuss  Durchmesser  besitzt.  Die  ruthenförmigen 
Aeste  hängen  elegant  über  und  sind  im  Frühjahre  mit  Blüthen,  im 
Spätsommer  mit  rothen  Früchten  dicht  versehen.  In  den  Verzeich- 
nissen der  Handelsgärtner  wird  diese  hochgepfropfte  Form  gewöhn- 
lich unter  dem  Namen  Gerasus  pendula  aufgeführt,  auch  wohl, 
aber  auch  die  Hauptform,  als  C.  sibirioa. 

Zweige  und  Aeste  sind  weit  dunkeler  braungefärbt,  als  es  bei 
irgend  einer  anderen  Kirschart  der  Fall  ist,  und  ihre  verhältnissmäs- 
sig  mehr  in  die  Länge  gezogenen,  fein -gekerbten  oder  gezähnten, 
nie  aber  gesägten  Blätter  stehen  auf  einem  3  bis  4  Linien  langen 
Stiel  und  haben  bei  einem  Qnerdurchmesser  von  6  Linien  eine  Länge 
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Yon  l^l^  Zoll.  Nach  der  Basis  zu  sind  sie  meist  mehr  und  langer  ver- 
schmälert,  als  nach  dem  entgegengesetzten  Ende.  Die  Blüthen  sind 
Tiel  kleiner ,  als  bei  der  Strauchweichsel  und  bilden  bisweilen  keine 
Dolde,  sondern  eine  gestielte  Doldentraube.  Ihre  Anzahl  beträgt 
dann  3  bis  5  und  selbst  6. 

24.  Pr.  japonioa  Thunb.  fl.  jap.  201  (1784). 

sinensis  Pers.  syn.  pl.  U,  36  (1807). 

hnmilis  Bge  in  mem.  d.  sav.  etrang.  de  Tacad.  de  P^tersb.  II,  97 

(1835). 
Amygdalus  pumila  Sims  in  bot.  mag.  tab.  2176  (1820)  nee  L. 

Japanischer  Zwergkirschbaum   aus  Japan. 

Linnö  hat  seioe  Amygdalas  pamila  nach  einer  in  Uermann's  hortus 
academicus  (p  489)  befindlichen  Abbildang  und  Beschreibung  einer  Persica 
Malus  africana  nana  genannten  Pflanze  aufgestellt,  welche  wahrscheinlich 
eine  Zwergforni  des  Pfirsichbaumes  darstellt ,  allerdings  aber  hinsichtlich  des 
Habitus  and  der  Blätter  eine  grosse  Aehnlichkeit  mit  Pr.  japonica  besitzt. 
Am  besten  ist  es  daher,  den  Namen  Amygdalus  pumila  ganz  fallen  zu  lassen. 

Japan  und  China. 

Blüht  im  ersten  Frühjahre  ,  meist  schon  vor  den  Blättern. 

Aufrecht,  niedrig ;  Blätter  elliptisch,  gekerbt-gezähnt,  auf  der  Un- 
terfläche mit  hervortretendem  Adernetz  und  mehr  oder  weniger  auf 
den  Nerven  behaart ;  Blattstiel  ohne  Drüsen  ;  Blüthen  zu  '2  und  3 ; 
FVucht  säuerlich,  scharlachroth. 

Pr.  japonica  Thunb.  stellt  einen  nur  wenige  Fuss  hoch  wer« 
denden  Strauch  dar,  der  im  Norden  Deutschlands,  wenn  er  gut  ge- 
deckt wird,  stets  aushält;  im  mittleren  Frankreich  habe  ich  ihn  da- 
gegen im  Freien  gesehen,  ohne  dass  er  uur  im  Geringsten  geschützt 
warde.  Zum  Treiben  ist  er  ganz  vorzüglich  und  auch  schon  seit 
längerer  Zeit  dazu  benutzt  worden.  Lange  Zeit  kannte  man  nur  die 
gefüllte  rothblühende  Form,  seit  wenigen  Jahren  ist  aber  auch  durch 
Fortune  die  weissblühende  einfache  und  gefüllte  Form  eingeführt 
worden. 

Die  anfangs  weichlichen,  später  aber  härtlich-werdenden  Blätter 
sind  sehr  kurz-gestielt  und  haben  bei  einer  Breite  von  8  bis  10  Li- 
nien eine  Länge  von  l'/«  bis  2^(2  Zoll.  Sie  kommen  alsbald  nach 
den  Blüthen,  erhalten  aber  erst  nach  Wochen  ihre  Form  und  Be- 
schaffenheit. 

Unter  dem  Namen  Prunus  pumila  hybrida  habe  ich  in 
Frankreich  eine  Form  mit  etwas  grösseren,  namentlich  breiteren  und 

iHiob  stumpferen  Blättern  gefunden.    Ausserdem  kommt  die  einfach 

8* 
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rothblühende  bei  A.  Leroy  in  Angers  als  Amygdalus  glandn- 
losa,  die  einfach- und  gefüllt- weissblühende  hingegen  auch  als  Amyg- 
dalus nana  sinensis  vor,  während  ich  Prunus  tomentosa 
Thunb.  wiederum  bisweilen  als  Amygdalus  pumila  sah. 

25.  Pr.  Mdhaleb  L.  sp.  pl.  1.  edit  I,  472  (1753). 

odorata  Lam.  fl.  fran^.  IH^  108  (1778). 

Cerasas  Mahaleb  Hill.  gard.  dict.  Nro.  4  (1759). 

PaduB  Mahaleb  Borkh,  Handb.  d.  Forstbot.  II,  1434  (1803). 

St.  Lucienholz. 

Der  Name  Mahaleb  oder  M  a  c  a  1  e  b  ist  arabischen  Urspranges  and  ist 
die  ursprüngliche  Beoennang  des  Gehölzes,  das,  wie  es  scheint,  an  gleicher 
Zeit  mit  der  Tulpe,  der  Kosskastanie  n.  a.  Pflanaen  durch  Quakelbeen,  dem 
Ante  des  in  KoDStantiDopel  lebenden  österreichischen  Gesandten  Busbeeq, 
nach  Deutschland  kam  und  rasch  im  Westen  Europa's,  besonders  in  Frankreich, 
eine  Verbreitung  erhielt.  Der  angenehme  Geruch  des  Holzes  und  besonders  der 
Rinde,  wurde  Ursache ,  dass  beide  zu  allerhand  Spezereien  gebraucht  wurden. 
In  den  Vogesen ,  besonders  in  der  Nähe  des  Minoriten  -  lUosters  der  heiligen 
Lucio  bei  dem  Städtchen  Michel,  .verarbeitet  man  aeit  längerer  Zeit  das  Holi 
hauptsächlich  zu  Pfeifenrohren,  SchnapAabaksdosen  n.  s.  w.,  ein  Umstand,  der 
Ursache  zu  der  Benennung  „St  Lacienholz*'  war. 

Süd-Europa,  Orient. 

Blüht  im  Mai. 

Blätter  eirund  oder  rundlich-spitz,  bisweilen  mit  herzförmiger 
Basis,  meist  auf  beiden  Flächen  unbehaart,  gezähnt;  Blattstiel  oft 
mit  2  Drüsen  versehen;  Blüthen  eine  kurz  gestielte  Doldentraube 
bildend;  Frucht  bitterlich,  Stein  rund. 

Obwohl  in  der  Regel  das  Gehölz  mehr  strauchartig  wächst, 
kommt  es  auch  baumartig  vor  und  besitzt  in  diesem  Falle  durch  die 
eigenthümliche  Stellung  der  Aeste  ein  malerisches  Ansehen.  In  dem 
Weimarischen  Parke,  dicht  am  sogenannten  Römischen  Hause,  steht 
ein  solches  über  100  Jahre  altes  Exemplar.  Die  etwas  härtlichen 
Blätter  haben  bei  einer  Breite  von  oft  über  l'/4  eine  Länge  von  l'l, 
Zoll  und  mehr.  Zu  Boskets  ist  es  wegen  seines  schönen  Laubes  be- 
sonders zu  empfehlen,  während  der  Biüthezeit  macht  es  aber  haupt- 
sächlich Effekt.  Bei  uns  kommen  die  Blüthen  in  der  Regel  kurz  nach 
oder  mit  den  Blättern,  im  Oriente  hingegen  früher  hervor. 

In  den  Oärten  kultivirt  man  auch  Formen  mit  bunten  Blättern, 
sowie  mit  gelben  Früchten,  während  diese  sonst  eine  fast  schwarze 
Farbe  besitzen.  In  Frankreich  hat  man  eine  Abart,  vrelohe  sehr  kurz  und 
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gedr&ogt  wiohBi)  unter  dem  Beinamen  „monstrosa^^  Ferner  existirt 
daselbst  eine  niedrig-  bleibende,  und  sehr  buschige  Form  mit  kleine- 
ren Blattern,  welche  deshalb  mit  der  näheren  Bezeichnung  „micro- 
phylla^^  aufgeführt  wird.  Diese  hochstämmig  veredelt,  sieht  der 
hochstämmigen  P.  Chamaecerasus  ähnlich,  hat  aber  keine  über- 
hängenden Zweige. 

26.  Pr.  pensylvanioa  L.  fil.  suppl.  252  (1781). 

lancsolata  Willd.  Berl.  Baomz.  240   tab.  3,  f.  3  (1796). 
borealis  Poir.  in  ene.  meth.  V ,  674  (1805). 
Cerasos  borealis  Mcbz  fl.  bor.  amer.  I,   286  (1803). 

Pensylyanischer  Kirschbaum. 

Nordliche  Staaten  Nordamerika's,  Kanada  bis  zur  Westküste. 

Blüht  im  April  und  Mai. 

Bl&tter  länglich-spitz  oder  häufiger  länglich-lanzettförmig ,  mehr 
gekerbt  als  gesägt,  yollig  unbehaart,  auf  der  Oberfläche  später  selbst 
glänzend ;  am  Blattstiel  meist  2  Drüsen ;  Blüthen  büschelförmig ,  aus 
besonderen  Knospen  heryortretend ;  Frucht  bitterlich. 

Ein  niedrig  bleibender,  im  Vaterlande  höchstens  25  bis  30,  bei  uns 
meist  nur  8  bis  12  Fuss  ho.ch  werdender  Baum ,  dessen  rothliche 
Rinde  an  den  jungem  Aesten  mit  weissen  Punkten  besetzt  ist.  Die 
Blätter  haben  eine  angenehme  grüne  Farbe  und  erhalten  schliesslich, 
bei  l^l,  bis  2  Zoll  Breite,  oberhalb  des  unteren  Drittels,  eine  Länge 
bis  5  Zoll;  an  den  Zähnen  ihrer  Ränder  befinden  sich  besonders  in 
der  Jugend  Drüsen,  welche  aber  zeitig  sich  verhärten.  Die  weissen 
Blüthen  sind  klein  und  kommen  zu  3  bis  6  herror,  während  die  klei- 
nen Früchte  eine  rothe  Farbe  besitzen. 

Unter  dem  Namen  Pr.  persicifolia  hatDesfontaines  (bist, 
d.  arbr.  II,  205)  eine  Art  beschrieben,  die  sicherlich  hierher  gebort. 
Was  ich  unter  diesem  Namen  in  Angers  bei  Andr.  Leroy  gesehen 
habe,  besitzt  sehr  grosse,  denen  der  Pflrsiche  ausserordentlich  ähn- 
liche Blätter,  während  die  kleinen  Blüthen  eine  rSthliche  Farbe  haben 
sollen.  Diese  Pflanze  scheint  ein  Blendling  zu  sein,  weil  sie  trotz 
reichlichen  Blühens  keine  Früchte  ansetzt.  Die  Exemplare  Yon  Pr. 
persicifolia,  welche  ich  ausserdem  in  Frankreich  und  in  Deutsch- 
land gesellen  habe,  unterscheiden  sich  hingegen  in  keiner  Weise  von 
denen  der  äohtenPr.pensylyanicaL.  Mönch  beschreibt  eine  Kirsch- 
baum-Art, die  er  aus  amerikanischen  Samen  erzogen  hat,  unter  dem 
Namen  Prunus  latifolia  (Yerz.  d.  ausl.  B.  und  Str.  d.  Schi. 
Weiss.  85),  welche  ebenfaUs  rSthUohe  Blumen  haben  soll ;  yielleicht 
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ist  sie   identisch  mit  der  Pflanze   aus  Angers  P    Doch  gibt  Mönch 
die  ^Blätter  seiner  Pflanze  zu  3  Zoll  breit  an. 

27.  Pr.  microp6tala  C.  Koch.  mscr. 

Kleinblüthiger  Kirschbaum. 

Kalifornien. 

Blüht  Ende  April  und  Anfangs  Mai. 

Blätter  kurz-gestielt-,  doppelt-gesägt ,  unbehaart,  elliptisch  oder 
elliptisch-lanzettförmig ;  Blütfaen  in  der  Regel  zu  3,  an  der  Basis  oft 
mit  wenigen  Blättern  versehen,  mit  diesen  oder  etwas  früher  hervor- 
kommend ;  Kelch  breit-becherformig,  mit  5  aufrechten,  drüsig-gezähn- 
ten, den  rothliohen  Blumenblättern  an  Länge  fast  gleichenden  Ab- 
schnitten. 

Ein  hübscher  StraXich,  welcher  in  den  Baumschulen  als  Amyg- 
dalus glandulosa  vorkommt.  Hinsichtlich  der  Blüthen  nähert  er 
sich  der  freilich  sehr  behaarten  Pflanze  d.  K.,  welche  Hooker  be- 
schrieben hat,  und  noch  mehr  der  A.  microphylla  H.  B.  K.,  welche 
beide  wohl  nicht  zu  Amygdalus^  sondern  zu  Prunus  ,  gehören,  wird 
jedoch  weit  höher ,  wächst  nicht  sparrig  und  schliesst  sich  deshalb 
noch  mehr  der  P.  pensylvanica  L.  an;  diese  wird  aber  noch 
höher  und  besitzt  weisse  Blüthen.  Näher  steht  sie  gewiss  der  bereits 
schon  genannten  Pr.  rivularis  Scheele  (s.  S.  104),  von  der  mir 
leider  Original-Exemplare  fehlen. 

Die  im  Berliner  Herbar  befindlichen  und  von  Engelmann  ge- 
sammelten Exemplare  der  Pr.  rivularis  scheinen  zu  Pn  pensyl- 
vanica zu  gehören. 

Die  haütartigen,  bis  1  Zoll  und  mehr  breiten  Blätter,  sind  2  bis 
2V2  und  selbst  3  Zoll  lang,  besonders  an  den  jungen  Trieben;  die 
pfriemenförmigen  Nebenblätter  dagegen*  drüsig-gezähnt. 

Eigenthümlich  sind  die  ziemlich  grossen,  schmal  -  elliptischen 
und  grünen  Kelchblätter  und  die  wenig  langem,  ebenfalls  elliptischen, 
aber  viel  breiteren  Blumenblätter ,  welche  nur  in  der  Mitte  weiss, 
sonst  aber  schön  roth  -  gefärbt  sind.  Die  Frucht  stellt  nach  Parkin- 
spektor P  e  t  z  0 1  d  in  Muskau  eine  kleine,  rothe  Kirsche  dar. 

Nach  Mittheilungen  aus  den  Flottbecker  Baumschulen  bei  Ham- 
burg erfriert  diese  Art  sehr  leicht ,  während  sie  im  Arboretum  von 
Muskau,  etwas  geschützt,  gut  ausgehalten  hat. 

28.  Pr.  pumila  L.  mant.  75  (1767). 

Sasquehanae  WÜld.  enain.  pl.  hört.  Berol.  I,  519  (1809). 
depreflsa  Purah  fl.  Amer.  e^ptenk*.  I,  332  (1814). 
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CerMQt  glMc*  Mnoh  meth.  672  (1794). 

Cerasos  canadeoe»  Loia.  in  nony.  Dub.  V,  3  (1812). 

Kriechender  Kirschstrauch. 

S  u  8  q  Q  e  h  a  D  a  ist  ein  Flosa  Nordamerika's,  an  dessen  Ufern  diese  Pflanze 
h&afig  wachet.  Was  Linne  als  Prnnns  canadensis  verstanden  hat,  lässt 
sich  nicht  mehr  ermitteln. 

Kanada,  nördliche  und  mittlere  Staaten  Nordamerika's. 

Blüht  im  MaL 

Aof  der  Erde  sich  ausbreitend;  Bl&tter  elliptisch,  oder  elliptisch-keil- 
fSrmig,  schwach-ge^gt,  völlig  unbehaart,  auf  der  Unteriläche  hell- 
blangrün ;  Blattstiel  meist  ohne  Drüsen ;  Blüthen  in  BQscheln ;  Frucht 
sÜBslich,  fast  schwarz;  Stein  rund. 

Diese  namentlich  für  Felsenparthien^  aber  auch  sonst  in  Anlagen 
lun  Ueberziehen  des  Bodens  sehr  brauchbare  Art,  wird  leider  im 
Allgemeinen  nur  wenig  angewendet.  Sie  nimmt  sich  mit  ihren  braunen 
Aesten  und  der  in  sofern  eigenthümlich  gefärbten  Blättern,  als  die 
Unterfläche  eine  bläuliche  Farbe  besitzt,  sehr  gut  aus.  Allerdings  yerliert 
sich  im  Alter  diese  schöne  Färbung,  indem  sie  dunkeler  wird.  Die 
wenig  abstehenden ,  fast  aufrechten  Blätter ,  besitzen  ausserdem  bei 
einer  Breite  yon  'j^  Zoll  eine  Länge  von  2Mi  Zoll,  einschliesslich  des 
gegen  4  Linien  langen  Stieles. 

Zur  Zeit  der  Blüthe,  die  etwas  vor  den  Blättern  kommt,  scheint 
die  ganze  Fläche,  wo  die  Pflanze  den  Boden  überzieht,  wie  mit  Schnee 
bedeckt ,  während  im  Herbste  die  fast  schwarzen  Früchte  wiederum 
einen  anderen,  aber  auch  hübschen  Anblick  gewähren. 

Hau  besitzt  auch  eine  Form  mit  gefüllten  Blüthen ,  die  ich  je- 
doch noch  nicht  gesehen  habe. 

In  den  Gärten  wird  diese  Art  häufig  unter  den  falschen  Namen 
Prunus  oder  Cerasus  floribunda  und  prostrata  kultivirt. 

5.  Ghruppe :  Traubenkirschen.  PadusL.  syst.  nat.  1.  edit. 
regn.  veget.  2  (1735). 

Blätter  abfallend;  in  der  Knospe  gefaltet;  Blüthen  in  endständi- 
gen Trauben  oder  Aehren ;  Frucht  klein ,  nicht  von  Reif  überzogen, 
ohne  Längsfurche;  Stein  glatt  oder  schwach  gefurcht. 

Unter  dem  Namen  n9DS6f  verstanden  wohl  die  Griechen  schon  Prunns 
Padas. 
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29.  Pr,  Padus  h.  sp.  1.  edifc  I,  473  (1763). 

racemoaa  Lam.  £1.  fr.  III^  107  (1778). 
Padas  Aviam  Mill.  gard.  dict  Nro.  1  (1759). 
Pados  vulgaris  Borkh.  Foraibot.  IT,  1426  (1803). 
Cerasns  Padas  DG.  fl.  firan«;.  lY,  580  (1805). 

Oewohnliche  Traubenkirsche. 

Europa,  Orient,  Sibirien. 

Blüht  Ende  April  und  Anfangs  Mai. 

Knospen  länglich  -  spitz  ;  Blätter  länglich ,  spitz ,  meist  unterhalb 
der  Mitte  etwas  verschmälert,  hautartig,  auf  der  Oberfläche  matt, 
uneben,  in  der  Regel  doppelt-gesägt ;  Blüthen  die  Blätter  an  Länge 
übertreffende,  meist  später  überhängende  Trauben  bildend,  an  ziem- 
lich langen  Stielen ;  Frucht  fast  schwarz ;  Stein  netzartig  gefurcht. 

Bald  Baum ,  bald  Strauch ,  würde  dieses  durch  seine  schonen 
weissen  Blüthentrauben  ausgezeichnete  Gehölz  in  Anlagen  noch  mehr 
Beifall  finden,  wenn  es  im  Frühjahre  und  im  ersten  Theile  des  Som- 
mers nicht  zu  sehr  durch  Blattläuse  belästigt  würde.  Die  oft  ziemlich 
grossen  (4  Zoll  langen  und  2  Zoll  breiten)  Blätter  befinden  sich  auf 
einem  1  Zoll  langen  Stiel,  der  meist  fAn  oberen  Ende  2  Drüsen  trägt, 
und  haben  eine  oben  matt- ,  unten  hellgrüne  Farbe.  Die  nicht  sdir 
abstehenden  Zweige  sind  bräunlich,  zeichnen  sich  aber  ausserdem  durch 
weisse  und  erhabene  Pusteln  aus.  Die  weissen  Blüthentrauben  haben 
eine  Länge  yon  3  und  4  Zoll  und  sind  im  reichlichsten  Masse  ror- 
handen. 

In  den  Gärten  werden  mehre  Formen  gezogen,  von  denen  die 
mit  goldgelb  gefleckten  Blättern,  welche  den  Namen  Pr.  aucubae- 
folia  führt,  unbedingt  die  schönste  ist  und  in  hohem  Grade  Em- 
pfehlung verdient.  Ausserdem  wird  aber  noch  eine  Form  mit  gelbum- 
randeten Blättern  kultivirt  (foliis  variegatis).  Was  ich  als  Pr. 
Padus  heterophylla  in  den  Gärten  gesehen  habe,  war  eine  schmal- 
blatterige  und  am  Rande  buchtige  Pr.  virginiana  oder  serotina; 
wohl  aber  gehört  die  Form  mit  überhängenden  Aesten  und  Zweigen, 
welche  meist  als  Padus  pendula  vorkommt,  hierher. 

Pr.  caucasica  Güldenst,  (in  Pall.  fl.  ross.  I,  17)  soll  grössere 
Früchte  haben ,  was  ich  aber  nicht  gefunden.  Interessant  ist  die 
Form  mit  wejssen  FrQchten  (leucocarpa).  Die  Form  mit  Früchten^ 
wo  diese  am  obemEnde  noch  eine  Spitze  besitzen,  hat  Sp  ach  (bist, 
nat.  d  v6g6t  I,  413)  dagegen  als  Gerasus  oxypyr^na  unterschie- 
den;  sie  scheint   dieselbe   zu  sein,    welche   Seringe  als*  brac- 
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teosa  (DO.  prodr.  II,  539)  beseichnet  hat  Endlich  ist  PrunuB 
petraea  Tausch  (ia  Flor.  XXI,  719)  eine  niedrig  -bleibende  Abart 
mit  aufrecht  stehenden  Trauben. 

aO.  Pr.  Yirginiana  (L.)  Ehrh.  Beitr.  UI,  20  (1788). 

PadoB  oblonga  Msch  meth.  671  (1794). 
serotin«  Porsh  fl.  Amer.  septentr.  I,  (1814). 
PadoB  mbrft  ICH.  g^ard.  dict  Nro.  2  (1759). 

Yirginische  Traubenkirsche. 

Nordamerika,  besonders  die  östlichen  Staaten. 

Blüht  Mitte  Mai. 

Knospen  pyramidenförmig-verl&ngert ;  Blätter  breit-länglich,  spitz, 
meist  doppelt-gesftgt ,  auf  der  Oberfläche  eben  «und  glatt,  matt,  von 
papierartiger  Konsistenz;  Blüthen  die  Blätter  an  Länge  nicht  über- 
treffende, meist  kürzere  und  aufrechte  Trauben  bildend,  an  kurzen 
Stielen;  Fracht  purpurroth;  Stein  fast  glatt. 

Wie  unsere  Traubenkirsche ,  so  ändert  auch  die  virginische  un- 
gemein, so  dass  schliesslich  die  Unterscheidung  von  dieser  und  dann 
wiederam  von  Pr.  SQrotina  schwierig  wird;  es  kommt  noch  dazu, 
dass  sich  wahrscheinlich  in  den  Gärten  von  beiden  Arten  mannig- 
fache Blendlinge  gebildet  haben ;  wodurch  die  Unterscheidung  noch 
seowieng^  wird. 

Ein  solcher  Blendling  scheint  Cerasus  densiflora  Spach  ( hist^ 
d.  v^^t.  I,  415)  zusein,  während  Cerasus  fimbriata  Spach  (bist, 
d.  v6g6t.  I,  416)  aber  wohl  nichts  weiter  als  die  gewöhnliche  Form 
mit  nur  etwas  schärfer  gesägten  Blättern ,  wie  diese  sich  übrigens 
in  der  Regel  in  der  Jugend  fa^t  immer  zeigen,  darstellt. 

Als  Pr.  rubra  beschreibt  Willdenow  in  der  2.  Auflage  der 
BerUn'schen  Baumzucht  (S,299)  eine  Pflanze,  die  von  der  Miller'- 
Bchen,  resp.Ai tonischen  Pflanze  d.  N.  verschieden  ist  und  sich  durch 
mngekehrt  -  herzförmige  Blumenblätter  unterscheiden  soll.  Was  sich 
ans  Willdenow's  Zeit  noch  unter  diesem  Namen  befindet,  ist  eine 
Form  mit  breiteren ,  etwas  härteren ,  oben  dunkelgrünen  ,  unten  in 
der  Jugend  etwas  behaarten  Blättern,  mit  länger  gestielten  Blüthen 
und  mit  an  der  Spitze  abgerundeten  Früchten,  während  diese  sonst 
zugespitzt  sind.  Ich  wäre  geneigt,  Cerasus  micrantha  Spach 
(Inst.  d.  v6g^t.  I^  414)  dazu  zu  stellen.  Willdenow  gibt  einfache 
Zihne  am  Bande  an;  ich  habe  sie  nur  doppelt  gefunden,  und  umge- 
kehrt jene  nur  bei  der  ächten  Pr.  virginiana  gesehen.  Ferner 
sind  die   weit  längeren  Frachttrauben  auch  bei    der  Abart  rubra 
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fiberhingend  und  behalten  ihre  reine  rothe  Farbe  ISiiger.  Als  Pr. 
rubra  findet  man  aber  auch  jet^^t,  wie  schon  gesagt,  oft  Pr.Padus 
in  den  Gärten. 

Duroi  hat  dagegen  eine  Zwergform  unter  dem  Namen  Prunus 
nana  (Harbk.  Baumz.  II,  194  tab.  IV)  beschrieben  und  abgebil- 
det. Pr.  yirginalis  Wender.  (Schrift.  d.6e8.  d.  Naturw.  in  Marb.  U, 
253)  mochte  dazu  gehören.  Ich  habe  sie  in  Gärten  auch  als  Pr. 
ihontana  gefunden,  sowie  als  Pr.  canadensis. 

Von  der  seltsamen  Form  mit  langen  und  buchtigen  Blattern, 
welche  als  Pr.  Padus  heterophylla  in  den  Gärten  vorkommt,  ist 
eben  erst  gesprochen  worden. 

Im  Allgemeinen  sind  die  Blätter  viel  kleiner,  als  bei  Pr.Padus, 
und  haben  eine  Länge  von  2'|2  bis  3  Zoll ;  ihre  Breite  ist  yerschie* 
den,  bald  beträgt  sie  nur  IV«)  bald  2  und  selbst  2^2  Zoll.  Die  14  Tage 
später  erscheinenden  Blüthen  sind  fast  um  die  Hälfte  kleiner  und 
bilden  auch  kleinere  Trauben.  Drüsen  am  oberen-Ende  des  Blatt- 
stieles sind  2  und  auch  4  vorhanden. 

31.  Pr.  serotina  Ehrh.  Beitr.  z.  Naturk.  III,  20  (1788) 

cartilaginea  Lehm.  ind.  sem.  bort  Hamborg.  1833. 
Padue  virginiana  Hill.  gard.  dict.  Nr.  3  (1759)  nee  L. 
Cerasns  serotina  Lois.  nouv.  Duh.  V,  3  (.1812). 

Spätblühende  Traubenkirsche. 

Nord-Ämerika,  besonders  die  westlichen  und  mittleren  Staaten. 
Blüht  Anfangs  Juni. 

Knospen  eirund ,  meist  etwas  breitgedrüokt ;  Blätter  länglich, 
nach  oben  allmälig  verschmälert,  auf  der  Oberfläche  freudig  -  grün, 
glänzend,  von  fast  pergamentartiger  Konsistenz;  Blüthen  die  Blätter 
an  Länge  wenig  übertreffende  und  an  der  Spitze  übergebogene  Trau- 
ben bildend  ;  Frucht  schwärzlich,  mit  fast  ganz  glattem  Steine. 

Diese  Art  wurde  früher  ganz  allgemein  mit  derPr.  virginiana 
verwechselt,  während  diese  in  den  Gärten  als  Pr.  rubra  vorkam. 
Aus  dieser  Ursache  wurde  sie  von  Lehmann  als  neue  Art  beschrie* 
ben.  Sie  ist  die  schönste  Traubenkirsche ,  welche  wegen  ihres  här- 
teren und  auf  der  Oberfläche  glänzenden  Laubes  leicht  für  ein  immer- 
grünes Gehölz  gehalten  werden  kann.  Ihre  2  Zoll  breiten  und  4 
Zoll  langen  Blätter  stehen  auf  einem  1  Zoll  langen. Stiel,  der  am  obe- 
ren Theile  meist  mit  2  verhärteten  Drüsen  versehen  ist.  Da  sie 
buschig  wächst  und  die  langen  Zweige  meist  el^ant  fibergebogen  sind, 
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60  nimmt  sie  sich  besonders  gut  aus.  Durch  ihr  späteres  Blfihen 
ist  sie  leicht  von  den  beiden  vorigen  Arten  zu  unterscheiden,  aber  auch 
durch  die  Art  der  Bezahnung  der  Blatter,  da  diese  stumpf,  fast  ge- 
kerbt und  im  Allgemeinen  weit  schwächer  ist. 

In  den  Gärten  habe  ich  auch  diese  Art  häufig  unter  dem  Namen 
Prunus  canadensis  gefunden. 

32.  Pr.  Capuli  Cav.  in  Spreng,  syst.  veg6t.II,  477  (1825). 

CapoUin  DC   prod.  n,  539  (1825). 
Mexikanische  Traubenkirsche. 

Ueber  den  Kamen  vermag  ich  nichts  so  sagen;  wahrscheinlich  ist  es  die 
in  Mexico  gebrftuchliche  Benennung. 

Mexiko. 

Blfiht  im  Mai  oder  Juni. 

Knospen  kurz;  Blätter  elliptisch-lanzettförmig,  fein  gezähnt ,  auf 
beiden  Flächen  glatt,  mehr  hellgrün,  später  von  etwas  härtlicher  Tex- 
tur; Blüthen  sehr  lange  und  aufrechte  Trauben  an  verlängerten 
Trieben  bildend,  schlaff;  Kelchabschnitte  drüsig  -  gezähnt ;  Frucht 
Schwarzroth,  mit  nur  an  der  Basis  etwas  runzlichem  Steine. 

Leider  hält  diese  etwas  mehr  sparrig-,  aber  stets  baumartig- 
wachsende Art  mit  weit  schmälern  Blättern  und  3  bis  4  Zoll  langen 
Blüthentrauben  bei  uns  in  Norddeutschland  nicht  aus,  selbst  wenn 
sie  gat  gedeckt  wird ;  in  dem  mittleren  Frankreich  habe  ich  sie  je- 
doch im  Freien  gefunden,  weshalb  sie  wohl,  in  Süddeutschland  we- 
nigstens, geschützt  gedeihen  mochte. 

Die  oft  weidenfSrmigen  Blätter  haben  bei  einer  Breite  von  meist 
nur  1  bis  IV«  eine  Länge  von  2^|2  bis  3^2^011  und  stehen  auf  eihem 
5  bis  6  Linien  langen  Stiel,  dem  am  oberen  Ende  in  der  Regel  die 
sonst  bei  den  übrigen  Arten  vorkommenden  Drüsen  fehlen.  Die  (für 
die  Gruppe)  ziemlich  grossen  Früchte  sind  an  der  Basis  von  dem 
Kelche  und  von  den  bleibenden  Staubfaden  umgeben. 

4.  Gruppe:  Kirschlorbeere  (Laurocörasus)    Tum.  inst,  rei 
herb.  628  (1700). 

Der  Name  Laaroceraaas,  wörtlich  übersetzt:  Kirscblorbeer,  warde  der 
Aeholichkeit  mit  den  Lorbeeren  halber  von  den  Vfitern  der  Botanik  gegeben. 

Btttter  immergrün ;  in  der  Knospe  gefaltet ;  Blüthen  in  winkel- 
ständigen  Trauben  oder  Aehren  ;  Frucht  rundlich,  nicht  von  Reif 
tbenogen,  ohne  Längsfurche ;  Stein  glatt. 
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33.  Pr.   caroliniana  (Padaa)    MOL  gard.    diot   Nro.  6 
(1759). 

semperrirens  Willd.  enam.  pl.  hört.  Berol.  Boppl.  33  (1813). 
Geras 08  caroliniana  Mchz  fl.  bor.  amer.  I,  (1800). 
Bamelia  serrata  Pareh  fl.  Amer.  sept.  I,  155  (1814). 

Nordamerikanischer   Eirchlorbeer. 

Sftdliohe  und  mittlere  Staaten  Nordamerika^s. 

Blüht  im  M&rz  und  ApriL 

Blätter  elliptisch  oder  länglich  und  zugespitzt ,  entfernt  -  gesägt 
oder  ganz;  Blüthen  in  kurzen  Aehren,  mit  kleinen  Blumenblättern; 
Früchte  fast  schwarz,  ziemlich  trocken. 

Es  ist  zu  bedauern,  dass  dieser  niedrige  Baum  oder  Strauch  im 
Norden  Deutschlands  nicht  im  Freien  aushält  oder  doch  sehr  gut  ge- 
schützt werden  müsste;  im  äusseren  Ansehen  schliesst  er  sich  dem 
Eirschlorbeer  an ,  wächst  aber  häufiger  baumartig  und  besitzt  mehr 
auseinander  stehende  Aeste.  Seine  Blätter  sind  auf  der  Oberfläche 
glänzend,  bei  Weitem  aber  nicht  so  dick  und  lederartig,  als  die  der 
eben  genannten  Art.  Sie  besitzen,  bei  einer  Breite  in  der  Mitte  von 
ziemlich  2,  eine  Länge  von  SV«  Zoll  und  selbst  mehr  und  stehen  auf 
einem  2  bis  3  Linien  langen  Stiel.  Es  ist  eine  giftige  Pflanze ,  bei 
deren  Kultur  man  vorsichtig  sein  muss. 

34.  Pr.  lusitanica  L.  sp.  pl.  l.  edit.  I,  473  (1763). 

Padas  eglandnloBa  Mnch  meth.  672  (1794). 

PaduB  lasitaoica  Borkh.  Handb.  d.  Fontbot.  II,  1850  (1803). 

Cerasaa  lasitanica  Lots,  in  noav.  Dah.  V,  5  (1812). 

Portugiesischer   Eirschlorbeer. 

Pyrenäische  Halbinsel,  Kanarische  Inseln. 
Blüht  im  Juni 

Blätter  länglich,  in  eine  yerlängerte  Spitze  auslaufend,  gekerbt- 
gezähnt; Blüthen  in  sehr  langen,  die  Blätter  weit  übertreffenden  Aeh- 
ren,  mit  grossem  Blumenblättern ;  Frucht  schwärzlich. 

Auch  diese  Art,  welche  einen  hübschen  Baum  darstellt,  hält  bei 
uns  nicht  aus ,  wenn  sie  nicht  sehr  gut  bedeckt  wird ;  ich  habe  sie 
jedoch  vielfach  im  mittleren  Frankreich ,  wo  sie  recht  verbreitet  ist 
und  eine  Zierde  der  Gärten  darstellt,  völlig  frei  gesehen.  Die 
Blätter  sind  ebenfalls  nicht  so  derb  und  dick,  wie  bei  dem  Kirsch«* 
lorbeer,  dem  sie  aber  ausserdem  als  Strauch  sehr  ähnlich  sieht    Sie 
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haben,  bei  einem  Qaerdurchmesser  von  2,  eine  Länge  von  3^  I2  bis  4  Zoll 
und  stehen  auf  einem  6  bis  9  Linien  langen  Stiele.  Die  schonen 
weissen  und  etwas  gebogenen  Trauben  haben  ohne  den  1^1,  Zoll 
langen  Stiel  noch  oft  eine  Länge  von  5  und  selbst  6  Zoll. 

Die  auf  Madeira  und  auf  den  Eanaren  wachsende  Pflanze  ist, 
weil  die  untern  Zähne  der  Blätter  Drüsen  tragen,  als  besondere  Art 
unter  dem  Namen  Pr.  Hixa  Brouss.  (in  Willd.  enum.  pL  hört. 
BeroL  I,  517)  und  von  Cavanilles  als  Prunus  multiglandu- 
losa  (Ann.  sc.  nat.  180L,  59)  beschrieben  worden. 

In  Frankreich    kultivirt    man    eine    Abart    mit    buntrandigen 
Blättern. 

Der  Name  Hixa    raasgesprochen   Hija)    wird   von  den  Eingebornen  der 
Kanarischen  Inseln  ffir  die  Pflanze  gebraucht 

35.  Pr.  Lauro-C6rasus  L.  pl.  1.  edit.  I,  474  (1753). 

Pados  Laarocerasus  MiU.  gard.  dict  Nr.    4  (1759). 
Ceraaua  Laarocerasas  Lois.  in  noav.  Dah.  V,  6  (1812). 

Aechter  Eirschlorbeer. 

Der  Orient,  Süd-Europa,  yielleicht  hier  erst  eingeführt. 
Blfiht  im  April  und  Mai. 

Blätter  elliptisch ,  am  Rande  umgebogen  und  fein-gesägt ,  aber 
auch  ganzrandig^  Blüthen  in  Aehren,  die  kaum  die  Länge  der  Blät- 
ter erreichen,  mit  yerhältnissmässig-kleinen  Blumenblättern;  Frucht 
sdiwärzlich. 

Eins  unserer  schönsten  immergrünen  Gehölze,  welches  auch,  im 
Schutze  und  einigermassen  gedeckt,  bei  uns  aushält  Es  bildet  einen 
Strauch  mit  wenig  abstehenden  Aesten,  die  ziemlich  dicht  stehen. 
Dazu  nun  die  auf  der  Oberfläche  dunkelgrünen  und  glänzenden  Blät- 
ter, welche  oft  ö  Zoll  lang  werden  und  eine  Breite  yon  2  bis  2'/« 
Zoll  erhalten.  Ihre  Konsistenz  ist  weit  dicker  und  lederartiger,  als  bei 
den  beiden  yorher  aufgeführten  Arten.  Die  winkelständigen  Blüthen- 
trauben  besitzen  eine  Länge  yon  4  und  5  Zoll. 

Die  Breite  der  Blätter  ändert  ungemein ;  mit  dem  Beinamen 
angustifolia  und  salicifolia  gibt  es  eine  Abart,  wo  die  Blätter 
bei  über  5  Zoll  Länge  nicht  die  Breite  eines  Zolles  besitzen.  Sehr 
hübsch  ist  die  Form  mit  weiss-umrandeten  Blättern,  welche  als  foliis 
yariegatis  bezeichnet  wird.  Die  Abart  colchica  oder  caucasica 
yermag   ich  nicht  zu  unterscheiden.    Im  Südwesten  des  Kaukasus, 
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woher  diese  Abart  besogen  ist ,    kommen  Formen  mit  schmalen  und 
breiten  Blattern  vor. 

Vierte  Familie. 
Poaaeeae ,  Keraebstgehftlie. 

Unter  dem  Namen  Po mam  verBtanden  die  Lateiner  eigentlich  jede  Fracht» 
welche  gegessen  wurde;  die  engere  Bedeutung  des  Wortes  für  Kernobst  bildete 
sich  erst  weit  spttter,  gegen  das  Ende  des  Mittelalters,  aas,  und  ist  jetzt  all- 
gemein geworden. 

Nur  Gehölze,  Bäume  und  noch  mehr  Sträucher,  erstere  aber  nie 
von  Bedeutung.  Die  abwechselnden  Blätter  sind  einfach  und  haben 
dann  am  Häufigsten  die  längliche  oder  elliptische  Gestalt  und  einen 
gesägten  Rand,  oder  erscheinen  seltener  auch  einfach-gefiedert.  Be- 
haarung ist  gewöhnlich,  besonders  auf  der  Unterfiäche  der  Blätter, 
vorhanden.  Nebenblätter  fehlen  nie  und  haben  meist  eine  eirund-lan- 
zettförmige oder  überhaupt  breite  Gestalt.  Die  Blüthen  stehen  in  der 
Regel  am  Ende  kurzer  Zweige  und  bilden  dann  Traubendolden  oder 
sie  kommen  mit  Blattbuscheln  aus  besonderen ,  sich  nur  wenig  ent- 
wickelnden Knospen  hervor.  Ihre  einzelnen  Theile  befinden  sich  mit 
Ausnahme  der  Stempel  am  Ende  eines  (wie  bei  der  Feigenfrucht)  be- 
cherartig sich  entwickelnden  obersten  Theiles  des  Blüthenstieles  und 
haben  in  der  Regel  die  Fünfzahl. 

Die  Kelchblätter  sind  grün  und  blattartig ,  wenn  auch  oft  klein, 
die  Kronblätter  hingegen  weiss  oder  .hellroth  und  haben  eine  rund- 
liche oder  breit-längliche  Gestalt  mit  sehr  kurzem  Stiele.  Zahlreiche 
(selten  nur  10  oder  gar  5)  Staubgefässe  finden  sich  vor  und  bilden  mehre 
Reihen,  während  die  Zahl  der  in  der  Becherböhle  oder  dem  Frucbt- 
becher  (gewöhnlich  fälschlich  Fruchtknoten  genannt)  eingesenkten 
Fruchtknoten  ö,  selten  weniger,  bisweilen  sogar  nur  1  beträgt.  Diese 
verwachsen  in  der  Regel  unter  sich,  stets  aber  mit  der  Wand  der 
Becherhöhle.  In  jedem  Fruchtknoten  (gewöhnlich  als  Fach  betrachtet; 
befinden  sich  2,  selten  nur  1  oder  mehr  Eichen.  Am  häufigsten  wird  der 
Scheitel  der  zusammengewachsenen  Fruchtknoten  und  der  Rand  des 
Fruchtbechers  durch  eine  gelbgefarbte  Scheibe  überkleidet.  Griffel  mit 
wenig  erweiterten  Narben  sind  so  viel  als  Fruchtknoten  vorhanden.  Die 
Frucht  wird  eine  Apfelfrucht  mit  weichen,  mit  pergamentartigen  oder 
mit  steinharten  Scheidewänden  (den  ursprünglichen  Fruchtknoten* 
Wänden;,  und  erscheint  im  ersteren  Falle  oft  beeren- ,  im  letzteren 
Bteinfruchtartig.    Die  Eiohen  sind  gegenläufig. 
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Ich  habe  bei  den  Pomaceen  ausnahmeweise  zum  grossen  Theil 
auch  die  Fruchtreife  angegeben ,  weil  sie  mir  einestheils  durchaus 
bekannt  war  y  andemtheils  aber  (&r  die  Landschaftsgärtnerei  von  der 
grössten  Wichtigkeit  ist. 

Wenn  ich  auch  bei  den  Pomaceen,  wie  bei  den  Drupaceen,  keine 
Rücksicht  auf  die  monographische  Bearbeitung  beider  Famiüen  von 
M«  J.Rom  er  im  3.  Fascikel  derSynopses  monographicae  genommen 
habe,  so  liegt  der  Qrund  darin,  dass  der  Verfasser  ohne  alle  Kennt- 
niss  der  abgehandelten  Pflanzen  aus  allen  Werken  ,  allerdings  mit 
einem  eisernen  Fleisse,  wie  man  wohl  selten  finden  mag,  alles  zusam- 
mengetragen  und  zu  einem  Ganzen  vereinigt  hat.  Die  durchaus  nöthige 
Kritik  fehlt  aber  ganz  und  gar.  Dabei  sind  viele  neue  Genera  ge- 
macht und  dadurch  auch  neue  Namen  entstanden,  die  alle  aufzufüh- 
ren,  den  Raum  unseres  Buches  gar  zu  sehr  beansprucht  hätten.  Manche 
Art  würde  auf  diese  Weise  noch  mehr  Synonyme;  deren  an  und  für 
sich  sdion  gerade  genug  vorhanden  sind,  erhalten  haben. 


L  H^püiu  L.  syst,  nat  1.  ed.  regn.  veg.  2  (1735).  Char.  emend. 

Mispelstrauch. 

leb  habe  sar  Beseicbnung  der  hierher  gehörigen  Arten  mich  wiederom  der 
Beneniiiuig  MespÜaa  bedient,  wie  es  bereits  in  meiner  letxten  Abhandlang  über 
düeees  Geschlecht  geschehen  ist  (s.  5.  Jahrg.  der  Wochenschriilk  für  Giirtnerei 
ond  Pflanzenkande  S,  361)  und  die  von  Crataegus  verworfen.  Crataegon  nannte 
Plinins  unsere  Elzbeere  (Sorbus  torminalis).  Aach  die  Botaniicer  des  15. 
und  16.  Jahrhunderts  nannten  den  Elzbeerbaum  noch  Crataegus ,  und  zwar  mit 
der  nftheren  Bezeichnung  Theophrasti,  weil  sie  der  Meinung  waren,  dass  T  h  e  o- 
phrast  anter  M^artnyog  diesen  darunter  verstanden  hätte.  Sprengel  meint 
freiMch  in  seiner  Geschichte  der  Pflanzen  (I,  74),  dass  dieser  Schriftsteller  des 
•pSIeren  Alterthums  den  Azaroldorn  (Alespilus  Azarolus)  x^tcraiyps  genaont 
habe,  was  icii  jedoch  sehr  bezweifele.  M^anilri  heisst  bei  den  Griechen  bereits 
unsere  Mispel. 

1  bis  5  Fruchtknoten,  aufs  Innigste  unter  sich  und  mit  der  Wand 
dea  Fnichtbechers  verwachsen ;  5  Kelchabschnitte  aufrecht  oder  zu- 
r&ckgeschlagen ,  bleibend,  aber  nie  die  Oeffnung  der  Fruchtbechers 
Tollig  schliessend;  Frucht  2  bis  5  Steine,  selten  nur  einen  einschlies- 
aend.  —  Straucher  oder  kleine  Bäume ,  deren  Zweige  weniger  ^  als 
vielmehr  die  im  Winkel  der  Blätter  sich  befindlichen  Knospen,  oft 
sa  Domen  sich  umgestalten;  Blätter  in  der  Regel  länglich  oder  ellip- 
tisch, bisweilen  gelappt  und  selbst  fiederspaltig ;  Blüthen  meist  end* 
ständige  Traubendolden  bildend,  selten  einzeln. 
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unter  HespiluB  yerstanden  die  Botaniker  yor  der  Linnö^schen 
Zeit  stets  nur  Arten  dieses  Geschlechtes.  Toarnefort,  der  be- 
kanntlich zuerst  den  Begriff  „Oenus^'  wissenschaftlich  feststellte,  ge- 
braucht die  Benennung  Mespilus  in  demselben  Sinne,  während  er  die 
Benennung  Crataegus  für  Sorbus  torminalis  und  einige  andere 
Arten  gebraucht  Linn6  bedient  sich  beider  Benennungen  (Mespi- 
lus und  Crataegus) ,  lässt  sich  aber  in  der  Charakterisirung  yon  der 
grade  hier  sehr  unsicheren  Zahl  der  Qriffel  leiten.  Zu  Crataegus 
gehören  die  Arten  mit  2,  zu  Mespilus  die  mit  ö  Qriffeln  Ausserdem 
sollen  die  Semina  (d.  i.  Fächer)  bei  Mespilus  knochenhart,  bei  Cratae- 
gus es  aber  nichl  sein.  Wie  wenig  der  Gründer  des  Sezual-Systemes 
auf  diese  Unterschiede  selbst  Rücksicht  genommen  hat,  will  ich 
zeigen. 

In  seinem  Genus  Crataegus  hat  Linn£  2  im  Habitus  und  im 
EVuchtbau  sehr  yerschiedene  Gruppen  yon  Pflanzen:  die  Arten  des 
Subgenus  Aria  und  alle  Mespilus  -  Arten  der  frühern  Botaniker  mit 
Ausnahme  der  gewöhnlichen  Mispel ,  weil  diese  gerade  5  Griffel  be- 
sitzt. Warum  aber  gerade  Mespilus  coccinea,  welche  ebenfalls 
5  Griffel  hat ,  eine  Crataegus-Art  geworden  ist ,  begreift  man  nicht* 
Ferner  führt  Linnö  unter  Mespilus  4  Arten  auf,  die  keine  Steine 
haben,  unter  Crataegus  hingegen  6,  wo  deren  yorhanden  sind.  Will- 
denow  war  der  erste,  der  später  einsah,  dass  Mespilus  wiederum 
in  der  Bedeutung  aufgefasst  werden  müsste,  wie  die  Botaniker  yor 
Linn£  sie  gegeben  hatten.  Er  yerwirft  deshalb  die  Benennung  Cra- 
taegus ganz  und  gar  und  stellt  Mespilus  in  dem  Sinne  her ,  wie  er 
jetzt  auch  yon  mir  aufgefasst  ist. 

Leider  hat  der  ältere  de  Candolle  in  seinem  Prodromus  den 
Ansichten  Willdenow's  nicht  Rechnung  getragen  und  hält  Mespi- 
lus germanica  als  den.  Typus  eines  besonderen  Genus,  was  sich 
durch  eine  kreiseiförmige,  oben  offene  Frucht  auszeichnet,  fest.  Dabei 
nimmt  er  auf  seine  eigenen  Unterscheidungs-Merkmale  ebenfalls  keine 
Rücksicht,  indem  seine  Mespilus  Smit hü  gar  keine  kreiseiförmige 
und  offene  Frucht  besitzt,  Crataegus  cordata  hingegen  die  Merk- 
male seiner  Mespilus-Arten  trägt.  Wollte  man  die  Benennung  Cra- 
taegus als  Genus  festhalten ,  so  könnte  man  es  nur  fQr  die  Abthei- 
lung yon  Sorbus,  wohin  Crataegus  Theophrasti  der  älteren  Botani- 
ker, also  Sorbus  torminalis  Crantz,  gehört,  yerwenden ,  wie  es 
auch  Spach  nach  dem  Vorgange  yon  Tournefort  wirklich  gethaa 
hat.  Ich  kann  mich  aber  nicht  entschliessen ,  diese  Arten  als  ein 
selbständiges  Genus  zu  betrachten. 
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Bentham  und  Hook  er  bringen  endlich  in  ihrem  neuesten 
Werke  der  Genera  plantarum  das  Linn^'sche  Genus  MespUus 
(nelmehr  wohl  nur  Mespilus  im  de  Candolle'schen  Sinne)  zu  Pi- 
ras  und  halten  Crataegus  (d.  h.  wohl  nicht  im  Linnö'schen,  son- 
dern im  de  C  an  doli  ersehen  Sinne)  für  die  übrigen  Arten  aufrecht. 
Wahrscheinlich  liessen  sich  beide  genannte  Botaniker  nur  durch  die 
Grosse  der  Frucht  verleiten«  Warum  aber  dann  die  Mutterpflanze 
der  Azarolbirn  nicht  ebenfalls  zu  Mespilus  gebracht  ist,  sieht  man 
nicht  ein. 

Da  die  Zahl  der  Mespilus  -  Arten  bedeutend  ist  und  eine 
grosse  Anzahl  sich  schon  seit  sehr  langer  Zeit  in  Kultur  befindet^ 
in  der  ohne  Zweifel  zahlreiche  Vermischungen  stattgefunden  haben, 
80  ist  ihre  Unterscheidung  uicht  selten  sehr  schwierig,  bisweilen  selbst 
unmöglich.  Nebst  Salix  und  Spiraea,  vielleicht  noch  Quercus, 
gehört  Mespilus  zu  den  schwierigsten  Geschlechtern  in  der  ganzen 
Gehölzkunde. 

1.  Gruppe:  ächte  Mispeln  lM6spilus  der  Autoren). 

Blatter  meist  ganzrandig,  abwechselnd  an  verlängerten  Zweigen; 
Blüthen  gross;  Frucht  kreiseiförmig,  oben  flach  und  breit;  keine  Spur 
von  Kelchröhre. 

1.  M.  germanica  L.  sp.  pL  1.  edit.  I,  478(1753). 

vQlgaris  Rchb.  fl.  Germ.  ezc.  II,  630  (1832). 

Aechter   Mispelstrauch. 

Europa  und  der  Orient. 

Blüht  im  Mai  und  hat  im  Oktober  reife  Früchte. 

Ohne  Dornen  im  Winkel  der  Blätter;  diese  elliptisch,  fast  immer 
ganzrandig,  wenigstens  auf  der  Unterfläche  behaart;  Blüthen  gross, 
einzeln;  5  Griffel. 

Ein  Strauch  unserer  Wälder,  der  in  Anlagen  leider  wenig  ver- 
wendet wird^  obwohl  er  in  der  Zeit  der  Blüthe  einen  Schmuck  dar- 
stellt und  die  Früchte ,  wenn  sie  eine  Zeit  lang  gelegen  haben  und 
teig  geworden  sind^  von  Vielen,  besonders  von  Kindern,  gern  geges- 
sen werden.  Im  Süden  der  Alpen ,  sowie  in  Italien  überhaupt,  und 
in  Frankreich,  wird  der  Mispelstrauch  deshalb  viel  kultivirt.  Man  hat 
im  Buden  eine  grossfrüchtige  Abart  von  besonderem  Wohlgeschmacke 
erzogen^  die  auch  in  nordischen  Baumschulen  mit  der  näheren  Be- 
zeichnung „macrocarpa^^    in  'den  Handel  gekonmien  ist.    Eine  et- 

Koeh,  Dondrologie.  Q 
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was  kleinere,  aber  immer  im  Y^bSltniss  grosse  Mispel  Ahrt  den  Na- 
men der  holländisohen. 

Eine  dritte,  auf  die  Frucht  bezfiglielie  Abart,  hat  keine  Steine 
und  deshalb  den  Beinamen  „apyrena^^;  auch  wohl  (in  Frank- 
reieh)  „abortiv a^^  erhalten.  Die  Abart  mit  bimformigen  Früchten 
habe  ieh  niobt  gesehen.  Sie  soll  auch  den  Namen  der  italieni- 
schen Mispel  führen.  Endlich  gibt  es  eine  Form,  wo  die  Früchte 
frühzeitig  reifen  (praecox). 

Femer  unterscheidet  man  hinsichtlich  der  Blätter  schma!  -  und 
breitblätterige  Formen.  Endlich  sind  auch  deren  mit  gelb-  und  mit 
weiss-panachirten  Blättern  vorhanden. 

Der  Mispelstrauch  wird  von  selbst  nie  baumartig,  kann  aber  dazu 
erzogen  werden.  Als  Strauch  hat  er  eine  H5he  von  12  bis  16,  selbst 
fast  bis  zu  20  und  mehr  Fuss.  Die  runden  Zweige  sind  von  einem 
feinen  Filz  überzogen  und  die  kurz  gestielten  und  oben  opak-dunkel-, 
unten  durch' weiche  Behaarung  graugrünen  Blätter  haben  oft  bei  ei- 
ner Breite  von  2  eine  Länge  von  5  Zoll,  in  der  Regel  sind  sie  aber 
kleiner.  Bisweilen  zeigt  der  Rand  Spuren  von  Zähnen.  Die  ziemlich 
grossen  und  weissen  Blüthen  kommen,  wie  schon  gesagt,  einzeln  an 
der  Spitze  der  kurzen  Zweige  hervor  und  machen  Effekt. 

2.  Gruppe:  Schein-Mispeln  (Calpodendron). 

Blätter  stets  mehr  oder  weniger  behaart ,  abwechselnd  au  meist 
verlängerten  Zweigen ,  stets  gesagt  und  selbst  schwach  gelappt ;  20 
bis  25  Staubgefässe ;  Frucht  oben  verengert,  durch  die  kurze  Eelch- 
rShre  etwas  vertieft. 

Ueber  den  Ursprung  dea  Namens  Calpodendron  siehe  Näheres  anter  Nro.  5: 
M.  leucophloeos  (S.  136). 

2.  M.  grandifl6ra  Sm.  exot.  bot.  I,  38.  t.  18  (1804). 

lobata  Poir.  in  enc.  meth.  suppl.  IV,  71  (1816). 
Smithii  Ser.   in  DC.  prodr.  H,  6^3  (1825). 
pirifolia  Qu.  and  H.  Abbild,  fremd.  Geh.  Üb.  143  (1830). 
Grataegns  lobata  Bosc  in  noav.  coars    d'agric.  11 ,  223  (1821). 
Craetaegos  grandiflora   C.  Koch  In  Verb.    d.  Ver.    s.  Beförd.  d. 
Gartenb.  n.  R.  I,  227  (1853). 

Grossblühende  Scheinmispel. 

Jaro.  Ed.  Smith  wurde  gegen  den  Schlass  des  Jahres  1759  in  Norwich 
in  England  geboren  und  begab  sich  1781  nach  Edinburgh,  nm  daselbst  seine 
Studie»  »a  ▼eilenden,  1783  aber  naeh  LoBden.  Hlei!  lernte  er  ityseph  Banks 


131 

keaoeii  itn4  widmela  si^h  haapts&cMIch  darch  desven  Anreg^an^  speetdl  der  Bo* 
iMtk^  lOg  es  aber^  gleich  diesem^  vor,  in  noabbäDgiger  Stellang  »ä  bleiben.  Br 
kaafte  alsbald  die  ihm  angebotenen  SammkiogeD ,  ttitoher  und  MsnnekripCe 
Linne's  fDr  1000  Goineen.  Im  Jahre  1786  machte  er  eine  Reise  nach  Holland, 
nack  Frankreich,  nach  Italien  und  nach  der  Schweiz.  Als  im  Jahre  1788  die 
Linnd'sche  Gesellschaft  in  London  gegründet  wurde,  stand  er  bereits  in  so 
hohem  Ansehen,  vor  Allem  in  der  botanischen  Wissenschaft ,  dass  man  ihn 
tum  Prüsidenten  wählte.  Im  Jahre  1814  wurde  er  zum  Baronet  ernannt.  Br 
starb  1828  in  seinem  Geburtsorte  Korwich.  Das  Linn^'sche  Herbar  ist  in  den 
Beeits  der  Linne'schen  Gesellschaft,  wo  es  sich  noch  befindet^  llberge- 
gangen, 

Yaterlaud  unbekannt. 

Blfiht  im  KTaL 

ßtStter  meist  elliptisch,  gesagt  oder  gelappt,  bisweilen  auch  läng- 
lich, auf  der  Oberfläche  matt ,  behaart ,  auf  der  Unterfläche  weich- 
haarig; Blüthen  gross,  zu  2  und  3  an  der  Spitsse  der  kurzen  Zweige  ; 
2  und  3  Griffel;  Kelchblätter  lanzettförmig,  abstehend. 

Eine  zweifelhafte  Art,  welche  schon  seit  Ende  des  vorigen  Jahr- 
hmidcfrtes  in  Kultinr  sich  befindet  und  unbedingt  mit  Ihrem  dunke- 
lera  Laube ,  den  grossen,  schonen,  weissen  Blfithen  und  dem  buschi- 
gen Wüchse,  worin  sie  nrit  der  gewöhnlichen  Mispel  übercitistimmt, 
m  den  besten  Gehölzen  in  grösseren  Boskets  nnd  Hainen  gehört. 
Obwohl  in  dem  Jacquin'scfaen  Herbarium  zu  Wien  sieh  Exemplare 
ftiM Ktfrolioa  vorfinden,  so  bin  ich  doch  geneigjl;,  zumal  man  auch 
nicht  immer  SVüchte  steht,  M.  grandiflora  f&r . einen  Blendling,  uttd 
zwar  entweder  der  M.  germanica  und  der  stipulosa  (vielleicfart 
aoeh  der  mexicana)  oder  der  M.  germanica  und  lencophloeos 
zu  halten.  Für  die  erstere  Meinung  spricht  der  gan^e  Habitus  ,  fßr 
die  letztere,  das»  die  Pflsoize  bei  uns  sehr  harte  Winter  ausbält,  was 
beknmtlich  mit  der  M.  mexicana  nicht  der  Fall  ist. 

Die  braunen  Zweige  sind  behaart  und  entwickeln  sich  nicht  im- 
mer, 80  dase  oft  mehre  Blätter  büschelförmig  an  den  jährigeuAesten 
stehen.  Abgesehen  von  den  3  und  4  Linien  langen  8tiel^  haben  sie 
bei  einer  Breite  von  14  Linien  eine  Länge  von  2  bis*  2'/)  Zoll,  ihr 
Band  iet  bald  einfach  -  und  scfawach-gesägt ,  bald  auch  tiefer  einge- 
sehnitten,  selbst  gelappt.  An  jungen  Sommertrieben'  sind  die  Blätter 
nicht  seken  eirund  und  dann  mit  3  oder  o  deutlichen  Lappen  ver- 
seilen ;  die  Blüthen  sind  awar  kleiner ,  als  bei  dem  Mispelsttattcbe, 
haben  aber  immer  noch  1  Zoll  im  Durchmesser. 

Im  Ansehen  ähnelt  diese  Art  dem  MIspehrtrauche  ungemein  und 
enreiehi   ebenfalls  eine  Höhe  von   8  bis  12  und  sdbst  t6  Fus9,  ist 

weit  buechiger  und  dichter,  ganz  besonder»  blüMerr^cher. 

9* 
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In  den  früheren  Baumschulen  kam  sie  oft  alaMeapilus  oana- 
densis  und  pensylvanica  yor,  jetzt  wiederum  als  Crataegus 
stipulaoea  und  Loddigesii. 

3.  M.  mexicana  (Crataegus)  M09.  et  Sess.  in DC.  prodr. U, 
629  (1825). 

Mexikanische  Scheinmispel. 

Mexiko. 

Blüht  im  Mai  und  hat  im  September  reife  Früchte. 

Blätter  elliptisch ,  gesägt  oder  gelappt,  auf  der  Oberfläche  meist 
glänzend  und  unbehaart,  auf  der  Unterfläche  mehr  oder  weniger  be- 
haart ;  Blüthen  zu  4  bis  8  eine  Doldentraube  bildend ;  Kelchab- 
schnitte lanzettförmig;  ganz;  2  und  3  Griffel;  Frucht  breit-länglich 
oder  (selten)  birnförmig. 

Bei  uns  hält  diese  Art  geschützt  und  gedeckt  kaum  aus ,  wäh- 
rend sie  schon  im  mittleren  Frankreich  und  England  12  bis  20  Fuss 
hohe  Sträucher,  bisweilen  auch  kleine  Bäume,  bildet.  Sie  ähnelt  im 
Wachsthume  unserem  Mispelstrauche.  Im  Yaterlande  wird  sie  we- 
gen der  essbaren  Früchte  auch  kultivirt  und  ist  allmälig  in  Blatt- 
form ,  in  Behaarung ,  und  hinsichtlich  der  Frucht  sehr  veränderliob 
geworden.  Wenn  man  die  beiden  Abbildungen  dieser  Art  im  bota- 
nical  register  (tab.  1910)  und  in  Sweet's  british  flower  garden  (2«  ser. 
lü,  tab.  300)  mit  einander  yergleicht,  so  sollte  man  glauben,  2  ver- 
schiedene Arten  vor  sich  zu  haben.  Während  die  letztere  wahr- 
scheinlich eine  kultivirte  Form  darstellt,  scheint  die  erstere ,  wie  sie 
auch  Yor  einigen  Jahren  von  Bozl  aus  Mexiko  eingeführt  wurde, 
eine  Forip  aus  der  Wildniss  zu  sein.  In  meiner  ersten  Monogra- 
phie der  Mispel-  und  Weissdom- Arten  habe  ich  auch  wirklich  Cra- 
taegus mexicana  Sweet  für  eine  besondere  Art  gehalten  und  sie 
Cr.  hypolasia  genannt  (Yers.  d.  Yer.  z.  Bef.  d.  Qartenb.  u.  B.  I, 
229).  Diese  wahrscheinlich,  wie  schon  gesagt,  kultivirte  Fprm  zeich-- 
net  sich  duroh  einfach  -  gesägte ,  oft  ziemlich  grosse ,  sowie  über 
3  Zoll  lange  und  fast  2  Zolf  breite  Blätter ,  welche  auf  der  Unter- 
fläche  dicht  behaart  sind,  und  durch  grössere,  rundliche  Früchte  von 
einem  Zoll  Durchmesser  und  grüner  Farbe,  aus.  Gewöhnlich  besitzen 
diese  aber  eine  hellgelbe  Farbe ,  in  Frankreich  habe  ich  aber  auch 
orangenrothe  und  dann  die  Pflanze  als  Crataegus  aurantiaca 
gefunden.  Eine  Form  endlich,  wo  die  Behaarung  auf  den  Blättern 
und  Trieben  metallisch-schimmernd  erscheint,  kultivirt  man  hier  und 
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da,  besonders  in  England,  als  Cr.  a^nea,  ein  Name,  der  übrigens  auch 
für  ähnliche  Formen  von  M.  gran^iflora  vorkommt. 

Die  wilde  und  verwilderte  M.  mexicana,  wie  sie  im  botanical 
register  abgebildet  ist,  wächst  mehr  oder  weniger  sparrig  und  ihre 
Zweige  können  auf  trockenem  Boden  sogar  zum  Theil  etwas  stechend 
werden.  Die  Blätter  sind  meist  etwas  kleiner  und  schmäler,  als  bei 
der  kultivirten  Form  ,  und  ähneln  nicht  selten  denen  der  M.  gran- 
diflora,  haben  aber  stets  eine  dünnere,  aber  doch  härtliche  Tex- 
tur. Im  Yaterlande  sollen  sie  oft  den  Winter  überdauern.  Endlich 
ist  bei  dieser  Form  die  Behaarung  auf  der  Unterfläche  der  Blätter 
weit  geringer,  fehlt  sogar  bisweilen  fast  ganz  und  gar.  Abweichend 
sind  die  Blätter  ausserdem  noch  dadurch,  dass  sie  meist  schwach- 
gelappt sind  und  zum  Theil  auf  nicht  zur  Entwickelung  gekommenen 
Zweigen  büschelförmig  stehen.  Die  Früchte  haben  4  bis  5  Linien 
im  Durchmesser  und  die  Eelchabschnitte  schlagen  sich  auf  ihnen 
zurück.  , 

In  den  Gärten  kommt  schliesslich  noch  eine  Abart  vor  ,  weUhQ' 
weniger  empfindlich  zu  sein  soheint  und  selbst  im  Schutze  im  Freien 
bei  uns  gedeihen  soll.  Sie  hat  wiederum  etwas  groiisere)  aber  stets 
schwach-gelappte  Blätter,  deren  Ifebenblätter  nicht  oder  nur  sdiiwierig 
abfallen  sollen.  Bei  den  Exemplaren  ,  welche  ich  in  England  und 
Frankreich  zu  untersuchen  Gelegenheit  hatte,  war  jedoch  das  letz« 
tere  nicht  der  Fall.  Eine  Form  von  ihr  mit  rundlioh-keilfSrmigen 
Blättern  habe  ich  auch  mit  der  näheren  Bezeiclmung  trüoba  ge- 
sehen. Diesei  Form  hat  der  bekannte  englische  Gärtn^  L  o  d  d  i  g  e  s 
Crataegus  stipul&oea  genannt,  während  Spach  ihr  den  Namen 
M.  Loddigesiana  (bist.  d.  v6g6t.  phan6r.  11,  64)  gegeben  hat 
Cr.  stipulosa  E.  B.  E.  (nov.  gen.  et  sp.  pl.  11,  462)  ist  eine  an- 
dere Pflanze.  Ich  bemerke  schliesslich  noch ,  dass  ich  sie  in  den 
Gärten  auch  als  Crataegus  americana  gefunden  habe. 

Nicht  selten  findet  man  dagegen  unter  dem  Namen  Cr.  stipu- 
lacea,  wie  schon  gesagt,  die  ächte  M.  grandiflora.  Sollte  Cra- 
taegus stipulaceaLodd.  nicht  überhaupt  einen  Blendling  zwischen 
dieser  und  M.  mexicana  darstellen  und  dadurch  der  Umstand 
sich  erklären ;  dass  sie  bei  uns  im  Norden  Deutschlands,  wenigstens 
im  Schutze,  aushält,  während  die  ächte  M.  mexicana  im  Winter 
stets  erfriert?  Es  ist  dieses  wenigstens  mit  den  Pflanzen  der  Fall, 
welche  in  den  Flottbecker  Baumschulen  bei  Hamburg  sich  be- 
finden. 
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4.  Meipilttf  pul)e9€ana  H.  B. K.  gm,  ft  9p.pi.  VI,  168| 
t.  565  (1825). 

CraiAegiM  BubftfrfiU  Bwth  pl.  Hartw^.  tO  (1939). 
Weiehh aarige    Schein mi spei. 

Mexiko. 

Blfiht  im  Mai  und  hat  im  September  reife  Früchjte. 

Blatter  elliptisch ,  oberhalb  der  Mitte  gesägt ,  gegen  die  Basis 
hin  dagegen  ganzrandig  >  auf  der  Unterfi&che  behaart;  Blfiihen  eine 
behaarte  Doidentraube  bildend;  Kelchblätter  verlängert,  lanzettfSr- 
jqiig)  später  an  der  birnformigen  Frucht  mit  wolliger  Scheibe  aufrecht 
stehend;   2  und  3  Oriffel. 

Diese  Art,  welche  ich  in  Frankreich  im  Freien  und  einen  ziemlich 
hohen  Strauch  bildend  fand,  ist  wohl  als  eine  Yon  M.  mexicana 
specifisch  verschiedene  Pflanze  zu  betrachten.  Die  Blätter  werden  im 
Allgemeinen  grösser  und  erhalten  bisweilen  bei  einem  Durchmesser 
von  ÜMt  2  eine  Länge  von  4^/2  Zoll ,  doch  kommen  sie  auch  weit 
kleiner  vor. 

Bei  Leroy  in  Angers  sah  ich  Mittelformen  zwischen  dieser  und 
der  M.  mexicana^  vrelche  aus  Samen  erzogen  waren.  Da  beide 
Originalpflanzen  nebeneinander  standen,  kann  raSglicher  Weise  auch 
eine  gegenseitige  Befruchtung  stattgefunden  haben.  Diese  Mitftelfor- 
men  besassen  birnfSrmige  Früchte  und  waren  als  Mespilus  stipu- 
laoea  bezeichnet. 

Dieser  Strauch  mftsste,  wenigstens  in  nordSstlichen  Deutsehland, 
sehr  gut  gedeckt  werden  ,  wenn  er  aushalten  sollte.  Es  wäre  aber 
wohl  zu  wünschen,  dass  am  Rhein  und  in  Süddentschland  damit  Ver- 
suche angestellt  würden. 

5.  U.  cornifolia  Müncbh.  Hausv.  V,  t4ö  (1770). 

omeiformis  Marsb«  arb.  mmtg,  ld3  {1765). 

caneifolia  Ehrh.  Beitr.  UI,  21  (1768). 

pirifolia  Defif.  bist.  d.  arbr.  et  arbr.  II,  155  (1809). 

Crataegas   Gras  galli  (Hill.  dict.  Nro.  6.  1759)  Dur.  Harbk.  Baums. 

I,   600  (1771). 
OrRtaegus  punctata  Jacq.  hört  Vindob.  I,  10.  t.  28  (1770). 

Punktirte  Scheinmispel. 

Nordamerika. 

BMht  im  Mai  und  hat  Ausgangs  August  reife  Früchte. 
Blätter  umgekehrt-eirund  mit  keilförmiger  Basis,  scharf  und  im- 
regelmässig-gezähnt,  auch  später  deutlich  gefaltet,  meist  völlig  unbe* 
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haart ;  Kneepen  «irund ,  braun ;  meiat  3  Qriffel ;  Fruoht  ziemlich 
gpro88,  punktirt ;  KelchabBchnitie  sehr  schmal,  Bpäter  der  Frucht  auf- 
liegend. 

Die  grau  -  weisBliche  Rinde  zeichnet  diesen  weniger  buschig- 
wachsenden uud  10  bis  18  Fuss  hohen  Strauch  aus ;  ebenso  die  brei- 
ten ,  nur  in  der  Jugend  Huf  äea  Nerven  der  Unterfliebe  behaarten, 
später  ganzlich  unbehaarten  Blätter,  deren  Farb^  weit  weniger  freu- 
dig-grfin  Erscheint ,  alt  es  eenst  bei  den  Arten  dieses  Oeschlechtes 
der  Fall  ist.  Ihre  Länge  beträgt  2  bis  3 ,  ihre  Bireite  hingegen  l^l, 
bis  2  Zoll ,  wäbrekid  der  Stiel  ebenfalls  eine  Länge  von  6  bis  9  Li- 
nien besitzt. 

Obwohl  die  Doldentraube  ziemlich  reich  an  Blüthen  ist,  so  sind 
doch  später  in  der  Regel  nur  wenige  Früchte  vorhanden.  Diese  sind 
ziemlich  gross,  bald  orangenfarbig,  bald  roth,  und  werden  im  Yater- 
lande,  gleich  den  Azarolen,  gegessen.  Die  gelbfrüchtige  Form  kommt 
auch  als  zanthocarpa,  die  rothfrüchtige  als  edtilis  und  dul- 
eis  vor. 

Als  Einzelpflanze  wächst  M.  cornifolia  besser  und  stellt  dann 
nicht  selten  einen  kleinen  ßaum  dar,  der^  da  die  Verästelung  im 
Allgemeinen  gering  ist,  ziemlich  durchsichtig  erscheint. 

So  rerschieden  diese  Art  in  ihrem  Wachsthume  von  M.  leuco- 
phloeos  meist  sich  zeigt,  so  schwierig  sind  doch  bisweilen  fippige, 
mehr  strauchartig-gewachsene  Exemplare  ohne  Blüthen  und  Früchte 
zu  unterscheiden.  In  den  Gärten  werden  beide  Arten  jetzt  ganz  ge- 
wöhnlich mit  einander  verwechselt  und  kommen  am  Häufigsten  dann 
unter  dem  Namen  cuneifolia  und  elliptica  vor.  Die  Botaniker 
des  vorigen  Jahrhundertes  verwechselten  M.  cornifolia  dagegen 
mit  IL  Grus  galli;  obwohl  Dornen,  in  der  Weise  wie  bei  genann- 
ter Pflanze,  nie  vorkommen,  und  haben  sie  selbst,  wie  Phil.  Miller 
(gard.  diot  Nro.  6)  wahrscheinlich  auch  unter  diesem  Namen  be- 
schrieben. 

H.  Trewiana  Tausch  (in  Flor.  XXI,  7 16)  ist  nach  Einsicht 
der  Abbildung  in  Trew's  icones  plantamm  (tab.  35)  auch  nicht  im 
geringsten  von  M.  cornifolia  verschieden. 

Christ  Jak.  Treu,  oder  (wie  er  sich  gewöhnlich  achrieb)  Tr  e  w,  war  ein 
bertthmter  Arzt  Harnbergs,  der  einen  schönen  Garten  hatte  and  sich  auch  mit 
BoUnik  beschftfUgte.  £r  wurde  1695  sn  Lanf  bei  Namberg  geboren,  slndirte 
«1  Aitdorf  Medizin  and  war  schon  in  seinem  21.  Jahre  Doktor  der  Hedisia. 
1727  maebie  sr'  ein«  Rsiss  durch  Geatral-Earopa  nnd  hielt  sich  dabei  ein  Jahr 
in  Baoaig  auf.    Zmückg^ehrl,  worde  er  Mitglied  des  Medisinal-KoUegioms  in 


136 

Nflniberg,  17S6  Leibarzt  ^es  Markgrafen  von  Ansbach   and  1746  Prftsldent  der 
LeopoldO'Karolimsdxen  Akademie,  alt  welcher  er  1769  in  Nürnberg  starb. 

6.  M.  leucophloeos  (Crataegus)  Mncb  Yerz.  ausl.  Bäume 
31,  t.  2  (1785). 

Galpodendron  Elirh.  Beitr.>  II,  67  (1787). 

Utifolia  Poir.  in  eacjcl.  mätii.  IV,  444  (1797). 

Crataegus   tomentosa   Dar.    Harbk.  wild.  Baunta.  1.  Aofl.  I,  183^ 

(1771). 
Crataegus  pirifolia  Ait.  bort.  Kew.  11 ,  168  (1789). 
Crataegus  flava  Hook.  fl.  bor.  amer.  I,  202  (1833). 

Urnenfrüchtiger  ScheinmiBpel. 

Der  Name  leucophloeos  (il€t;xo;,  weiss,  und  ^ilotoc,  Rinde),  welcher  ,,weiss- 
rindig^'  bedeutet,  würde  für  M.  cornifoHa  bezeichneter  sein.  Was  die  £hr- 
hart'sche  Benennung  Calpodendron  anbelangt,  so  hat  sie  ihren  Ghrund  in 
der  urnenfftrmigen  Qestalt  der  Früchte  {xtiXnfi  Urne,  und  diySgov  Baum). 

Den  Beinamen  tomentosa,  obwohl  er  früher  gegeben  ist,  habe  ich  aus  meh-* 
rern  Gründen  vermieden.  Linne  verstand  wahrscheinlich  die  M.  uniflora 
darunter ,  obwohl  nach  seinen  Citaten  auch  wiederum  diese  und  die  vorher- 
gehende Art  dazu  gehören.  Unter  Crataegus  edulis  soll  L  o  ddi  ge  s  nach 
den  Berichten  seiner  Zeitgenossen  unsere  M.  leucophloeos  verstanden 
haben,  was  ich  aber  als  solche  in  den  Baumschulen  und  Anlagen  geeehen  habe, 
war  M.  cornifolia,  deren  Früchte  wirklich  auch  (nicht  aber  die  von  M.  leuco- 
phloeos) im  Vaterlande  gegessen  werden. 

Nordamerika. 

Blüht  Anfangs  Juni  und  erhalt  im  September  reife  Früchte. 

Blätter  elliptisch,  doppelt-  und  selbst  eingeschnitten  -  gesägt ,  auf 
der  Unterfläche  behaart ;  Knospen  lang,  grünlich ;  Doldentraube  sehr 
zusammengesetzt ;  meist  3  Griffel ;  Frucht  klein ,  birnformig ;  Kelch- 
abschnitte  schmal ,  gewiropert-gezähnt ,  schliesslich  zurückgeschlagen. 

Ein  in  unseren  Anlagen  viel  gebrauchter  und  auch  zu  empfA- 
lender ,  buschiger  Strauch ,  von  oft  15  bis  20  Fuss  Höhe ,  der  ge- 
wohnlich  mit  M.  cornifolia,  wie  schon  gesagt^  verwechselt  wird. 
Dornen  kommen  hier  sehr  selten  vor.  Seine  Binde  ist  nicht  grau- 
weiss ,  wie  man  aus  dem  Namen  vermuthen  sollte ,  sondern  fahlgelb. 
Die  Blätter  sind  in  der  Regel  ziemlich  gross,  nämlich  4'|2  Zoll  lang 
(ausser  dem  Zoll  langen  Stiel)  ,  und  fast  2  Zoll  breit.  Im  jugendli- 
chen Zustande  erscheinen  sie  deutlich  gefaltet  und  kommen  gegen  14 
Tage  später,  als  die  der  M-  corpifolia,  zum  Vorschein.  Die  Ne- 
benblätter, welche  bei  dieser  lang  und  schmal  erscheinen,  sind  hier 
weit  kidner  und  fallen  noch  rascher  ab.    Mit  M.  eornif4>lia  blüht 


137 

M.  lenoophlaeos  su  gleicher  Zeit,  also  ziemlioh  sp&t.  Nor  bei  M. 
cordata  kommen  die  Blüthen  von  allen  Arten  dieses  OeBchleohtes 
noch  spater  zum  Yorschein. 

Die  bimförmigen ,  nicht  grossen  Früchte  erscheinen  in  grosser 
Anzahl,  ein  Umstand,  der  die  Art  wiederum  wesentlich  von  M.  cor- 
nifolia  unterscheidet.  In  diesem  Fruchtzustande  nimmt  sich  M.  leu- 
cophloeos  besonders  gut  aus. 

3.  Gruppe:  Beerenmispeln  (Microcarpae). 

Sträucher  mit  bisweil^i  sehr  veränderlichen  Blättern ,  die  dann 
stets  Dicht  gross,  sogar  oft  klein  erscheinen  ]  in  der  Kegel  20  Staubge- 
fisse;  Fruchte  klein,  mehr  oder  weniger  trocken^  mit  keineswegs  sehr 
harten  Steinen;  keine  Spur  einer  Kelchrohre  und  auch  kein  Diskus. 

7.  M.  spathulata  (Crataegus)  Mich.   fl.  bor.  amer.  I^  288 
(1803). 

Crataegus  microcarpa  Lindl.  in  bot.  reg.  t  1846  (1836). 

Spathel blätterige    Beerenmispel. 

Nordamerika. 

Blüht  Ende  Hai  und  im  Juni,  während  die  Früchte  im  Septem- 
ber reifen. 

Blätter  verschiedengestaltet,  schmal  und  fast  keilförmig  oder  um- 
gekehrt-eirund, so  wie  rautenförmig  und  in  den  Stiel  auslaufend,  nur 
an  der  Spitze  gezähnt^  völlig  unbehaart ;  5  OriiOFel ;  Frucht  rundlich. 

Ich  habe  den  10  bis  lö  Fuss  hohen  Strauch  weder  in  Anlagen, 
noch  in  Baumschulen  gesehen,  Vielleicht  findet  er  sich  noch  hier  und 
da  in  England  vor.  Was  man  in  den  Baumschulen  als  Cratae- 
gus spathulata  kultivirt,  ist  eine  Form  der  M.  flexispina  mit 
keilförmigen  und  etwas  schmälern  Blättern.  Bei  der  ächten  Pflanze 
d.  N.  sind  diese ,  wie  bereits  schon  gesagt ,  verschiedengestaltet, 
in  der  Regel  sehr  klein  ,  mit  dem  Stiele  nur  '||  bis  höchstens  ^1^ 
Zoll  lang;  auch  ist  die  Konsistenz  dünn  und  ihre  Oberfläche  mehr 
oder  weniger  glänzend.  Es  liegen  mir  Original-Exemplare  aus  dem 
Yaterlande  vor^  wo  die  oben  3  Linien  im  Durohmesser  enthaltenden 
und  allmälig  sich  verschmälernden  Blätter  büschelförmig  am  Ende 
nicht  zur  Entwickelung  gekommener  Zweige  stehen  und  wiederum, 
wo  die  Blätter  eine  umgekehrt-eirunde  Qestalt  mit  gekerbtem  Rande 
besitzea  oder  bei  fast  Siollbreite  3-  und  51appig  sind  und  sich  ab- 
weehsdnd  an  den  kurzen  Zweigen  entwickehi.  Die  Blüthen  bilden 
meist  eine  einfache  Dolde  und  verwandeln  sich  in  kaum   2  oder  3 
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lifiien  im  DurcsbmeBMr  enthaltende  rothe,  und  wie  i^esagt ,  fast  gani 
treokefte  Frficbte. 

Wahrscheinlich  wächst  dieser  Strauch  im  Yateriande  mehr  oder 
weniger  sparrig,  würde  aber  auf  jeden  Fall  in  unseren  Anlagen  und 
Gftrten  eine  Zierde  darstellen. 

8.  M.  cordata  Mill.  fig.  of  the  moat  beautif.  pL  1 179  (1760), 
deutsche  Ausg.  t.  186. 

Phaenopiram  Ehrh.  in  L.  fil.  sappl.  254  (1781). 
eorAlUtta  Deif.  ftabl.  de  Vic.  de  bot  174  (1804). 
Crataegos  acerifolia  Mnch  Yen.  aafil.  B.  v«  Weiea*  Sl  (i78b). 
CraUegns  poptüifoHa  Walt  fl.  carol.  147  (1768). 

Herz  blätterige    Beerenmispel. 

Die  Namen  Phaenopirvm  ( von  (paivHv  hier  im  Sinne  von  leuchten  ,  glän- 
zen, und  pirum,  die  Bim,  hier  die  Fracht)  und  corallina  (korallenartig)  besiehen 
sich  auf  die  Frucht. 

Nordamerika. 

Blüht  im  Juni,  und  trägt  im  Oktober  reife  Früchte. 

Blätter  eirund  -  herzförmig ,  in  der  Regel  31appig ,  sonst  gesägt, 
völlig  unbehaart ;  Doldentraube  zusammengesetst ,  5  Griffel ;  Fruoht 
rundlich. 

Eins  der  schönsten  Glehölze  unserer  Anlagen,  vor  Allem  für  Bos- 
kets  und  besonders  reizend  zur  Zeit  der  Frnchtreife.  Von  allen  Mispel- 
arten  blüht  diese  Art  am  Spätesten  und  hat  deshalb  noch  emen  be- 
sondern  Werth.  Der  Strauch  wird  bis  16  und  20  Fuss  hoch,  macht 
oft  einen  Stamm  und  erscheint  dann  selbst  als  Baum  mit  ziemlich 
dicht»  Krone.  Er  zeichnet  sich  ausserdem  durch  sein  freudig«-grtnes 
und  auf  der  Oberfläche  glänzendes  Laub  vortheilhatt  aus.  Die  ziem- 
lich langgestielten  Blatter  haben  eine  Länge  von  l^j,  bis  2  Zoll  und 
sind  an  der  Basis  nur  wenig  breiter ;  in  der  Regel  laufen  sie  aber 
am  obem  Ende  in  eine  Spitze  aus.  Vor  Allem  nehmen  sich  die  ko- 
railen-rotben  Früchte,  die  etwas  grösser  sind,  ab  bei  M.  spatha- 
lata,  Tortheilhaft  aus  und  geben  dem  Strauche  um  so  mehr  Werth, 
als  sie  bis  spät  in  den  Herbst  hängen  bleiben. 

4.  Oruppe:  Kleinblätterige  oder  Dom-Mispeln  (Par- 

vifoliae). 

Sträuoher  sparrig ,  sehr  domig ;  Blätter  klein ,  härtlieh  ,  am  un- 
teron  Theile  mehr  oder  weniger  keilförmig ,   oft   an  der  Spitze  rer- 

bfisobelförmig ;  Blfitben  einaeln  oder  nur  wenige^  eine 
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tinfaoli«  DoUentrwbe   bildwcl;   10  oder   20  und   25  Staubgef&sse ; 
5  Griffel;  Fracht  hart,  meist  gelb. 

9.  M.  flexispfna  MnchVerz.  ausl.  B.  und  Str.  y.  Weiss.  62, 
t  4  (1785). 

Crataegus  flava  Ait.   hört.  Kew.  II,  169  (1789). 

Crataegus  tarbinata  Pursh  fl.  Amer.  septentr.  II,  735  (1814). 

Crataegus  lobata  Eosc  nonv.  cours  d'agric  11,  223  (1821). 

Glatte  Dornmispel. 

Per  Beittamo  flaxispina  (d.  i.  kmiDiadoniiff)  besieht  sieh  weniger  aaf  die 
Domen,  als  ▼ithath«  auf  die  hia  oad  herfebogenea  Zweige  «od  Aaste,  wih« 
read  der  Beiname  tarbiaata  (d.  i.  kretselfttrinig)   der  Qestalt  der  Fracht  ent- 
Nordamerika. 
Blüht  im  Mai  und  ist  im  September  und  Oktober  voller  Früchte. 

Blätter  fast  rautenförmig  oder  breit^-langlicli,  gekerbt  tmd  oft  flaeh 
gslai^ty  spalor  auf  beiden  Fliehen  unbehaart;  BIflihen  4  bk  7,  am 
Bade  der  meist  gar  nieht  oder  nur  wenig  zur  Bntwiekelnng  gekom* 
menen  Zweige  eine  behaarte  Traubendotde  bildend;  Eelchabsohnitte 
linienformig,  später  zurückgeschlagen. 

Obwohl  dieser  Strauoh  keineswegs  niedrig  bleibt  y  bisweilen  10 
and  12  Fnss  hoch  wird  und  selbst  baumartig  sich  baut,  so  hat  er 
doch  ein  sperriges  Ansehen  und  ist  über  und  über  mit  Dornen  be- 
setzt. Die  Aeste  stehen  oft  horizontal  ab  und  bilden  bisweilen  eine 
scbirmartige  Krone.  Die  etwas  weniger  als  bei  M.  uniflora  härt- 
lichen und  gelbgrünen  Blätter  sind  selbst  in  der  Jugend  in  der  Re- 
gel nur  wenig  behaart.  3  oder  selten  5  Abschnitte  sind  stets,  wenn 
auch  nur  unbedeutend ,  vorhanden.  Die  Blätter  haben  eine  Länge 
von  IV2  bis  2,  eine  Breite  aber  von  1  und  IV«  Zoll  und  verschmä- 
lem  sich  in  den  4  bis  6  Linien  langen  Stiel.  Drüsen  finden  sich  wohl 
immer  an  den  Blattstielen,  nicht  aber  an  den  schmalen  Kelchab- 
sehnitten  vor.  Die  kleinen  weissen  Blüthen  bilden  am  Ende  kurzer 
Zweige  zu  4  bis  7  eine  Doldentraube  und  haben  eine  gelbe  Farbe. 

Die  Form  mit  dünneren  und  nicht  eingeschnittenen  Blättern  hat 
Poiret  (enc.  m6th.  lY,  442)  Mespilus  caroliniana  genannt 

Aach  London  (arbor.  brit  II;  824)  hat  nach  Loddiges 
eine  Form  als  Crataegus  trilobata  unterschieden;  wo  die  Blätter 
deaiUch  dreilappig  sind.  In  deutschen  Baumschnlen  habe  ich  diese 
Form  unt^  dem  fialaoben  Namen  Crataegus  apiifolia  gesehen« 
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10.    M.   elliptica  (Crataegus)  Ait.   hört  Kew.  11 ,  168 
(1789). 

CraUegafi  glandalosa  Mich.  fi.  bor.  amer.  I^  288  (1803). 

Crataegus  Michaaxii  Pers.  syo.  pl.  ü,  38  (1807). 

Crataegus  spathulataPursh  fl.  Amer.  sept.I,  236  (1814),  nee  Mchz. 

DornmiBpel  mit   elliptischen  Bl&ttern. 

Andre  Mich  au  x,  einer  der  bedeutendsten  Männer  seiner  Zeit,  hat  viele 
Jahre  auf  die  Erforschung  der  nordamerikanischen  Gebölzknnde  verwendet. 
Mehre  Gehölze ,  und  Pflanzen  Überhaupt,  führen  seinen  Namen.  Er  wurde  1746 
ZQ  Satory  bei  Versailles  geboren  und  war  ein  eifMger  Schaler  jQ8Sien*B. 
Nachdem  er  mit Lamarck  und  Thouin  die Auvergne  besacht  hatte,  machte 
er  1782  eine  Reise  nach  Persien,  und  kehrte  1785  mit  reichen  Pflanzen sehätseii 
und  Sämereien  nach  Paris  zurück.  In  demselben  Jahre  wurde  er  Jedoch  toh 
der  französischen  Regierung  noch  nach  Nordamerika  gesendet,  um  die  Natur  der 
dortigen  Bäume  zu  erforschen.  Er  legte  deshalb  in  New- York  eine  Bannuchnle 
an,  später  noch  eine  in  Charleston.  Eine  Menge  Gehölze  kamen  auf  diese  Weise 
darch  ihn  nach  Frankreich.  Erst  im  Jahre  1776  kehrte  er  nach  Paris  zmrfick. 
Br  hatte  jedoch  keine  Ruhe  and  ging  18(X}  zum  zweiten  Male  fort.  DieMaaka- 
renen  und  vor  Allem  Madagaskar  waren  dieses  Mal  sein  Ziel.  £r  hielt  sich 
fast  2  Jahre  auf  Isle  de  France  auf  und  ging  erst  1802  nach  Madagaskar ,  wo 
er  leider  bald  einer  bösartigen  Krankheit  unterlag. 

Sein  Sohn,  der  Verfasser  der  Geschichte  nord amerikanischer  Waldbäume. 
Fran^ois  Andrä  Michauz,  wnrde  1770  zu  Versailles  geboren  und  starb 
1855  in  Paris. 

Nordamerika. 

Blüht  im  Mai  und  hat  im  Oktober  reife  Früchte. 

Blätter  elliptisch  oder  umgekehrt  -  eiruad  und  spathelformig  ,  in 
der  Jugend  oft  behaart;  am  Rande  grob  gezähnt  und  bisweilen  fast 
eingeschnitten ;  Blüthen  3  bis  6  eine  behaarte  Doldentraube  am  Ende 
fast  gar  nicht  entwickelter  Zweige  bildend^  Eelchabschnitte  meist 
gezähnt,  an  der  rundlichen  Frucht  abstehend. 

Eine  oft  mitM.flexispina  verwechselte  Art,  die  vielleicht  (nach 
A  8  a  Gray  man.  of  bot.  124)  nur  eine  behaarte  Abart  darstellt. 
Im  Habitus  gleicht  sie  allerdings  der  genannten  Art^  scheint  aber 
niedriger  zu  bleiben  und  noch  sparriger  zu  wachsen.  Die  Behaarung 
bleibt  an  der  Fruchttraube  und  an  dem  Kelche  durchaus,  bei  den 
Blättern  verliert  sie  sich  aber  meist.  Diese  sind  härter  und  dicker, 
als  bei'M.  flexispina.  Länge  und  Breite  beträgt  1  Zoll  und  am 
obern  Ende  befinden  sich  fast  immer  2  seichte  Einschnitte  vor.  An 
dem  unfruchtbaren  Triebe  erscheinen  die  Blätter  grösser,  besonders 
weit  länger.    Die  verhärteten  Drüsen   am  Blattstiele  sind  hier  selte- 
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ner,   bisweilen  gar  nicht  vorhanden.    Die  Frucht  ist  stets  yon  dem 
abstehenden  Kelche  gekrönt  und  scheint  zuletzt  roth  zu  werden. 

Neuerdings  ist  wiederum  eine  Form  mit  umgekehrt-eirunden  und 
grob-gezähnten  Blättern  von  1  Zoll  Durchmesser  wegen  ihrer  Aehn- 
liehkeit  mit  denen  des  Stachelbeerstrauches  unter  dem  Namen  Cra- 
tae gus  grosBulariaefolia  in  Frankreich  eingeführt  worden« 
Ich  halte  sie  für  dieselbe^  welche  Loddiges  vor  fast  länger  als  3 
Jahnehnten  unter  dem  Namen  Crataegus  virginica  in  den  Han- 
del gebracht  hat  und  von  London  unter  diesem  Nam^  beschrie- 
ben und  abgebildet  wurde  (Arbor.  brit.  II ,  843).  Diese  Form  steht 
der  M.  aniflora  sehr  nahe  und  unterscheidet  sich  hauptsächlich 
von  dieser  durch  die  mehrblfithige  Doldentraobe. 

11.  M.unifl6ra (Crataegus)  Münchh  Hauav.V,  147  (1770). 

xanthocarpos  Bhrh.  in  L.  fil.  sappl.  254  (1781). 
flezuosa  Poir.  enc.  m^th.  suppl.  IV,  73  (1816). 
Crataegus  parvifolia  AU.  hört.  Kew.  II»  169  (1789). 
Crataegus  tomentosa  Mich.  fl.  bor.  amer.  I,  289  (1803). 
Crataegus  axiUaris  Pcrs.  syn.  pl.  II,  39  (1807). 

Kleinblätterige  Dornenmispel. 

Der  Name  xanthocarpos  (voq  ^av&osy  gelb,  und  xagnog ^  Frucht,)  bezieht 
sich  auf  die  Farbe  der  Frucht. 

Oestliche  Staaten  Nordamerika's. 

Blüht  Anfangs  Juni  und  trägt  im  September  und  Oktober  grün- 
gelbliche Früchte. 

Blätter  klein,  umgekehrt  eirund- oder  länglich-spathelförmig,  grob 
gekerbt-gezähnt ,  bisweilen  schwach  eingeschnitten ,  auf  der  Unter- 
fläche behaart ;  Blüthen  einzeln  oder  gepaart ;  Frucht  kreisel  -  birn- 
formig ;  Kelchabschnitte  blattartig,  gezähnt,  zuletzt  zurückgeschlagen. 

Mespilus  uniflora  unterscheidet  sich  yon  den  am  nächsten 
stehenden  Arten  durch  ihren  niedrigen  und  sparrigen  Wuchs,  durch 
die  zahlreichen  Domen  im  Winkel  der  unentwickelten  Zweige,  durch 
die  kleinen ,  dickeren ,  aber  nicht  perennirenden  Blätter  und  durch 
die  meist  einzeln  stehenden  Blüthen  und  gelblichen  Früchte  an  der 
Spitse  der  nicht  zur  Entwickelung  gekommenen  Zweige.  In  Boskets 
und  Hainen  ist  diese  Art  gar  nicht  zu  gebrauchen ;  wohl  aber  ganz 
Yorzüglich  zu  Stein  -  und  Felsen-Parthien ,  sowie  an  erhabenen  Rän- 
dern^ auf  Erhöhungen  u.  s.  w. 

In  der  Jugend  sind  die  1  Zoll  langen  und  9  bis  10  Linien  brei- 
ten Blätter  des  kaum   2  und   3  Fuss  hohen  Strauches  durchaus  be« 
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haart ,  spftter  verlieren  sich  die  Haare  meist  auf  der  OberflSehe  und 
diese  selbst  wird  glänzend.  Ihre  Gesfcalt  ist  yeranderUch ;  die  Form 
mit  mehr  randlichen  nnd  fast  eingesehnittenen  Blattern  hat  man  ( wie 
eine  gleiche  Form  der  vorhergehenden  Art)  als  H.  grossulariae» 
folia,  die  mit  mehr  llnglichen  und  einfach  gez&hnten  Blättern^  als  H. 
betirlaefolia  und  fl6rida  in  den  Qarten  unterschieden.  Wo  die 
BHHter  wenig  behaart  und  auf  der  Oberfläche  freadig^grjln  vni  glftn*^ 
zend  sind,  hat  Loddiges  die  Bezeichnung  viridis  vorgeschlagen, 
während  die  mehr  behaarte  und  graufilzige  Form  hiufig  als  Cra^ 
taegns  Pinshow  vorkommt« 

5.  Gruppe:    Hahndorne  (Subdecandrae). 

Blätter  im  Vergleich  zu  denen  der  beiden  frühem  Gruppen  gross^; 
Domen  lang  und  oft  von  rother  Farbe ;  Bluthen  mit  10,  ausnahms- 
weise mit  15  und  20  Staubgefassen ,  eine  kurze  Kelchr^hre. 

12.  M.  CruB  galli  (Crataegus  L.  sp^pl.  1.  ed.  I,  476  ex  p.) 
Ait.  bort.  Kew.  U,  170. 

Crataegus  lucida  MHl.  gard.  dict.  Uro.  7  (t759). 
Crataegus  launfolia  Med.  Gesch.  d.  Bot.  84  (1783). 

Gemeiner  Hahndorn. 

Der  Name  besieht  sich  auf  die  starken  und  sahireichen  Dornen ,  welche 
bei  dieser  Pflanze  vorkommen. 

Nordamerika. 

Blüht  im  Mai  und  hat  im  September-  reife  Früchte. 

BlStter  länglieh-spatbelförmig ,  mit  Ausnahme  der  Basis  gesägt, 
lederartig,  völlig  unbehaart;  Knospen  braun,  glänzend;  Aeste  und 
Zweige  sparrig ,  fast  wagerecht  abstehend  ,  letztere  gelblich-braun  ; 
rispenförmige  oder  einfache  Doldentraube  völlig  unbehaart;  Frucht 
ziegelroth,  hart;  10  Staubgefasse  und  2,  bisweilen  auch  nur  l  Grif- 
fel ;  Kelch  stets  aufrecht  oder  doch  nur  abstehend. 

Es  scheint,  als  wenn  dieses  Gehölz  viel  häufiger  einen  kleinen 
Baum  von  10  bis  16  Fuss  Höhe  bildete ,  dessen  Krone  wegen  der 
gespreitzten  Aeste  meist  einen  bedeutendem  Rreitondurchmesser  be- 
sitzt Zahlreiche  Dornen  entstehen  aus  den  Knospen  in  dem  Win- 
kel der  Blätter  und  geben  dem  Strauche  ein  sehr  interessantes,  man 
möchte  sagen,  pikantes  Ansehen.  Ausgezeichnet  ist  die  helle,  meist 
graue  Farbe  der  jungen  Rinde ,  wie  sie  in  der  Weise  nur  noch  die 
früher  mit  ihr  häufig  verwechselte  M.  com ifolia  besitzt.  Die  dicken, 
lederartigen  und  auf  der  Oberfläche  glänzenden  BStter  von  2^1,  Zoll 
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Länge  micl  im  oberen  Drittel  von  1  Zoll  Breite  werden  stets  im 
Herbste  abgeworfen.  Die  kleinen  Blüthen  haben  weisse,  meist  ge- 
kerbte Blumenblatter  und  verwandeln  sich  schliesslich  in  sehr  harte 
ziegefarothe  Früchte  von  rundlicher  oder  etwas  länglicher  Gestalt,  harte 
Sieine  einschliessend. 

Der  gemeine  Hahndom  gehört  zu  den  schönsten  Gehölzen  unse- 
rer Anlagen,  besonders  wenn  er  allein  gepflanzt  und  als  kleines  B&um- 
chen  erzogen  wird ;  in  Gruppen  und  Strauchparthien  passt  er  weniger. 
Seit  längerer  Zeit  kultivirt  man  Formen,  wo  die  Blätter  schmäler 
oder  breiter  sind,  und  hat  diese  auch  als  selbständige  Arten  unter- 
schieden. So  nennt  Wenderoth  die  schmalblätterige :  Crataegus 
lancifolia  (ind.  sem.  bort. Marburg.  1825 \  die  breitblätterige  aber: 
Cr.  splendens,  während  diese  von  Medikus  (schon  lange  vor 
ihm)  den  ITamen  laurifolia  erhielt  (Gesch.  d.  Bot.  84).  Die  ge- 
wöhnliche Form  wurde  dagegen  als  Cr.  pyracanthifolia  unter- 
schieden und  wiederum  von  Spach  (bist.  d.  veget.  phaner.  U,  57) 
alsM.  Watsoniana  beschrieben.  Sie  kam  aber  auch  irüher,  beson- 
ders in  England,  unter  dem  Namen  cuneifolia  vor.  Die  beiden 
zuletzt  erwähnten  Namen  gebraucht  aber  schon  A  i  t  o  n,  welcher  sie 
jedoch  für  Abarten  erklärt.  Es  ist  zu  bemerken;  dass  man  als  Me- 
spilus,  resp.  Crataegus  splendens  in  den  Gärten  jetzt  noch 
häufiger  Mespilus  prunifolia  Poir.  und  die  rothblühende  Form 
der  M.  monogyna  Jacq.  kultivirt.  Die  breitblätterige  Form  hat  ferner 
Hornemann  auch  als  Crataegus  ovalifolia  (bort.  Hafn.  suppl« 
52)  beschrieben  und  Lindley  abgebildet  (bot.  reg.  tab.  1860). 
Sie  wächst  übrigens  weniger  sparrig  und  stellt  nur  einen  Busch  dar. 

Wahrscheinlich  kam  dieselbe  breitblätterige  Form  früher  auch  als 
lL(Crataegu8)elliptica  vor.  Als  Crataegus  lucida  hingegen 
findet  man  in  den  Gärten  faet  alle  Formen  der  M.  Crus  galli; 
auch  Botaniker  haben  unter  beiden  Namen  specieil  bald  die  eine, 
bald  die  andere  Form  beschrieben. 

Würde  in  der  neuesten  Zeit  die  Benennung  Crus  galli  nicht 
so  allgemein  geworden  sein,  so  wäre  es  wohl  am  besten ,  sie  wegen 
der  baupttSchMeh  früher  stattgefundenen  Verwechslungen  auf  gleiche 
Weise  zu'verwerfen,  wie  ich  es  schon  früher  in  Betreff  der  Benennung 
tomentosa  gethan  habe.  Der  Beiname  lucida,  den  Miller,  Wan- 
genheim und  Ehrhart  in  dieser  Bedeutung  gebrauchen,  wäre  dann 
SU  gebrauchen.  Der  erste  Botaniker,  welcher  als  Crataegus  Crus 
galli  die  von  mir  unter  diesem  Namen  näher  bezeichnete  Pflanze 
mit  ihren  Abarten  versteht,  ist  übrigens,  wie  schon  erwähnt,  Aiton 
(hört.  Kew.  II,  170). 
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13.  M.  salicifolia   (Crataegus)   Med.   botan.   Beob.  34 

(1782). 

Crataegus  linearis  Pers.  syn.  pl.  II,  37  (1807). 
Crataegus  naua  Dam.  C.  bot.  cultiv.  2.  Aufl.  YII,  286  (1814). 
Crataegus  inermis  Hoffmsgg  2.  und    3.  Nacfatr.    su  d.  Vera.  162 
(1826). 

Weidenbl&tteriger  Hahndorn. 

Nordamerika. 

Blüht  im  Mai  und  hat  im  September  Früchte. 

Blätter  schmal-elliptisch,  gegen  die  ganzrandige  Basis  verschmä- 
lert, sonst  gesägt,  unbehaart;  Aeste  und  Zweige  abstehend,  letztere 
gelbbraun ;  Doldentraube  stets  zusammengesetzt,  behaart ;  15  und  20 
Staubgefasse;  3  bis  5  meist  gedrehte  Griffel;  Frucht  hart,  röthlich. 

Obwohl  es  sehr  wahrscheinlich  ist,  dass  M.  salicifolia  nur 
eine  mit  schmäleren  und  hautartigeren  Blättern  yersehene  Zwergform 
des  Hahndorns  ist,  so  führe  ich  sie  doch,  weil  sie  in  vielen  ihrer  Thei- 
len  sehr  abweicht,  als  Art  besonders  auf.  Sie  bildet  einen  niedrigen 
Strauch  mit  meist  in  die  Länge  gezogenen  Aesten  und  Zweigen  und 
nimmt  sich  einzeln  gepflanzt ,  auch  in  Steinparthieen,  sehr  gut  aus. 
Noch  mehr  ist  anzuempfehlen ,  den  Strauch  auf  einen  hohen  Stamm 
des  gemeinen  Hahndorns  zu  veredeln ,  wo  er  dann  meist  eine  rund- 
liche Krone  oft  mit  überhängenden  Aesten  und  Zweigen  bildet ,  an 
denen  sich  die  kleinen,  ziemlich  grosse  Doldentrauben  bildenden  Blü- 
then  gut  ausnehmen.  Dergleichen  Exemplare  befinden  sich  in  grös- 
serer Anzahl  und  von  besonderer  Schönheit  in  dem  botanischen  Gar- 
ten zu  Paris  vor.  Die  Blätter  haben  bei  einer  Breite  von  nur  3  und 
4  Linien  eine  Länge  von  2  Zoll. 

In  den  Gärten  findet  sich  eine  Form  mit  etwas  breiteren  und 
auch  härteren  Blättern  unter  dem  Namen  Crataegus  Buistii 
vor,  welche  den  üebergang  zu  der  Abart  pyracanthifolia  der 
M.  Crus  galli  macht.  Ausserdem  habe  ich  die  Hauptart  auch  als 
Crataegus  alpestris  gefunden. 

U.  M.  prunifolia  Poir.  enc.  m^th.  IV,  4Aä  (I797j. 
Pflaumenblätteriger  Hahndorn. 

Nordamerika. 

Blüht  im  Mai  und  hat  im  September  reife  Früchte. 

Aeste  und  Zweige  abstehend,  Blätter  breit-elliptisch,  an  der  Basis 
keilförmig  verlaufend ,  doppelt-  oder  unregelmässig  gesägt ;  unbehaart; 
Aeste  und  Zweige  abstehend,  letztere  glänzend-braun,  wie  die  eiron- 
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den  Knospen;  Doldentraube  stets  behaart;  Frucht  blutroth;  hart,  mit 
wenig  Fleisch,  10,  selten  15  und  20  Staubgefässe;  2  Griffel;  Kelch 
sp&ter  zurückgeschlageo,  oft  mit  einzelnen  Zähnen  versehen. 

Schon  im  Habitus  weicht  dieser  Strauch  von  dem  gewöhnlichen 
Hahndom  wesentlich  ab,  indem  er  nicht  sparrig  wächst,  sondern  einen 
Ton  der  Basis  an  sich  verästelnden  und  nicht  so  breiten  Busch  dar- 
stellt; auch  sind  seine  auf  der  Oberfläche  stets  glänzenden  Blätter 
weniger  lederartig.  In  beiden  Hinsichten  ähnelt  er  weit  mehr  der 
11.  glandulosa,  welche  aber  stets  etwas  gelappte  Blätter  besitzt. 
Allerdings  steht  es  noch  keineswegs  fest,  ob  M. prunifolia  nicht 
von  dieser  und  M.  Grus  galli  ein  Blendling  ist;  denn  es  gibt  Exem- 
plare, welche  sich  von  der  breitblätterigen  Abart  der  M.  Crus  galli, 
andere  wiederum,  welche  von  Gr.  glandulosa  sich  nur  sehr  schwierig 
unterscheiden  lassen.  Bis  jetzt  habe  ich  auch  in  Herbarien  noch 
keine  Exemplare  gefunden,  die  direkt  aus  Nordamerika  gestammt 
hätten. 

M. prunifolia  ist  für  unsere  Anlagen  ein  sehr  zu  empfehlendes 
Oeholz,  was  an  trockenen  Standorten  nicht  selten  mit  festen  Dornen 
dicht  besetzt  erscheint;  ausserdem  kommen  diese  aber  in  geringerer 
Anzahl,  als  bei  M.  Grus  galli,  vor.  Die  freudig-grünen  Blätter  ha- 
ben ohne  den  ^/^  bis  'j,  Zoll  langen  Stiel  eine  Länge  von  3  und 
eine  Breite  von  2  Zoll  und  stehen  ziemlich  dicht  bei  einander ,  die 
Zweige  besitzen  aber  eine  glänzend-braune  Farbe,  während  die  Rinde 
der  älteren  Aeste,  wie  bei  der  vorigen  Art,  graugefärbt  erscheint. 

Neuerdings  kommt  eine  Abart  unter  dem  Namen  Grataegus 
Reginae  vor.  Sie  weicht  durch  eine  grössere  Anzahl  von  Staub- 
gefassen,  sowie  durch  mehre  Griffel,  ab.  Ueber  ihren  Ursprung  habe 
ieb  nichts  ermitteln  können. 

M.  Bosoiana  Spach  (Grataegus  badia,  nicht  badiata 
BoscnoQY.  eours  d'agric.  JI,  234)  und  Fontanesiana  Spach  (bist.  d. 
vög^t  phan.  n,  58)  vermag  ich  nach  Original-Exemplaren  weder  von 
einander,  noch  von  M.  prunifolia  zu  unterscheiden.  Was  ich  jedoch 
als  H. Bosciana  und  badia  ausserdem  in  Gärten  gesehen,  gehörte 
stets  ZOT  M.  salicifolia. 

In  einigen  Baumschulen  habe  ichM.  prunifolia  auch  unter  dem 
Namen  Grataegus  macrophylla  gefunden. 

15.  M.  glandulosa  (Grataegus)  Mnch  Verz.  ausl.B.  und 
Str.  d.  Schi.  Weiss.  31  (1785). 

Craiaegoa  »pinosissima  Lodd.  in  bot.  cab.  tab^  1100  (1825 j. 

Ko«li,  Dendrologl«.  lO 
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CralaegQB   saDguinea   T.  et  Gr«  fl,  of  N.  Amer.  1 ,  464   (1840), 
nee  Pall. 


GewöhnlicherPurpurdorn. 

Nordamerika. 

Blüht  im  Mai  und  hat  im  September  reife  Früchte. 

Aeste  und  Zweige  abstehend,  nicht  sehr  zahlreich,  letztere  braun- 
roth;  Blätter  breit-elliptisch  und  in  einen  Stiel  keilförmig-yerlaufend, 
doppelt-gesägt  und  gelappt,  am  Blattstiel,  an  den  Nebenblättern  und 
an  den  Kelchblättern  stets  mit  Drüschen  besetzt;  häufiger  20  als  10 

Staubgefässe;  Doldentraube  behaart;  2  und  3  Griffel  meist  bis  zur  Mitte 

« 

verwachsen;  Frucht  schön  roth,  mehr  oder  weniger  fleischig. 

Einer  unserer  schönsten  Sträucher  für  Boskets  und  auch  als  Ein- 
zelpflanze gut  zu  gebrauchen,  da  die  braunrothen  Zweige  und  jüngeren 
Aeste,  sowie  Dornen,  zwischen  den  dunkel-  und  freudig-grünen  Blät- 
tern sich  gut  ausnehmen.  Diese  besitzen,  besonders  gegen  den  Hoch- 
sommer hin,  eine  etwas  derbere  Konsistenz  und  haben  bei  2'||bis2'/4 
Zoll  Breite  eine  Länge  von  3  bis  über  4  Zoll.  In  der  Regel  sind 
sie  auf  der  ünterfläche  behaart.  An  den  Jahrestrieben  werden  sie 
in  der  Regel  noch  länger  und  erhalten  dann  eine  Aehnlichkeit  mit 
denen  der  M.  punctata,  so  dass  beide  Arten  in  den  Gärten  nicht  selten 
verwechselt  werden.  Es  gibt  aber  selbst  eine  Form ,  die  ausserdem 
noch  grosse  Aehnlichkeit  mit  M.  punctata  besitzt.  Sie  hat  nämlich 
die  Hauptäste  des  Mittelnervs  in  geringen  Zwischenräumen  parallel 
laufend ,  so  dass  das  Blatt  das  Ansehen  eines  gefalteten  erhält. 
Diese  Form  hat  schon  H  a  y  n  e  in  seinen  Abbildungen  fremder  Ge- 
hölze (tab.  144)  unter  dem  Namen  Mespilus  elliptioa  dargestellt. 

Man  kann  ausserdem  noch  andere  Formen,  welche  auch  hier 
und  da  als  selbständige  Arten  unterschieden  sind ,  annehmen.  Die 
eine  zeichnet  sich  durch  vorherrschend  starke  Dornen  von  brauner 
Farbe  und  weit  kleinere  Früchte  von.  hellrother  Farbe  und  geringerer 
Safcigkeit  aus.  Sie  ist  als  Crataegus  macracantha,  (ausfiax^o^ 
gross ,  und  äxaif&a  Dorn ,  zusammengesetzt.,)  von  Loddiges  (ift 
Loud.  arbor.  brit.  11 ,  1819  et  18ö5)  unterschieden  worden.  ,  i 

Eine  zweite  Form  hat  auf  der  Ünterfläche  ebenfaUs  weiehhaa- 
rige,  fast  wollige  Blätter ,  welche  aber  sehr  Bchacf  gezäimt  und  aus- 
serdem eingeschnitten  sind.  Sie  ist  bereits  von  W  e  n  d  1  a  n  d  (Va- 
ter) als  M.  0  d  0  r  a  t  a  (in  Flora  IX ,  700)  beschrieben  worden.  In 
den  Gärten  kommt  sie  gar  nicht  selten  auch  als  M.  prunifolia 
vor.  Die  Abbildung ,  welche  Lindley  im  botanical  register  (tab. 
1868j  unter  diesem  Namen  gegeben  hat,  gehört  wohl  ebenfalls  hier- 
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her  vnd  nickt  zu  der  Schien  Pflanze  d.  N.  Dagegen  gibt  es  hiervon 
eine  Form »  wo  die  Behaarung  auf  der  Unterfläche  der  Blätter  wie- 
derum gering  bt^  die  Bezahming  aber  ebenfalls  scharf  erscheint,  da- 
gegen sind  die  Früchte  etwas  grösser  und  sehr  saftig.  Schrader 
hat  ihr  in  einem  Verzeichnisse  des  botanischen  Gartens  in  Göttingen 
(vom  Jahre  1834 ?)  deshalb  den  Namen  Crataegus  succu- 
1  e  n  t  a  gegeben. 

Yon  H.  prunifolia,  mit  der  sie  die  beiden  Griffel  gemein 
hat,  unterscheidet  sie  sich  durch  die  ebenfalls  unbehaarten  Dolden- 
trauben und  durch  die  gröber  und  eingeschnitten-gesagten  Blätter. 
Vielleicht  stellt  sie  auch  einen  Blendling  zwischen  M.  prunifolia 
und  glandulosa  dar?  Crataegus  Douglasii  Lindl.  (bot. 
r^g.  tab.  1810)  möchte  ich  hierher  rechnen. 

D»T.  Douglas  hat  fttr  die  Kenntoisa  der  Nordweetaeile  Amerika'B  die 
grÖMte  Bedeatang;  wir  haben  aach  keines  aweiten  Reiaenden,  der  sich  nm  die 
Einfttkrong  von  Pflanzen  iu  unseren  Gürten  so  grosse  Verdienste  erworben 
hStte^  als  wiederam  Dav.  Donglas.  Und  dieser  Mann  erlitt  in  den  letzten  Jah- 
ren seines  Lebens  furchtbare  Schlftge.  Er  wurde  im  Jahre  1799  in  Scone  bei 
Perth  in  Schottland  geboren  und  erlernte  die  Gärtnerei,  wo  er  sich  rasch  in 
allen  Zweigen  vervollkommnete.  Hit  einer  grossen  Reiselust  begabt,  wurde  er 
dem  damaligen  Ehren  -  Sekretär  der  königlichen  Gartenbau -Gesellschaft  in  Lon- 
don, Sabine,  empfehlen.  Darob  diesen  erhielt  er  im  Jahre  1823  den  Auftrag, 
«Michet  oaeh  China  an  gehen,  wurde  aber  alsbald  nach  Nordamerika  beordert,  wo 
er  gana  besoaders  das  Felsengebirge,  das  Gebiet  des  Köln mbia-Flusses  und  Kali- 
fornien durchforschte  und  aua  diesen  Ländern  eine  Menge  neuer  Pflanzen  in  Eu- 
ropa einführte.  1829  ging  er  nach  der  Hudsonsbay,  kehrte  aber  schon  im  näch- 
sten Jahris  nach  dem  Kolumbia-Pluss  zurück.  Sein  unermüdlicher  Eifer  und  die 
grosaen  Anstrengungen  solcher  langen  Reisen  hatten  leider  seinen  Körper  ge- 
sehwficht,  namentlich  Augenübel  ihm  zugezogen,  so  dass  er  1833  beschloss, 
eine  Zeit  lang  nach  den  Sandwich-Inseln  zn  geben.  Als  er  eben  abreisen  wollte, 
safaeiterte  sein  Schiff  an  den  felsigen  Inseln  des  Fraserflnssea  und  alle  seine  rei- 
chen Sammlangen  ,  welche  er  bei  aich  hatte ,  gingen  verloren.  Er  rettete  nnr 
dae  »aekle  Laben.  Endo  1833  kam  er  auf  den  Sandwich-Inseln  an,  hatte  aber 
hier  keine  Enhe,  ond  widmete  sich  alsbald  (1838)  der  Erforschung  der  In- 
sel Bawai  und  ihrea  hohen  Bergee  Monna  Roa.  Da  hatte  er  daa  Unglück  ,  in 
ein  Loch ,  waa,  nm  wilde  Thiere  zu  fangen ,  gemacht  war ,  zu  fallen ,  und  fand 
daaelbat  ein  klägliches  Ende. 

Unter  dem  Namen  Mespilus  purpnrea  hat  Poiret  (in  enc. 
m^th.  suppl.  IV,  73)  eine  Pflanze  beschrieben,  welche  ohne  alle  Be- 
hnarang  ist  ffle  gebort  aber  zur  &[.  sangninea  Pall.  und  nicht, 
wie  man  meist  meint ,  zu  H.  glandulosa. 

10  • 
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16.  M.  rotundifolia    Jlfnch  Vel^»  ausl.  B.  und   Str.  d. 
Schi  Weissenst.  29  (1785). 

prnnellaefolia  Poir.  in  enc.  miüh,  snppL  IV^  72  (1816). 
glandaloBa  Wate,  dendrol.  brit.  I,  t  58  (1825). 
Crataepas  hörrtda  Med.  Geach.  d.  Bot  84  (1793). 
Crataegae  coccioea  Undl.  in  bot  reg.  tab.  1957  (1837). 

Bundblätteriger   Purpur  dorn. 

Nordamerika. 

Blüht  oft  schon  Ende  April  und  hat  Ende  August  und  im  Sep- 
tember reife  Früchte. 

Aeste  und  Zweige  wenig  abstehend,  einen  dichten  Busch  bil- 
dend ;  Blätter  eirund ,  mit  keilförmiger  Basis ,  doppelt-  und  scharf- 
gesägt und  schwach  -  eingeschnitten ,  auf  beiden  Flächen  unbehaart, 
am  Blattstiel  mit  Drüschen  besetzt ;  10  Staubgefasse ;  Doldentraube 
unbehaart ;  4  bis  auf  die  Basis  getheilte  Oriffel ;  Frucht  schön  roth, 
mit  schliesslich  mehligem  Fleische. 

So  leicht  diese  Art  von  der  M.  glandulosa  und  flabellata 
durch  den  Bau  und  den  Habitus  unterschieden  werden  kann ,  so 
schwierig  ist  es  im  Herbar  durch  getrocknete  Exemplare.  M.  rotun- 
difolia verästelt  sich  von  der  Basis  an  ungemein  und  stellt 
schliesslich  einen  dichten  Busch,  der  in  der  Regel  wenig  breiter  als 
hoch  ist,  dar.  M.  glandulosa  steigt  dagegen  mehr  in  die  Höhe 
und  M.  flabellata  macht  sogar  meist  einen  Stamm.  Erstere  be- 
sitzt 3 ,  letztere  ö  Griffel.  Die  weit  helleren  und  dichteren  Blätter 
sind  in  der  Regel  auf  der  Oberfläche  in  der  Mitte  vertieft,  also  et- 
was konkav  und  haben  bei  einer  wenig  geringeren  Breite  eine  Länge 
von  2^2  ZoU.  Die  Frucht  ist  stets  mehlig.  Endlich  sind  auch  die  Dor- 
nen in  geringerer  Anzahl  und  nicht  so  stark,  wie  bei  M.  glandu- 
losa, vorhanden.  M.  rotundifolia  schlägt  von  allen  Dornen  mit 
M.  sanguinea  an^  frühesten  aus  und  blüht  auch  meist  8  bis  14 
Tage  früher,  als  M.  glandulosa. 

Als  Einzelpflanze  ist  dieses  Qehölz  ausgezeichnet  und  macht 
während  der  Blüthe-,  noch  mehr  während  der  Fruchtzeit,  Effekt  Es 
ist  aber  auch  in  Gruppen  und  besonders  zu  Boskets  sehr  zu  ge- 
brauchen. 

17.  M.  viridis  (Crataegus)  L,  sp.  pl.  1.  edit.  I,  476  (1753). 

pruinoBa  Wendl.  in  Flora  VI.  701  (1823). 

Scharlachdorn  mit  hellgrünen  Blättern« 
Nordamerika. 
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Blfiht  Mitte  Mai  und  hat  im  September  reife  Fruchte. 

Blätter  in  der  Kontur  eirund ,  aber  zugespitzt ,  schwach  gelappt 
!^id  gesagt,  auf  beiden  Flächen  unbehaart,  auf  schlanken,  meist  drü- 
senlosen  Stielen;  10,  bisweilen  auch  15  und  20Staubgefässe;  Diskus 
grün,  in  der  Mitte  sehr  wollig ;  5  Griffel ;  Frucht  sehr  hart ,  von  ei- 
nem Reife  überzogen,  mit  zurückgeschlagenen  Kelch-Abschnitten. 

Diese  Art  steht  zwischen  M.  flabellata  und  rotundifo- 
Iia,  scheint  aber  yorherrschend  Strauch  zu  bleiben^  und  besitzt  weit 
hellere  und  völlig  unbehaarte  Blätter ,  welche  an  der  Basis  nie  so 
tief  eingeschnitten  sind,  als  es  bei  genannten  Arten  der  Fall  ist.  Sie 
Bind  auch  im  Durchschnitte  kleiner  und  besitzen,  bei  IV2  Zoll  Breite 
an  der  Basis,  nur  eine  Länge  von  2  bis  2'/^  Zoll.  Dornen  scheinen 
nicht  viele  vorhanden  zu  sein  und  sind  dann  in  der  Regel ,  wie  die 
Früchte,  ebenfalls  bereift,  unterscheidend  sind  schliesslit^h  die  sehr 
harten  Früchte  von  grünlich-rother  Farbe.  Sie  blüht  mit  M  e  s  p  i  1  u  s- 
glandulosa,  also  14  Tage  später  als  M.  flabellata  und  r  o  - 
tundifolia. 

loh  zweifle  nicht,  dass  diese  Art  die  ächte  Linn^'sche Cratae- 
gus viridis  darstellt.  Das  Exemplar  von  M.  pruinosa^  was  ich 
dnrch  den  jungem  W  e  n  d  1  a  n  d  aus  Herrenhausen  erhielt ,  weicht 
nur  in  sofern  ab ,  als  die  Blattsubstanz  am  Stiele  keilförmig  herab- 
Uaft ,  was  bei  anderen  Original-Exemplaren ,  welche  sich  im  kaiser- 
lichen Herbar  in  Petersburg  befinden  ,  nicht  der  Fall  ist.  Cratae- 
gns  coccinea  /}.  viridis  T.  et  6r.  (fl.  of  N.  Amer.  I^  465) 
möchte  ebenfalls  hierher  gehören. 

Die  Gestalt  der  Frucht  ist  bald  rundlich,  bald  birnförmig ;  die  Ab- 
art mit  letzterem  hat  bisweilen  in  den  Gärten  die  Namen  Cratae- 
gus coronata  und  floribunda,  und  unterscheidet  sich  aus- 
serdem noch  durch  einen  ausserordentlichen  Reichthum  an  sehr  gros- 
sen und  blendend  -  weissen  Blüthen.  Sollte  diese  Abart  eine  beson- 
dere Art  darstellen P  oder,  da  sie  im  äusseren  Ansehen  zwischen  M.  vi- 
ridis, wenn  dieser  auch  weit  ähnlicher,  und  coccinea  steht,  ein 
Blendling  beider  sein  P  Für  das  letztere  spricht  die  grössere  Anzahl 
von  StaubgefSssen ,  deren  20  vorhanden  sind  ,  und  der  Mangel  an 
Reif,  sowie  die  rothe  Farbe  der  Früchte. 

18.  M*  flabellata  Bosc  in  Spach  bist.  d.  v^göt.  phan.  H, 
63  (1834). 

Scharlachdorn  mit  gefalteten  Blättern. 
Die  Benennang  flubellato,   d.  i.  fftcherförmig ,  bezieht  sich  auf  die  in  der 
Knoepe,  wie  bei  einem  Damenfächer,  gefalteten  Bltttter. 
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Nordamerika. 

Blüht  im  Mai  und  hat  im  Augast  und  September  reife  Früchte. 

AeBte  und  Zweige  sehr  abstehend;  Blatter  in  der  Kultur  eiriiad, 
gelappt  und  scharf-gesägt,  auf  der  Unterfläcbe  völlig  unbehaart,  /auf 
der  Oberflache  aber  mit  einzelnen  Härchen  besetzt ,  auf  schlankem 
Stiele  stehend ;  10  Staubgefasae ;  5  Griffel ;  Diskus  grün ;  Frucht 
roth,  hartlich,  mit  zuriU^kgeschlagenen  Eelchabschnitten. 

Diese  Art  macht  gern  einen  Stamm  und  bildet  in  diesem  Falle 
ein  kleines  Baumchen  mit  einer  breiten  Kr^ne.  Aeste  und  Zweige 
stehen  weit  mehr  ab,  als  bei  M.  glandulosa  und  rotnndifo- 
lia.  Sie  hat  dünnere  und  hautariige  Blätter,  welche  auch  tiefer  ein- 
geschnitten sind,  als  bei  M.  rotundifolia,  mit  der  sie  sonst  die  scharfe 
Bezahnung  gemein  bat.  Doch  näher  steht  sie  der  M.  viridis  und 
coccinea  und  ist  besonders  von  der  ersteren  schwer  zu  unterschei- 
den ,  wenn  sie  ohne  Fruchte  ist.  Doch  sind  die  Zähne  stets  tiefer 
eingeschnitten  und  sc^iärfer;  auch  stehen  die  beiden  untersten  Ab- 
schnitte auf  beiden  Seiten  in  der  Regel  bei  M.f labe Uata  t^ß^  j^ori- 
zontal  ab,  was  in  den  meisten  Fällen  bei  beiden  genannten  Arten  nicht 
der  Fall  ist.  Die  Grösse  der  Blätter  ist  meist  verschieden;  am  Häußg- 
sten  sind  sie,  bei  2^1^  Zoll  Breite  an  der  Basis,  i  Zoll  lang.  Die  Dorr 
nen  haben  zwar  ebenfalls  eine  braune  Farbe,  wie  bei  den  früher  ge- 
nannten Arten ,  werden  aber  nie  bedeutend,  und  können  selbst  bia- 
weilen  ganz  und  gar  fehlen. 

19.  M.  coccinea  L.  sp.  pl  1.  edit.  I,  476  (17&3). 

Gewohnlicher  Scharlachdorn. 

Nordamerika. 

Blüht  Anfangs  Mai  und  trägt  im  September  reife  Früchte. 

Blätter  eirund,  schwach-gelappt  und  gesägt,  mehr  oder  weniger 
behaart ,  auf  behaarten  und  oft  auch  mit  Drüsen  besetzten  Stielen ; 
10,  bisweilen  auch  15  und20  Staubgefässe;  5  Griffel ;  Frucht  mehlig, 
mit  grossen,  gesägten  Eelchabschnitten,  behaart. 

Diese  Art  stellt  in  der  Regel  einen  kleinen  Baum  mit  eiförmiger 
Krone  dar,  in  den  Gärten  kommt  er  jedoch  bisweilen  auch  als  Strauch 
vor.  Die  Form  seiner  Blätter  und  Früchte  ist  sehr  verschieden.  Meist 
sind  die  ersteren  grösser,  als  bei  irgend  einer  anderen  Art  dieses 
Geschlechtes  ,  und  haben  selbst,  bei  einer  Breite  von  3  und  4,  eine 
Länge  von  4  und  5  Zoll.  Ihre  Substanz  ist  hautartig  und  ihr  Rand 
stets  gelappt,  doch  nie  so  tief  eingeschnitten,  als  bei  M.flabel lata. 
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Die  Basis  ist  oft  benfSrmif ,  bisweilen  zielit  sieh  aber  auch  die  Blatt- 
aobstans  keilförmig  .am  Blattstiele  herab.  Im  ersteren  Falle  führt 
die  Form  in  den  Gärten  anch  den  Namen  M.  cordata,  im  letzteren 
bat  Wenderoth  sie  M«  cnneata  (oat.  sem.  hört.  Marburg.  1825, 
in  Flora  IX  ^  354)  genannt.  In  Gärten  habe  ich  sie  auch  mit  der 
Beseichnung  „elliptica'^  gefunden. 

Behaarung  ist  stets  vorhanden,  auch  auf  der  Oberfläche,  und  zwar 
dann  meist  in  Form  Yoa  ein^ln  stehenden  Härchen.  Auf  die  Form, 
wo  beide  Flächep  ziemlich  stark  behaart  sind,  hat  Wendland  der 
Vater  seine  M.  pubescens  (in  Flora  VII,  700)  gegründet;  wäh- 
rend Schrader  für  die  Abart,  wo  die  Unterfläche  mit  einem  grau- 
weiaaen  Filze  bedeckt  ist,  den  Beinamen  subvillosa  vorgeschlagen 
hat  Biese  ist  von  Scheele  auch  unter  dem  Namen  Crataegus 
mollis  (Linn.  XXI,  p.  570);  vonBuckley  (proc.  of  the  acad.  of 
nat  sc.  of  Philad.  1861,  455)  endlich  ab  Crataegus  texana  als 
eigene  Art  beschrieben  worden. 

Hinsichtlich  der  Früchte  ist  zu  bemerken,  dass  diese  meist  rund- 
lich oder  etwas  länglich  sind ;  es  gibt  aber  auch  eine  Abart,  wo  sie 
eine  bimformige  Gestalt  haben,  ^e  Farbe  ist  scharlachroth  ,  bis- 
weilen aber  auch  hell-blutroth.  Im  letzteren  Falle  hat  London  für 
die  Abart  den  Namen  Crataegus  corällina  vorgeschlagen.  Als 
uralin a  und  affinis  kommen  in  den  Gärten  verschiedene  For- 
men vor. 

Die  Abart  mit  20  Staubgefassen  in  jeder  Blüthe  hat  diese  Ei- 
genthümlichkeit  mit  einer  im  südlichen  Nordamerika  vorkommenden 
Art,  welche  ich  Mespilus  tiliaefolia  genannt  habe,  gemein. 
Möglicher  Weise  ist  demnach  diese  auch  gar  nicht  verschieden. 
Meine  Pflanze  zeichnet  sich  jedoch  ausserdem  noch  durch  sehr  be- 
haarte ,  stets  herzförmige  Blätter  und  durch  einen  dichten  Blüthen- 
stand  aus. 

6.  Gruppe:    Aechte   Dorne    der  Alten    Welt    (Ico- 
sandrae). 

Blätter  stets  mehr  oder  weniger  gelappt,  hautartig,  in  der  Kon- 
tur einmd;  20  und  25,  selbst  auch  mehr  Staubgefasse ;  eine  vielblü- 
ihige Doldentraube;  Früchte  mit  harten  Steinen,  roth  oder  schwarz. 

20.  M.  sangufnea  (Crataegus)    Fall.  fl.  ross.  I,   25,  t.  11 
(1789). 

Crataegas  porpürea  Load.  arbor.  brit.  II,  622. 

B I  u  t  d  0  r  n. 
Sibirien  und  Nordohii 
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Blfiht  im  April  und  hat  im  August  reife  Früchte. 

Blätter  eirund,  aber  mit  einer  Spitze  versehen,  oberflftdüich  7-lap- 
pig,  ausserdem  scharf  gesägt,  meist,  mit  Ausnahme  des  lang  bewim- 
perten Randes  und  des  Stieles,  völlig  unbehaart;  Doldentraube  eben- 
falls unbehaart;  Kelch  flach  glockenförmig ,  mit  schon  zeitig  zurück- 
geschlagenen Abschnitten ;  3  Griffel ;  Frucht  weich,  mit  3  der  Länge 
nach  gefurchten  Steinen. 

Jahre  lang  wurde  diese  Art,  welche  in  den  Gärten  auch  als  Cra- 
taegus sibirica  und  praecox  vorkommt,  mit  «der  M.  glandn- 
losa  und  ro.tundifolia  Nordamerika's  verwechselt,  obwohl  Spach 
(bist.  d.  v6g^t.  phan^r.  11,  63)  schon  darauf  aufmerksam  gemacht 
hatte.  Nach  Spach  hat  aber  schon  P  o  i  r  e  t  die  sibirische  Pflanze 
als  eine  von  der  nordamerikanischen  verschiedene  Pflanze,  aber  mit 
einem  besonderen  Namen,  alsMespilus  purpürea  (enc.  m^th. 
suppl.  IV,  73)  unterschieden  (8.  Seite  147). 

M.  sanguinea  besitzt  das  Wachsthum  und  die  Blattform  der 
M.  rotundifolia,  aber  die  weichen  Früchte  einer  Abart  der  M.  glan- 
dulosa.  Durch  ihr  frühzeitiges  Ausschlagen  und  Blühen,  was  schon 
Ende  April  und  14  Tage  fast  früher,  als  bei  M.  coccinea  und  ro- 
tundifolia geschieht,  ist  die  Art  ebenfalls  leicht  zu  erkennen.  Auf 
gleiche  Weise  sind  die  Früchte  viel  früher  reif. 

Die  hautartigen  Blätter  erreichen ,  bei  einer  Breite  von  2,  eine 
Länge  von  3  Zoll  und  sind  nie  so  tief  eingeschnitten,  als  es  sonst 
bei  den  Arten  der  Alten  Welt  ist.  In  der  Regel  verschmälern  sie 
sich  an  der  Basis  plötzlich  keilförmig. 

Gewöhnlich  sind  die  Früchte,  wie  der  von  ihnen  entnommene 
Beiname  sagt,  blutroth;  mir  sind  aber  auch  Exemplare  vorgekommen^ 
wo  diese  eine  orangenrothe  und  selbst  (nicht  ganz  reif)  eine  grün- 
gelbe Farbe  besassen.  In  der  Regel  fand  ich  dann  auf  der  Unter- 
fläche der  Blätter* eine  selbst  nicht  unbedeutende  Behaarung  vor.  Die 
Früchte  besassen  ferner  auch  eine  rundliche  (nicht  länglich  -  rund« 
liehe)  Gestalt ,  wie  bei  der  gewöhnlichen  Form ;  und  schienen 
schliesslich  endlich  nicht  so  weich  zu  werden.  Ich  hatte  diese  Abart 
früher  als  Crataegus  chlorocarpa  (ind.  sem. hört.  Berol.  anno  1865, 
p.  17)  unterschieden.  Vielleicht  stellt  sie  auch  eine  selbständige 
Art  dar. 

21.  M.  pinnatffida  Bge  in  m6m.  d.  sav.  6trang.  d.  P^tersb. 
n,  100  (1831). 

Fiederspaltigblätteriger  Dorn 
Südöstliches  Sibirien,  Amurland,  Nordchina. 
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Blflht  im  Mai  and  hat  im  September  reife  Frfichte. 

Blätter  in  der  Kontur  eirund  oder  breitlänglich,  5-  und  71appig; 
Äbsohnitte  scharf-gesägt,  nur  auf  den  Nerven  und  Adern  der  Unter- 
fläche behaart;  Traubendolde  mit  dem  Fruchtbecher  langhaarig;  Kelch 
glockenförmig,  mit  später  zurQckgeschlagenen  Abschnitten ;  3  und  5 
Ghnffel ;  Frucht  wenig  fleischig. 

Eine  sehr  zu  empfehlende  Art,  welche  seit  einigen  Jahren  unter 
yersehiedenen  Namen,  als  Crataegus  chinensis,  californica 
Layii  und  Lambertiana,  direkt  eingeführt  worden  ist,  auch  be- 
reits von  Petersburg  aus  unter  der  wahren  Benennung  verbreitet 
wurde.  Ich  habe  sie  in  den  Flottbecker  Baumschulen,  noch  mehr  in 
Angers,  und  awar  in  dem  Etablissement  von  AndräLeroy,  in  besonders 
schönen  Exemplaren  gesehen,  wo  sie  sich  mit  den  ziemlich  grossen  Früch- 
ten von  rundlicher  oder  bimformiger  Gestalt  ausserordentlich  gut  aus- 
nahm. Es  scheint  auch,  als  wenn  das  Gehölz  nicht  unbedeutend  hoch 
würde.  Bei  aus  demVaterlande  stammenden  Exemplaren  scheinen  die 
BUUter  nioht  so  gross  zu  werden,  als  bei  uns  auf  gutem  Boden,  wosie, 
bei  2  bis  3  Zoll  Breite,  eine  Länge  von  4  und  5  Zoll  erhalten  können 
und  auf  einem  schlanken,  1  bis  2  Zoll  langen  Stiel  befindlich  sind.  Die 
KiDBehnitte  erreichen  in  der  Regel  'I4  der  Blattsubstanz  jeder  Seite, 
gehen  aber  bisweilen  noch  tiefer  bis  fast  auf  die  Mittelrippe.  Die 
Abschnitte  stehen  meist  horizontal  ab. 

Die  mit  langen  Haaren  oft  sehr  dicht  besetzten  Blflthenstiele 
und  Fruchtbecher  (resp.  Fruchtknoten)  sind  ein  besonderes  Kennzei- 
chen der  Art.  Die  wenigen  Früchte,  welche  mir  aus  dem  Yaterlande 
zu  Gebote  stehen,  sind  viel  kleiner  .(vielleicht  nicht  ganz  reif), 
ab  die ,  welche  ich  in  Angers  gesammelt  habe.  Hier  erreichen  be- 
sonders die  bimformigen  bei  einem  Durchmesser  von  fast  ^j^  Zoll 
eine  Länge  von  'I4  Zoll.  Die  5  auf  dem  Rücken  abgerundeten  Steine 
nehmen  den  grössten  Theil  der  Frucht  ein,  so  dass  nur  wenig  Fleisch 
vorhanden  ist.  Ihre  Farbe  ist  ein  schönes  "Roth.  Die  Zahl  der  Steine 
scheint  in  den  Früchten  des  Vaterlandes  auch  geringer  an  der  Zahl 
zu  sein. 

22.  H.  nigra  (Crataegus)  W.  et  K.  pl.  rar.  Hung.  I,   62. 
t.  61  (1802). 

Ungarischer  Dorn  mit  schwarzen  Früchten. 

Ungarn. 

Blüht  in  der  2.  Hälfte  des  Mai  und  hat  im  September  reife 
Früchte. 
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Blätter  einind-zugeBpitzt  9  oberflSchHoh  7-  oder  O-Iiqypigi  aiuser- 
dem  doppelt-gesägt,  auf  der  Uuterfläche  graufilzig;  Doldentraabe  so- 
gar weissfilzig;  Kelchblätter  lanzettförmig;  ö  Qriffel;  Frucht  weich, 
mit  auf  dem  Rücken  abgerundeten  Steinen. 

Mehr  ein  kleiner  Baum ,  als  Strauch ,  nimmt  sich  diese  Art  Tor 
Allem  während  der  Blüthe ,  zumal  diese  «emlich  spät  ersobeint, 
sehr  gut  aus.  Es  kommt  dazu,  dass  die  Blumenblätter  mit  dem  Yer- 
blQhen  allmälig  eine  rosenrotbe  Farbe  annehmen*  Wenn  demnach 
in  manchen  Verzeichnissen  und  Baumschulen  eine  Abart  mit  rosen- 
rothen  Blüthen  unterschieden  wird ,  so  beruht  diese  Angabe  auf  der 
Unkenntniss  dieser  Eigenthümlichkeit. 

Die  Blätter  sind,  mit  denen  des  Blutdomes,  in  dieser  AbtheUimg 
am  Wenigsten  eingeschnitten  und  ähneln  denen  des  Schariachdornes, 
nur  dass  sie  kleiner  sind  und  bei  2  und  3  Zoll  Durchmesser  höch- 
stens 4  und  5  Zoll  Länge  haben.  Wegen  der  Behaarung  ist  die 
Farbe,  besonders  auf  der  Unterfläche,  eine  mehr  graugrüne,  weshalb 
die  Belaubung  weniger  Effekt  macht;  als  die  der  meisten  übrigen 
Arten  dieses  Geschlechtes. 

Die  Früchte  weichen  ebenfalls  von  denen  der  meisten  anderon 
Arten  dadurch  ab,  dass  sie  eine  schwarze  Farbe  haben  und  sehr 
weich  sind. 

23.  M.  pent&gyna  (Crataegus)    Kit  in  Willd.   sp.   pl.  n, 
1006  (1799). 

Fünfsteiniger  Dorn. 

Ungarn. 

Blüht  im  Mai  und  hat  im  September  reife  Früchte. 

Blätter  ölappig;  unterstes  Paar  Abschnitte  meist  fast  horizontal 
abstehend,  gleichbreit,  nur  gegen  die  Spitze  hin  gezähnt,  auf  der  Un- 
terfläche  behaart;  Doldentraube  sehr  zusammengesetzt,. weiss- wollig; 
Kelchabschnitte  dreieckig-lanzettförmig,  später  völlig  zurückgeschla- 
gen ;  5  Griffel ;  Steine  auf  dem  Rücken  rund. 

Diese  Art  bildet  in  der  äusseren  Erscheinung  ein  Mittelglied  zwi- 
schen M. nigra  und  mon6gjna,  so  dass  man  geneigt  sein  mochte, 
sie  für  einen  Blendling  beider  Arten  zu  halten.  Es  kommt  noch  dazu, 
dass  sie  nur  mit  beiden  Arten  zusammen  in  Ungarn  wild  gefunden 
wird.  Sonst  gleicht  sie  auch  der  M.  pinnaiifida,  von  der  sie  eine 
kleinblätterige  Abart  darzustellen  scheint,  und  noch  mehr  derM.me- 
lanocarpa,  von  der  sie  sich  durch  eine  fleischigere  Frucht  mit  völlig- 
zurückgeschlagenen  Eelchabschnitten   und  durch  5  getrennte  Ghiffel 
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antortobiaidei  OhM  den  mejat  aohlanken  Blattotiel  haben  die  BIfttter 
bei  1  bis  l^j,  Zoll  Breite  eine  Länge  von  2  Zoll  und  darüber  und 
zeichnen  sich  durch  eine  grangrttne  Farbe  aus.  Die  etwas  weichen 
Frfichte  werden  zuletEt  ganz  dunkel,  fast  schwarz. 

In  den  Qärten  habe  ich  sie  oft  auch  als  Crataegus  trfgyna 
gefanden. 

24.  M.  melanooarpft  (0rataegn8)Bieb.fl.  tanr.  oanc.  I,  386 
(1806). 

OÜTeriana  Dom.  Coars.  bot.  cultiv.  2.  ed.  V,  454  (1811). 
Crataegns  monogysa  nigra  Pall.  fl.  ro8S.  I,  26.  t.  12  (1784). 
Crataegus  platyphyllos  Lindl.  in  bot.  reg.  tab.  1784  (1836). 
Crataegus  nigra  Zigra  dendr.  Fl.  d.  russ.  R.  I,  191  (1839). 
GrataegD«  Pallasii  Oris.  fl.  Rum.  et  Bith.  I,  89  (1842). 
Crataegus  Celsii  und  Celsiana  Hort  (nee  Boee). 

Weissdorn  mit  schwarzen  und  härtlichen  Frfiehten. 

Ooill  Ank  Olivier  wurde  im  Anfange  des  Jahres  1756  bei  Pr^s  in 
dar  Proveno  geboren  und  hatte  schon  seitlg  eine  grosse  Vorliebe  für  Hatur* 
Wissenschaften,  bssonders  HSr  Entomologie  nndlBotsaik.  Im  17.  Jahre  promoririe 
or  bereits  in  ICootpslii^r  als  Doctor  der  Hsdisin  und  ging  im  23*  Jahre  naeh 
Paris,  wo  er  besonders  mit  dem  Studiom  der  Insekten  sich  besditftigte.  In 
Begleitung  TonBrnguiire  besuchte  er  von  1794  bis  1798  den  Orient  bis  nach 
Persien  und  brachte,  wie  es  scheint,  eine  Menge  ron  Pflansen  mit,  wahrschein- 
lich auch  den  Weissdorn,  welcher  seinen  Namen  führt.  1801  wurde  er  Ifitglied 
der  Akademie  der  Wissenschaften  und  bald  darauf  Professor  der  Zoologie  an 
der  Thierarxneischule  von  Alford.  Der  bis  dahin  gesunde  und  krSftige  Mann 
bekam  nach  einigen  Jahren  plotalich  Abzehrung  und  wurde  nach  dem  Süden 
geschickt,  wo  er  in  Lyon  im  Jahre  1814  eines  Morgens  todt  im  Bette  gefunden 
wurde. 

Peter  Simon  Pallas,  einer  der  bedeutendsten  Reisenden  der  zweiten 
Hüfte  des  vorigen  Jahrhnndertes,  dem  wir  hauptsächlich  die  erste  genauere  na- 
Cnrhistorische  Erforsdiung  Russlands  Terdanken ,  wurde  im  Jahre  1741  in  Ber- 
lin geboren  und  studirte  daselbst  Naturwissenschaften.  Schon  in  seinem  22.  Jahre 
bekam  er  einen  Ruf.  nach  Petersburg  und  durchreiste  vom  Jahre  1768  bis  1774 
einen  Theil  des  europäischen  Rnsslands ,  den  Ural ,  das  westliche  Sibirien  bis 
znm  Altai,  Astrachan  und  Ciskankasien.  1777  erhielt  er  den  Auftrag,  eine  To- 
pographie des  russischen  Reiches  zu  bearbeiten,  welche  aber  leider  nicht  zu 
Stande  gekommen  zu  sein  scheint.  In  den  Jahren  1793  und  1794  bereiste  er 
wiederum  die  südlichen  Statthalterschaften  Russlands  und  auch  die  Krim,  hatte 
aber  leider  das  Unglück,  in  das  Wasser  zu  fallen  und  zu  erkranken.  In  Folge 
dessen  nahm  er  einen  längeren  Aufenthalt  im  Süden  und  lebte  15  Jahre  in 
Aehmet  -  Chan ,  dem  heutigen  Sympheropol.    Nach  42Jähriger  Abwesenheit  voQ 
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Berlin  kehrte  er  endlich  im  Jahre  1804  dahin  sarfick  und  starb  daeelbst  im 
Jahre  1811. 

Ueber  die  Benennaog  OelBÜ  8.  bei  der  nttchsien  Art. 

Der  Beiname  platyphyllos ,  d.  i.  breit  -  blätterig  (von  nXarvs  breit»  and 
ipvXXov^  Blatt,)  ist  nicht  bezeichnend. 

Südost-Europa,  Orient,  Tatarei,  Süd-Sibirien. 

Blüht  im  Mai  und  trägt  im  September  reife  Früchte. 

Zweige  behaart ;  Blätter  3-  und  5-lappig ;  Abschnitte  hauptsach- 
lich am  oberen  Ende  eingeschnitten-gesägt,  auf  der  Oberfläche  matt- 
grün, auf  der  Unterfläche  graufilzig,  doch  bisweilen  im  Spätsommmer 
fast  unbehaart,  Doldentraube  zusammengesetzt,  graufilzig;  3 bis  5  Griffel, 
meist  bis  oberhalb  der  Mitte  verwachsen ;  Früchte  zuletzt  ganz  schwarz, 
mit  aufrechten,  sehr  kurzen,  an  der  Spitze  zurückgekrümmten  Abschnitten. 

Eine ,  unserem  gewöhnlichen  Weissdom  ähnliche  und,  wie  die- 
ser, in  Form  und  Behaarung  der  Blätter  sehr  wechselnde  Art,  die 
wahrscheinlich  bereits  seit  dem  Anfange  dieses  Jahrhundertes  sich  in 
unseren  Gärten  befand.  Schon  durch  die  matt-,  bisweilen  graugrüne 
Färbung  des  Laubes  ist  sie  yon  den  übrigen  Weissdom  -  Arten 
einigermassen  zu  unterscheiden.  0er  M«  pentagyn»  steht  sie 
80  nahe ,  dass  es  zu  ihrer  charakteristischen  Unterscheidiuig  kaam 
möglich  ist,  bestimmte  Merkmale  aufzustellen.  Im  Allgemeinen  bleibt 
sie  allerdings  niedriger  und  hat  auch  im  Durchschnitt  kleinere 
Blätter,  die  nur  1  Zoll  lang  und  breit  sind.  Dreilappige  kommen  oft, 
siebenlappige  aber  gar  nicht  vor. 

Es  ist  wegen  der  vorhandenen  Uebergänge  sehr  schwierig,  be- 
stimmte Abarten  zu  unterscheiden,  und  nur  für  die  am  Schärfsten 
ausgebildeten  Formen  ausführbar.  Die  Abart  mit  fast  glatten,  grös- 
seren Blättern,  wo  die  4  seitlichen  Abschnitte  spitzer  zulaufen  und 
fast  durchaus  gezähnt  sind ,  auch  die  Behaarung  sich  später  zunn 
Theil  oder  selbst  ganz  verliert,  hat  man  in  den  Gärten  meist  mit  der 
Bezeichnung  „Oliveriana'^ ,  die  Abart  hingegen  mit  kleinem  und 
graufilzigen  Blättern,  wo  in  der  Regel  auf  jeder  Seite  nur  ein  abge- 
randeter  und  an  der  Spitze  grob-gezähnter  Abschnitt  vorhanden  ist, 
findet  man  dagegen  als  M.  Celsiana  vorherrschend  in  den  Gärten. 
Sehr  tief  eingeschnittene  Blätter  hat  eine  Form ,  welche  in  England 
als  Crataegus  fissa  vorkommt. 

Endlich  habe  ich  mehr  behaarte  und  umgekehrt  auch  fast  glatte 
Formen  mit  länglichen  Früchten  gesehen.  Waren  diese  letzteren  klein, 
so  hatte  die  Pflanze  in  den  Gärten  den  Namen  Crataegus  olivae«> 
formis,  bei  grösseren  Früchten  aber  wurde  sie  auch  als  Cr.  pla- 
typhyllos kultivirt. 
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In  einigen  Garten  habe  ich  M.  melanocarpa  auch  als  Cra- 
taegus fusca,  aber  leider  ohne  Blüthen  und  Früchte ,  ge- 
sehen; diese  Gartenpflanze  scheint  mir  eine  eigenthumliche  Form 
der  iL  melanocarpa  darzustellen,  wo  die  auf  der  Unterflache  be- 
sonders behaarten  Blätter  von  im  Umkreise  eirunder  Gestalt  fast  fie- . 
derspaltig  sind  und  wo  ferner  die  ein  Paar  Linien  breiten  Abschnitte 
ziemlloh  horizontal  abstehen.  Crataegus  atrofusca  Stev.  ist  da- 
gegen eine  verschiedene  Pflanze,  die  zuerst  in  der  Krim  und  dann  in 
Transkaukasien  aufgefunden  wurde.  Sie  steht  allerdings  der  M.  me- 
lanocarpa im  Habitus  sehr  nahe,  ist  aber  durchaus,  also  auch  an 
den  Endtrieben  und  am  Blüthenstande ,  unbehaart.  Die  Zahl  der 
Griffel  betragt  ebenfalls  mtist  5,  die  Frucht  ist  aber  fast  ganz 
schwarz. 

25.    M.  Cels i an  a  (Crataegus)  Bosc  in  nouv.  cours  d'agric. 
U,  223  (1821). 

Cels'  Weissdorn. 
Jacques  Martin  Cels  wurde  1743  in  Versailles  geboren  nnd  war  an- 
fangs Steoereinnehmer  an  einer  der  Barrieren  von  Paris.  Als  seine  Kasse  ein- 
mal Ton  dem  aufgeregten  Volke  geplündert  worden  war,  wurde  er  Handelsgärt- 
ner  und  verstand  seinen  Garten  alsbald  in  einen  solchen  blühenden  Zustand 
an  bringen,  dass  dieser  sehr  viel  besucht  wurde.  Es  kam  noch  dazu,  dass  er  um- 
tosende wissenschaftliche  Kenntnisse  besass  ,  mit  den  bedeutendsten  Männern, 
besonders  dem  damaligen  Botaniker  Bern,  de  Jussieu,  ausserdem  auch  mit 
Lemonnier  nnd  Jean  JacquesRousseau  in  Verbindung  stand  und  schliess- 
lich Ar  die  Landwirthschaft  Mitglied  der  Akademie  der  Wissenschaften  wurde. 
Ventenat  gab  bekanntlich  1800  die  seltenen  Pflanzen  seines  Oartens  in  prfichtiger 
Ausstattung  heraus.  Cels  starb  im  Jahre  1806.  Enkel  von  ihm  ist,  wenn  wir 
nicht  irren,  der  jetzige  Cacteen-  und  überhaupt  Dickpflanzen  -  Liebhaber  Cels 
in  Faris  (Chanssee  de  Maine). 

Vaterland  unbekannt. 
Bläht  im  Mai  nnd  Juni. 

Blätter  meist  71appig:  Abschnitte  ungleich  gezähnt-gesägt ,  auf 
der  Dnterfläohe  an  Nerven  und  Adern,  sowie  am  Blattstiel,  langhaa- 
rig; Tranbendolde  zottig;  3  Griffel;  Frucht  eirund,  roth,  mit  langen, 
zurückgeschlagenen  Eelchabschnitten  besetzt. 

Mir  ist  diese  Art  nur  aus  getrockneten  Exemplaren  bekannt« 
Damach  steht  sie  zwischen  M.  melanocarpa  und  nigra,  ist  mög- 
licher Weise  ein  Blendling  beider  oder  auch  nur  eine  Form  der  er- 
steren.  Sie  konnte  aber  auch  zu  M.  pinnatifida  gehören?  Beob- 
aehtangen  an  lebenden  Exemplaren  vermögen  allein  zu  entscheiden. 
Was  ich  in  DeutschUnd   und  Frankreich   in  Baumschulen  und  Gfir-* 
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ten  als  Crataegus  Celsiana  gesehen  habe,  war  stetsH. melano- 
carpa. 

26.  M.  Oxyacantha  (Crataegus)  L.spl.  pl.  1.  edit.  I,  477 
(1753)  Char.  emend. 

Crataegus   ozyacanthoide«    Thaill.    fl.    d.   env.    de  Par.  II ,    245 
(1790). 

Stumpf  blätteriger   Weissdorn. 

Unter  demNameo  o^vixnv^a  ▼erstanden  die  Griechen  ond  snnAcbsfe  Theo- 
phrast  eineaDorn,  nach  Sprengel  den  Feoerdorn.  Das  Wort  bedeatet  Spitadorn, 
und  Ist  von  3{v(,  spita,  and  aaratyte,  Dom,  abauleiten.  Die  Väter  der  Botanik 
gebrauchten  das  Wort  im  16.  Jahrhunderte  für  verschiedene  Weissdom-Arten. 

Mehr  in  Gebirgsgegenden  Europa's,  als  in  der  Ebene. 
Blüht  Anfangs  Mai  und  hat  im  September  reife  Früchte. 

Zweige  unbehaart;  Blatter  eirund  ,  mit  Ausnahme  der  bisweilen 
keilförmigen  Basis  gesägt,  ausserdem  meist  oberhalb  der  Mitte  ziem- 
lich flach-i^lappig;  Doldentraube  einfach,  unbehaart;  2,  selten  3  oder 
nur  i  Griffel;  Frucht  ruüdHch  ,  von  kurzen  ,  dreieckigen  Kelchab- 
schnitten gekrönt. 

Diese  Art  ist  keineswegs  so  häufig  ,  als  gewöhnlich  angegeben 
wird;  im  Nordosten  Deutschlands ^  z.  B.  in  der  Umgegend  von' Ber- 
lin, kommt  sie  wild  vielleicht  gar  nicht,  in  Anlagen  und  Gärten  nur 
sparsam  vor.  Zu  Hecken  scheint  sie  bei  uns  nicht  verwendet  zu 
werden.  Sie  bildet  in  Wäldern  weniger  einen  sparrigen ,  als  einen 
dichten  Busch  mit  einer  opaken  Belaubung.  Die  Abschnitte  der 
Blätter  sind  seicht,  nicht  gleicbbreit  und  befinden  sich  in  der  Regel 
oberhalb  der  Hitte ;  bisweilen  sind  sie  aber  auch  gar  nicht  vorhan« 
den  und  das  Blatt  hat  dann  eine  eirund-längliche  Gestalt.  Schon 
Poiret  macht  auf  diese  Form  aufmerksam  und  nennt  sie  Cratae- 
gus intermedia  (enc.  m^th.  suppl.  IV,  68).  In  Gebirgen  ist  sie 
dagegen  keineswegs  selten. 

Eine  andere  Form  hat  gerade  diese  Abschnitte  bei  den  übrigen» 
.  etwas  grossen  Blättern  von  oft  über  2  Zoll  Breite  und  Länge  mehr 
ausgebildet,  so  dass  eine  Aehnlichkeit  mit  den  Blättern  der  M.  mo- 
no gyn  a  vorhanden  ist.  Die  ziemlich  grossen  und  breit  -  lauschen 
Früchte,  welche  überhaupt  M.  Oxyacantha  auszeichnen,  haben 
aber  in  der  Regel  2  Steine. 

Wir  besitzen  in  den  Gärten  auch  eine  Form  mit  gefüllten  Blft« 
tlien>  die  sich  durch  rosenartigen  Bau  und  durch  eine  schöne  weisse 
Farbe  aaszeiehiien. 
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Formen  mit  bunten  Blättern,  sowie  mit  gelben  und  weissen 
Frachten,  habe  ich  von  der  M.  Oxyacantha  nicht  gesehen,  werden 
aber  angegeben. 

Eine  eigenthümliche  Form  habe  ich  in  einer  Baumschule  ge- 
funden ,  wo  die  kleinen  Früchte  von  oben  nach  unten  zusammenge- 
drfickt  waren  und  die  Steine  mit  bleibenden  Griffel-Rudiment  heraus- 
ragten. 

Sonst  gehören  die  übrigen  Formen ,  welche  man  in  der  Regel 
als  2a  M.  Oxyacantha  gehörig  angibt ,  zu  der  weit  mehr  verbrei- 
teten M.  monogyna. 

27.   M.   monogyna  (Crataegus)  Jacq.  fl.  austr.   III,    tab. 
292  (1775). 

CraUegut  Qxyaeantha  Scop.  fl.  carn.  I,  345  (1760). 
Crataegi»  apiifolia  Med.  Gesoh.  d.  Bot  83  (1793). 

Spitzblätteriger  Weissdorn. 

Der  Beiname  monogyna  (von  {iovog ^  eias,  und  yvvri^  hier  der  Griffel) 
besieht  sich  aof  die  Anwesenheit  nur  eines  Griffel s,  während  der  Beiname  apii- 
folia  (von  apinm,  hier  Sellerie,  und  folium,  Blatt)  den  mehr  geschlitzten 
Blättern,  welche  mit  denen  des  Sellerie's  verglichen  werden,  entlehnt  ist. 

In  ganz  Europa. 

Blüht  Anfangs  Mai  und  hat  im  September  reife  Früchte. 

Zweige  unbehaart;  Blätter  im  Umkreise  eirund ,  meist  ziemlich 
tief  eingeschnitten  und  die  Abschnitte  fast  horizontal  abstehend,  sowie 
nur  an  der  Spitze  gesägt;  Doldentraube  meist  zusammengesetzt,  oft 
behaart;  1  Grififel ;  Frucht  länglich,  von  längern,  lanzettförmigen  Kelch- 
abschnitten  gekrönt. 

Eine  in  ihrer  Blattform  und  sonst  ausserordentlich  yeränderliche 
Art,  die  ganz  gewöhnlich  mit  M.  Oxyacantha  verwechselt  wird, 
durch  die  tiefer  eingeschnittenen  und  auf  der  Oberfläche  meist  glän- 
zenden und  freudig-grünen  Blätter  jedoch  nicht  schwierig  unterschie- 
den werden  kann.  Diese  Art  ist  es ,  welche  bei  uns  in  Hecken ,  in 
Anlagen,  in  Gärten  u.  s.  w.  vielfach  angepflanzt  wird,  auch  wild  und 
verwildert  in  Wäldern  vorkommt,  von  der  ferner  die  meisten  gefüllt- 
blühenden Formen  existiren. 

Als  Formen,  resp.  Abarten  sind  zu  beachten: 

1.  Spien  de ns.  Sie  zeichnet  sich  durch  glänzende,  dunkelgrüne 
BUUter  aus.  Zu  ihr  gehören  die  Formen  mit  rosa-  und  Seischrothen, 
mit  dnnkelrothen ,  einfachen,  und  gefQllten  Blüthen.  Wenderoth 
betraehtet  sie  als  eine  eigene  Art  und  stellt  selbst  die  dunkelrotfa« 
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blühende  unter  dem  Namen  Crataegus  rubra  noch  als  zweite  Art 
hin.  Diese  kommt  sonst  auch  in  den  Gärten  als  Crataegus  punicea 
vor.  Von  Stuttgart  ist  auch  eine  hierher  gehörige  Form  unter  dem 
Namen  Crataegus  Qumperii  bekannt  gemacht  worden,  wo  die 
weissen  Blumenblätter  rosa  eingefasst  sind. 

2.  Laciniata  ist  die  Form  mit  tiefer  und  häufiger  eingeschnit* 
tenen  Blättern,  welche  auch  als  dissecta,  pectinata,  apiifoiia 
und  fissa  yorkommt.  Sind  bei  kleinem  Blättern  die  Ausschnitte 
abgerundet ,  so  hat  die  Form  auch  die  Namen  Crataegus  quer- 
cifolia  und  pteridifolia  erhalten.  Bei  der  letzteren  sind  die 
Blätter  zu  gleicher  Zeit  klein.  Diese  ist  es  auch  in  der  Regel,  welche 
mit  überhängenden  Aesten  vorkommt  und  dann  den  Beinamen  pen- 
dula führt. 

3.  Mit  der  näheren  Bezeichnung  „foliis  variegatis^^  besizt 
man  Formen  mit  weiss-  und  mit  gelb-umsäumten  Blättern.  Bech- 
stein  erwähnt  in  seiner  Forstbotanik  auch  einen  Weissdorn  mit 
rSthlichen  Blättern. 

4.  Die  Beinamen  stricta,  fastigiata  und  flexuosa  beziehen 
sich  auf  den  Habitus.  Im  letzteren  Falle  wird  eine  Form  mit  hin 
und  hergebogenen,  in  den  beiden  ersteren  aber  eine  pyramidenförmig 
sich  bauende  Abart  verstanden. 

5.  Als  horrida  ist  eine  sehr  interessante,  wenn  auch  weniger 
schöne  Form  vorhanden,  wo  zahlreiche  kurze  Dornen  büschelförmig 
beisammen  stehen. 

6.  Als  Crataegus  elegans  hat  Poiret  (enc.  mdth,  IV,  439) 
eine  Abart  beschrieben ,  wo  die  Blätter  an  der  Basis  keilförmig  und 
auf  der  Unterfläche  behaart  sind. 

7.  Crataegus  Azarella  hat  dagegen  Grisebach  (spicil.  fl. 
Rum.  et  Bith.  I,  88)  eine  Abart  mit  deutlicher  behaartem  Blüthen* 
Stande  genannt,  welche  in  unseren  Wäldern  gar  nicht  selten  vorkommt. 

8.  Unter  dem  Namen  Crataegus  nitens  habe  ich  in  einigen 
Baumschulen  eine  Form  mit  ziemlich  grossen ,  auf  der  Oberfläche 
etwas  glänzenden  Blättern  und  grossen  Blüthen  gesehen. 

9.  Als  Crataegus  Reginae  kultivirt  man  in  England  einen 
Trauerdorn,  also  eine  Form  mit  überhängenden  Aesten,  der  von  einem 
Exemplare  stammen  soll;  unter  dem  die  Königin  Marie  Stuart 
manche  Zeit  zugebracht  haben  soll. 

10.  Crataegus  praecox  der  Gärten  vermag  ich  in  keiner 
Weise  von  dem  gewöhnlichen  eingriffeligen  Weissdom  zu  unterschei- 
den, Dass  er  früher  blühen  solle ,  habe  ich  ebenfalls  nicht  gefundeu. 
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1 1.  Die  Form  mit  Blüthen ,  welche  keiae  Blumenblätter  haben 
(ap6tala),  habe  ich  noch  nicht  gesehen. 

12.  Eben  so  wenig  ist  mir  die  Form  mit  langen  rothen  Zwei- 
gen bekannt,  welche  die  Engländer  mit  dem  Beinamen  purpürea 
belegen. 

13.  Unter  dem  Namen  Crataegus  media  hat  Bechstein 
(Diana  I,  88 J  eine  Art  beschrieben,  welche  die  Blätter  derM.  Oxya- 
cantha,  aber  die  kleinen  und  einsamigen  Früchte  der  M.  mono- 
gyna  besitzt. 

14.  Eine  Form  mit  kleinen ,  keilförmigen  und  nur  am  oberen 
Theile  3-lappigen  Blättern  findet  man  nicht  selten  in  den  Gärten; 
ich  fand  sie  einmal  als  „Crataegus  triloba^^  Sie  steht  der  In^ 
segnae  Bert.  (fl.  ital.  VU,  1)29)  sehr  nahe,  mochte  vielleicht  gar 
nicht  verschieden  sein. 

15.  Als  Crataegus  kyrtostyla  haben  Bluff  und  Finger- 
hut (Linn.  IV,  372)  eine  Form  mit  gekrümmtem  GriflFel  beschrieben, 
ein  Umstand^  der  zur  Benennung  ixvQtog,  gekrümmt ,  und  (TTvXogy 
Griffel),  Gelegenheit  gegeben  hat.  Der  Blüthenstand  ist  hier  ausser- 
dem deutlicher  behaart  und  die  längliche  Frucht  ist  grösser. 

28.  M.  he  terophy  IIa  (Crataegus)  Flügge  in  ann.  du  mus. 
XII,  423.  t.  38  (1808). 

Yerschiedenblätteriger  Dorn. 
P  Orient. 

Blüht  im  Mai  und  hat  im  September  reife  Früchte. 

Zweige  völlig  unbehaart;  Blätter  im  Umkreise  länglich-keilför- 
mig, an  der  Spitze  eingeschnitten-gesägt,  oder  keilförmig  und  an  der 
Spitze  dreilappig  ^  völlig  unbehaart;  1  Griffel;  Frucht  länglich,  am 
obern  Ende  sehr  zusammengezogen ,  blutroth ,  von  eirund-lanzettför- 
migen Kelch-Abschnitten  gekrönt. 

Aecht  habe  ich  diesen  ziemlich  hoch  werdenden  Strauch  mit  auf- 
wärta-strebenden  Aesten  nur  im  botanischen  Garten  zu  Paris  ge- 
sehen. Es  ist  aber  zu  bedauern ,  dass  diese  früher  viel  häufiger 
kultivirte  Art  jetzt  in  GärteQ ,  Anlagen  und  Baumschulen  gar  nicht 
mehr  gefunden  wird.  Die  verschieden  gestalteten  Blätter ,  ein  Um- 
stand ,  der  zur  Benennung  Veranlassung  gegeben  hat ,  sind  in  der 
Regel  ziemlich  lang  und  haben  im  obersten  Drittel  ihren  grössten 
Breitendurchmesser.  Ihre  Farbe  ist  ein  schönids  Saftgrün  und  die 
Konsistenz  viel  bautartiger,  als  bei  dem  verwandten  Azarol-Dorn. 

Koeh,  Dendrologie.  J-I 
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2».  M.  A8ar61u8  L.  sp.  pl.  1.  edit  I,  477  (1753). 

Azarölas  crataegoCdeB  Borkh.  Handb.d.  Forttbot.  n,  125)  (1803). 

Azarol-Dorn. 

Alsarur  bedeutet  schon  bei  den  Arabern  der  altern  Zeit  den  Asarol* 
Dom.  Nach  Oriechenland  scheint  dieser  ziemlich  spfit  gekommen  sa  sein,  denn 
er^t  beiDioskoridet  kommt  ein  Strauch  af^t$v(a  vor,  der  wahrscheinlich  den 
Atarolstraach,  nach  Sprengel  Jedoch  Mesptlus  t anace t Ifolia  dar- 
stellt. 

Ursprünglich  wild  wohl  nur  im  Oriente,  vielleicht  auch  in  Nord- 
afrika; in  Italien,  Südfrankreioh  u.  s.  w.  viel  kultivirt 

filüht  im  Mai  und  hat  im  September ,  bisweilen  schon  im  Au- 
gust, reife  Früchte. 

Zweige  meist  unbehaart;  Blätter  häufig  büschelförmig,  keilförmig, 
an  der  Spitze  3-oder  5-theilig ;  Abschnitte  gleichbreit,  an  der  Spitze 
gezähnt ,  auf  der  Unterfläche  wenigstens  im  Anfange  behaart ;  Dol- 
dentraube dicht,  woUig-behaart ;  2  und  3  Griffel;  Frucht  rund,  mit 
deltaförmigen,  zurückgeschlagenen  Kelchabschnitten  versehen. 

In  der  Reg;el  ist  die  wilde  Form  behaarter  und  bat  kleinere 
Früchte.  Diese  ist  es ,  welche  bei  uns  sehr  gut  im  Freien  aushält 
und  meistens  unter  dem  Namen  Aronia  vorkommt,  während 
die  weit  empfindlichere  Kulturpflanze ,  die  besonders  in  Italien  und 
Südfrankreich  allgemein  wegen  ihrer  grossen,  rothen  oder  gelben  und 
wohlschmeckenden  Früchte  kultivirt  wird,  vorzugsweise  die  Be- 
nennung Azarolus  führt.  Der  Azarol-Dorn  bildet  in  der  Kultur 
meist  einen  kleinen  Baum  ,  während  er  wild  einen  ziemlich  hohen 
und  nicht  sparrig-wachsenden  Strauch  mit  graugrünen  Zweigen  dar- 
stellt. Die  ziemlich  grossen  Blätter  haben  ohne  den  bisweilen  Vi 
Zoll  langen  Stiel  eine  Länge  von  2^/2  und  einen  Durchmesser  im 
obern  Ende  von  IV3  Zoll.  Im  freien  Zustande  habe  ich  die  rund- 
lichen Früchte  nur  4  bis  6  Linien  im  Durchmesser  gesehen,  während 
sie  kultivirt,  einen  Durchmesser  von  über  1  und  selbst  1^,  Zoll  ha- 
ben können. 

In  Nordafrika  wächst  eine  Form  mit  kleineren  und  durchaus  be- 
haarten Blättern,  welche  von  Poiret  (voj.  en  Barb.  II ,  171)  als 
Mespilus  triloba  beschrieben  ist ,  im  Oriente  hingegen  kommt 
eine  Form  mit  kurzem  und  ölappigen  Blättern  vor,  welche  dagegen 
fast  ganz  unbehaart  sind.  Poiret  hat  diese  letztere  Form  (eoc. 
m^th.  suppl.  IV,  72)  als  M.  Oliveriana  beschrieben,  während  ich 
sie  nach  im  Pontischen  Qebirge  aufgefundenen  Exemplaren  Cratae- 
gus  pontica   (Yerh.   d.  Yer.    z.  Bef.   d.  Gart   2.  Reihe  I,   2Ö9) 
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nmunte.  W«liraeh^Qlich  ist  es  auch  dieselbe^  der  Boso  (nouv.  cours 
d'a^e.  11^222)  denNi^nien  Cr.  pectiqata^LindUy  endlioh  (bot. reg. 
teb.  14Ö5)  dra Namen  Cr. marooQaaa  gegeben  hat.  Ob  die  Pflanze 
d*  N. ,  welebe  Persopn  ids  solche  beaohrieben  hat  (syn.  pl.  11,  37} 
nnd  wabrscheinliob  mit  Crataegus  maura  L»  fil.  (ßuppl.  253) 
identieob  ist,  eine  andere  Art  darstellt,  vermag  ich  nicht  zu  ermitteln. 
Wahracbeinlioh  ist  es  dieselbe  Pflanze. 

Auf  die  Formen,  welche  nach  und  nach  in  der  Kultur  entstfin- 
den  sind,  gehe  ich  nicht  weiter  ein. 

30.  M.  Orientalis   Poir.    in  encycl.   m^th.    IV,    suppl.  72 
(1816). 

odoratissima  Andr.  bot.  repos.  IX,  t  590(1810). 

Crataepas  odorata  Bosc  noav.  cours  d'agric.  II ,  221  (1821). 

Orientalischer   Dorn. 

Im  Oriente  und  in  der  Krim. 

Blüht  im  Hai  und  hat  im  September  reife  Früchte. 

Zweige  behaart ;  Blätter  im  Umkreise  umgekehrt  -  eirund  oder 
breit-keilformig,  3*  oder  5-lappig,  mit  gleichbreiten,  nur  an  der  Spitze 
scharf-gezähnten  Abschnitten,  grau-behaart;  Doldentraube  dicht,  wollig- 
behaart; 4  und  5  Griffel;  Frucht  rund,  mit  dreieckig-lanzettförmigen, 
surückgeschlagenen  Kelch- Abschnitten . 

Eine  etwas  sparrige  Art.  Die  anfangs  auf  beiden  Flächen  grau- 
grünen Blätter  von  1  bis  1^|,  Zoll  Durchmesser  verlieren  bisweilen 
später  ihre  Behaarung  auf  der  Oberfläche  gänzlich  und  geben  dann 
der  ganzen  Pflanze  eine  Aehnlichkeit  mit  dem  Azarol-Dorn.  Da- 
gegen bleiben  die  mit  rother  Rinde  versehenen  Zweige  stets  be- 
haart, was  bei  der  genannten  Art  nicht  der  Fall  ist.  Ausserdem  un- 
terscheidet von  dieser  die  grossere  Anzahl  von  Griffeln  oder  Steinen. 
In  unseren  Gärten  wird  die  Form  mit  etwas  tiefer  eingeschnittenen 
Blättern  gewöhnlich  mit  Mespilus  tanacetifolia  verwechselt. 
Diese  besitzt  aber  dunkelgrüne^  auf  der  Oberfläche  gegen  den  Herbst 
hin  oft  glänzende  Blätter. 

Die  ziemlich  grossen  und  rundlichen  Früchte  sind  bald  orange- 
farben, bald  roth.  Lindiey  und  Andere  haben  deshalb  2  Arten 
unterschieden.  Die  Form  mit  rothen  Früchten  und  in  der  Regel  auch 
sehr  rothen  Zweigen  wurde  aber  schon  früher  (1834)  vonSchrader 
unter  dem  Namen  Crataegus  sanguinea  veröffentlicht.  Da  eine 
Pflanze d.N.  aber  schon  existirte,  nannte Ledebour  (fl.  ross.  II,  91) 
diese  Crataegus  Schraderiana.  Die  andere  Form  mit  gelben 
Fruchten  behalt  Lindiey  dagegen  als  Cr.  orieatalis  bei. 

11  • 
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Eine  rothfrüchtige  Form  mit  dfinn wandigen  Steinen  hat  vonGri- 
sebach  den  NamenCrataegusTournefortii  (spicil.  fl.  Rum.  et 
Bith.  I,  90)  erhalten.  De  Candolle  betrachtet  endlich  die  Form 
mit  ziegelrothen  (wohl  orangefarbenen)  Früchten  als  Abart  der  M. 
tanace tifolia  mit  der  näheren  Bezeichnung  taurica  (prodr.  II, 
629).  Sollte  überhaupt  M.  orientalis  nicht  nur  eine  Abart  der 
M.  tanacetifolia  seinP  Mir  sind"  oft  Fälle  vorgekommen)  wo  die 
Unterscheidung  beider  Arten  fast  gar  nicht  möglich  war. 

30.  M.  tanacetifolia  Poir.  enc.  m6th.  IV,  440  (1797). 

Rainfarnblätteriger  Dorn. 

Im  Oriente. 

Blüht  im  Mai  und  bringt  im  September  reife  Früchte. 

Zweige  weichhaarig;  Blätter  eirund  im  Umkreise ,  mit  oft  keil- 
förmiger Basis ,  3-  und  5-lappig ,  mit  länglichen  und  gesägten  Ab- 
schnitten ,  oben  freudig-grün ,  unten  grauiilzig ;  Doldentraube  dicht, 
wollig-behaart;  4  und  5  Griffel;  Frucht  gelb,  rund,  mit  lanzettförmigen 
und  zurückgeschlagenen  Eelchabschnitten. 

Wie  M.  orientalis,  wächst  auch  M.  tanacetifolia,  anRändern, 
auf  Hügeln  u.  s.  w.  einzeln  und  in  offenen  Lagen;  sie  kann  demnach 
im  Gebüsche  und  in  Hainen  weniger,  als  vielmehr  als  Einzel-  und  als 
Heckenpflanze,  in  Anwendung  kommen.  Sie  ist  nur  sehr  schwierig 
von  der  genannten  Pflanze  zu  unterscheiden  und  stellt ,  wie  bereits 
gesagt,  mit  dieser  vielleicht  auch  nur  eine  Art  dar.  Die  eben  so  gros- 
sen Blätter  kommen  hier  häufig  auf  verkürzten  Zweigen  büschelför- 
mig vor,  sind  weniger  keilförmig,  an  der  Basis  verschmälert  und  ha- 
ben eine  dunkelgrüne  Färbung.  Die  gelben  Früchte  sind  meist  rund- 
lich, behaart  und  haben  den  Durchmesser  von  fast  einem  halben  Zoll. 

31.  Cotoneaster  Med.  philos.  Bot.   154  (1789). 

Ostioia  Clairv.  man.  d^herboris.  en  Suisse  162  (1811). 

Zwergmispel. 

Der  Name  Cotoneaster  wurde  von  den  V&tern  der  Botanik  im  15.  und 
16.  Jahrhunderies  ähnlichen  lateinischen  Namen,  nämlich  Pinasler,  Oleaster 
welche  den  wilden  Pinienbaum  (d.  h.  die  Kiefer  mit  nicht  essbaren  Früchten), 
den  wilden  Oelbaum  u.  s.  w.,  bedeuten,  nachgebildet  und  heisst  demnach  wört- 
lich übersetzt,  ,, wilder  Quittenbaum^^  Das  Wort  stammt  vonCotonenm,  d.  i. 
Quittenbaum.  Der  Vergleich  wurde  wahrscheinlich  den  filzigen  BlSttern  des 
letztern  und  der  damals  bekannten  Zwergmispeln  entlehnt. 

Ostini a  ist    von  oaxiov^    Knochen,  abzuleiten,    und  bezieht  sich  auf  die 
knochenharten  ächten  Früchte,  auf  die  sogenannten  Steine  der  Scbeinfracht. 
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Frachtbeoher  2  bis  5  Fruohtknoten  einechliesBend  »  yon  keiner 
drüsigen  Scheibe,  wohl  aber  zur  Fruchtreife  yon  den  übergelegten 
Kelchblättern  geschlossen ;  Scheinfrucht  eine  mehrfächerige  Stein- 
frucht, gewöhnlich  Steinbeere  genannt;  Steine  1-facherig,  nach  innen 
nicht  mit  einander  zusammenhängend.  —  Sträucher  yon  oft  niedrigem 
Wüchse,  mit  in  der  Regel  ganzrandigen,  bisweilen  aber  auch  gekerb- 
ten Blättern ;  Blüthen  weiss  oder  rothlich ,  selten  einzeln ,  meist  am 
Ende  yerkürzter ,  selten  yerlängerter  Zweige ,  Doldentrauben  oder 
doldentraubige  Rispen  bildend. 

1.  Gruppe:   Aechte  Zwergmispeln. 

Blätter  ganzrandig,  abfallend;  FVüchte  mattroth,  rothbraun  oder 
schwarz. 

1.  C.  integerrima  Med.  Gesch.  d.  Bot.  84  (1793). 

Gotoneaster    vulgaris   Lindl,  in  transact.    of  the  Lino.  soc.  XIII, 

101  (1822). 
Mespilos  Cotoneaster  L.  sp.  pl.  1    ed.  I,  479  (1753). 

Gemeine  Zwergmispel 

Europa,  der  Orient. 

Blüht  im  April  und  hat  im  September  reife  Früchte. 

Blätter  rundlich  oder  breit-elliptisch ,  auf  der  Unterfläche  grau- 
filzig. Blüthen  einzeln  oder  wenige,  auf  sehr  kurzen  Stielen  über- 
hängend; Fruchtbecher  und  Kelch,  mit  Ausnahme  der  Ränder,  unbe- 
haart; Blumenblätter  blass-fleischfarbig ,  aufrecht.  Frucht  roth,  auch 
selten  weiss  oder  gelb,  fleischig. 

Dieser  niedrige,  kaum  einige  Fuss  hoch  werdende  Strauch  wächst 
am  liebsten  im  Gebirge ,  ohne  jedoch  die  hohem  Alpen  zu  erstei- 
gen, und  kann  besonders  zu  Felsen-Parthien  in  Gärten  und  Anlagen 
benutzt  werden.  Als  Blüthenstrauch  hat  er  keinen  weitern  Werth, 
wohl  aber  als  Fruchtstrauch,  da  die  kurzen  ,  meist  mit  2  Blättern 
yersehenen  Fruchtzweige,  rasch  aufeinander  folgend,  an  den  meist 
langen  und  ruthenfSrmigen  Aesten  sich  befinden.  Die  Blätter  sind 
etwas  dicklich  und  haben  eine  Länge  yon  '/^  Zoll;  während  die  Breite 
etwas  weniger  beträgt. 

Man  hat  Formen  mit  weisslichen  oder  gelben  Früchten,  welche 
meist  mit  der  nähern  Bezeichnung  leucocarpa  oder  lutea  in 
den  Verzeichnissen  aufgeführt  werden. 
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2.  C.  tomentosa   (Mespilat)   Ait.  hott.  Ktrw.  1.  edit  n, 

m  (1789). 

H^spilos  eriocarpa  DC.  syn.  pl.  in  fl.  gall.  desc.  331  (1806). 
H^spilus  cocclnea  W.  et  K.  pl.  rar.  Kaog.  10,  284,  t.  256  (1812). 

FiUige  Zwergmispel. 

Der  Beiname  tomentosa  d.  h.  filzig,  betSeht  sieh  aaf  die  ganie  Pfianse, 
der  Beitiame  eriocarpa  (voo  i^iov,  Filt,  Wolle,  und  »o^nog  Fraehl)  biagegen 
nur  aaf  die  Fracht. 

Südeuropa. 

Blüht  im  Mai  und  hat  bereite  im  September  reife  Früchte. 

Blätter  breit-länglioh  oder  rundlich ,  meist  stumpf ,  auf  der  Un- 
terfläche graufilzig;  Blüthen  in  gedrängten  und  rispigen  Doldentrau- 
ben, meist  aufrecht,  mit  filzigen  Stielen ;  Fruchtbecher  und  Kelch  grau- 
filzig ;  Frucht  roth,  fleischig. 

Die  filzige  Zwergmispel  wird  höher  als  C.  intcgerrima  und 
selbst  als  nigra,  und  eignet  sich  deshalb  zu  Boskets  besser;  er  ist 
auch  stärker  behaart,  als  die  eben  genannte  Art.  Oft  sind,  besonders 
in  den  ersten  Monaten  des  Sommers ,  die  ganzen  Blätter,  also  nicht 
nur  die  unteren  Flädhen ,  mit  ein^m  dichten  und  grauen  Filze  be- 
deckt. Diese  sind  oft  l^l,  Zoll  lang  un|l  i  Zoll  breit.  Gewöhnlich 
befinden  sich  an  den  kurzen  Zweigen  4  Blätter,  aus  denen  der  Blü- 
thenstand  nicht  herausragt.  Besonders  nimmt  sich  der  Strauch  mit 
seinen  schönen  rothen  Früchten  im  Herbdte  gut  aud. 

In  den  Gärten  habe  ich  diese  Art  auch  unter  dem  Namen  Co* 
toneaster  spicata  gesehen. 

3.  C.  nigra  Wahlberg  fl.  Gothob.  53  (1820). 

vulgaris  ß.  melaaocarpa  Led.  fl.  all.  II,  219  (1830). 
melanocarpa  Fisch,  in  bort. 

Schwarzfrüchtige  Zwergmispel. 

Beide  Namen  beziehen  sich  aaf  die  Farbe  der  Früchte.  Melanocarpa  ist 
von  fiilttc^  schwarfe,  and  x€c^n6g^  Fracht,  abzaleiten. 

Norwegen,  Schweden,  Nordrussland,  Sibirien. 

Blüht  Anfangs  Mai  und  trägt  im  September  reife  Früchte. 

Blätter  rundlich  oder  eirundlich;  meist  stumpf^  auf  der  Unter- 
fläche graufilzig;  Blüthen  langgestielt,  auf  einem  gemeinschaftlich^fi 
überhängenden ,  wenig  oder  gar  nicht  behaarten  Stiele  eine  Dolden- 
traube bildend;  Fruchtbecher  und  Kelch,  mit  Ausnahme  der  Ränder, 
unbehaart;  Frucht  schwarz,  fleischig. 
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Im  Waohsthame  gleicht  diese  Art  der  C.  integerrima^  doch 
wird  sie  im  Allgemeinen  wohl  etwas  grosser.  Die  Verwendung 
ist  aber  dieselbe.  Ob.C.  nigra  nicht  vielmehr  eine  schwarzfrüch- 
tige  Abart  der  C.  integerrima,  wie  einige  Botaniker  auch  meinen, 
darstellt,  müssen  weitere  Untersuchungen  lehren ;  auf  jeden  Fall  ist 
sie  nur  sehr  schwierig  ohne  Frucht  zu  unterscheiden.  Geographisch 
ist  dagegen  wichtig ,  dass  sie  nur  im  hohen  !N^orden  Europa^s  und  in 
Sibirien  vorkommt  und  unsere  gewöhnliche  Zwergmispel  daselbst  zu 
ersetzen  scheint 

Diese  wilde  Pflanze  hat  unten  sehr  weissfilzige  Blätter  von  14 
Linien  Lange  und  9  Linien  Breite  und  die  bisweilen  anfangs  auf- 
rechte Doldentranbe  besteht  nur  aus  3  bis  6  röthlichen  Blüthen, 
welche  sich  in  ziemlich  grosse  und  riinde  Früchte  verwandeln. 

Li  unseren  Qärten  scheint  die  schwarzfrüchtige  Mispel  stets  grös- 
ser und  vor  Allem  reicher  blühend  zu  werden.  Man  hat  sie  deshalb 
unter  dem  Namen  C.  Iaxifl6ra  (Jacq.  fil.  in  bot  reg.  tab.  1305)  als 
besondere  Art  beschrieben  und  lange  vergebens  nach  dem  Yater- 
laode  gesucht  Es  liegen  mir  aus  dem  Petersburger  kaiserlichen 
Hörbar  von  wilden  Pflanzen  gesammelte  Exemplare  der  G.  nigra 
vor,  die  den  Oarten-Exemplaren  der  C.  laxiflora  auch  in  der  Blü- 
äienfülle  ziemlich  nahe  stehen  und  an  deren  Identität  ich  keinen 
Zweifel  habe.  In  den  Gärten  konmit  ferner  diese  Abart  bisweilen 
unter  dem  falschen  Namen  C.  racemiflora  Desf.  vor. 

Die  Blätter,  besonders  der  gestreckten  Endzweige,  haben  oft  hier, 
bei  einer  Breite  von  1^|,,  eine  Länge  von  2Vt  Zoll,  während  sie  je- 
doch an  der  Basis  der  reichblüthigen ,  rispigen  und  übergebogenen 
Doldentrauben  weit  kleiner  erscheinen. 

Femer  ist  in  der  Flora  rossica  vonLedebour  (11,92)  eine  von 
Lindley  aufgestellte  neue  Art  als  C.  acutifolia  aufgeführt  wor- 
den ,  die  ich  nach  im  Petersburger  kaiserlichen  Herbar  befindlichen 
Exemplaren  bis  jetzt  nur  als  eine  Form  der  C.  nigra  mit  etwas 
spitzeren  und  oben  meist  glänzenden  Blättern  und  zuweilen  aufrecht 
stehenden  Blüthen  und  Früchten  betrachten  kann.  Dieselbe  Abart 
habe,  ich  früher  auch  als  C.  lucida  in  Qärten  gefunden.  Ohne 
Zweifel  ist  dieses  die  von  Schlechtendal  unter  diesem  Namen 
beschriebene  Art  (Linn.  XXVII,  541),  welche  wiederum  als  C.  me- 
lanocarpa  nach  dem  botanischen  Garten  in  Halle  gekommen 
sein  soll.  Weitere  Untersuchungen,  vor  Allem  Aussaaten,  müssen 
lehren,  vne  sich  diese  Pflanze  verhält  Auf  jeden  Fall  hat  sie  wegen 
der  elliptischen  und  auf  der  Oberfläche  glänzenden  Blätter  etwas 
Eigentliflmliehes. 
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4.  C.  acuminata   (Mespilus)  Lodd.   botan.  cab.    tab.  199 
(1818). 

Zwergmispel  mit  zugespitzten  Blättern. 

Himalaya-Qebirge. 
Blüht  im  Frühling. 

Blätter  länglich-  oder  elliptisch-lanzettförmig,  auf  beiden  Flächen- 
meist  mehr  oder  weniger  lang-behaart;  Blüthen  einzeln  oder  wenige, 
auf  kurzen  Stielen ;  Blumenblätter  weiss,  zuletzt  ausgebreitet ;  Frucht 
schwarz. 

Diese  im  Wachsthume  derC.  tomentosa  oder  nigra  ähnliche 
Art  unterscheidet  sich  jedoch  sehr  leicht  durch  die  Form  der  trotz 
der  Behaarung  dunkelgrünen  Blätter.  Leider  ist  sie  bei  uns  gegen 
Witterungs-Verhältnisse  etwas  empfindlich  und  muss  gedeckt  werden. 

Ileuerdings  ist  sie  unter  mehrern  falschen  Namen  in  den  Gär- 
ten verbreitet  worden.  Wegen  der  schwarzen  Früchte  kommt  sie 
selbst  auch  als  C.  melanocarpa  vor. 

Es  wird  ferner  in  den  Gärten  ein  Strauch  mit  gedrängt  stehen* 
den,  kürzeren  und  ziemlich  breit-elliptischen  Blättern  unter  dem  Na- 
men Simon sii  kultivirt,  der  vielleicht  nur  eine  Abart  der  G.  acu- 
minata darstellt ;  andererseits  hat  er  aber  wiederum  wegen  der  zahlrei- 
cheren und  hellrothen  Blüthen  eine  grosse  Aehnlichkeit  mit  C.  nigra, 
so  dass  er  zwischen  beiden  Arten  zu  stehen  scheint.  Noch  nicht  ganz 
reife  Früchte  besitzen  eine  rothbraune  Farbe.  Aussaat  -  Versuche 
vermögen  auch  hier  erst  Aufschluss  zu  geben. 

Ueber  das  Vaterland  der  G.  Simonsii  vermag  ich  eben  so 
wenig  zu  sagen,  als  über  die  Ableitung  des  Namens,  vermuthe  aber, 
dass  sie  auf  dem  Himalaya-Gebirge  wild  wächst. 

Die  ächte  G.  acuminata  hat  in  der  Regel  an  den  verkürzten 
Zweigen  2  und  3  Blätter,  von  denen  das  oberste  und  grösste^  bei 
einer  Breite  von  9  Linien  im  ersten  Drittel,  eine  Länge  von  2  Zoll 
besitzt.  Am  Ende  dieses  verkürzten  Zweiges  befinden  sich  in  der 
Regel  nur  1,  bisweilen  auch  2  aufrechte  und  kurzgestielte  Blüthen. 

5.  C.  unifl6ra  Bge  in  Led.  fl.  alt.  II,  220  (1830).  Ic.  fl.  ross. 
III,  t.  274. 

Einblüthige  Zwergmispel. 
Sibirien. 
Blüht  Ende  April. 

Blätter  länglich  oder  elliptisch ,   auf  der  Unterfläche   kaum  be«> 


169 

haart;  Blfitfaen  einzeln  oder  zu  2,  auf  gemeinschaftlichem  kurzen 
Stiele,  oft  überhängend;  Fruohtbecher  und  Kelch  durchaus  unbe- 
haart; Frucht  roth  und  fleischig. 

In  den  botanischen  Gärten  befindet  sich  gewöhnlich  eine  wenig- 
Uüthige  Form  der  C.  nigra  unter  diesem  Namen,  die  echte  Pflanze 
d.N*  bildet  dagegen  einen  niedrigen  Strauch,  der  nur  1,  selten  2Fu88 
hoch  wird.  Die  verkürzten  Zweige  verlängern  sich  in  der  Regel  und 
haben  dann  eine  grössere  Anzahl  von  Blättern,  die  auf  der  meist 
gänzlich  unbehaarten  Fläche  eine  helle ,  etwas  blaugrüne  Farbe  be- 
sitzen. Wie  bei  den  meisten  anderen  Arten  sind  die  Blätter  nur  sehr 
kurz  gestielt  und  haben  bei  einer  Breite  von  Vs  Zoll  meist  eine  Länge 
von  9  Linien.  Die  Blüthen  besitzen  eine  röthliche  Farbe  und  sind 
onscheinlich.  Der  wenigen  rothen  Früchte  halber  hat  diese  Art  in 
landschaftlicher  Hinsicht  noch  eine  geringere  Bedeutung,  als  C.  in- 
tegerrima  und  tomentosa. 

Diese  Art  steht  manchmal  der  C.  multiflora  so  nahe,  dass  man 
sie  nur  für  eine  armblüthige  Form  halten  möchte. 

6.  C.  granatensis  Boiss.  elench.  pl.  nov.  71  (1838). 

Qranadische  Zwergmispel. 

Spanische  Provinz  Oranada. 

Blüht  im  Mai. 

Blätter  rundlich  oder  breit-länglich,  auf  der  Unterfläche  behaart; 
Blüthen  weiss ,  in  nicht  grosser  Anzahl  aufrechte ,  behaarte  Dolden- 
trauben bildend;  Kelch  und  Fruchtbecher  behaart;  Frucht  roth,  sel- 
ten etwas  übergebogen. 

Ich  kenne  den  Strauch ,  welcher  im  Yaterlande  12  bis  15  Fuss 
hoch  wird,  nur  aus  den  Flottbecker  Baumschulen,  besitze  aber  auch 
Original- Exemplare  aus  Spanien.  Nach  Booth  soll  er  trotz  des  süd- 
lichen Klimas  bei  uns  aushalten.  Er  steht  zwischen  C.  integer- 
rima  und  multiflora,  wird  aber  höher  als  beide.  Die  verhält- 
nissmässig  lang  -  gestielten  Blätter  sind  über  Zoll  lang  und  6  bis  9 
Linien  breit  und  stehen  meist  zu  2  und  3  an  den  verkürzten  Zweigen, 
ohne  immer  die  mehrblüthige  Doldentraube  zu  übeiTagen.  Die  Früchte 
haben  eine  rothe  Farbe  und  werden  schliesslich  unbehaart. 

7.  C.  multiflora  Bge   in  Led.   fl.  alt.  II,  220  (1830).  Ic. 
pL  fl.  ross.  III,  t.  274. 

Reichblüthige  Zwergmispel. 
Oestliehes  TranskaukasieU;  Tatarei,  Bongarei. 
Blüht  im  Kai. 
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Blätter  rundlich  oder  länglich ,  auf .  der  Unterfläche  weit  heller, 
von  einzelnen  aufliegenden  Haaren  besetzt ;  Blflthen  weies ,  in  auf* 
rechten  Doldentrauben  ,  an  mit  einzelnen  Haaren  besetzten  Stielen ; 
Fruchtbecher  und  Kelch ,  bisweilen  mit  Ausnahme  des  Randes ,  un- 
behaart ;  Frucht  roth,  wenig  fleischig. 

Bis  jetzt  ist  dieser  schöne  Strauch ,  der  dem  Feuerstrauche  im 
Habitus  ähnlich  sieht  und  wegen  seiner  schönen,  rothen,  in  grosser 
Menge  vorhandenen  Frfichte  im  Herbste  eine  grosse  Zierde  darstellt, 
nur  kaum  in  einigen  botanischen  Gärten  vorhanden.  Noch  ähnlicher 
als  dem  Feuerstrauche,  ist  er  der  0.  granatensis  Boiss.  Original- 
Exemplare  beider  Arten  sind  im  Herbarium  kaum  zu  unterscheiden. 

Vielleicht  sind  die  Pflanzen  Transkaukasiens  von  denen  der  Ta- 
tarei  und  Sibiriens  verschieden.  Letztere  scheinen  kräftiger  und  höher 
zu  werden  und  auch  grössere ,  mehr  rundliche  Blätter ,  wie  grössere 
Blüthen  zu  haben.  Die  Behaarung  ist  femer  weit  geringer  und  ver- 
schwindet später,  besonders  am  Fruchtrande,  ganz  und  gar. 

Die  1  Zoll  langen  und  6  Linien  breiten  Blätter  der  transkauka- 
sischen Pflanzen  sind  verhältnissmftssig  lang-gestielt  und  stehen  an 
den  verkürzten  Zweigen  meist  zu  3.  An  deren  Enden  befinden  sich 
wenigblüthige  und  kurzgestielte  Doldentrauben.  Die  rothen  Früchte 
sind  wenig  länger  als  breit. 

8.  C.  racemifl6ra  (Mespilus)   Desf.  catal.  pl.  hört.  Paris, 
ed.  3.  p.  409  (18  ?9). 

CotoneaBter  Fontanesii    Spach  bist.  nat.    d.  v^get  phaner.  II,  77 

( 1834). 
CotoneaaterDummalariaF.  etM.  ind.  II.  Bern.  hort.  bot.  Petrop.  S4 

(1835). 

Doldentraubige  Zwergmispel. 

Der  BeiDaiue  Fontanesii  ist  dem  französischen  Botaniker  Desfontai* 
nes  entlehnt.  Ueber  diesen  ist  bereits  gesprochen  worden  (S.  109).  Der  Beiname 
nummalaria  (yon  nummulns,  eine  kleine  Münze),  bezieht  sich  auf  die  rand> 
liehen  Blätter. 

Der  ganze  Orient  vom  Kaukasus  bis  Arabien  und  östlich  bis 
Persien  und  zur  Bongarei. 

Blüht  im  Mai  und  ist  mit  Frfichten  reichlich  bedeckt  im  Sep- 
tember und  Oktober. 

Blätter  rundlich  oder  breit  -  elliptisch^  auf  der  ünterfliohe  grau- 
filzig; Blüthen  weiss,  mit  zuletzt  flach  liegenden  Blamenblättem,  auf- 
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rechte  und  gedrftugte  Tranbendolden  bildend;  Fruohtbeoher  und  Kelch 
granfilzig;  Fracht  roth,  länglich,  wenig  fleischig. 

Ein  sehr  zu  empfehlender  Strauch,  der  yor  den  bis  jetzt  genann- 
ten um  so  mehr  unsere  Beachtung  Tcrdient,  als  er  ebenfalls  unsere  härte- 
sten Winter  aushält.  Er  macht  mehr  oder  weniger  lange  Aeste,  welche 
in  der  Begel  der  ganzen  Lange  nach  mit  rasch  auf  einander  folgen«- 
den  und  yerk&rzten  Zweigen  besetzt  sind.  Im  Vaterlande  wächst  er 
mehr  sparrig  und  die  kürzeren  Aeste  breiten  sich  aus,  besonders 
wenn  der  Standort  wenig  Feuchtigkeit  enthält.  In  diesem  Falle  sind 
auch  die  Blätter  kleiner,  sowie  runder,  und  haben  kaum  6  bis  12  Li- 
nien im  Durchmesser.  Femer  stehen  die  Blüthen  sehr  gedrängt.  Solche 
Pflanzen  beobachtete  der  verstorbene  Direktor  des  botanischen  Oar- 
tens  in  Petersburg,  C.  A.  Meyer,  in  den  wasserlosen  Gegenden  im 
S&dosten  des  Kaukasus  und  benannte  sie  in  Gemeinschaft  mit 
Fischer:  C.  nummularia.  Wie  es  scheint;  kam  aber  die  Pflanze 
schon  zu  Anfange  diedes  Jahrhundertes  nach  Paris,  wo  sie  sich  auf 
gutem  Boden  üppiger  entwickelte  und  damit  ein  anderes  Ansehen 
erhielt.  Ihre  Zweige  verlängerten  sich,  wurden  rtithenfSrmig  und  wa- 
ren mit  noch  einmal  so  grossen  *  und  breit  -  elliptischen  Blättern  be- 
setzt. Desfontaines  nannte  sie  Mespilus  racemifl6ra,  Spach 
hing^en  weit  später  Cotoneaster  Fontanesii.  Ich  habe  diese 
Form  jedoch  auch  wild  auf  gutem  und  nicht  dürrem  Boden  in  Kau- 
kaiien  gefanden;  eben  so  liegt  mir  ein  von  Kots  oh  y  inPersien  und 
ein  vonSchrenk  in  derSongarei  gesammeltes  Exemplar  vor,  welche 
der  Pariser  Gartenpflanze  gleichen.  Liegen  demnach  auch  hier  gerade 
nicht  2  Arten  vor,  so  doch  2  im  Habitus  verschiedene  und  interes- 
sante Abarten,  die  ich  als  major  und  minor  unterscheiden  mochte. 
Man  könnte  die  letztere  wohl  auch  als  C.  Fontanesii,  die  erstere  hin- 
gegen als  C.  nummularia  bezeichnen  und  die  Benennung  G.  ra- 
cemiflora  als  Kollektiv -Namen  betrachten. 

Die  kleinblätterige  und  sparrige  Abart  kommt  in  den  Gärten  bis- 
weilen als  C.  Royleana  vor ,  während  Loddiges  die  grossblät- 
terige auch  als  C.  racemosa  verbreitet  hat.  Im  Herbste  fallen  im 
Vaterlande  bisweilen  schon  zeitig  die  Blätter  ab  und  die  kurzen 
Zweige  tragen  dann  nur  3  bis  5  rothliche  und  breit-längliche  Stein- 
beeren. 

9.  C.  nummularia  Lindl.  in  Loud.  arbor.  brit.  II ,  872. 
VI,  tab.  XXXIV.  c.  (1838). 
Pfennigblätterige  Zwergmispel, 
Hknyaya-Qebirge. 
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Blüht  im  Mai  und  hat  im  September  reife  Früchte. 

Blätter  rund,  oft  an  der  Spitze  eingekerbt,  auf  der  Unterfläche 
filzig,  zuletzt  fast  unbehaart,  von  lederartiger  Substanz;  Blüthen  eine 
fast  sitzende  Dolden tra übe  bildend;  Frucht  blauschwarz,  meist  nur 
einen,  aber  sehr  grossen  und  festen  Stein  einschliessend,  rundlich, 
fleischig. 

Ich  hab^  diese,  besonders  zur  Zeit  der  Fruchtreife  sehr  zu  em- 
pfehlende Art  nur  in  Frankreich  im  Freien  gesehen.  Im  Wachs- 
thume  steht  sie  der  grossblätterigen  Form  der  C.  racemiflora  am 
I^ächsten,  imterscheidet  sich  aber  durch  die  harten  und,  wie  es 
scheint,  perennirenden  Blätter,  sowie  durch  die  grösseren  und  rund- 
lichen Beeren  von  blauschwarzer  Farbe. 

Aus  England  besitze  ich  das  Exemplar  einer  C.  nummularia  aus 
dem  Garten  von  Loddiges,  sowie  ein  anderes  mit  dem  Namen 
C.  Cuila  aus  der  Hamm  er  smith'schen  Gärtnerei  von  Lee,  welche 
mit  der  in  Frankreich  mit  dem  Namen  C.  Grammontii  vorkom- 
menden Abart  genau  übereinstimmen.  Die  ächte  C.  Cuila  ist  aber 
wohl  eine  andere  Pflanze. 

lieber    die   Mamen   Grammontii   uod  Caila   vermag   ich    nichle    aa 
sagen. 

An  den  unfruchtbaren  Aeston  stehen  die  Blätter  auf  sehr  kur- 
zen, aber  deutlichen  Stielen  abwechselnd  und  haben  einen  Durch- 
messer von  l^li  Zoll.  Meist  verschmälert  sich  auch  die  Basis  plötzlich. 
An  den  fruchtbaren  Aesten  hingegen  sind  sie  kleiner  und  stehen  oft 
nur  zu  1  oder  2  an  den  sehr  verkürzten  Zweigen.  Besonders  hübsch 
nimmt  sich  der  Strauch  im  Herbste  mit  den  blauschwarzen,  eine 
dichte  und  kurze  Traube  bildenden  Früchten  aus ,  die  in  der  Regel 
zu  6  bis  8  den  ganzen  Ast  zu  bedecken  scheinen. 

10.  C.  bacillaris  Wall.  num.  list.  Nro.  660  (1828).  Lindl. 
in  bot.  reg.  ad  tab.  1229. 

Zwergmispel  mit  stabähnlichen  Aesten. 

Himalaya-Gebirge. 

Blüht  im  Mai  und  hat  im  September  reife  Früchte. 

Blätter  elliptisch  oder  länglich,  oft  nach  der  Basis  zu  verschmä- 
lert,  nur  am  Rande  in  der  Jugend  behaart;  Blüthen  in  gedrängten 
Rispen;  Fruchtbecher  und  Kelch  behaart,  später  besonders  zur  Frucht- 
reife glatt ;  Frucht  schwarz ,  fleischig ;  Steine  oben  abgestumpft  und 
filzig. 

Eine  glatte  Form  befand  sich  früher  unter  demNamen  üotone- 
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aster  laevis  (transaot.  of  the  bort.  soc.  2.  ser.  11,  264)  in  engli- 
schen und  französischen  Gärten,  scheint  aber  wiederum  verloren  ge- 
gangen zu  sein.  Wahrscheinlich  ist  der  Strauch  sehr  empfindlich 
gegen  unsere  klimatischen  Yerhältnisse  im  nordöstlichen  Deutschland. 

In  Prankreich  stellt  C.  bacillaris  einen  ziemlich  hohen  Strauch 
(wenigstens  im  Yerhältniss  zu  den  bis  jetzt  abgehandelten  Arten)  mit 
langen  und  ruthenformigen,  ziemlich  gerade  in  die  Hohe  gehenden 
Aesten  dar,  an  denen  die  kurzen,  zweiblätterigen  Zweige  ziemlich 
rasch  anf  einander  folgen.  Die  ziemlich  lang-gestielten  Blatter  haben 
bei  einem  Durchmesser  von  8  Linien  fast  eine  Länge  Yon  2  Zoll 
und  überragen  die  kurzgestielten  Doldentrauben. 

Nach  Original  -  Exemplaren,  welche  mir  zu  Gebote  standen,  un- 
terscheidet sich  G.  obtusa  Wall.  (num.  list.  Nr.  659)  nur  durch 
stumpfere  Blätter  und  fast  unbehaarte  Blüthen  und  Blüthen stände 
und  dürfte  demnach  keine  besondere  Art  darstellen. 

11.  C.  frlgida  Wall,  numer.  list  Nro.  657  (1828). 

'Zwergmispel   aus  dem  Hochgebirge. 

Der  Beiname  frigida,    d.  i.  kalt,   bezieht  sich    auf  das  Vorkommen  des 
Straache«  in  den  k&ltesten  Regionen  des  Himalaya. 

Himalaja. 

Blüht  im  Mai  und  besitzt  im  September  reife  Früchte. 

Blätter  länglich  und  mit  einer  besonderen  Spitze  meist  versehen, 
oder  elliptisch^  ohne  jede  Spur  von  Zähnen,  auf  der  Unterfläche  spä- 
ter in  der  Regel  behaart ;  Blüthen  in  scheindoldigen  Rispen  in  sehr 
grosser  Anzahl ;  Fruchtbecher  und  Kelch  graufilzig ;  Frucht  schwarz- 
roth,  vielleicht  zuletzt  ganz  schwarz. 

Diese  Art  ist  bei  uns  gegen  klimatische  Einflüsse  sehr  empfind- 
lich und  muss  im  Winter  gedeckt  oder  umwunden  werden.  Es 
ist  dieses  um  so  mehr  zu  bedauern ,  als  der  Strauch ,  besonders  im 
Herbste,  wenn  er  dicht  mit  Früchten  besetzt  ist,  in  Boskets,  in  Ge- 
büsch, aber  auch  einzeln,  sich  sehr  gut  ausnehmen  würde.  Er  bleibt 
keineswegs  niedrig,  wie  die  meisten  anderen  Arten ,  sondern  steigt 
ziemlich  in  die  Höhe.  Die  zuletzt  nicht  immer  ganz  kahlen  Blätter 
haben  bei  einem  Durchmesser  von  l  bis  iVa,  eine  Länge  von  2  und 
3  Zoll,  sind  zwar  härtlich ,  fallen  aber  ab.  Ihre  Form  ändert  in  so 
fern  ab,  als  die  Blätter  bisweilen  noch  schmäler  erscheinen  und  eine 
elliptische  Gestalt  erhalten.  Diese  Form  ist  es,  welche  Lindley  un- 
ter  seiner  C.  frigida  (bot.   reg.  zur  Tafel  1229)    verstanden  hat, 
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vihrend  er  eine  Form  mit  meist  kleineren,  breiteren  und  oft  »tumpfea 
Blättern  C.  gffinis  nennt.  Die^eist  eswiederuu),  welche  unter  diesem 
Namen  bei  uns,  aber  nnr  in  Kalthäusern,  kultivirt  wird,  während  i^h 
jene,  und  awar  bald  alsC.  affinis,  bald  als  C.  frigida,  in  Frank- 
reich im  freien  Qninde  gefunden  habe. 

Wal  lieh  bedient  sich  dagegen,  wie  ich  nach  einem  Original- 
Exemplare  mich  überaeugt  habe,  des  Namens  G.  affinis  für  eine 
zwar  ähnliche,  aber  doch  verschiedene  Pflanze,  die  ebenfalls  im  Hi- 
malaja wächst  (num.  list  Nro.  658^).  Diese  Wallich'sche  C.  affi- 
n  i  s  besitzt  elliptische,  meist  über  3  Zoll  lange,  wie  es  scheint,  völlig 
unbehaarte  Blätter,  welche  in  der  oberen- Hälfte  am  Rande  gezähnelt 
sind.  In  Kultur  habe  ich  diese  Art  nicht  gefunden. 

2.  Gruppe:    Feuersträucher  (Pyracantha    M.  J.  Roran. 

syn.  monogr.  HI,  219). 

Der  Name  Pyracantha,  d.  i.  Feaerdorn  (von  tivq,  Feaer,  und  axay&a^ 
Dorn),  besieht  sich  auf  die  feuerrothen  Frflchte. 

Blätter  gezähnelt  oder  gekerbt;  Früchte  feuerroth. 

12.  C.  Pyracantha  (MespUus)   h,  sp.   pL  1.  edit.  I,  478 
(1753J. 

Crataegus  Pyracantha  Fers.  syn.  pl.  II,  37  (1807). 

Aechter  Feuerdorn. 

Südeuropa  und  der  Orient. 

Blüht  im  Mai  und  ist  im  September  und  Oktober  mit  reifen 
Früchten   bedeckt. 

Blätter  wenig  gedrängt,  länglich  oder  elliptisch,  gezähnelt,  auf 
der  Oberfläche  glänzend  ,  durchaus  unbehaart ;  Blfithen  in  dolden- 
traubigen  und  gestielten  Rispen,  unbehaart,  weiss;  5  Griffel;  Frucht 
rund;  roth. 

Einer  unserer  schönsten  Ziersträucher  von  nur  einigen  Fuss 
Höhe  und  mit  ziemlich  grossen ,  über  Zoll  langen ,  7  bis  8  Linien 
breiten  und  im  Vaterlande  meist  immergrünen  Blättern,  der  besonders 
zur  Zeit  der  Fruebtreife  einen  grossen  Schmuck  aller  Anlagen  dar- 
stellt. Die  verkürzten  Aeste  laufen  nicht  selten  in  Dornen  aus  oder 
wandeln  sich  ganz  und  gar  in  solche  um.  Die  fein  gesägten  Blätter 
sind  meist  im  oberen  Drittel  etwas  breiter  und  verschmälern  sich  nach 
der  Basis  zu.    Ihre  Substanz  ist  härtlich. 

In  kleineren  Boskets,  aber  auch  einzeln  in  Pelsen-Parthien ,  auf 
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Grasflfichen  n.  s.  w.  nimmt  sioh  der  Feuerdorn  vorzüglich  aus.  Lei- 
der ist  er^gegen  unsere  kalten  Winter  im  nordöstlichen  Deutschland 
etwas  empfindlich  und  verlangt  deshalb  ,  wenn  er  nicht  im  Schutze 
steht,  eine  Decke. 

Man  f&hrt  eine  Abart  mit  weissen  Früchten  auf;  die  ich  bis  jetzt 
noch  nicht  gesehen  habe.  An  einzelnen  Orten  blüht  der  Strauch 
weniger  reichlich  und  setzt  noch  weniger  Früchte  an.  Eine  solche 
Abart  hat  Poiret  (enc.  m6th.  lY,  441)  unter  dem  Namen  Mespi- 
lus  paucifl6ra  bes<dirieben. 

13.  C.  c  r  e  n  u  1  a  t  a  (Mespilus)    Don  prodr.  fl.    nep.  238 
(1826). 

CrttMgns  crcnolato  Rozb.  fl.  ind.  II,  509  (1832). 

Feuerdorn  mit  gekerbten  Blättern. 
Himalaya. 

Blüht  im  Hai  und  ist  im  September  und  Oktober  sehr  reichlich 
mit  Früchten  bedeckt. 

Blätter  weniger  gedrängt;  schmal-länglich  oder  schmal-elliptisch, 
fein  gekerbt,  auf  der  Oberfläche  glänzend,  durchaus  unbehaart;  Blüthen 
in  kurz-gestielten  Doldentrauben^  bisweilen  behaart,  weiss;  5  Griffel; 
Frucht  rund,  orangefarben. 

Leider  ist  dieser  höher  werdende,  aber  ebenfalls  mit  Dornen 
versehene  Strauch  noch  empfindlicher ,  als  der  gewöhnliche  Feuer- 
strauch|  und  möchte  bei  uns  noch  weniger  aushalten.  In  Frankreich 
sah  ich  ihn  in  seltener  Schönheit ,  besonders  im  Herbste ,  wo  dann 
die  mehr  gedrängt  stehenden  Früchte  die  meist  laugen  zweijährigen 
Aeste  dicht  und  der  ganzen  Länge  nach  besetzten.  Von  dem  Feuer- 
strauche  unterscheidet  diese  Art  sich  durch  mehr  aufrechten,  aber 
stets  sparrigen  Wuchs  und  durch  weit  schmälere,  aber  um  desto  län- 
gere Blätter,  sowie  durch  die  Farbe  der  Früchte. 

Die  ersteren  scheinen  stets  immergrün  zu  bleiben  und  besitzen 
bei  einer  Breite  von  kaum  6  bis  8  Linien  die  Länge  von  1  bis  1*1, 
und  selbst  2  Zoll.  Der  Blüthenstand  ist  weit  gediängter  und  ein- 
facher,  wenn  auch  nicht  so  reich,  wie  bei  dem  gewöhnlichen  Feuer- 
Strauche. 

3.  Ghiippe:  Alpen-Zwergmispel  (Alpfgenae). 
Blätter  klein,  immergrün,  ohne  alle  Bezahnung;  Früchte  roth. 
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14.  C.  rotundifolia  Wall.  num.  list  Nro.  663  (1828). 

C.  microphylla  ß,  üva  ursi  Lindl.  bot.  regp.  t.  1187  (1827). 

Randblätterige  Zwergmispel. 

Himalaja. 

Blüht  im  Mai  und  fängt  schon  im  August  an ,  sich  mit  rothen 
Früchten  zu  bedecken. 

Blätter  gedrängt ,  rundlich  oder  eirundlich ,  an  der  Basis  etwas 
verschmälert,  kurz  gestielt,  auf  beiden  Flächen  meist  behaart,  oben 
matt;  Blüthen  Ibis  3;  weiss^  zuletzt  überhängend ;  Fruchtbecher  und 
Kelch  unbehaart;  Frucht  eiförmig,  roth ;  Steine  im  oberen  Theile 
divergirend,  mit  schiefem  Scheitel. 

In  den  Gärten  nicht  weniger,  als  in  den  Herbarien,  werden 
C.  rotundifolia,  microphylla  und  buxifolia  gewöhnlich  mit 
einander  verwechselt;  möglich,  dass  sie  auch  nur  Formen  einer  und 
derselben  Art  darstellen.  Doch  ist  es  mir  nach  Untersuchung  von 
reichlichem  Material,  sowohl  im  Leben ,  als  in  Herbarien,  gelungen, 
3  Arten,  die  mit  Original  -  Exemplaren  im  Wallich'schen  Herbar 
so  ziemlich  übereinstimmen,  zu  unterscheiden,  und  glaube  ich,  dass 
die  in  der  Diagnose  gegebenen  Merkmale  mehr  oder  weniger,  zum 
Theil  bestimmt  konstant  sind.  Es  gilt  besonders  von  denen  ,  welche 
der  Frucht  entlehnt  sind. 

Diese  3  Arten  stimmen  im  Habitus  mit  einander  überein.  Sie 
bilden  meist  niedrige,  kaum  einen  Fuss  über  die  Erde  sich  erhebende 
Sträucher  von  sparrigem  Wachsthume.  An  dem  2-  und  mehrjährigen 
Holze  stehen,  rasch  auf  einander  folgend,  die  nicht  zur  Entwickelung 
gekommenen  Zweige  mit  deshalb  scheinbar  büschelförmig  gestellten 
Blättern,  zwischen  denen  die  ziemlich  grossen  und  weissen  Blüthen, 
später  die  rothen  und  eiförmigen  Früchte  zu  1 ,  2  oder  3  hervor- 
kommen. Da  die  Blätter  im  Winter  nicht  abfallen  und  eine  dunkel- 
grüne Farbe  besitzen ,  nehmen  sich  die  zwergigen  Sträucher,  beson- 
derd  da  die  rothen  Früchte  sehr  lange  hängen  bleiben ,  ausseror- 
dentlich gut  aus. 

In  Boskets  passen  sie  nicht,  eben  so  wenig  im  Gebüsch,  wohl 
aber  zu  Felsen-  und  Steinparthien,  auch  an  und  auf  Mauern,  wo  sie 
selbst  zum  Ueberziehen  gebraucht  werden  können.  Leider  nur  sind 
die  Sträuoher  gegen  unsere  harten  Winter  empfindlich  und  müssen 
deshalb  gedeckt  werden. 

Die  ziemlich  dicken  und  auf  der  Unterfläche  helleren  Blätter 
haben  in  der  Kegel  einen  Durchmesser  von   4'|)  Linien  und  stehen 
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ZQ  4  bis  6  bfischelfSrmig  beisammen.  Ich  habe  aber  auch  Formen  ge- 
sehen, wo  die  Blätter  länglich  waren,  einen  dicklichen  Stiel  hatten, 
und  bei  einer  Breite  von  4  eine  Länge  von  9  Linien  besassen. 

In  französischen  Gärten  wird  diese  Art  auch  unter  dem  Namen 
Ton  Cotoneaster  nepalensis  kultiyirt. 

15.  C.  buxifoliaWaU.  numer.  list  Nro.  661(1828).  Wight 
spicil.  tab.  6ö. 

Breitblätterige  Zwergmispel. 

£Dmalaya  und  in  Ostindiens  blauem  Gebirge  (Neelgherry). 

BlOht  im  Mai  und  hat  im  August  bereits  Früchte. 

Blätter  gedrängt ,  länglich  oder  elliptisch  ,  kurz  gestielt,  auf  der 
Oberfläche  anfangs  matt  und  mit  Haaren  besetzt,  später  oft  glänzend 
und  unbehaart,  auf  der  Unterfläcbe  graufilzig ;  Blüthen  einzeln,  2  oder 
3,  meist  aufrecht;  Fruchtbecher  und  Kelch  behaart;  Frucht  rund- 
lich, roth  ;  Steine  länglich,  oben  abgerundet,  nicht  divergirend. 

Diese  Art  ändert  in  der  Form  und  Farbe,  sowie  in  der  Behaa- 
rung der  Blätter,  ungemein  und  ist  am  Meisten  in  unseren  Gärten  ver- 
breitet Im  nordöstlichen  Deutschland  wird  sie  gewöhnlich  nur  in  Töpfen 
kultivirt.  Sowohl  mit  den  weissen  Blüthen^  als  mit  den  rothen  Früch- 
ten bedeckt,  nimmt  sie  sich  sehr  gut  aus. 

Die  mehr  behaarten  Formen  habe  ich  in  den  Gärten  als  C.  la- 
nata  und  marginata  geAmden. 

Die  Blätter  scheinen  immer  mit  einem  deutlichen  Stiel  yersehen 
und  mehr  in  die  Länge  gezogen  zu  sein;  doch  kommen  auch  rund- 
liche Formen  vor.  Am  häufigsten  beträgt  ihre  Länge  'j^,  bei  einer 
Breite  von  ^j,  Zoll.  Die  Früchte  sind  bei  C.  b  u  x  i  f  o  1  i  a  stets  ku- 
gehrund. 

15.  C.  microphylla  Wall,  numer.  list  Nr.  662  (1828). 
Eleinblätterige  Zwergmispel. 

Himalaya. 

Blüht  im  Mai  und  bedeckt  sich  bereits  im  August  mit  Früchten. 

Blätter  gedrängt ,  länglich ,  sehr  kurz  gestielt,  oft  an  der  Spitze 
ausgerandet,  oben  glänzend  und  unbehaart,  unten  wohl  stets  behaart, 
oft  weissfilzig ;  Blüthen  einzeln ,  zu  2  oder  3 ,  weiss ,  sehr  kurz  ge- 
stielt ,  meist  überhängend ,  aber  auch  aufrecht ;  Frucht  rund ,  roth ; 
Steine  an  den  Kanten  der  Innenseite  fast  kreisrund,  sonst  flach,  oben 
abgerundet,  nicht  divergirend. 

Ko eil,  Dendrologie.  U 
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E6  soheint,  als  wenn  diese  Art  sich  noch  mehr  anf  dem  Boden 
ausbreitete,  als  C.  rotundifolia  und  buxifolia,  und  im  Vater- 
lande besonders  Felsen  überzöge.  Ich  habe  Ekemplare  an  einer 
Mauer  in  einem  Garten  des  Baumschulbesitzers  A.  Leroy  in  Angers 
gesehen,  wo  diese  eine  bedeutend  grosse  Fläche  eingenommen  hatten  und 
sich  reizend  ausnahmen,  besonders  in  der  Herbstzeit,  wo  die  rothen 
Frächte  sich  zwischen  dem  glänzenden  Laube  in  grosser  Menge  be- 
fanden. Auch  C.  microphylla  wird  bei  uns  in  Norddeutschland 
meist  nur  in  Topfen  kuitivirt. 

Früher  kam  diese  Art  auch  als  C.  emarginata  vor,  während 
sie  neuerdings,  in  den  Verzeichnissen  der  botanischen  und  Handels- 
gärten oft  als  C.  Uva  ursi   und  thymifolia  aufgeführt  wird. 

Blätter  und  ebenfalls  kugelrunde  Früchte  sind  um  die  Hälfte 
kleiner,  als  beiC.  buxifolia,  der  C.  microphylla  unbedingt  sehr 
nahe  steht.  Die  glänzende  Oberfläche  der  Blätter  tritt  in  der  Regel 
gegen  die  silbergraue  Unterfläche  in  einen  freundlichen  Gegensatz. 

m.  Amelanekier  Med.  phil  Bot.  I,  159  (1789). 
Aronia  Koch  syn.  2  ed.  1,  261  (1843). 
Felsenbirn. 

Der  Name  ist  sayoyischen  Ursprungs  und  bedeutet  in  Südfrankreich  die 
gewöhnliche  Felsenbirn.  Wie  es  scheint,  hat  Lobel  (stirp.  hist.  441)  in  der 
2.  Hälfte  des  16.  Jahrhundertes  das  Wort  eingeführt.     Ueber  Aronia  s.  S.  162. 

Fruchtbecher  einschliessend  5,  selten  weniger  unyoUkommen  2-fä- 
cherige  BVuchtknoten ;  Kelchabschnitte  abstehend  oder  zurückgeschla- 
gen ;  Frucht  weich,  meist  eine  lO-fächerige  Apfelbeere  darstellend.  — 
Sträucher  von  aufrechtem  Wüchse;  Blätter  gezähnt  und  der  Mittel- 
*nerY  mit  parallelen,  nicht  verzweigten  Hauptästen  versehen;  Blüthen 
weiss,  endständige  Trauben  oder  Rispen  bildend. 

A  n  m.  Zweifächerige  Fruchtknoten  kommen  auch  im  Qenus  Pirus  vor, 
wie  schon  Qärtn er  in  seinem  berühmten  Werke  de  seminibus  et  fructibus  be- 
obachtet hat  (II,  44). 

1.  A.  rotundifolia    (Crataegus)   Lam.    enc.  m^th.  I,  83 
(1783). 

ovalis  Med.  Gesch.  d.  Bot.  79  (1793). 

vulgaris  Mnch.  meth.  682  (1794). 

Aronia  rotundifolia  Pers.  syn.  IT,  39  (1807). 

Aronia  Amelanchier  Rchb.  fl.  exe.  Germ.  630  (1832). 
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Crataegras   Amelancbier  Desf.    bist.   d.    arbr.   et  arbriM.  I,   149 

(1809). 
Hespilas  Amelancbier  L.  sp«  pl.  1.  edit  I,  478  (1753). 
Pirus  Amelancbier  Willd.  ep.  pl.  II,  1015  (1799). 
SorbuB  Amelancbier  Crantz  stirp.  anstr.  Q,  53  (1763). 

Gemeine  ITelsenbirn. 

Süd-  und  Mittel-Europa,  Orient. 

Blüht  oft  schon  Ende  April  und  hat  bereits  im  Juli^  höchstens 
im  August,  reife  Früchte. 

Blätter  rundlich  oder  breit  länglich,  scharf  gesägt,  stumpf;  Knos- 
pen behaart;  Blüthenstand  kurz,  eirund;  Kelch  kurzröhrig,  mit  5 ab- 
stehenden Abschnitten;  ein  drüsiger  Hing;  Griffel  kurz,  aufrecht,  tief 
5-theilig. 

Diese  Art  ist  bei  uns  in  den  Anlagen  keineswegs  sehr  yerbreitet. 
Sie  wird  nicht  hoch,  kaum  4  und  höchstens  5  Fuss,  und  behält  ihre 
grau- weisse  und  flockige  Behaarung  in  der  Regel  nicht  lange  Zeit, 
so  dass  diese  im  August  oft  schon  ganz  verschwunden  ist ,  die  Knos- 
pen bleiben  aber  stets  mit  einem  Filz  bedeckt.  Die  Konsistenz  der 
Blatter  ist  später  ziemlich  hart,  aber  dünn.  Die  weissen  Blumenblät- 
ter sind  länglich  und  stumpf  und  lassen  in  der  vollkommen  ausge- 
breiteten Blüthe  in  der  Regel  keinen  Raum  zwischen  sich,  was  bei 
den  nordamerikanischen  Arten  stets  der  Fall  ist  Die  Traube  ist  kurz 
und  stellt  vielmehr  eine  Doldentraube  dar ,  besteht  auch  nur  aus  5 
bis  8  Blüthen.  Die  blauschwarzen  Apfelbeeren  nehmen  sich  im 
Herbste  gut  aus. 

Amelancbier  japonica  der  Gärten  vermag  ich  nach  den 
mir  zu  Gebote  stehenden  Exemplaren  nicht  zu  unterscheiden ,  wohl 
ist  aber  dagegen  die  als  Aren ia  japonica  kuUivirte  Pflanze  meist 
eine  andere  Art,  welche  mit  Amelancbier  asiatica  S.  et  Z. 
übereinstimmt  und  zu  dieser,  wie  man  alsbald  sehen  wird,  gebracht 
werden  muss. 

2.  A.  cretica  (Pirus)  Willd.  sp.  pl.  U,  1015  (1799). 

saborbicularis  Borkh.  Handb.  d.  Forstbol.  II,  1263  (1803). 

AroDia  cretica  Pers.  ayn.  pl.  II,  40  (1807). 

Crataegus  cretica  Desf.  choix  d.  pl.  da  coroll.  79,  t.  60  (1808). 

Wolligblätterige  Felsenbirn. 

Südost-Europa,  Eleinasien. 

Blüht  im  April  und  Mai  und  reift  ihre  Früchte  im  August. 

12* 
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Blätter  rnndlich,  stumpf,  stets  mehr  oder  weniger  filzig;  Knos- 
pen behaart;  Kelch  kurzröhrig,  mit  5  zuletzt  zurückgeschlagenen  Ab- 
schnitten, ein  drüsiger  Ring ;  Griffel  kurz,  aufrecht,  tief  5-theilig. 

Diese  Art  steht  der  A.  rotundifolia  sehr  nahe  und  unter- 
scheidet sich  hauptsächlich  nur  dadurch ,  dass  die  Blätter  das  ganze 
Jahr  hindurch  mehr  oder  weniger  filzig  bleiben  sollen  und  dass  die 
Kelchabschnitte  zurückgeschlagen  sind.  Exemplare  jedoch,  welche  im 
botanischen  Garten  zu  Berlin  aus  von  mir  aus  dem  Oriente  mitgebrach- 
ten Samen  erzogen  wurden,  yerlieren  ihre  Behaarung  im  Herbste  fast 
ebenfalls  ganz  und  gar.  Ich  mochte  deshalb  diese  Pflanze  nur  fQr 
eine  filzigere  Abart  halten. 

Bis  jetzt  habe  ich  diesen  Strauch  auch  nur  im  botanischen  Gar- 
ten zu  Berlin  kultivirt  gefunden.  Er  hält  sehr  gut  aus  und  scheint 
noch  niedriger,  als  der  gemeine  Felsenstrauch,  zu  bleiben. 

3.  A.  asiatica  (Aronia)    S.  et  Z.  fl.  jap.  I,  87,    t  42 

(1835). 

Japanische  Felsenbirn. 

Japan. 

Blüht  im  Mai. 

Blätter  länglich-lanzettförmig  oder  elliptisch;  Kelch  behaart,  fast 
ohne  Röhre,  mit  5  zuletzt  a^urückgeschlagenen  Abschnitten;  ein  drü- 
siger Ring;  Griffel  kurz  aufrecht,  ötheilig^  mit  divergirenden  Ab- 
schnitten. 

Ich  habe  leider  den  Strauch  nicht  lebend  in  Blüthe  gesehen.  Im 
äusseren  Habitus  hat  er  grosse  Aehnlichkeit  mit  der  gemeinen  Fel- 
senbirn und  verliert  ^  wie  diese ,  schliesslich  alle  Behaarung.  Die 
Blätter  laufen  stets  in  eine  Spitze  aus  und  haben  in  den  Exempla- 
ren ,  die  ich  im  Leben  gesehen ,  eine  grössere  Breite  im  Yerhältniss 
zur  Länge,  in  der  Abbildung  yon  Siebold  sind  sie  hingegen  viel 
länger. 

In  den  Gärten  kommt  sie  meist  als  Aronia  japonica  vor. 
Ob  die  Art  unsere  Winter  gut  aushält,  vermag  ich  nicht  zu  sagen. 

4.  A.  canadensis    (Mespilus)    L.   sp.   pl.  1.   ed.  I,    478 
(1753). 

Aronia  Botryapium  Pers.  syn.  pl.  II,  39  (1607). 
Crataegus  racemosa  Lam.  in  enc  m^th.  I,  84  (1783). 
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Mespilos  arböreaMchz   hist.  d.  arbr.  for.  de  TAmer.  sept.  III,  68, 

c.  ic  (1813). 
I^ras  Botryapinm  L.  fiL  suppL  255  (1781). 

Eanadiflche  Felsenbirn. 

Die  BeneDDQDg  Botryapium  bezieht  sich  auf  den  tranbigen BläthensUnd 
und  ist  von  floTQVg^  Traabe,  ond  ttniov^  Birn  und  Birnbaam,  abzuleiten.  Sie  ist 
erst  von  dem  jangeren  Linn^  eingeftlhrt  worden. 

Nordamerika. 

* 

BUht  im  April  und  Mai  und  besitzt  im  Juli  oder  August  reife 
Frfichte. 

Blätter  länglich  oder  rundlich ,  stets  mit  einer  Spitze  yersehen ; 
Knospen  sehr  lang,  fast  ganz  unbehaart ;  Kelch  fast  ohne  Röhre,  mit 
5  abstehenden  Abschnitten;  Traube  schlaff,  oft  etwas  übergebogen 
oder  überhängend^  Tielblüthig;  kein  drüsiger  Ring;  Griffel  lang^  mit 
5  diyergirenden  Aesten;  Frucht  rund. 

Eine  in  unseren  Anlagen  allgemein  yerbreitete  Art,  welche  we* 
gen  ihrer  Blüthen  sowohl,  als  wegen  ihrer  blauschwarzen  Früchte, 
Beachtung  verdient.  Sie  wird  oft  weit  hoher  und  wächst  schlanker, 
als  die  gemeine  Felsenbirn ,  da  sie  die  Höhe  Yon  8  bis  10,  aber 
auch  Ton  15  und  selbst  20  Fuss  erreichen  kann.  Ihre  in  der  Regel 
längeren  Blätter  besitzen  stets  eine  Spitze  und  sind  auch,  besonders 
auf  der  Unterfläche ,  weit  weniger  mit  einem  filzigen  üeberzuge,  der 
sich  jedoch  in  der  Regel  zeitig  yerliert,  yersehen.  Sie  werden  bei 
einem  Breitendurchmesser  yon  1  Zoll  und  mehr  oft  über  2  Zoll  lang 
und  haben  eine  dünnere  Konsistenz ,  als  die  der  gewöhnlichen  Fel- 
senbirn. 

Die  Pflanze  wechselt  im  Wüchse  und  auch  in  der  Form  der 
Blätter;  man  hat  deshalb  einige  Formen  als  Arten  unterschieden. 

Pirus  oyalis  nennt  Willdenow  (Berl.  Baumz.  1.  Aufl.  259) 
eine  nicht  selten  yorkommende  Abart  mit  mehr  rundlichen  und  fast 
ganz  unbehaarten  Blättern,  die  deshalb  denen  der  A.  rotundifolia 
ähnlich  sind  und  Ursache  zur  Verwechslung  mit  dieser  Art  gegeben 
haben.  Noch  häufiger  findet  man  sie  in  den  Gärten  unter  dem  ganz 
falschen  Namen  Pirus  undMespilus  Amelanchier.  Diese  interes- 
sante Abart  zeichnet  sich  ausserdem  noch  durch  breitere  und  läng- 
liche Blumenblätter  aus. 

Aronia  alnifolia  hat  dagegen  Nuttall  (gen.  of  N.  amer.  pl. 
I,  306)   eine  Abart  genannt,    welche   in  der  Regel  nicht  hoch  wird 
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und  noch  mehr  rundliohe ,  bisweilen  sogar  ganz  stampfe  Bl&tter  be- 
sitzt. In  Kultur  scheint  diese  Art  noch  nicht  zu  sein. 

Pirus  Bartramiana  nennt  Tausch  (Flor.  XXI,  715)  eine 
Abart  mit  elliptischen,  also  nach  beiden  Enden  hin  sich  verschmä- 
lernden Blättern  und  ebenfalls  breiteren  Blumenblättern,  Pirus 
Wangenheimiana  hingegen  eine  häufig  vorkommende  Form,  wo 
die  Basis  der  Blätter  mehr  oder  weniger  herzförmig  erscheint. 

Der  Name  B  a  r  t  r  a  m  ist  in  der  Botanik  durch  2  Männer,  Vater  und  Sohn, 
bekannt,  welche  um  die  Flora  Nordamerika's  Verdienste  haben,  JohnBartram 
(der  Vater)  war  ein  reicher  QuSlter  aus  Pensylvanien  und  machte  bereite  im 
Jahre  1743  eine  Reise  nach  dem  Ontario-See.  Als  die  Engländer  Florida  1763 
eroberten ,  erhielt  er  den  Auftrag ,  es  au  besuchen  und  in  pflanzlicher  Hinsicht 
au  erforschen.  Die  gesammelten  Pflanxen  stellte  er  xnm  Theil  Linn^,  mit 
dem  er  in  Korrespondena  stand,  zur  Verfügiing.  Sein  Sohn  William  Bar- 
tram wurde  Handelsgärtner  im  Staate  Delaware  und  machte  in  botanisch- 
gärtnerischer Hinsicht  im  Jahre  1773  eine  Reise  nach  Karolina  und  Georgien. 
Da  Pirus  Bartramiana  ihren  Beinamen  erhielt,  weil  die  Pflanzen  aus  von 
Bartram  selbst  gesendeten  Samen  erzogen  wurden,  so  ist  hier  wahrscheinlich 
der  jtingere  Bartram  gemeint. 

Friedr.  Ad.  Jul.  von  Wangen  heim  gehört  einer  bekannten  Familie 
d.  N.  im  Oothaischen  an  und  hat  sich  als  ein  ausgezeichneter  Forstmann  be- 
kannt gemacht.  Er  wurde  1747  geboren  und  ging  im  Jahre  1778  als  Haupt- 
mann in  der  hessischen  Garde  nach  ]Nordafflerika,  um  an  den  dortigen  Kämpfen 
im  Dienste  der  Engländer  bis  zum  Jahre  1783  Antheil  zu  nehmen.  Dort  lernte 
er  die  grossen  Wälder  kennen  und  brachte  seine  freie  Zeit  mit  dem  Studium 
der  nordamerikanischen  Gehölze  zu.  Als  er  zurückkehrte,  nahm  er  eine  Menge 
Samen,  besonders  von  Bäumen,  mit  sich,  und  suchte  diese  in  Deutschland  ein- 
zufahren. Er  trat  später  in  .prenssische  Dienste  ttber  und  wurde  endlich  Oberforst- 
meister in  Gumbinnen,  wo  er  im  Jahre  1800  starb. 

Firns  Wangenheimiana  soll  aus  Samen  erzogen  sein^  welche  durch 
den  Oberforstmeister  v.  Wangenheim  direkt  aus  Kordamerika  eingeftihrt 
wurden. 

5.  A.  spicata   (Crataegus)  Lam.  enc.  möth.  I,  83  (1783). 

Botryapium  Emers.  rep.  oft  the  trees  in  Massach.  443  (1846). 
sangninea  DC.  prodr.  II,  633  (1825). 

Aronia  sangninea  Nutt.  gen.  of  N.  Amer.  pl.  I,  306  (1818). 
Firns  sangninea  Pursh  fl.  Amer.  septentr.  I,  340  (1814). 

Aehrigblfithige  Felsenbirn. 

Nordamerika. 

BlQht  im  April  und  hat  bereits  im  Juli  reife  Früchte. 
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Blftitor  Ibi^di ,  stets  mit  einer  Spitze  yersehen ;  Knospen  sehr 
lang,  fast  ganz  unbehaart;  Kelch  kurzrohrig^  mit  ö  rückwärts  anlie- 
genden Abschnitten;  Traube  steif  aufrecht,  meist  wenig-blüthig;  kein 
drüsiger  Ring;  Griffel  lang,  mit  5  divergirenden  Aesten;  Frucht 
länglich. 

Diese  Art  steht  der  kanadischen  Felsenbim  allerdings  sehr  nahe, 
scheint  aber  mehr  baumartig  zu  werden  und  stets  nur  läugliche  Blät- 
ter zu  besitzen.  Sie  blüht  frühzeitig  und  zwar  schon,  wenn  jeue 
kaum  ihre  Blütheoknospen  zu  entfalten  beginnt.  Eben  deshalb  glaube 
ich,  dass  es  die  ächte  Juni-Beere  der  Amerikaner  (June  Berry)  ist, 
wie  sie  in  Emerson's  Report  of  the  trees  and  shrubs  in  Massa- 
chussets  (S.  443)  geschildert  wird.  Die  meisten  amerikanischen  Bo- 
taniker scheinen  sie  mit  Formen  der  A.  canadensis  zu  verwech- 
seln. Von  dieser  unterscheidet  sie  sich  durch  die  längliche  (nach 
Emerson  birnfSrmige)  Frucht  und  durch  die  schönen,  aber  leicht 
abfallenden  Deckblätter  von  rother  Farbe,  welche  wahrscheinlich  zur 
Benennung  Veranlassung  gegeben  haben.  In  der  Kultur  bleibt  sie 
sich  gleich. 

Amelanchier  sangufnea  Lindl.  (in  botanical  register  tab. 
1171)  ist  eine  A.  canadensis;  wohl  aber  möchte  A.  florida  Lindl. 
(in  bot.  reg.  tab.  1589)  hierher  gehören.  Was  ich  sonst  aber  unter 
diesem  Namen  in  den  Gärten  gesehen,  unterschied  sich  von  der  ge- 
wöhnlichen A.  canadensis  gar  nicht. 

In  den  französischen  Baumschulen,  aber  auch  in  Anlagen  jen- 
seits des  Kanales,  fand  ich  diese  Art  in  Form  kleiner  Bäume  allge- 
mein als  A.  spie  ata.  Aus  dieser  Ursache  habe  ich,  zumal  mir  auch 
sonst  noch  Gelegenheit  geboten  wurde,  mich  zu  überzeugen,  dass 
Lamarok  wohl  ohne  Zweifel  diese  Pflanze  unter  seiner  Crataegus 
spicata  verstanden  habe,  den  Namen  Amelanchier  spicata  zur 
Bezeichnung  gewählt.  Die  L  am  arc  kusche  Beschreibung  passt  aller- 
dings nicht  durchaus  genau  auf  unsere  Pflanze. 

6.  A.  denticulata   (Cotoneaster)  H.   B.  K.  nov.   gen.   et 
sp.  amer.  VI,  169,  t.  559  (1823). 

Felsenbirn  mit  gezähnelten  Blättern. 

Hochebene  Mexiko^s. 

Blüht  im  Mai  und  trägt  im  August  Früchte. 

Blätter  rundlich-länglich;  nach  der  Basis  etwas  verschmälert,  nur 
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an  der  Spitze  gezähnelt,  unten  graufilzig,  immergrün ;  Enoapen  wollig; 
Blüthen  in  kurzgestielten  Doldentrauben;  meist  nur  2  Qriffel. 

Eine  sehr  hübsche,  den  Zwergmispeln  ähnliche  Art,  welche  ich 
in  einigen  Baumschulen  Frankreichs  gefunden  habe,  welche  leider 
aber  bei  uns,  wenigstens  im  Norden  Deutschlands,  nicht  ohne  starke 
Bedeckung  aushalten  dürfte. 

Ihr  Wachsthum  ist  etwas  ausgebreitet  und  die  1  Zoll  langen 
und  8  bis  9  Linien  breiten  Blätter  verlieren  ihre  auf  der  unteren 
Fläche  befindliche  filzige  Behaarung  nie. 

Der  Fruchtknotenbau  dieser  Pflanze  ist  so  eigenthümlich,  dass  man 
geneigt  sein  könnte,  sie  als  den  Typus  eines  besonderen  Genus  zu  be- 
trachten. Es  sind  nämlich  nur  2,  bisweilen  3  (nach  Kunth  sogar  biswei- 
len nur  1)  Stempel  vorhanden,  deren  Fruchtknoten  nach  innen,  wie  bei 
üotoneaster,  nicht  verwachsen,  ja  sogar  behaart  sind.  Eine  Schei- 
dewand geht  von  der  äussern  Seite  nach  innen ,  erreicht  aber  nicht 
die  entgegengesetzte  innere  Seite,  und  macht  die  Höhlung  unvoll- 
kommen 2-facherig.  Die  Frucht  selbst  ist  sehr  weich,  ähnlich  der  un- 
serer Felsenbirn ,  und  wird  durch  den  becherförmigen  Kelch  mit 
aufrechten  oder  rückwärts  übergebogenen  breiten  Abschnitten  ge- 
krönt. 

IT.  Ssrkiu  L.  syst.    nat.  1.  edit.  regn.   veget  p.  2   (1735). 

Ghar«  emend. 

Hahnia  Med.  Gesch.  d.  Bot  81  (1793),  nicht  Halmia  Roem.  syn. 

III,  101  und  134. 
Aaarölns  Borkli.  Handb.  der  Forstbot.  II,  1224  (1803),  nicht  La- 

aarolas  Stead.  nomencl.  bot.  2.  ed.  I,  19» 

Unter  S  o  r  b  n  s  verstanden  die  Römer  den  Speierling  (Sorbus  do- 
10  e  B  t  i  c  a).    üeber  Azarolus  s.  S.  162. 

Johann  David  Hahn  wurde  1729  in  Heidelberg  geboren  and  widmete 
sich  der  Medicin  and  den  Naturwissenschaften,  besonders  aber  der  Chemie.  FQr 
letztere  erhielt  er  spftter  einen  Ruf  nach  Utrecht,  den  er  auch  annahm.  Er  blieb 
daselbst,  bis  er  nach  Leiden  versetzt  wurde.    Dort  starb  er  im  Jahre  1784. 

2  oder  3,  bisweilen  auch  5  Fruchtknoten  im  Fruchtbecher,  un- 
ter sich  und  mit  dessen  Wand  verwachsen;  Eelchabschnitte  anfangs 
abstehend,  zur  Zeit  der  Fruchtreife  aber  fast  immer  den  Fruchtbe- 
cher schliessend ;  kein  Diskus  ;  eine  beerenartige  Apfelfrucht  mit  sehr 
weichen  Scheidewänden.  >~  Bäume  yon  nicht  bedeutender  Hohe, 
häufiger  Sträucher  mit  einfachen,  gelappten  und  gefiederten  Blättern. 
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Die  zahlreichen  BIfithen  bilden  einfache  oder  zusammengesetzte  Trau- 
bendolden, bisweilen  auch  Scheindolden. 

1.  Gruppe:  Apfelbeersträucher,  Adenorrh&chis  DC. 
prodr.  n,  637  (Aronia  Spach  bist.  nat.  d.  v6g6t.  II,  87.) 

An  der  Mittelrippe  aaf  der  Oberfläche  dea  Blattes  befinden  sich  in  der 
Regel  Drflsen.  Daa  Wort  Adenorrhachis  ist  abzuleiten  von  dStjv  ^  Drüse, 
mid  (ax^g^  hier  Mittelrippe.     Deber  Aronia  ist  früher  (S.  162)  gesprochen. 

Sträucher;  Blätter  einfach^  oft  auf  der  Mittelrippe  mit  Drüsen 
besetzt;  Blüthen  in  einfachen  Dolden trauben ;  Blumenblätter  weiss, 
an  der  Basis  nicht  gewimpert  oder  behaart;  5  Griffel. 

1.  S.  melanocarpa  (Pirus)  Willd.  enum.  pl.  bort.  Berol. 
525  (1809). 

Aronia  arbutifolia  Pers.  syn.  pl.  II,  39  (1807). 

Crataegus  arbutifolia  Lam.  enc.  meth.  I,  83  (1783). 

Aronia  melanocarpa  £11.    sketch.  of  the   bot.  of  S.  Car.  I,  556 

(1821). 
Schwarz  früchtiger  Apfelbeerstrauch. 

Nordamerika. 

Blüht  im  Mai  und  trägt  im  September  reife  Früchte. 

Blätter  elliptisch-spatheiförmig,  nur  in  der  Jugend  und  an  den 
Sommer^eben  auf  der  ünterfläche  behaart;  Knospen  unbehaart; 
Früchte  unbehaart,  schwarz. 

2.  S.  arbutifolia  (Mespilus)    L.    spl.  pl.  1.  ed.  I,  478 
(1753). 

Aronia  pirifolia  Pers.  II,  39  (1807). 

Azarolas  arbntifolia  Borkh.  Handb.  d.  Forstbot  II ,  1225  (1803). 

Crataegus  pirifolia  Lam.  enc.  m^th.  I,  83  (1783). 

Piras  arbntifolia  L.  fil.  snppl.  256  (1781). 

Ro  thf  rü  chtiger  Apfelb  e  er  st  rau  eh. 

Nordamerika. 

Blüht  im  Mai. 

Bl&tter  eUiptieoh  -  spathelformig,  stets  auf  der  Unterfläche  be- 
haart; Knospen  behaart;  Früchte  behaart,  roth. 

Linn4  hat,  wie  man  aus  der  Abbildung  in  Miller^s  icones  (I;  t. 
109)  deutlich  erkennen  kann,  nur  diese  rothfrüchtige  Art  gekannt, 
daher  der  Beiname  arbutifolia  auch  nur  für  diese  gebraucht  wer- 


186 

den  darf ;  Lamarck  imdPersoon  verstanden  aber  grade  die  Bchwarz- 
früchtige  Art  darunter  und  gaben  der  rothfrüchtigen  den  Beinamen 
pirifolia. 

Diese  beiden  Arten  werden  um  so  mehr  in  den  Qarten  mit  ein- 
ander verwechselt,  als  sich  ohne  Zweifel  auch  Blendlinge  zwischen 
beiden  gebildet  haben ,  welche  also  in  der  äusseren  Erscheinung 
zwischen  beiden  Arten  stehen.  Dergleichen  scheinen  zum  Theil  die 
von  Lindley  in  den  Verhandlungen  des  Londoner  Gartenbauver- 
eines (11,  224)  beschriebenen  Arten:  depressa,  pubescens  und 
grandifolia  zu  sein,  während  floribunda  nur  eine  vielblüthige 
Form  der  C.  arbutifolia,  glabrescens  Spach  (bist.  d.  v6g^t. 
phan^r.  11,  89)  wiederum  aber  einen  Blendling  beider  Arten  dar- 
stellt. 

B.  arbutifolia,  also  die  Art  mit  rothen  Fruchten,  wird  bedeu- 
tend hoher,  als  S.  melanocarpa,  die  Art  mit  schwarzen  Früch- 
ten y  und  ist  in  unseren  Gärten  jetzt  seltner ,  als  diese.  Auch 
ihre  Blätter  sind  grösser  und  erreichen,  bei  oft  l'/s  Zoll  Breite  im 
oberen  Drittel ,  dann  eine  Länge  von  3  Zoll ,  während  sie  bei  der 
schwarzfrüchtigen,  bei  7  bis  9  Linien  Breite,  nur  1 V2)  höchstens  2  Zoll 
lang  werden.  Ich  habe  sie  hier  und  da  auch  als  Amelanchier 
chinensis  und  Crataegus  polonica  gefunden. 

Beide  Arten  gehören  bei  uns  zu  den  kleineren  Gesträuchen,  die 
deshalb  auch  nur  am  Rande  von  grösseren  Boskets  angebracht  wer- 
den dürfen.  Sonst  nehmen  sie  sich  mit  ihren  blendend- weissen  Blumen 
und  den  rothen  oder  schwarzen  Früchten  auch  allein  oder  zu  Grup- 
pen verwendet  sehr  gut  aus.  S.  arbutifolia  wird  bei  uns  6  bis  10 
Fuss,  im  Yaterlande  selbst  noch  höher,  während  8.  melanocarpa 
kaum  eine  Höhe  von  3  und  4  Fuss  erreicht. 

Es  unterliegt  wohl  keinem  Zweifel ,  dass  Willdenow  unter 
seiner  Pirus  alpina  (enum.  pl.  hört.  Berol.  527)  zuerst  einen 
Blendling  der  Sorbus  arbutifolia  und  Aria  verstanden  hat^  wo 
aber  der  Typus  der  letzteren  sich  nur  wenig  ausgeprägt  hatte  und 
sich  auch  allmälig  ganz  und  gar  wiedar  zu  verlieren  schien.  In  dem 
botanischen  Garten  zu  Berlin  wurden  früher  dergleichen  Blendlings- 
Pfianzen  gezogen.  Wahrscheinlich  ist  Pirus  alpina  auch  dieselbe 
Pflanze,  welche  in  den  beiden  ersten  Jahrzehnten  dieses  Jahrhunder«- 
tes  in  Paris  kultivirt  wurde  und  von  Desfontaines  den  Namen 
Crataegus  densifl6ra  erhielt.  Wenigstens  sprechen  die  Exem- 
plare, welche   ich  im  Spach'schen  Herbar  sah  und  daraus  erhielt. 
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daAr.  Aronia  densiflora  Spach  (hist.  d.  y^g^i  phanär.  ü,  88) 
ist  demnach,  wie  übrigens  der  Autor  selbst  sagt,  Synonym  von  der 
spateren  Pirus  alpina  Willd.  Was  ich  neuerdings  unter  dem  letz- 
teren Namen  und  als  Aronia  densiflora  gesehen,  ist  eine  ächte 
Sorbus  arbutifolia. 

Anders  verhält  es  sich  jedoch  mit  Crataegus  alpina  Mill. 
gard.  dict.  Nr.  3  und  Dur.  Harbk.  Baumz.  1.  Aufl.  I,  192.  Diese  soll 
auf  dem  Berge  Baldo,  also  dicht  an  der  TyrolerGrenze,  am  Qardasee, 
und  auf  anderen  Bergen  Italiens  wachsen.  fe[ein  Botaniker  Italiens  und 
Deutschlands  gedenkt  aber  dieses  eine  Zeit  lang  in  den  Gärten  be- 
findlichen Gehölzes.  Nach  der  Beschreibung  Duroi's,  der  es  in 
Earbke  kultivirt  sah,  möchte  man  vermuthen,  dass  es  eine  mehr  baum- 
artige Form  der  8.  Chamaemespilus  dargestellt  habe. 

Unter  dem  Namen  Mespilus  pumila  hat  ferner  Loddiges 
vor  einigen  und  30  Jahren  eine  niedrig-bleibende  Form  der  S.  a  r  - 
butifolia  in  den  Handel  gebracht,  welöhe  vielleicht  ebenfalls  mit 
der  Pirus  alpina  Willd.  identisch  ist.  Ich  kenne  sie  nur  aus 
2  Abbildungen,  von  denen  die  eine  sich  in  dem  seltenen  hoUändi- 
schen.Werke  von  Kraus  (Verzam.  van  Boomen  en  Heesters,  15.  Lief. 
3.  Taf.)  befindet,  die  andere  aber  schon  14  Jahre  früher  (1794)  in 
dem  ebenfalls  wenig  bekannten  Werke  von  Schmidt  (österr.  allgem. 
Baumz.,  im  2.  Bande,  88.  Taf.)  veröffentlicht  wurde.  Diese  Mes- 
pilus pumila  unterscheidet  sich  durch  runde,  bisweilen  etwas  von 
oben  nach  unten  zusammengedrückte,  oft  auch  in  eine  kurze  Spitze 
auslaufende  Früchte. 

Pirus  pumila Neum.  in  (Flor.  XXI,  Beibl.  77)  scheint  endlich^ 
so  weit  man  aus  der  kargen  Beschreibung  sich  herausfinden  kann, 
die  schwarzfruchtige  Art,  also  S.  melanocarpa',  zu  sein. 

3.  S.  heterophylla(Azarolus)   Borkh.  Fortbot.  11 ,    1248 
(1803). 

sparia  Pers.  syn.  pL  n,  38  (1807). 

Aronia  sorbifolia  Spach  hist.  d.  v^get  phan^r.  n,  87  (1834). 
Hespüns  sorbifolia  Poir.  in  enc.  m^th.  sappl.  IV,  72  (1816). 
Firns  hybrida  Hoench  Verz.  anal.  B.  n.  Str.  90  (1785)  nee.  L. 

Apfelbeerstrauch  mit  verschieden   gestalteten  Blättern. 
Blendling  der  S.  arbutifolia  und  aucuparia« 
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Blüht  Ende  Mai. 

Blätter  selten  ganz  und  länglich,  meist  leierformig  und  selbst 
mehr  oder  weniger  gefiedert;  Fiederblättchen  rundlich  oder  länglich, 
oben  unbehaart,  unten,  wenigstens  jung,  grauhaarig;  Doldentraube 
gedrängt,  kurz. 

Dieser  interessante  Blendling  soll  nach  Mönch  auf  der  Wilhelms- 
höhe bei  Kassel ,  dem  damaligen  Schlosse  Weissenstein ,  gegen  das 
Jahr  1799  aus  einer  Aussaat  von  Früchten  der  Sorbus  arbutifolia 
entstanden  sein;  es  wird  weiter  von  Mönch  yermuthet,  dass  die  Be- 
fruchtung der  Eichen  durch  den  ßlumenstaub  der  S.  aucuparia 
geschehen  sei. 

Das  Gehölz  wächst  mehr  strauchartig,  doch  habe  ich  auch 
BäumC;  wenn  auch  nur  von  unbedeutender  Höhe,  gesehen.  Die  klei- 
nen Blätter  erreichen,  besonders  wenn  sie  ungetheilt  sind ,  bei  einer 
Breite  von  fast  1  Zoll  kaum  die  Länge  von  Vj^  Zoll  und  sind  unre- 
gelmässig-gezähnt ,  die  halbgefiederten ,  besonders  an  den  Sommer- 
trieben ,  werden  jedoch  viel  länger  und  grösser ,  so  dass  sie  selbst 
eine  Länge  von  3  und  eine  Breite  von  l^j^  Zx)ll  erreichen  können. 
Die  Blüthen  bilden,  wie  bei  der  Mutterpflanze,  eine  dichte  Dolden- 
traube ,  an  der  aber  nur  wenige ,  bisweilen  gar  keine  Früchte, 
reifen. 

2.  Gruppe:    Ebereschen,    Aucuparia  Med.   Gesch.   d. 
Bot.  86. 

Die  Beeren  der  S.  aucuparia  werden  gern  von  allerhand  Vögeln  ge- 
fressen und  deshalb  von  Vogel fKngern  benutzt.  Aus  dieser  Ursache  nannte  schon 
Bauhin  den  Baum  in  der  2.  Hälfte  des  16.  Jahrhundertes  Sorbus  aucu- 
paria, während  er  ein  Jahrhundert  später  von  Rupp  ^uouparia  Rivini 
genannt  wurde.    Aucupium  heisst  nämlich  der  Vogelfang. 

Sträucher  und  Bäume ;  Blätter  gefiedert;  Doldentrauben  zusammen- 
gesetzt, rispenartig ;  Blumenblätter  an  der  Basis  mit  einigen  abfallen- 
den Härchen  besetzt;  2  und  3  Griffel;  Früchte  glatt. 

4.  S.  aucuparia  L.  sp.  pl.  1.  ed.  I,  477  (1753). 

Aucuparia  sylvestris  Med.  Gesch.  d.  Bot.  86  (1793). 
Mespilus  aucuparia  AU.  fl.  pedem.  II,  142  (1785). 
Firns  aucuparia  Qrtn.  de  fruct.  et  sein.  II  r  45,  t.  45  (1791). 
Firenia  aucuparia  Clairv.  man.  d'herbor.  en  Suisse  162  (1811). 

Gemeine  Eberesche. 
Europa  und  Nordasien. 
Blüht  im  Mai  und  trägt  bis  Ende  August  reife  Früchte. 
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Blätter  gefiedert,  wenigstens  auf  der  Unterfläche  der  Blätter 
lange  Zeit  wollig  ;  Blättchen  länglich  -  lanzettförmig,  scharf  gesägt; 
Knospen  filzig. 

In  den  Niederungen  bäum-,  in  höher  gelegenen  Gegenden  und 
im  Norden  strauchartig.  Die  Eberesche  ist  eins  der  schönsten  Ge- 
holze unserer  nordischen  Flora,  welches  wegen  seines  leichten  und 
wohlgefälligen  Ansehens  und  im  Hochsommer,  sowie  im  Herbste,  we- 
gen der  prächtigen  Früchte  von  meist  ziegel  -  oder  scharlachrother 
Farbe ,  besonders  an  Chausseen  und  Wegen ,  durch  nichts  Anderes 
ersetzt  werden  kann.  Es  kommt  noch  dazu,  dass  es  kaum  nachthei- 
ligen Einfluss  auf  die  anstossenden  Felder  ausübt  und  selbst  die  un- 
günstigsten Witterungs-Verhältnisse  ohne  jeglichen  Nachtheil  erträgt. 
Die  Eberesche  ist  ausserdem  das  Gehölz  mit  gefiederten  Blättern, 
was  im  Norden  die  weiteste  Verbreitung  besitzt  und  schliesslich  noch 
den  einzigen  Repräsentanten  dergleichen  hauptsächlich  den  warmen 
Ländern  angehörenden  Gehölze  darstellt. 

Die  Blätter  selbst  haben  bei  einer  Breite  von  3;  eine  Länge  von  5  Zoll 
und  bestehen  aus  13  länglichen,  ^ber  spitzen  und  gesägten  Blättchen 
von  6  Linien  Breite  und  l^i,  Zoll  Länge.  Am  Ende  kurzer  Zweige 
befinden  sich  die  3  Zoll  hohen  und  4  bis  5  Zoll  breiten  Schein- 
dol&en. 

In  Ungarn,  aber  auch  in  Deutschland,  existirt  eine  Form,  wo 
die  Behaarung  weit  stärker  ist  und  in  der  Regel  auch  bis  in  den 
Herbst  hinein  sich  erhält.  Kita  i bei  hat  diese  Form  unter  dem  Na- 
men S.  lanuginosa  unterschieden  (DC.  prodr. II,  637). 

In  den  Gärten  befindet  sich  aber  noch  eine  andere,  wie  es 
scheint,  strauchartig-bleibende  Form,  wo  die  Blätter  (auch  die  Ober- 
fläche) und  die  Zweige  mit  einem  grauen  Filze  bedeckt  sind  und  wo 
die  obersten  Blättchen  mit  einander  verwachsen  und  ein  dreieckiges, 
eingeschnittenes  Endblättchen  bilden.  Diese  interessante  Form  habe 
ich  in  den  Gärten  meist  mit  der  falschen  Benennung  Sorbus  sam- 
bucifolia,  auch  wohl  als  8.  saturejaefolia  gefunden.  Wahr- 
scheinlich ist  es  dieselbe^  welche  C.  Opiz  (in  Flora  VU,  BeibL  13) 
unter  dem  Namen  Sorbus  subserrata  beschrieben  hat. 

Bei  einer  mehr  filzigen  Abart  kommt  es  auch  vor,  dass  die  Blätt- 
chen wiederum  eingeschnitten  sind;  diese  kultivirt  man  meist  mit 
der  näheren  Bezeichnung  asplenifolia.  Ferner  besitzt  man  eine 
Form  mit  bunten  Blättern  (foliis  variegatis),  die  aber  kei- 
neswegs ein  hübsches  Ansehen  besitzt.  Die  Form,  welche  London 
ak  fastigiata  bezeichnet  und  ähnlich  der  Pyramiden-Pappel  wach- 
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Ben  soll,  habe  ich  nirgends  gesehen,  wohl  aber  besitzt  die  mit  über- 
hängenden Zweigen  (pendnla)  gärtnerischen  Werth.  Die  Form 
mit  gelben  Früchten  (fructu  luteo)  steht  an  Schönheit  der  Hauptart 
mit  rothen  Früchten  nach.  Auf  Sizilien  wächst  auch  eine  Form  mit 
elliptischen  Früchten,  welche  GussonealsPirus  praemorsa(  sy  n.  I, 
560)  unterschieden  hat,  weil  ausserdem  die  eiförmige  Endfieder  an 
die  Spitze  unregelmässig  und  tief  gezähnt  ist. 

Endlich  idrwähne  ich  noch  eine  Form  von  besonderer  Grösse 
und  auch  mit  grösseren  Blättern,  so  dass  sie  ohne  Früchte  nur  schwierig 
von  dem  Speierling  (SorbusdomesticaL.)zu  unterscheiden  ist.  Eben 
so  haben  Blüthen  und  Früchte  einen  grösseren  Umfang,  und  erstere  bil- 
den eine  fast  gänzlich  unbehaarte,  rispenförmige  Traubendolde.  Es  ist 
hauptsächlich  diese  Form,  welche  in  den  Gärten  unter  dem  falschen 
Namen  Sorbus  americana  kultivirt  wird;  ausserdem  habe  ich  sie 
jedoch  auch  mit  der  Benennung  Sorbus  speciosa  gefunden. 

5.  S.    americana  Willd.    enum.    pl.    bort.    Berol.  I^    520 
(1809). 

micrantha  Hort.  Angl.  in  Dam.  Coars.  bot   cnlt  V ,  464  (1811) 
microcarpa  Parsh  Ü,  Amer.  bor.  sept.  I,  341  (1814). 
Piras  americana  DC.  prodr.  11,  637  (1825). 

Amerikanische  Eberesche. 

Nordamerika. 

Blüht  im  Mai  und  hat  Ende  August  bereits  reife  Früchte. 

Blätter  gefiedert,  höchstens  auf  der  Unterfiäche  in  der  ersten 
Jugend  etwas  behaart;  Biättchen  lanzettförmig ,  meist  noch  in  eine 
verlängerte  Spitze  auslaufend,  am  Rande  mit  dicht  stehenden  und  in  eine 
haarähnliche  Spitze  auslaufenden  Zähnen  besetzt;  Knospen  unbehaart. 

Ich  kann  nicht  mit  Gewissheit  sagen ,  dass  ich  diese  Art ,  von 
der  ich  nur  in  NuttalPs  northamerican  sylva  (II,  t.  50)  eine  gute 
Abbildung  gefunden  habe^  in  einer  Baumschule  gesehen  hätte.  Was 
ich  daselbst  unter  S.  americana  gefunden,  war  meiner  Ansicht  nach 
stets  nur  die  gewöhnliche  Eberesche.  Die  ächte  Pflanze  d.  N.  bleibt 
immer  strauchartig,  insofern  sie  nicht  mit  Hülfe  der  Kunst  zu  einem, 
aber  stets  niedrig-bleibenden  Baume  herangezogen  wird.  Aber  auch 
ausserdem  ist  sie  in  allen  ihren  Theilen  kleiner.  Die  Blättchen  sind 
femer  schmäler  und  verlängern  sich  in  der  Regel  in  eine  ausgezogene 
Spitze.  Hauptsächlich  unterscheiden  aber  die  weit  kleineren  Früchte 
von  nicht  soharlach-,  sondern  mehr  reinrother  Farbe. 
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3.  Qnippe:  Mehlbirn,  Aria  Host  fl.  austr.  11,  7  (Cratae- 
gus Tourn.  instit.  633  und  Spach  hist.  d.  yigit  phan.  II, 
98). 
Schon  Theophrast  mag  unter  seiner  a^/n  unsere  S.  Aria,  nicht  aber, 
wie  in  einigen  Lexicis  steht,  eine  Eichenart  verstanden  haben. 

Str&ucher  und  Bäume  mit  einfachen  und  unten  filzigen  Blättern; 
Blüthen  in  Doldentrauben;  Blumenblätter  zurückgeschlagen,  konkav; 
Griffel  durchaus  wollig;  Fruchte  wollig. 

6.  S.  Aria  (Crataegus)  L.  sp.  pl.  l.  ed.  I,  475  (1753). 
Aria  nivea  Host  fl.  austr.  II,  8  (1813). 
Azarolus  Aria  Borkh.  Handb.  d.  Forstbot.  II,  1229  (1803). 
Mespilos  Aria  Scop.  fl.  carn.  I.  34ö(l760). 
Pirenia  Aria  Clairv.   man.  d'herbor.  en.  Su.  162  (1811). 
Pirus  Aria  Ehrb.  Beitr.  z.  Nat  IV,  26  (1789). 

Gemeine  Mehlbirn. 

« 

In  Mittel-  und  Süd-Europa,  sowie  im  Oriente. 
Blüht  im  Mai  und  hat  Ende  August   und    im  September   reife 
Früchte. 

Blatter  rundlich  oder  länglich,  doppelt-gesägt  und  selbst  einge- 
schnitten; härtlich,  mit  auf  der  Unterfläche  hervortretenden  Nerven 
und  Hauptästen ;  Beeren  rundlich,  braun,  punktirt;  Doldentraube  ver- 
ästelt; Kelchblätter  lanzettförmig. 

Als  Baum  erreicht  die  Mehlbirn  kaum  eine  Höhe  von  30  bis  35 
Fnss  und  kommt  auf  diese  Weise  nicht  selten  in  den  Gebirgen,  be- 
sonders auf  den  AlpeU;  vor.  Häufiger  erscheint  die  Art,  besonders 
im  Norden  und  im  Hochgebirge,  als  ein  10  bis  15  und  20  Fuss  hoher 
Strauch.  In  unseren  Anlagen  hat  man  sie  häufiger  als  Busch,  wo  sie 
sich  mit  den  auf  der  Oberfläche  schön-grünen ,  auf  der  Unterfläche 
hingegen  durch  -einen  dichten  Filz  silberweissen  Blättern  sehr  gut 
ausnimmt.  Die  weissen  Blüthen  bilden  ziemlich  grosse  Doldentrau- 
ben, fallen  aber  nur  wenig  in  die  Augen ;  es  gut  dasselbe  auch  mehr 
oder  weniger  von  den  Früchten. 

Die  Form  und  die  Grösse  der  Blätter  sind  sehr  schwankend. 
Am  häufigsten  erscheinen  diese  länglich  und  gesägt,  doch  kommen  sie 
auch  rund  und  rundlich,  sowie  mehr  in  die  Länge  gezogen  vor.  Der 
Band  erscheint  nicht  selten  auch  grob-  und  selbst  eingeschnitten-ge- 
sägt  Die  rundlichen  Blätter  haben  bisweilen  einen  Durchmesser  von 
etwas  über  1  bis  l'|,,  bisweilen  aber  auch  von  3  Zoll,  während  die 
länglichen,  bei  'I4  bis  2  Zoll  Durchmesser  2  bis  4  Zoll,  lang  sind.  Auch 
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der  silberweiBse  Filz  verliert  Bloh  bisweilen  mehr  oder  minder  gegen 
den  Spätsommer  hin. 

Im  Süden ,  besonders  in  Griechenland  und  in  Italien,  aber  auch 
im  Oriente,  kommt  eine  interessante  Form  vor,  welche  ziemlidi  all- 
gemein als  eigene  Art  unter  dem  Namen  Sorbus  graeca  (Cratae- 
gus) Spach  (bist.  d.  y^g^t.  phanär.  II,  102)  betrachtet  wird.  Das 
Gehölz  bleibt  strauchartig  und  hat  ziemlich  dicke,  fast  lederartige 
Blätter  von  rundlicher  oder  mehr  länglicher  Gestalt  und  mit  einem 
Durchmesser  Yon  1  bis  l^l,  Zoll.  Der  Rand  ist  doppelt  gesägt 
Gussone  hat  sie  Pirus  meridionalis  (fl.  sie.  syn.  11,  2.  831) 
genannt.  In  England  wird  sie  hier  und  da  als  Pirus  edülis  kul- 
tivirt  (Wats.  dendrol.  brit.  I,  tab.  52).  Sonst  habe  ich  sie  in  den 
Gärten  auch  als  nivea  und  cretica  gefunden. 

Eine  zweite  Form ,  welche  ebenfalls  dem  Süden  mehr  angehört, 
aber  auch  im  hohen  Norden  yorzukommen  scheint,  ähnelt  der  yo- 
rigen  im  Wachsthume ,  der  Rand  der  stets  rundlichen  Blätter  ist 
aber  eingeschnitten  -  gesägt.  Desfontaines  kultivirte  diese  Form 
schon  vor  öO  Jahren  im  botanischen  Garten  zu  Paris  als  Cratae- 
gus corymbosa,  ein  Name,  den  Spach  in  Crataegus  flabel- 
lifolia  umgeändert  hat  (bist.  d.  y^g^t.  phan6r.  11,  103).  In  den 
Gärten  findet  man  diese  Abart  auch  als  Pirus  und  Sorbus  cre- 
tica, arctica,  graeca  und  crenata. 

Es  existirt  weiter  eine  kleinblätterige  Form  in  den  Gärten  als  Sor- 
bus oder  Pirus  nepalensis.  Möglicher  Weise  könnte  sie  eine  selb- 
ständige Art  darstellen ;  doch  sind,  soyiel  ich  weiss,  noch  keine  Aus- 
saat-Versuche gemacht  worden.  Die  länglichen  Blätter  sind  ziemlich 
steif  und  scharf  gezähnt.  Ihre  Länge  beträgt,  bei  12— lö  Linien  Breite, 
2  bis  2M2  2^11-    I^io  Früchte  sind  weniger  rund,  als  breit-länglich. 

Die  Form  mit  grossen  und  rundlichen  Blättern  yon  geringerer 
Konsistenz  wächst  hier  und  da  in  unseren  Wäldern  wild.  Sie  ist 
yon  Bechstein  als  Pirus  rotundifolia  (Forstbot.  5.  Aufl.  152 
und  316)  beschrieben  und  (auf  der  5.  Tafel)  abgebildet.  Sie  kommt 
neuerdings  in  den  Gärten  als  P.  oder  ata  und  als  P.  baden  sis  yor. 

Eine  5.  Form  wurde  yon  Spach  Crataegus  obtusata  (bist 
d.  ydg^t  phan^r.  II,  104)  genannt.  Die  harten  und  auf  der  Un- 
terfläche  dicht  weissfilzigen  und  ziemlich  grossen  Blätter  sind  rund- 
lich oder  länglich ,  stets  stumpf  und  haben  einen  grob  - ;  bisweilen 
selbst  eingeschnitten-gesägten  Rand.  In  Frankreich  wird  diese  Form 
meist  als  Pirus  Hostii  kultiyirt. 

Eine  G.Form  habe  ich  in  dem  grossen  Etablissement  yon  An  dr  6 


193 

Leroy  in  Angers,  ebenfalls  nnter  dem  Namen  Pirus  Ho stii,  gefun- 
den. Sie  zeichnet  sich  durch  grosse,  in  die  Länge  gezogene  und  am 
Rande  nur  wenig  unregelmässig-gezähnte  Blätter  von  (ohne  den  Zoll 
langen  Stiel)  5. Zoll  Länge,  bei  fast  2  Zoll  Querdurchmesser ,  aus, 
die  am  Ende  der  Zweige  ziemlich  gedrängt  stehen.  Die  Unterfläche 
ist  keineswegs  weiss  -  fibsig ,  sondern  nur  mit  einer  graugrünen  Be- 
hauung versehen.  Möglicher  Weise  stellt  die  Form  eine  selbstän- 
dige Art  dar ;  ich  unterscheide  sie  einstweilen  mit  dem  Beinamen 
„longifolia^^ 

Endlich  bleibt  mir  noch  eine  interessante  7.  Form  zu  erwähnen 
übrig ,  welche,  ich  im  Jahre  1843  auf  dem  Pontischen  Gebirge  fand 
und  lange  Zeit  für  eine  Form  der  S.  latifolia  hielt.  Sie  zeichnet 
sich  durch  grosse ,  breitlängliche  und  auf  der  Unterfläche  graufilzige 
Blätter  von  fast  4  Zoll  Länge  und  3  Zoll  Breite  aus  und  ist  mit  einem 
gelappten  Rande  versehen,  wie  dieser  bei  denen  der  S.  interme- 
dia vorhanden  ist.  Eben  so  unterscheiden  sich  die  länglichen  Früchte, 
welche  ich  jedoch  nicht  völlig  reif  gesehen  habe.  Das  Gehölz  scheint 
strauchartig  zu  bleiben.  Wegen  dieser  Abweichungen  würde  ich 
geneigt  sein,  diese  Abart,  welche  ich  mit  dem  Beinamen  „grandi- 
folia^^  bezeichnet  habe,  für  eine  selbständige  Art  zu  halten,  wenn 
ich  nicht  sehr  ähnliche  Exemplare  aus  Spanien  gesehen  hätte. 

7.  S.  intermedia    (Pirus)  Ehrh.  Beitr.  z.  Naturk.  lY,  20 
(1789). 

AftaroloB  intermedia  Borkh.  Handb.  d.  Forstbot  II,  1232  (1803). 
Cratoegns  Arim  ß.  saecicaL.  sp.  pl.  ed.  1.  I,  476  (1753). 
Crataegas  seandica  Wahlenb.  fl.  Upsal.  165  (1820). 
Pirna  eemUobata  BecliBt.    Forstbot.   5.  Aafl.  157  und  317,  tab.  6 
(1843). 

Nordische  Mehlbirn. 

Kord-  und  Mitteleuropa. 

Blfiht  im  Mai  und  hat  im  September  reife  Früchte. 

Blatter  länglich,  gelappt  und  gesägt,  hautartig,  fast  papierartig, 
mit  wenig  oder  gar  nicht  hervortretenden  Nerven  und  Hauptästen 
auf  der  Unterseite ;  Doldentraube  gross ,  sehr  verästelt ;  Kelchblätter 
länglich  oder  lanzettförmig;  Beeren  rundlich,  gelbbraun. 

Ein  sehr  hübscher  Baum  von  40  bis  50  Fuss  Höhe  und  mit 
dicht  belaubter  Krone ,  der  in  der  Mitte  von  Boskets  j  in  Hainen 
n.  8.  w.  sich  gut  ausnimmt.  Seine  Blätter  sind  auf  der  Unterfläche 
mehr  grau  behaart,  nicht  weissfilzig,  und  haben,  bei  einem  Breiten- 

Koeb,  Dandrolofia.  iO 
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durchmeBser  von  2  bis  2Vs  Zoll,  eine  Liiig«  yoB  4  Zoll  und  darllber. 
Ihre  Konsistenz  ist  weniger  hirtlioh ,  als  bei  der  gewSimlichen  nnd 
bei  der  essbaren  Mehlbirn. 

Eine  Abart  mit  tiefer  gelappten  Blattern  batBeohstein  (Forstbot. 
ö.  AuiL  152  und  317)  unter  dem  Namen  Pirus  semipinnata 
beschrieben  und  (tab.  8)  abgebildet. 

8.  S.  1  a  t  i  f  0 1  i  a  (Crataegus)  Lam.  enc.  m^th.1,  83  (1783). 

Crataegus  dentaU  ThoilL  fl.  des  envir.  de  Par.  I,  245  <1790). 
Crataegus  bybrida  Bechst.  Oian.  I,  Sl,  I.  2  (1797). 
Pirus  dedpisns  Bschit   Forsibot  ö.  Aufl.   \b2  und  821,  lab.  7 
(1843). 

Breitblätterige   Mehlbirn. 

Ein  Blendling  der  &.  torminalis  und  Aria. 

Blüht  im  Juni  und  besitzt  im  Oktober  reife  Früchte. 

Blätter  eirund,  oberflächlich-  und  gleich-gelappt,  auch  scharf-ge- 
zähnt, auf  der  Unterfläcbe  graufilzig;  Doldentraube  grosse  filzig. 

Der  Baum,  der  im  Wachsthume  zwischen  8.  intermedia  und 
torminalis,  der  letzteren  jedoch  nähersteht,  wurde  zuerst  in  einem 
Walde  bei  Fontainebleau  beobachtet  und  wird  deshalb  noch  jetzt  in 
Frankreich  Alizier  de  Fontainebleau  genannt.  Nur  wenig  später  ent- 
deckte ihn  der  bekannte  Forstbotäniker  Beohstein  in  Thüringen. 
Dieser  war  es  auch ,  der  ihn  schon  damals  für  einen  Blendling  un- 
serer gewöhnlichen  Mehlbirn  und  derElzbeere  hielt  Andere^  wie  der 
ältere  de  Candolle,  betrachten  ihn  dagegen  nur  für  eine  Abart  der 
P.  intermedia,  wofür  allerdings  Manches  zu  sprechen  scheint 

In  Anlagen  kann  er  dieselbe  Yerw^pdung,  wie  der  Elzbeerbaum, 
finden. 

In  den  Gärten  und  Baumschulen  habe  ich  diesen  Blendling  auch 
unter  dem  Namen  Sorbus  und  Pirus  atrovirens  gefunden. 

Die  über  3  Zoll  langen  und  über  2  Zoll  breiten  Blätter  atehen 
an  den  Zweigen  ziemlich  dicht  gedrängt  und  besitzen  meist  eine 
dunkelgrüne  und  etwas  glänzende  Farbe.  Die  kurzgestielte  Dolden- 
traube ragt  nicht  aus  ihnen  hervor. 

9.  S   fennica    (Crataegus)   Kalm  in  L.  fl.  suec.  2.  edit 
167  (1755). 

hybrida  L.  sp.  pl.  ed.  2.  (1762). 

Azarolus  pinnaU'fida  Borkh.  Handb.  d.  Forstboi.  II,  1245  (180S)* 

Crataegus  Aria  y.  fenniea  L.  fl.  laec  12.  tdit  167  (1755). 
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Pinu  pinnaüilda  Ehrh.  Beitr.  s.  Vaturk.  VI,  98  (1791). 
Pirat  BorUfoliA  WaU.  d^drol.  britano.  I,  t.  53(1825). 
Piro«  fennka  BabiDgt  naiu  of  brit.  bot.  3.  edit  111  (1851). 

Bastard -Eber  es  che. 

Soll  ein  Blendling  der  S.  aucuparia  und  intermedia  sein. 

Blüht  Ende  Mai  und  bringt  im  September  reife  Früchte. 

Blätter  länglich ,  fiederspaltig  und  gegen  die  Basis  hin  ^Ibst 
l^fiedert,  hautartig,  unten  graufilzig;  Doldentraube  etwa^  gedrängt; 
Kelchblätter  länglich  oder  lanzettförmig ;  Beeren  rundlich,  roth. 

Yen  diesem  QehSlze  existiren  Formen,  welche  sich  der  9.  inter- 
media Ealm  ungemein  nähern  und  schliesslich  ganz  und  gar  in  diese 
übeigehen.  Dergleichen  Formen ,  wo  dieseQ  in  Betreff  der  andern 
Art,  Yon  der  diese  Pflanze  ausgegangen  sein  soll,  der  Sorbus  au- 
cuparia, der  Fall  wäre,  sind  mir  nicht  vorgekommen,  so  dass  es 
um  so  wahrscheinlicher  sein  mdcbte ,  nicht  einen  Blendling ,  sondern 
nur  eine  Abart  vor  sich  zu  sehen.  Es  kommt  dazu^  da^s  S.  fennica 
regelmässig  und  reiflich  Fruchte  ansetzt,  was  allerdings  So  rhu  s 
latifolia  ebenfalls  thut.  Auch  in  ihrem  ganzen Wachsthume  gleicht 
sie  der  S.  intermedia,  nur  haben  die  Beeren  eine  rothe  Farbe,  wie  sie 
bei  8.  aucuparia  vorkommt. 

Ohne  den  l  bis  l'l,  Zoll  langen  Stiel  haben  die  Blätter  eine 
Länge  von  5  Zoll  und  mehr,  eine  Breite  dagegen  von  2%  Zoll.  An 
der  Basis  sind  sie  bisweilen  nur  gelappt,  bisweilen  aber  auch  or- 
dentKck  gefiedert,  so  dass  oft  gestielte  Fiederblättchen  von  7  bis  9 
Linien  Breite  und  1%  Länge  vorhanden  sind.  Die  sehr  dichte  und 
zusammengesetzte  Doldentraube  hat  bei  über  3  Zoll  Höhe  eine  Breite 
von  3  und  4  Zoll, 

In  den  Gärten  kommt  diese  Art  auch  nicht  selten  unter  dem 
Namen  Sorbus  quercifolia  vor. 

10.  S.   ed&lis   (Pirus)   WiUd.   enum.  pl.   hört.   Berol.  527 
(1809). 

Mehlbirn  mit  essbaren  Früchten. 

Vaterland  unbekannt^  wahrscheinlich  das  Himalaya-Oebirge,  nicht 
Frankreich,  wie  Willdenow  angibt.. 

Blüht  im  Mai  und  hat  im  September  Früchte. 

Blätter  länglich,  unregelmässig-gesägt,  härtlich,  mit  auf  der  Un- 
terfläche sehr  hervortretendem  Nerv  und  dergleichen  Hauptästen ; 
Doldentraube  gross ,   verästelt ;  Kelchblätter  dr  eiecldg ,  kurz ;  Beeren 

rundlich,  gross,  orangefarben. 

13* 
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Stets  ein  Baum,  dessen  Diagnose,  obwohl  er  sonst  im  Aeussern 
sich  gut  charakterisirt ,  doch  schwierig  aufzustellen  ist  Die  härt- 
lichen Blätter  sind  stets  mehr  in  die  Länge  gezogen  und  in  der  Re- 
gel stumpf;  bisweilen  erscheinen  sie  sehr  schmal  und  (bei  abgerunde- 
ten Enden  j  selbst  fast  linienformig-Iänglich.  Gewohnlich  haben  sie  bei 
einem  Breiten  -  Durchmesser  von  l'/|  Zoll  eine  Länge  von  4  und  5 
Zoll.  Die  Seitenäste  des  Mittelnervs  sind  in  grösserer  Anzahl  vor- 
handen, als  bei  S.  Aria. 

Die  Früchte  werden  femer  weit  grösser ,  als  die  der  gewöhnli- 
chen Mehlbim ,  auch  weicher ,  und  haben  einen  angenehmen  Ge- 
schmack, weshalb  auch  der  Beiname  „edölis^*  bezeichnend  ist. 

In  den  Anlagen  ist  diese  Art  der  yorigen  vorzuziehen.  Der 
Baum  geht  mehr  in  die  Höhe  und  scheint  eine  schmale ,  aber  lange 
Krone  zu  bilden. 

11.  8.  crenata  (Pirus)  Don  fl.  nepaL  237  (1825). 

Crataegus  cnspidata  Spach  bist  de  TegH,  phanör.  II,  106  (1834). 
Piras  Testita  Wall.  nam.  list  Nr.  679  (1828). 

Gekerbtblätterige  Mehlbim. 

fiimalaya-Qebirge. 

Blüht  im  Mai  und  trägt  im  August  und  8eptember  Früchte. 

Blätter  elliptisch  oder  länglich-lanzettförmig,  einfach-  und  schwach- 
gesägt ,  auf  der  UnterlBäche  stets  dicht  mit  einem  gelblich-weissen 
Filz  bedeckt;  Doldentraube  zwar  verästelt,  aber  wenigblüthig;  Keloh- 
blätter  lanzettförmig,  4  Griffel,  unten  verwachsen;  Frucht  rundliolL 

Diesen  schönen  Baum  oder  Strauch  habe  ich  in  den  Flottbecker 
Baumschulen  bei  Hamburg  gesehen ,  wo  er  den  Winter  über  unbe- 
deckt aushielt.  Die  über  5  Zoll  langen  und  2'!,  bis  B  Zoll  breiten 
Blätter  sind  ziemlich  hart  und  erscheinen  in  der  ersten  Zeit  auch 
auf  der  Oberfläche  mit  einer  spinnewebartigen  Wolle  bedeckt,  die 
sich  aber  allmälig  verliert ,  während  der  dichte  gelbliche  Filz  der 
Unterfläche  bleibt.  Die  rundliche  Frucht  scheint  reif  eine  orangen- 
farbene Schale  zu  besitzen. 

12.  8.  lanata  (Pirus)  Don  prodr.  fl.  nepal.  237  (1825). 
Pirus  kamaonensis  Wall.  num.  list  Nro.  678  (1828). 

Wolligblätterige  Mehlbirn. 

Himalaya-Gebirge. 

Blüht  im  Mai  und  hat  Ende  August  und  Anfang  September  reife 
Früchte. 
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Blätter  breit-I&Dglich  oder  elliptisch,  doppelt-  und  selbst  einge- 
Bchnitten-ges&gt ,  auf  der  Unterfläche  mit  einem  grau-weissen  Vüz 
dicht  besetzt;  Doldentraube  verästelt,  aber  wenig-blüthig ;  Kelchblät- 
ter lanzettförmig ;  3  und  4  Griffel ,  unten  yerwachsen ;  Frucht  rund- 
lich, Yon  oben  etwas  zusammengedrückt. 

Bildet  ebenfalls  einen  schönen  Baum,  bisweilen  aber  auch  einen 
Strauch,  der  der  8.  crenata  im  Habitus  sehr  ähnlich  ist,  sich  aber 
sehr  leicht  durch  die  weit  grossem,  grob-  und  selbst  eingeschnitten- 
geaigten  Blätter,  welche  auf  der  Unterfläche  mit  einem  grau-  (nicht 
gelblich*)  weissen  Filz  bedeckt  sind,  unterscheidet.  Die  Blätter  ha- 
ben bei  einer  Breite  von  4  und  4t%  eine  Länge  von  8  Zoll  und  aus- 
serdem einen  1  bis  l'/i  Zoll  langen  Stiel,  der  bei  S.  crenata  viel 
ktraer  im  Verhältniss  erscheint  Die  Wolle  auf  der  Oberfläche  yer- 
Bert  sich  ebenfalls  zeitig. 

Diese  Art  mochte  im  nördlichen  Deutschland  kaum  aushalten, 
nimmt  sich  aber  im  wärmern  Frankreich  sehr  gut  aus. 

4.  Qruppe:  Zwerg -Mehlbirn,  Chamaem^spilus  Ser.  in DC. 
prodr.  II,  637. 

Xaftai  auf  der  Erde,  niedrig,  und  fuanllfi,  Mispelbaam,  wegen  des  niedri- 
gen Waekses.  Daa  Wort  Chamaemespilas  wurde  schon  in  der  Mitte  des  16.  Jahr- 
hnndertes  von  Joh.  Banhin  gebraucht 

Sträucher;  Blätter  einfach,  auf  der  Hittelrippe  ohne  Drüsen,  meist 
glänzend;  Blüthen  in  gedrängten  Doldentrauben;  Blumenblätter  auf- 
recht, behaart  an  der  Basis ;  2 ,  selten  3  Griffel ;  Früchte  wollig, 
härtlich. 

13.  S.  Chamaem^spilus    (Mespilus)  L.  sp.  pl.  1.  edit.  I^ 
479  (1753). 

Aria  Ghamaemespilns  Hostfl.  aastr.  II,  8  (1827). 

Aronia  Chamaemespilus  Pere.  »yn.  pl.  II,  89  (1807). 

Aaarolns  Chamaem^spilos   Borkh.  Handb.    d.   Forstbot.  n,   1350 

(1803). 
Ohamaem^spilae  hnmilis  Roem.  syn.  III,  131  (1847). 
Crataegas  Ghamaem^piloa  Jacq.  fl.  aastr.  III,  t.  231  (1775). 
Crataepas  hnmilis  Lam.  enc.  m^th.  I,  83  (1783). 
Pirns  Chamaem^pilns  Pott  in  Dar.  Harbk.  Banmz.   2.  Aasg.   II, 

321  (1800). 
8orbas  Cbamaemespilas   Crantz  stirp.  aastr.    II,  40,   t..l.   f.  3 

(1763). 
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Aeohte  Zwerg-Meblbirn. 

Auf  den  Alpen  nnd  Pyrenäen. 

BIflht  im  Hai  und  hat  im -September  reife  B'rüchte. 

Blätter  breit  -  eDiptisch  oder  länglich  nnd  spitz,  auf  beiden  Flä- 
chen unbehaart,  dunkel-grün,  oben  glänzend,  feingeeägt;  Blumenblät- 
ter weiss  y  aber  roth-mnsäiimt ;  Früehte  länglieh-rund,  schwätz. 

Ein  sehr  faftbscher ,  nur  wenige  Fuss  hoch  werdender  Strauch, 
der  sehr  gedrängt  wächst  und  bei  den  wenig  abst^enden  Aestta 
und  Zweigen  in  der  Begel  eine  eiförmige  Gestalt  erhält  Er  nimmt 
sieh  besonders  als  BiAzelpflanze  gut  aus  j  zumal  das  dunkele  und 
glänzende  Laub  ihm  einen  besondren  Beiz  gibt.  Die  kurzgestiel- 
ten Blätter  haben  oft  bei  einer  Breite  Ton  1^||  bis  l'/i  ^ine  Länge 
Yon  2Vs  bis  3  Zoll  und  ausserdem  eine  etwas  härtliche  Konsistenz. 

Vielleicht  ist  Crataegus  alpina  Mill.  und  Duroi  dieselbe 
Pflanze  (S.  übrigens  S.  186). 

14.  S.  Uostii   (Aria)   Jacq.  fil.    cat.    hört.   univ.    Vindob. 
(1826). 

Aronia  Aria-Ghamaemdspilas  Rchb.  fl.  exe.  II,  690  (1832). 
Piras  tadetica  Tausch  in  Flor.  XVII,  75  (1834). 

Bastard-Hehlbirn. 

Auf  den  Sudeten  und  in  Böhmen  gefunden,  ist  aber  ein  Blend- 
ling der  S.  Aria  und  Chamaemespilus. 

Blfiht  im  Mai  und  setzt  sehr  selten  Früchte  an. 

Blätter  länglich  nnd  spitz ;  auf  der  Oberfläche  mattgrftn,  auf  der 
Unterfläche  filzig;  Blumenblätter  weiss,  aber  roth-umsäumt. 

Im  äussern  Ansehen  ähnelt  dieser  Blendling  viel  mehr  der  S. 
Chamaemespilus,  als  der  S.  Aria,  obwohl  die  tiefer  gesägten 
Blätter  und  deren  mattgrüne  Farbe  denen  der  zuletzt  genannten 
Pflanze  gleichen;  in  gärtnerischer  Hinsicht  steht  er  dagegen  beiden 
genannten  Pflanzen  nach.  Er  ist  noch  wenig  verbreitet.  Was  ich 
übrigens  als  Pirus  Hostii  in  den  Gärten  gefunden  habe,  war  in 
der  Regel  eine  verwilderte  Form   unseres  gewohnlichen  Birnbaumes. 

Die  Blätter  sind  meist  kleiner,  als  die  der  8.  Chamaemespilus, 
und  haben  bei  1  Zoll  Breite ,  nur  die  Länge  von  2  Zoll ;  auch  ist 
ihr  Rand  unregelmässiger  gesägt. 

5.  Oruppe :  Elzbeerbäume.  Torminaria  Ser.  inDC.  prodr. 
II,  647. 

Bäume  mit  gelappten -und  unbehaarten  Blättern;   Blüthen  Dol- 
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dentranben  bildend ;   Blamenblfttter  flach,  etwas  bSrtig ;  2  Ghriffel  an 
der  Basis  wollig;  Frftohte  sehliesslicli  unbehaart 

15.  8.  torminalis  (Crataegus)  L.  sp.  pl.  1.  ed.  1, 476  (1753). 

AurolDS  torminalis  Borkh.  Handb.    d.  Forstbot.  II,  1235  (1803). 
Mespilns  torminalis  All.  fl.  pedem.  Tl.  141  (1785). 
Piras  torminalis  Ehrh.  Beitr.  z.  Natark.  IV,  92  (1789). 
Pirenia  torminalis  Clairv.  man.  dlierbor.  en  Sa.  162  (1811). 

Elzbeerbaum. 

Der  Beiname  torminalis  (von  tormen,  das  BAoebgrittimen)  beiieht  sieb 
auf  den  Gebraneb  der  Beeren  gegen  das  Baucbgrimmen.  Diese  fübren  deshalb 
auch  in  mehrern  Gegenden  den  Namen  Darmbeere. 

Mittri-BuK^  und  Eaukasisoher  Isthmus. 
Blflht  Ende  Mai  und  Anfang  Juni ,  besitst  dagegen  im  Septem- 
ber reife  Früchte. 

Blätter  im  Umkreise  eirund,  tief-  und  ungleieh-gelappt ,  die  un- 
tersten Abschnitte  fast  horizontal-abstehend  und,  wie  die  übrigen, 
scharf  ges&gt,  beide  Fliehen  unbehaart;  Doldentraube  fileig. 

Bildet  einen  hübschen  Baum  unserer  Wälder,  dessen  Früchte, 
teig  geworden ,  unter  dem  Namen  Elzbeere  gegessen  werden.  In  An- 
lagen wird  er  nur  wenig  benutzt,  so  sehr  er  es  auch  verdient.  Die 
mehr  hautartigen  Blätter  haben  eine  Länge  und  oft  auch  an  der  Basis 
eine  Breite  von  4  Zoll  und  mehr  und  sind  in  der  Regel  auf  jeder 
Seite  2  und  auch  3  Mal  eingeschnitten.  Die  Blüthen  besitzen  eine 
weisse  Farbe ,  bilden  eine  flache  Doldentraube  und  ragen  zwischen 
den  Blättern  am  Ende  der  Zweige  wenig  hervor. 

6.  Gruppe:    Speierling.    Cormus   Spach   hist    d.    v6g4t. 
phan.  U,  96  (1834). 

Cormier  heisst  bei  den  Franzosen  der  Spierbanm ;  die  Römer  nannten 
ihn  Sorbns. 

Griffel  an  der  Basis  des  mehr  aufrechten  Fruchtknotens  ent- 
springend ,  getrennt-bleibend  ,  sehr  wollig  ausserhalb  des  Fruchtbe- 
chers; ö  Fächer,  im  Querdurchschnitte  spitz,  in  der  Regel  nur  ein- 
samig ;  Blumenblätter  an  der  Basis  wollig ;  Blätter  gefiedert. 

16.  S.  domestica  L.  sp.  pl.l.  ed.  I,  477  (1753). 

Cormus  domeetica  Spacb  bist  d.  vigiu  pban.  H,  97  (1834). 
Malus  Sorbns  Borkb.  Handb.  d.  Forstbot  IL  1253  (1803). 
Mssi^as  domestlea  AlL  fl.  pedem.  Q,  142  (1785). 
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,  Piras  Sorbus  Gaertn.  de  frnet  II.  43,  t.  87  (1791). 

PiruB  domestica  Sm.  in  engl,  bot  tab.  550  (1796). 
Pirenia  Sorbua  Clairv.   man.  d'herbor.  en  Sa.  162  (1811). 

Aeohter  Speierling. 

Italien    und    Frankreich ,    auch   im   westlichen    Nordafrika   ur- 
sprünglich, in  Deutschland  dagegen  wohl  nur  verwildert. 
Blüht  im  Mai  und  bringt  im  September  reife  Fruchte. 

Blättchen  einfach-  und  scharf-gesägt ,  auf  der  Unterfläche  meist 
weisslich-behaart ,  Blüthen  klein,  eine  endständige  und  oft  zusam- 
mengesetzte Doldentraube  bildend. 

Ein  sehr  hübscher  Baum,  der  im  Aeussem  viel  Aehnlichkeit  mit 
der  Eberesche  besitzt,  aber  weit  grosser  und  ansehnlicher  wird,  auch 
zu  seiner  Entwickelung  sehr  alt  werden  muss.  Man  hat  Stämme  von 
12  Fuss  Umkreis  beobachtet  Die  11  bis  17  Biättchen  besitzen ,  bei 
einer  Breite  von  6  bis  8  Linien,  eine  Länge  von  2  Zoll.  Auch  hin- 
sichtlich des  Blüthenstandes  hat  er  eine  sehr  grosse  Aehnlichkeit 
mit  Sorbus  aucuparia,  da  die  doldentraubigen  Blüdien  am  Ende 
der  zur  Entwickelung  gekommenen  Jahrestriebe  befindlich  sind.  Zur 
Zeit  der  Fruchtreife  nimmt  S.  domestica  sich  besonders  gut  ans, 
zumal  die  Früchte  schön  orangengefärbt ,  auf  der  Sonnenseite  aber 
gerSthet  sind.  Bevor  sie  genossen  werden  können,  müssen  sie  längere 
Zeit  liegen  und  teig  werden. 

Man  besitzt  nach  der  Gestalt  der  Früchte  2  Abarten.  Bei  der 
einen  verschmälern  sie  sich  in  den  Stiel ,  sind  also  bimfiBrmig ,  bei 
der  andern  sind  sie  rundlich  und  haben  mehr  die  Gestalt  eines  Apfels. 
Hinsichtlich  der  Farbe  der  Früchte  hat  man  Abarten  mit  weisslichen, 
grauen,  gelben  und  rothen  Früchten.  In  Frankreich  habe  ich  S.  do- 
mestica auch  gelb-  und  weiss-buntblätterig  gesehen. 

T.  Piras,  L.  syst.  nat.   1.    edit.  regn.    veget.  p.  2  (173Ö). 

Char.  emend. 

Eernobstgehölz. 

Unter  dem  Namen  Pirna  verstanden  schon  die  Lateiner  den  Birnbaom. 
Pyrns  ist  eine  falsche  Schreibart,  die  erst  im  i6.  Jahrhundert  entstanden  ist, 
also  sa  einer  Zeit,  wo  man  allgemein  „i^^  mit  „y^^  vertaascbte,  auch  im  Dentschen. 
Schon  Gärtner  schreibt  aber  in  seinem  berOhmten  Bache  de  fructabos  et  semi- 
nibns  (11,  44)  nicht  Pyrns,  sondern  Pirns. 

5  Fruchtknoten  im  Fruchtbecher  unter  sich  und  mit  dessen  Wand 
eng  verwachsen ;  Kelchabschnitte  stets  aufrecht;  Diskas  die  Oeffhung 
des  Fruchtbechers  schliessend  uqd  mit   diesem    eine  Apfelfruoht  mit 


201 

haut-  oder  pergamentartigen  Fächern  bfldend.  Bäume  oder  Sträuoher 
mit  stets  einfachen  und  ges&gten ,  nie  gefiederten  Blättern ;  Blüthen 
in  geringer  Zahl,  meist  auf  Yerk(|rzten  Zweigen,  riemlich  gross. 

1.  Gruppe:  Apfelbäum,  Malus  Tourn.  inst.  r.  herb.  634. 

Apipborom  Med.  Gesch.  d.  Bot.  7. 

Bei  den  Griechen   hSess   ursprünglich  jede    essbare   Baumfrocht  fiiilov; 

spater  wurde   das  Wort  nur   fttr  das  Kernobst,  and  schliesslich  für  den  Apfel 

gebrancht    In   dieser   Bedentang  wendeten    aoch  die  ROmer  ihr  Wort  Malam 

aiL  JCpiphoram  heisst  wörtlich  Bimträger  (von  «^reoy,  Bim,  and^/^fiy,  tragen). 

5  Griffel  Zeitlich  an  dem  flachen  Scheitel  jedes  einzelnen  Frucht- 
knotens (gewöhnlich  Fach  genannt) ,  nach  innen  su  entspringend, 
alle  susanunenwachsend ,  aber  nach  oben  wieder  sich  aertheilend ;. 
Frucht  meist  rundlich^  aber  oben  und  unten  fast  stets  mit  Vertiefungen 
versehen,  in  deren  oberer  der  Best  des  Kelches  liegt,  während  aus  der 
unteren  der  Stiel  entspringt ;  Fächer  im  Querdurchschnitt  spitz,  wenig-, 
meist  2-8amig. 

Wir  haben  Birnen,  welche ^  wie  die  Bergamotten,  den  Aepfeln 
in  der  äussern  Form  sehr  ähnlich  sehen,  und  umgekehrt  Aepfel, 
welche  an  der  Basis  sich  yerlängem  und  damit  eine  bimfSrmige  Ge- 
stalt annehmen.  Der  Bau  beider  ist  aber  sehr  verschieden.  Die  ö 
Fruchtknoten  (die  späteren  5  Fächer  des  Kernhauses)  stehen  bei 
dem  Apfel  aufrecht  und  sind  oben  abgestutzt;  an  der  innem  Seite 
entspringen  nach  oben  die  Griffel,  welche  mit  einander  verwachsen 
und  eine  gemeinschaftliche  Säule  darstellen.  Diese  iheilt  sich  jedoch 
weiter  oben^von  Neuem.  Macht  man  einen  Querdurchschnitt,  so  lau- 
fen die  Fächer  scharf  aus. 

d  der  Bim  verhält  es  sich  anders.  Die  5  Fruchtknoten  (also 
die  5  Fächer  des  Kernhauses)  stehen  nicht  gerade,  son- 
dern divergiren  meist  in  einem  Winkel  von  45  Grad.  Die  Griffel 
entspringen  an  der  Basis  der  einzelnen  Fruchtknoten  nach  innen, 
hängen  aber  mit  der  innem  Seite  des  Frachtknotens,  nicht  aber  un- 
ter sich,  zusammen,  so  dass  zwischen  dem  Frachtknoten  im  Oentram 
sich  eine  engere  oder  weitere  Bohre  bildet,  welche  sich  auch  oberhalb 
der  Fruchtknoten  oder  Fächer  fortsetzt.  Auch  hier  bleiben  die  Griffel 
frei,  wenn  sie  auch  bisweilen  durch  wollige  Haare  mehr  oder  weniger 
verbunden  sind.  Im  Querdurchschnitt  sind  die  Fächer  der  Bim  nach 
der  Peripherie  zu  abgerandet. 

Es  kann  hier  nicht  meine  Aufgabe  sein,  mich  über  die  Sorten 
Aepfel  auszusprechen ,  welche  jetzt  kultivirt  werden,  und  welche  ich 
unter  dem  Li  nn^^schen  Namen  Pirus  Malus  umfasse,  ebensowenig 
mit  Bestimmthdt  die  Arten    (oder  auch  nur  die  eine  Art)  ermit* 
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teln  ni  wollen,  von  denen  diese  unsere  Kulturpflanzen  abstammen.  So 
viel  Bobeint  mir  aber  gewiss,  dass  weder  die  bei  uns  in  Europa  vor- 
gefundenen sogenannten  wilden  Aepfel ,  noch  die  wilden  Birnen,  als 
Stamm  -  Arten  anzusehen  sind.  Wir  haben  sie  nur  als  verwilderte 
Pflanzen  zu  betrachten.  Weder  der  Apfel-  noch  der  Birnbaum  kommt 
ursprünglich  wild  in  Europa  vor.  Diese  Behauptung  wird  dadurch 
bekräftigt,  dass  die  vielen  verwilderten  Aepfel  -  und  Birnbäume  sich 
in  der  Regel  einander  wenig  oder  gar  nicht  gleichen. 

Der  jetzige  Vicedirektor  der  Akademie  der  Wissenschaften  in  Paris, 
Decaisne,  erhielt,  als  er  von  einer  unserer  bessern  Birnen  Aussaa^ 
ten  machte,  fast  alleHauptformeu,  welche  bei  uns  von  dem  Bimg^hSlz  in 
den  Wäldern  und  sonst  verwildert  vorkommen.  DasOesetz  des  Atavis- 
mus, in  Folge  dessen  aus  dem  Samen  einer  durch  Kultur  veränder- 
ten Pflanze ,  alle  die  Formen  wieder  hervorgehen  kfinnen,  welche 
früher  schon  einmal  vorhanden  waren,  hatte  sich  hier  geltend  gemacht. 

Unser  Kernobst  ist  aber  nicht  erst  Jahrhunderte,  sondern  bereite 
Jahrtausende  Kulturpflanze;  schon  die  alten  Griechen  sprechen  von 
verwilderten  Aepfeln  und  Birnen.  Dass  Kemobstsamen  bei  den  Pfahl- 
bauten f  also  in  einer  sehr  frühen  menschlichen  Zeit ,  gefunden  sind, 
kann  unmöglich  ein  Grund  fQr  die  Ansicht  sein,  dass  das  Kernobst  ur- 
sprünglich bei  uns  wild  gewachsen  habe,  denn  sonst  müsste  man  dieses 
auch  für  den  Weizen,  der  ebenfalls  bei  den  Pfahlbauten  gefunden  wurde, 
annehmen.    Das  hat  aber  wohl  noch  Niemand  behauptet 

Bei  einer  seit  mehreren  Jahrtausenden  stattgefundenen  Kultur 
unseres  Kernobstes  kann  es  nicht  auffallen,  dass  diese  Kultnrbäume 
allmälig ,  besonders  hinsichtlich  der  Frucht ,  so  grosse  und  so  viele 
Yeränderungen  durchlaufen  haben ,  als  es  wirklich  der  Fall  ist. 
Die  Zahl  der  Formen  ist  sehr  gross  und  wird  alle  Jahr  grösser. 

Bei  den  vielen  üebergängen  liegt  es  auch  ausserhalb  der  Mög- 
lichkeit, feste  Diagnosen  für  bestimmte  Formen  bei  Aepfeln  und  Bir- 
nen zu  stellen.  Es  ist  dieses  ein  Umstand,  der  manche  Pomologen 
neuerdings  veranlasst  hat,  auf  jede  systematische  Eintheilung  der 
kultivirten  Sorten  zu  verzichten.  Und  doch  ist  sie  nothwendig,  um 
sich  aus  dem  Labyrinth  der  pomologischen  Nomenklatur  herauszu- 
finden. Man  kann  allerdings  die  einzelnen,  einander  oft  sehr  nahe  stehen- 
den Sorten  von  Aepfeln  und  Birnen  nur  vergleichend  beschreiben. 

Mir  scheint  es,  als  ob  unseren  Aepfeln  4  oder  vielleicht  5  ursprüng- 
liche Arten  zu  Grunde  lägen.  Möglich  und  selbst  wahrscheinlich  ist 
es,  dass  diese  4  Arten  nur  sogenannte  Darwi nasche  Arten  sind, 
d.  h.  sich  im  Verlaufe  einer  ausserordentlich  langen  Zeit  unserer 
Schöpfungsperiode  erst  aus  Formen  zu  beständigen  Abarten,  resp.  Arten 
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die  rieh  jetst ,  nelbni  bei  langen  Kulturen  j  durch  Auasaaten  gleioh 
bleiben ,  herausgebildet  haben  I  Es  spricht  dafür ,  dass  unsere  un- 
zweifelhaft aus  diesen  4  oder  5  Arten  {.entstandenen  Aepfel  in  der 
Begel  keimf&hige  Barnen  besiteen,  was  bei  echten  Blendlingen,  welche 
aus  Kreuzung  zweier  bestimmt  rerschiedener  Arten  herToi^egangen 
sind ,  nicht  der  Fall  sein  würde ,  oder  wenigstens  sehr  selten  gefun- 
den wird.  Diese  4  oder  ö  Stammeltern  sind:  Pirus  pumila  (Ma- 
lus) Mill. ,  dasyphylla  (Malus)  Borkh.,  sylvestris  (Malus)  Mill. 
und  pruaifoliaWiUd.  Vielleicht  hat  aber  auch  noch  P.spectabilis 
Alt.  auf  unsere  Kulturäpfel  eingewirkt. 

1.  F.  pumila  (Malus)  MilL  gard.  dict.  Nro.  3  (1759). 

tfaloi  ß,  psradisiaoa  L.  sp.  pl.  1.  edit.  I,  479  (175S). 

pnsoox  PsH.  iL  ross.  I,  22  (1784). 

BieTersH  Led.  fl.  aU.  H,  222  (1830). 

Malos  praecox  Borkh.  Handb.  d.  Forstbot.  ü,  1271  (1803). 

llalQs  paradifiaca  Med.  Qetch.  d.  Bot.  78  (1793). 

S  trau  eh ap feige  holz. 

Der  Name  Malas  paradisiaca  Bcheiat  zaerst  vonRaelUas  (atirp.  187) 
im  Jahre  1537  gebraucht  worden  za  sein  und  bedeutet  keineswegs  den  Apfel, 
der  von  den  ersten  Menschen  im  Paradiese  gegessen  worden  sein  soll,  sondern 
eine  Frucht,  welche  vom  Himmel  gesandt  war. 

Johann  Sievers  wurde  1731  in  Petersburg  geboren  und  machte  als 
Offixier  den  siebenjfthrigen  Krieg  mit ,  an  dessen  Ende  Katharina  II.  ihn  zum 
Brigadegeneral  ernannte.  Spftter  wurde  er  Gouverneur  von  Nowgorod  und  blieb 
als  solcher  20  Jahre,  bis  1783.  In  dieser  Zeit  machte  er  die  Bekanntschaft  von 
Pallas  und  notersUltate  diesen  auf  alle  Weise.    Br  starb  1801  an  Riga. 

Südost-Büssland,  Kaukasus,  Tatarei,  Altai-Gebirge. 
Blüht  im  Mai. 

Meist  nur  strauchartig;  Blätter  elliptisch,  auf  der  Unterfläche 
wollig;  Stiele  der  rothlichen  Blumenblätter  sehr  kurz;  Griffel  unbe- 
haart, nicht  länger  als  die  Staubgefässe;  Frucht  am  untern  Ende 
mit  einer  Vertiefung ,  aus  der  der  kurze  und  dickliche  Stiel  heraus* 
kommt. 

Wir  haben  dieses  Gehölz  mehrfach  im  Kaukasus  gesehen,  wo 
es  niedrige  Bäume,  oft  aber  mit  Ausläufern  versehen,  bildete;  am  Don 
und  an  der  Wolga  soll  es  aber  nur  strauchartig  wachsen ,  indem 
au8  der  Wurzel  oder  Tielmehr  am  unteren  Theil  des  Stammes  mehre 
starke  Aaste  hervorkommen.  Es  wächst  rasoher,  als  der  glattblät- 
terige Apfelbaum ,    bleibt  aber  stets  niedriger^  besitst  aueb  eine  ge* 
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ringere  Dauer,  und  wird  deshalb  von  Obstzfichtem  vielfach  zur  Un- 
terlage für  Zwergbäume  benutzt,  um  bald  Früchte  zu  erhalten« 
In  den  Gärten  kommt  es  auch  als  Malus  tatarica  vor. 

1.  Der  J  oh  annis- Apfel  der  Baumschulen,  der  sibh  durch  weit 
geringere  Behaarung,  welche  sich  fast  nur  auf  die  Spitzen  der  Jahres- 
triebe und  auf  die  Unterfläche  junger  Blätter  beschränkt,  durch  glän- 
zend-braune Rinde  der  Zweige  und  durch  zerbrechliche  Wurzeln  un- 
terscheidet Die  Blätter  sind  auch  mehr  in  die  Länge  gezogen  und 
verschmälem  sich  nach  beiden  Enden;  femer  ist  die  Frucht  höher  als 
breit,  hat  eine  gelbe  Farbe  und  kommt  meist  büschelfSrmig  vor.  Die 
Frucht  reift  oft  schon  Ende  Juni,  gewöhnlich  aber  erst  im  Juli.  Er 
ist  es  besonders,  der  zu  Kordons  gebraucht  wird. 

2.  der  Splitt-  oder  Süssapfel  (Doucain  und  Doucin  oder 
Pomme  de  St.  Jean  der  Franzosen)  hat  an  den  Jahrestrieben  und 
auf  der  Unterfläche  der  an  der  Basis  abgerandeten  und  kürzeren 
Blätter  eine  wollige  und  selbst  filzige  Behaarung.  Er  macht  weit 
weniger  Ausläufer  und  verästelt  sich  erst  weiter  oben,  so  dass  in 
der  Kegel  auch  ein  Stamm,  der  in  der  Jugend  braunroth  ist,  gebil- 
det wird.  Die  Früchte  sind  meist  breiter,  als  hoch,  und  reifen  etwas 
später.  Der  holländische  Doucin  ist  kräftiger  im  Wachsthume  und 
besitzt  etwas  gekräuselte  Blätter.  Auch  haben  seine  Früchte  eine 
schöne  gelbe  Farbe,  die  auf  der  Sonnenseite  durch  hochrothe Flecken 
unterbrochen  wird.  Ihre  Reifzeit  soll  erst  im  December  sein.  Der 
englische  Splittapfel  endlich  (Common  Codlin)  scheint  nichts  weiter 
als  eine  strauchige  Form  des  Filzapfels  zu  sein. 

3.  Der  Korn-  oder  Jakobs-Apfel  ist  fast  noch  behaarter, 
als  der  vorige ,  mit  dem  er  sonst  noch  am  Meisten  übereinstimmt. 
Seine  kugeligen  und  strohgelben  Früchte  sind  völlig  geruchlos  und 
haben  einen  säuerlichen  Geschmack. 

4.  Der  Heck- Apfel  (Malus  frutescens  Borkh. Handb.  d.  Forst- 
bot. U,  1267),  gehört  wohl  mehr  zur  glattblätterigen  Art  (Pirus  silve- 
stris  MilL),  da  er  rundliche,  völlig-unbehaarte  Blätter  besitzt,  macht 
aber  stets  Ausläufer,  und  baut  sich  mehr  buschig.  Vielleicht  ist  er 
auch  ein  Blendling  der  P.  sylvestris  und  pumila? 

5.  Der  Feigenapfel  <P.  dioica  Mnch  Yerz.  ausl.  Bäume  87, 
t.  5,  P.  ap^tala  Münchh.  Hausv.  Y,  247)  hat  weder  Blumenblätter, 
noch  Staubgefässe ,  und  bringt  eine  kernlose  Frucht  hervor.  Es  ist 
dieses  eine  interessante  Abart,  weiche  schon  Bauhin  alsMalusnon 
florens  fructificans  tarnen  gekannt  hat.  Neuerdings  scheint  er 
seltener  geworden  zu  sein. 
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Den  Namen  Pirna  Malus  L.  habe  ich  absichtlich  yermieden; 
insofern  man  nicht  yorzieht,  ihn  für  P.  pumila  zu  substituiren  und 
dann  P.  dasyphylla  als  baumartige  Abart  dazu  zu  stellen.  Linn£ 
betrachtete  freilich  diese  als  Hauptart  und  sah  P.  pumila  als  Abart 
an.  P.  sylvestris  unterschied  er  gar  nicht  besonders,  weder  als 
Art,  noch  als  Abart. 

2.  P.  dasyphylla  (Malus)  Borkh.  Handb.  d.  Forstbot.  11, 
1269  (1803). 

llalaB  ß.  tomentosa  Koch  syn.  ed.  2.  p.  261  (1843). 

Fiizapfelbaum. 

Wohl  nur  verwildert  im  Orient. 

Blüht  im  Mai  und  hat  reife  Früchte  im  September  und  Oktober. 

Baumartig;  Blätter  breit-elliptisch,  auf  der  Unterfläche  wollig; 
Stiele  der  röthlichen  Blumenblätter  sehr  kurz;  Qri£fel  meist  gegen 
die  Basis  behaart,  länger  als  dieStaubgefasse;  Frucht  mit  einer  Yer- 
tiefang  am  unteren  Ende ,  aus  dem  der  meist  dicke  und  kurze  Stiel 
hervorkommt. 

Diese  Art  ist  gewiss  nichts  weiter,  als  ein  wiederum  verwilder- 
tes Apfelgeholz.  In  ihren  Merkmalen  hat  sie  sehr  viel  mit  P.  pu- 
mila, von  der  sie  fast  nur  die  baumartige  Form  zu  sein  scheint, 
gemein.  Sollte  sie  in  der  That  erst  durch  eine  sehr  lange  Kultur 
entstanden  sein?  Wäre  sie  wirklich  eine  gute  Art  und  käme  sie 
irgendwo  wild  vor,  so  könnte  man  sie  als  die  Urform  der  Reinetten 
betrachten. 

Der  Baum  besitzt  ziemlich  horizontale  und  sparrige  Aeste  und 
kann  selbst  unter  Verhältnissen  mit  Dornen  vorkommen.  Seine  Blät- 
ter haben  eine  verschiedene  Orösse ,  je  nach  dem  Standort;  in  der 
Regel  sind  sie  bei  2  und  2^1]  Zoll  Breite  3  und  4  Zoll  lang. 

In  den  Qärten  habe  ich  den  Apfelbaum  mit  filzigen  Blättern  bis- 
weQen  unter  dem  Namen  P.  Upsaliensis  gefunden.  In  den  Flott- 
becker Baumschulen  werden  auch  2  hierher  gehörige  Formen  unter 
dem  Namen  P.  pulverulenta  und  armeniacaefolia  als  eigene 
Arten  kultivirt.  Die  letztere  hat  auch  bereits  Dochnahl  (Obstk.  I, 
16)  beschrieben.  Sie  zeichnet  sich  durch  nur  in  der  Jugend  stark 
behaarte,  später  aber  zum  Theil  wiederum  ganz  glatte  Blätter  aus, 
die  eine  grössere  Aehnlichkeit  mit  denen  einiger  Pflaumen ,  als  mit 
denen  des  Aprikosenbaumes,  haben.  P.  pulverulenta  besitzt  mehr 
in  die  Länge  gezogene  und  auf  der  Unterfläche  graugrün  -  filzige 
Blätter.  Blüthen  und  Früchte  habe  ich  von  beiden  noch  nicht  ge- 
sehen. 
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Oft  kottmt  eine  Form  mit  sehr  langen ,  aasserdem  mit  Woll- 
Haaren  besonders  nach  unten  hin  besetzten  Griffeln  yor;  diese  iet 
vonMoris  als  P.  eriostyla  beschrieben  (stirp.  sard.  elench.  II,  3). 

Von  P.  dasyphylla  besitzt  man  endlich  auch  Formen  mit  pa« 
nacbirten  und  mit  geschlitzten  Blättern. 

3.  P.  sylvestris  (Malus)  Hill  gard.  dict  Nr.  1  (1759). 

Malaa  acerba  Merat  fl.  d.  envir.  de  Par.  187  (1812). 

Qlattblätteriger  Apfelbaum. 

Wahrscheinlich  das  sfldliche  Sibirien  und  das  nördliche  China; 
bei  uns  in  Europa  häufig  yerwildert. 

Blfiht  im  Mai. 

Meist  nur  baumartig;  Blätter  rundlich,  oft  an  der  Basis  herzför- 
mig, am  obern  Ende  plötzlich  zugespitzt,  gekerbt-gesägt ,  auf  der 
Unterflache  unbehaart,  glänzend;  Stiele  der  rosafarbigen  Blumen- 
blätter sehr  kurz ;  Griffel  völlig  unbehaart,  nicht  länger  als  die  Staub- 
gefässe.  Frucht  am  untern  Ende  mit  einer  Vertiefung ,  aus  der  der 
kurze  Stiel  kerauskommt. 

Ea  ist  sehr  zu  bedauern,  dass  diese  wegen  der  prächtigen  rosen- 
rothen  Blüthen  wunderschöne  Art  in  den  Anlagen  so  wenig  benutzt 
wird.  Sie  bildet  als  Blüthenbaum  sowohl  allein  ,  als  auch  im  €te- 
bfiseh  und  in  Boskets  eine  grosse  Zierde.  Man  muss  nur  dafär  Soi^e 
tragen,  dass  der  Baum  nicht  zu  sehr  verwildert,  namentlich  sidi  nicht 
mit  Moos  und  Flechten  bedeckt  und  schliesslich  domig  wird. 

An  den  rundlichen,  nur  in  der  Jugend  am  Rande  und  auf  den 
Nerven  der  Oberfläche  behaarten ,  auf  der  (Jnterfläche  hingegen  in 
der  Regel  glanzenden  Blättern  ist  diese  Art  sehr  leicht  zu  erkennen. 
Freilich  gibt  es  in  der  Kultur  eine  grosse  Reihe,  von  Formen,  welche 
sich  bald  der  Pirus  pumila,  bald  aber,  und  zwar  noch  häufiger, 
der  P  prunifolia  nähern  und  in  diese  überzugehen  scheinen.  Mög- 
licher Weise  ist  sie  auch  nur  eine  verwilderte  Form  unserer  glatt- 
früchtigen  Sommeräpfel,  welche  wiederum  erst  durch  Kultur  aus  der 
P.  prunifolia  hervorgegangen  sind. 

P.  chinensis  Roxb.  fl.  ind.  ü,  511  scheint  nicht  von  P.  syl- 
vestris verschieden  zu  sein. 

4.  P.  ussuriensis  Maxim,  in  bull,  de  Tacad.  de  P^tersb. 
XV,  132  (1857). 

Ussuri- Apfelbaum. 
Amurland  und  südöstliches  Sibirien. 
Blüht  im  Mai. 
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Bftomartig;  Blfttter  rondlich,  an  der  Basis  bereformig,  am  oberen 
Ende  plötzlich  zugeapitst,  am  Bande  mit  in  haarähnliehe  Verlängerun- 
gen auslaufenden  Bägezfthnen  besetzt ,  auf  beiden  Flächen  unbehaart ; 
Stiele  der  weissen  Blumenblätter  sehr  kurz;  Griffel  unbehaart 

Ein  hübsches  Gehölz,  wo  die  Blüthen  zu  6  bis  9  eine  Dolden- 
traube  bilden  und  fast  vor  den  Blättern  erscheinen.  Vielleicht  ist  es 
die  Mutterpflanze  der  P.  sylvestris?,  mit  der  sie  im  Allgemeinen 
am  Meisten  übereinstimmt.  Darauf,  dass  die  Bägezähne  in  eine  haar- 
fSrmige  Verlängerung  auslaufen,  lege  ich  geringen  Werth,  diBnn  nach 
einem  Torliegenden  Exemplare  scheint  sich  dies«  Eigentbümliohkeit 
bisweilen  bei  uns  zu  yerlieren.  Die  Blätter  haben  bei  einer  Breite 
von  l'|4  Zoll  die  Länge  von  2M4  Zoll  und  sind  ziemlich-langgestielt 
Gewichtiger  ist  mir  für  die  specifische  Verechiedeaheit  der  P.  ussu- 
riensis  die  weisse  Farbe  der  auch  um  die  Hälfte  kleineren  Blu- 
menblätter, die  bei  P.  sylvestris  rosenroth  ist  Doch  könnte  auch 
hier  die  Farbe  durch  eine  Kreuzung  mit  P.  spectabilis  ent- 
standen sein. 

P.  ussuriensis  ist  noch  wenig  bei  uns  verbreitet,  hält  aber 
sehr  gut  ans. 

5.  P.  prunifolia  Willd.  phytogr.  I,  8  (1794). 

Cratae^s  cerasifera  Mill.  6g.  of  pl.  descr.  in  the  Gard.  dict.  tab. 

269  (1760). 
Malus  pranirolia  Borkh.  Handb.  d.  Forstbot.  II,  1276  (1803). 

Pflaumenblätteriger  Apfelbaum. 

Nordchina,  Tatarei  und  südliches  Sibirien. 
Blüht  im  Mai. 

Baumartig;  Blätter  länglich-lanzettförmig  oder  elliptisch,  auf  der 
ünterfläche  nur  in  der  Jugend  behaart,  gekerbt  -  gesägt ;  Stiele  der 
weissen  Blumenblätter  etwas  länger,  aber  immer  noch  kürzer,  als  die 
bleibenden  Eelchabschnitte ;  Gri£fel  an  der  Basis  wollig ;  Frucht  an 
der  Basis  mit  einer  Vertiefung  versehen,  aus  der  der  lange  und  schlanke 
Stiel  hervorkommt. 

Ein  sehr  schöner ,  nicht  hoch  werdender  Baum ,  der  sich  auch 
«iraacbartig  behandeln  lässt,  und  sowohl  in  Blüthen,  als  inFrüchten, 
sich  ganz  vorzüglich  ausnimmt.  Er  ist  selbst  noch  um  so  mehr  zu 
empfehlen,  als  die  bald  kleinem,  bald  grössern,  oft  den  Durchmesser 
«oea  Zolles  und  mehr  einnehmenden  Früchte  ein  wachsartigee  An- 
idian  haben  und  man  bereits  eine  Anzahl  von  Formen  erzogen  hat, 
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wo  die  Farbe  verschieden  ist  So  besitzt  man  deren  blatrothe, 
soharlachfarbene,  oft  fast  schwarze,  gelbe,  roth-  und  gelbgestreifte  and 
deren ,  wo  die  Farbe  hellgelb,  aber  dabei  durchscheinend  erscheint. 
Die  letztere  Form  hat  Wenderoth(  Sehr,  der  naturf.  Gesellsch.  in  Marb  • 
U,  2ö4j  deshalb  Pirus  ceratocarpa  genannt.  Es  unterliegt  kei« 
nem  Zweifel,  dass  der  sogenannte  Astrachaner  Äpfel,  auch  Trans- 
parent -  oder  Bassischer  Eis-Apfel  genannt ,  nur  eine  reredelte  und 
angenehm  schmeckende  Frucht  ist  und  dass  daher  Malus  sibirica 
Borkh.  (Handb.  d.  Forstbot.  II,  1280)undPirtts  AstrachanioaDC. 
(prodr.  n,  635)  hierhergehören. 

Der  Geschmack  der  Früchte  tou  S.  prunifolia  ist  im  Allge- 
meinen herb ,  doch  hat  man  ausserdem  noch  Abarten  mit  sflss- 
schmeckenden  Früchten  (dul eis  major  und  minor)  indenG&rten. 

Die  Form  der  Blätter,  die  in  den  Gärten  auch  bereits  panachirt 
(fol.  yar.)  vorkommen,  ähnelt  der  der  P.  pumila,  die  Behaarung 
ist  aber  bei  P.  prunifolia  nie  so  stark,  als  bei  der  eben  genann- 
ten Art ,  wo  sie  stets  mehr  oder  weniger  wollig  und  filzig  er- 
scheint, selbst  noch  in  vorgerückter  Jahreszeit.  Weniger  besitzt  P. 
prunifolia  Aehnlichkeit  mit  P.  sylvestris,  da  schon  das  Wachs- 
thum  ein  anderes  ist.  Während  hier  die  Aeste  mehr  sparrig  aus  ein- 
ander gehen ,  bisweilen  selbst  in  Dornen  endigen,  ist  die  Krone  bei 
jener  mehr  eiförmig  oder  länglich. 

P.  rubicunda  Hflfmsgg  Yerz.  192  (1824)  halte  ich  für  eine 
Fprm  der  P.  prunifolia,  wo  die  gelben  Früchte  auf  der  einen  Seite 
schön  roth-gefärbt  sind. 

In  den  Gärten  kommt  P«  prunifolia  oft  als  Pirus  sibirica, 
bisweilen  auch  als  Pirus  polonica,  hybrida,  graeca  und  selbst 
als  Sieversii  vor. 

Spach  beschreibt  in  seiner  Histoire  naturelle  des  Phan^rogames 
(II,  150)  eine  Art  unter  dem  Namen  Pirus  Fontanesiana  und 
theilt  dabei  mit,  dass  sie  im  Pariser  botanischen  Garten  kultivirt  und 
von  Desfontaines  (daher  auch  die  Benennung)  P.  hybrida  ge- 
nannt sei.  Der  Beschreibung  nach  möchte  die  Pflanze  in  der  Tbat 
auch  ein  Blendling,  und  zwar  der  P.  prunifolia  und  pumila  Hill«, 
sein.  Sie  soll  gegen  14  Tage  früher  als  P.  prunifolia  und  bac- 
cata  blühen.  Was  ich  unter  P.  hybrida  und  P.  Fontanesiana 
in  den  Gärten  gesehen  habe,  war  aber  bald  P.  prunifolia,  bald  P. 
pumila. 

Ferner  hat  Spach  einen  andern  Blendling  beobachtet,  der  wahr- 
scheinlich aus  einer  Kreuzung  der  P.  prunifolia  Willd.  und  coro« 
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« 

naria  hervorgegangen  ist  Dieser  Blendling  hat  in  demselben  Werke 
(II,  138)  den  Namen  Malus  heterophylla  erhalten. 

6.  P.  spectÄbilis  Alt.  hört.  Kew.  ed.  1.  II,  175  (1789). 

Malas  Bpectabilis  Borkb.  Handb.  d.  Forstbo^.  II,  1279  (1803). 
Malutf  slDensis  Dam.  Cours.  bot.  calt.  2.  ed.  V,  429  (1811). 

Prächtiger   Apfelbaum. 
Ohina. 

BMht  im  Mai. 

Baum-  und  strauchartig;  Blätter  länglich-lanzettförmig  oder  elli« 
ptisch ,  auf  der  Unterfläche  nur  in  der  Jugend  behaart ,  gekerbt-ge- 
aägt;  Stiele  der  rosenrothen  Blumenblätter  länger ,  als  die  Kelchab- 
sehnitte;  Griffel  an  der  Basis  wollig;  Frucht  an  der  Basis  nicht  oder 
kaum  mit  einer  Vertiefung  versehen,  unvollkommen  iO-facherig. 

Das  schönste  Oehölz  aus  diesem  (xeschlechte ,  was  neuerdings 
keineswegs  mehr  so  häufig  in  den  Anlagen  gefunden  wird,  als  früher. 
Während  der  Blüthenzeit  bildet  es  eine  grosse  Zierde ,  mag  man  es 
als  Einzelpflanze  haben,  oder  in  Boskets  oder  endlich  in  Hainen.  Es 
stellt  in  der  Regel  weniger  einen  Baum  dar,  als  oft  einen  von  un- 
ten auf  sich  verästelnden  Strauch,  der  sich  dadurch  von  der  sonst 
verwandten  P.  prunifolia  unterscheidet.  Die  Blätter  haben  bei  P. 
spectabilis  bei  2  Zoll  Breite  eine  Länge  von  3  Zoll  und  mehr,  wäh- * 
rend  die  von  P.  prunifolia  meist  etwas  breiterund  dagegen  kürzer 
sind.  Hier  erscheinen  sie  aber  im  Allgemeinen  matter  und  auf  der 
Unterfläche  meist  auch  später  noch  etwas  behaart.  Zur  Zeit  derBlüthe 
ist  P.  spectabilis  jedoch  mit  genannter  Art,  wegen  der  besonders  in 
der  Knospe  rothen  Blumenblätter  von  auch  bedeutender  Orösse,  gar 
nicht  zu  verwechseln.  Die  Frucht  hat  zwar  dieselbe  Grösse,  ist  aber 
stets  mehr  als  5-,  meist  8-  und  10*{acherig. 

P.  spectabilis  kommt  in  den  Gärten  oft  gefüllt  vor,  und 
zwar  mit  rothen  und  weissen  Blüthen.  Ausserdem  hat  v.  Siebold 
2  Formen  eingeführt  unter  dem  Namen P.  spectabilis  Eaido  und 
Rivers ii,  von  denen  ich  aber  nur  die  erstere  in  Blüthe  gesehen  habe. 

Ich  möchte  auch  Malus  floribunda  Sieb,  (in  fl.  d.  serr.  XV^ 
161  t.  1585)  hierher,  und  nicht,  wie  ich  in  der  Wochenschrift  für 
Gärtnerei  und  Pflanzenkunde  (VIII,  39)  gesagt  habe,  zu  P.  pruni- 
folia, als  Abart  stellen.  Die  Blätter  sind  elliptisch  und  völlig  un- 
behaart Wodurch  sich  die  Pflanze  aber  auszeichnet,  das  ist  der 
Blüthen  -  Reichthum.  Der  ganze  Baum  soll  buchstäblich  mit  den 
schönen;  rosenrothen  Blüthen,  die  übrigens  etwas  kleiner  sind,  wie 
die  von  P.  spectabilis,  bedeckt  sein  und  auf  diese  Weise  einen  wun- 
derschönen AnUick  darbieten. 

Kooh,  Dendrologie.  1^ 
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Van  Hontte  hat  dojroli  Aueeaaten  dar  Eeme  tw  Malus  flo* 
ribunda  aueh  Pflanzen  erhalten,  welche  mit  den  andern  ebenfials 
von  Siebold  eingeführten  Malua  spectabiliB  Kaido,  M.Bingo 
und  Tor  Ingo  aüemlich  übereiuBtimmten.  Oajraus  ginge  scheinbar  her- 
vor ,  daas  genannte  Arten  nur  Formen  und  Abarij^n  #iner  einzigen 
Art,  also  derP.  spectabilisi  waren*  Malus  Ringo  habe  ich  jetzt 
im  botanischen  Oarten  in  Berlin  blühend  gesehen.  Damaob  hat  sie 
mehr  rundliche  Blatter,  die  eine  Neigung  zum  Gelappten  babfn  und 
den  allerdings  mehr  gestreckten  der  Malus  To  ringo  ahnein.  Diese 
Art,  welche  sicherlich  eine  andere  Art  darstellt  und  sich  wes^^^Uehy 
auch  Ton  M,  floribunda,  durch  auf  der  UnterBäche  grau  behaarte 
Blätter  und  durch  sehr  kleine  und  rundltcbe  Früchte  unterscbeideti 
hat,  gleich  der  P.  baccata,  einen  abfallenden  Kelch.  Mir  ist  üJbri* 
gens  wahrscheinlich^  dass  schon  durdb  v.  Sie  bei  d,  unter  dem  Namen 
Pirus  und  Malus  Ringo  auch  Formen  der  P.  To  ringo  ausgegeben  wur- 
den, insofern  man  nicht  annimmt,  dass  zwischen  P.To ringo  und  speo- 
tabilis  ebensogut,  wie  zwischenP.  baccata  und  prunifolia,  schon 
in  Japan  Blendlinge  existirten  und  neuerdings  bei  uns  eingeführt  sind. 
Es  spricht  dafür  die  im  Jahre  1867  von  mir  wiederholte  Untersuchuiig 
sämmtlicher  Arten  und  Abarten  dieser  Gruppe ,  welche  in  den 
'  Baumschulen  von  A.  L  e  r  o  y  in  Angers  kuUivirt  werden.  Ich  fand 
daselbst  auch  eine  Form  unter  dem  Namen  P.  spectabilis,  wo  die 
kleinen  Früchte  keinen  Kelch  mehr  besassen ,  an  der  Basis  aber 
nicht  genabelt  waren,  also  daselbst  keine  Vertiefung  hatten,  sondern 
mit  abgerundeter  Fläche  einem  am  obem  Ende  fleischigen  Stiele 
aufsassen,  wie  es  bei  der  echten  P.  spectabilis  ebenfalls  der  Fall 
ist.  Interessant  dabei  erscheint ,  dass  diese  Form ,  oder  wohl  rich- 
tiger dieser  Blendling,  ebenfalls  halb-gefüllte  Blüthen  hatte. 

DieBeinameii  Kaido,  Ringo  ond  Toriago  sind  weU  japaniachen  Ur- 
spraogfl  and  werden  sar  BeseiehnoDg  der  betreffenden  Pflanaea  im  Valerlaade 
gebraucht.  Der  Beioame  Rivers  möchce  wohl  dem  bekannten  Fracht-  aod 
Qemüsexüchter  Rivers  in  England  entlehnt  sein. 

7.  P.  baccata  L.  Mant.  75  (1767). 

Malus  rossica  Med.  Gesch.  d.  Bot.  78  (1793). 

Malus  baccata  Borkh.  Handb.  d.  Forstbot  II,  1281  (1803). 

Apfelbaum  mit  beerenartigen  Früchten. 
Sibirien. 

Blüht  im  Mai  und  ist  bereits  im  Angust  mit  Früchten  rm»hlieh 
besetzt. 

Banm-  und  strauchartig ;  Blätter  rundlich^  oder  birs-lSnglich,  «tots 
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^b&t  w$kt  «iiier  Spitee  Vdnefaen,  meist  fSllig  vnbebMrt,  gesagt;  Stiele 
der  weissen  Blumenblätter  weit  kürzer ,  lüs  die  später  abfallenden 
lud  iMtgea  KeldbabsoimiJ^te ;  Griffel  an  der  Basie  TöUig  unbehaart ; 
fVacbt  an  der  Basis  mit  einer  Vertiefang  yerseheni  au3  der  die 
floUanlMa  Stiele  bertorkommen. 

Diese  Art  scheint  ursprünglich  nur  strauchartig  su  wachsen, 
wobei  die  Aesta  wenig  abstoben,  sa  dass  sie  oft  eine  längliche  Ge- 
stalt anoimnit,  und  gehSrt  besenders  in  Boskets  und  Strauchpeftien 
111  dan  beatea  Gehölzen)  aumal  auch  daa  Läub  dem  Auge  weit  snge- 
jMhmar  erscheint ,  als  bei  irgend  einer  enieren  PiruspArt.  Wenn 
mkan  das  Oehek  sar  Zeit  der  BlAtbe  dnen  freundlichen  AnUick 
darbietet,  so  ist  das  aoeh  mehr  der  Fall,  wenn  längs  der  Torjährigen, 
meiat  gestreckten  Aeste  die  lang-gestielten  und  beerenartigen  kleinen 
Aepfel  in  Dolden  befindlich  sind.  Die  auf  Zoll  langen,  etwas  dftnne- 
ren  Stielen  befindlichen  Blätter  sind  meist  bei  2  ZoU  Breite  2^/,  Zoll 
lang,  bisweilen  aber  auch  länger. 

Durch  die  Kultur  hat  man  hinsichtlich  der  Fruchte  eine  Eeihe 
von  Formen  erzogen ,  von  denen  in  Jßegers  Gartenflora  (XI ^  tab. 
364)  eine  Anzahl  abgebildet  sind.  Regel  nennt  die  grossfrüchtige 
Abart  ^,c  e  r  a  s  { f e  r  a"  ,  ein  Name ,  der  jedoch  von  Tausch  ( Flora 
XXI,  714)  auf  die  Abart  mit  woUiger  Unterfläche  der  Blätter,  so- 
wie mit  wolligen  Blüthenstielen  und  Kelcbabschnitten,  sowie  kleineren 
Früchten,  angewendet  ist.  Was  Miller  in  seinen  Abbildungen  von 
Pflanzen  des  Gartenlexikons  (11,  14ö  t.  291  deutsche  Ausgabe)  Cra- 
taegus  cerasifolia  floribus  magnis  nennt,  ist  keineswegs  einegrossfruch- 
tige  P.  baccata,  sondern  die  gelbfrüchtige  Abart  der  P.  pruni- 
folia(s.S.206).  Ueberhaupt  habe  ich,  besonders  in  Frankreich,  sehr 
häufig  unter  dem  letaleren  Namen  P.  baccata  und  diese  wiederum 
mit  P.  prunifolia  verwechselt  gefunden.  P.  cerasifera  Tausch 
kommt  ziemlich  häufig  in  den  Gärten  vor,  und  zwar  meist  unter  dem 
Namen  Pirus  microcarpa  (?  Wendl.)}  wächst  mehr  baumartig  und 
hat  auch  in  der  Form  der  Blätter  grosse  Aehnlichkeit  mit  P.  pru- 
nifolia. Vielleicht  ist  diese  Abart  selbst  ein  Blendling  der  P.  bac- 
cata mit  P.  prunifolia.  Es  spricht  noch  der  Umstand  dafär,  dass  im 
botanisohen  Garten  zu  Berlin  sich  ein  Baum  dieser  Abart  befindet,  wo 
die  Kelchabschnitte  bei  einzelnen  Früchten  nicht  abfallen. 

Was  Wenderoth  (ind.  sem.  bort  bot.  Marb.  a.  1835)  als  P. 
sphaerocarpa  beschrieben  hat,  ist  sicher  die  gewöhnliche  P.  bac- 
eata ,  welche  Form  jedoch  P  lässt  sich  nicht  aus  den  wenigen  Wor- 
ten esseben«  Im  botanischen  Garten  au  Berlin  wurde  seit  vielen 
Miren  schon  eine  Abart  mit  wolligen  Blüthenstielen  und  Kelohab- 
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Bchnitien  und  mehr  in  die  Länge  gezogenen  BUUtem  unter  demNar 
men  P.  sphaerocarpa  kultivirt 

P.  baccata  kommt  in  den  Blüthen  nicht  sdten  mit  d^  Yier- 
zahl  vor.  Möglicher  Weise  ist  die  unvollkommen  beschriebene 
P.  subcordata  Led.  fl.  ross.  II,  95  eine  solche  Abart,  oder  gehört 
zu  P.  Torrn go  Sieb. 

Merkwürdigerweise  ist  in  Nordafrika  ebenfalls  ein  Beeren- Apfel 
mit  abfallendem  Kelche  gefunden  worden,  welcher  ersterer  der  P.  bac- 
cata nahe  steht.  Br  hat  von  Cosson  und  Durieu  den  Namen 
PiruB  Idngipes  (Balansa  pl.  Alger.  exsice.  Nro.  1017)  eriialten. 
Sollte  er  vielleicht  erst  eingeführt  sein  P  Die  Blätter  sind  hier  rund- 
lich und  verschmälern  sich  bisweilen  nur  nach  der  Baeie  zu,  wäh- 
rend sie  sich  nach  oben  plötzlich  in  eine  kurze  Spitze  verlängern« 

Im  Botaniste  cultivateur  von  Dumont-Courset  (ed.  2.  Y,  498) 
ist  eine  Malus  tomentosa  aufgeflihrt,  die  de  Gandolle  (prodr. 
II,  637)  zu  seinen  zweifelhaften  Arten  derPirus  stellt.  Wahrschein* 
lieh  ist  die  Pflanze  eine  Abart  der  P.  baccata  mit  wolligen  Blü- 
then, vielleicht  die  Abart,  welche  Tausch  ala  P.  cerasifera  be- 
schrieben hat. 

8.  P.  Toringo  Sieb,  catal.  rais.  I,  4  (1856). 
P.  Sieboldü  Reg.  Gartenfl.  vm,  82  (1859). 

Xoringo-Apfelbaum. 

lieber  Siebold  8.  S.  107,  aber  Toringo  hing^egen  8.  210. 

Nordwestküste  Amerika^s  und  Japan. 

Blüht  im  Mai  und  bedeckt  sich  schon  im  August  mit  Früchten. 

Baum  -  und  strauchartig;  Blätter  elliptisch ,  scharf-  oder  einge- 
schnitten -  gesägt,  an  den  Sommertrieben  oft  3  -  und  selten  5-lappig, 
auf  der  Unteriläche  behaart;  Stiele  der  weissen  Blumenblätter  kurz; 
Griffel  an  der  Basis  wollig;  Frucht  4-;  selten  3-fächerig,  nicht  vom 
Kelche  gekrönt. 

Diese  namentlich  zur  Fruchtreife  sich  vorzüglich  ausnehmende 
Art  hält,  wie  ich  mich  mehrfach  überzeugt  habe,  in  unseren  Klima- 
ten  sehr  gut  aus.  Am  meisten  hat  sie  Aehnlichkeit  mit  der  be- 
haarten Abart  der  P.  baccata,  welche  als  P.  sphaerocarpa 
in  den  Gärten  kultivirt  wird ,  unterscheidet  sich  aber  durch  weit 
dunkeleres  und  auch  etwas  härteres  Laub.  Die  Bezahnung  ist  eben- 
falls eine  andere.  Niemals  habe  ich  aber  bei  Sommertrieben  der 
P.  baccata  eingeschnittene  Blätter  gefunden. 

P.  rivularis  Hook.  (fl.  bor.  amern.  I,  471,  t.  68)  steht  der 
P.  Toringo  so  nahe ,  dass  ich ,  wenigstens  nach  dem  mir  zu  Gebote 
stehenden  Materiale ,   letztere  nicht  zu  unterscheiden  vermag.   Doeh 
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ist  entere  auf  der  Nordwestkflste  Amerika's  zu  Hause,  und  ich  wage 
sie  zunächst  noch  nicht  zu  yereinigen.  Leider  befindet  sich  P.  rivu- 
laria  noch  nicht  in  den  Gärten. 

Ueber  Pirna  Ringo  unserer  Gärten  ,  die  wohl  zum  Theil  hie* 
her  gehören  könnte,  ist  bereits  bei  P.  spectabilis  gesprochen 
worden.  Dagegen  möchte  Pirus  Menge,  welche  Siebold  eben- 
falb aus  Japan  eingeführt  hat,  wenigstens  nach  den  Ton  mir  gesehenen 
Exemplaren  sieh  nicht  von  P.  Toringo  unterscheiden.  Der  Baum 
Uagegen  wiederum  ,  welchen  ich  in  Angers  als  Pirus  Menge  sab, 
hatte  breit  -  elliptische ,  scharf-  gesägte  und  an  den  Sommertrieben 
nieht  eingeschnittene  Blätter  und  gehört  sicher  zu  Pirus  baocata. 

Bei  der  Bearbeitung  der  Pomaceen  des  Leidener  Herbariums 
standen  mir  leider  nur  Blüthenezemplare  mit  Sommertrieben  zu  Ge- 
bote. Die  4  Griffel  und  die  denen  der  S.  torminalis  ähnlichen 
Butter  liessen  mich  eine  in  deren  Nähe  stehende  Art  vermu- 
then.  Ich  beschrieb  daher,  da  ich  den  Namen  Pirus  Toringo  von 
Siebold  eingezeichnet  fand,  die  Art  irrthflmlich  als  eine  Sorbus- 
Ait,  nämlich  akSorbus  Toringo  (ann.  mus.  bot. Lugd.  Bat  1,249). 


9.  P.  angustifolia  Ait.   hört.  Kew.  1.  ed.  H,  276  (1789). 

Mala«  angustifolia  Mchx  fl.  bor.  amer.  1,   292  (1803). 
Malus  sempervirens  Desf.  hist.  d.  arbr.  II,  141  (1809). 
Piras   semperrireDS  Wiild.   enurn.   plant  hört.  Berol.    snppl.  35 
(1813). 

Schmalblätteriger  Apfelbaum. 

Die  südlichen  Staaten  des  östlichen  Nordamerika. 

Blüht  im  Mai. 

Baum-  und  strauchartig,  Blätter  länglich,  völlig  unbehaart,  auf 
der  Oberfläche  glänzend,  grob  gesägt,  härtlich;  Stiele  der  röthlichen 
Blumenblätter  fast  Ton  der  Länge  ^er  kurzen  Kelchabschnitte;  Grif- 
fel YÖllig  unbehaart;  Frucht  klein ^  birnartig,  mit  bleibendem 
Kelche. 

Dieses  schöne  Gehölz  mit  den  immergrünen  und  oben  glänzen- 
den Blättern,  welche  ziemlich  lang-gestielt  sind  und  bei  einer  Breite 
Ton  1,  die  Länge  Ton  fast  3  Zoll  besitzen,  hält  leider  unsere  harten 
Winter  nicht  g^t  aus  und  muss  daher  geschützt  werden.  Die  Blü- 
then  haben  ewar  die  Farbe  derer  der  P.  spectabilis,  sind  aber 
weit  kleiner  und  bilden  eine  Doldentraube.  Die  Art  weicht  ausser- 
dem noch  von  den  übrigen  Apfelbäumen  dadurch  ab,  dass  die  Grif- 
fel,  wenigstens  so  weit,  ab  sie  herausragen,  nicht  mit  einander  yer- 


waehsen  sind. 
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10.  P.  ooronaria  L.  dp.  pl.  1.  edtt.  I,  480  (1753). 

Malus  coronaria  MHl.  gard.  dict.  Nr.  2  (1759). 

QeBchmuckter  Apfelbaum. 
Oestliche  Staaten  Nordamerika'«. 
Blübt  im  Mai. 

Baam-  «ad  Btranehartig ;  BUtter  breü-läogiiehy  später  nnbehaart, 
grob-,  fast  eingesehnitten  gesägt ;  Stiele  d«r  rdtklichen  Blumenblätter 
kuras;  Griffel  yerwachBeti,  an  der  Basia  wolKg;  Fmoht  nind,  an  bei- 
den Enden  vertieft,  tberhäagend. 

Ein  hei  uns  als  bnsehiger  Baum  erscbeinettdes  GehSk^  das 
in  der  Regel  bis  znr  Basis  mit  mmUoh  horizontal-abstekenden  Aasten 
bedeokt  ist.  Im  Frfihjakre  kommt  das  Laab  etwas  braim  benuis« 
Die  ebenfalls  lang  -  gestidten  Blätter  besitzen  eine  Breite  von  aber 
2  und  eine  Länge  ton  3  ZoU.  P.  eoronaria  bat  neck  dadttok 
einen  Yorsag,  daes  die  Bläthen  einen  wandctsoMneB  Gefach  yer- 
breiten.  Während  dies^  aber  bei  den  ttbrigen  Arten  meist  eiaasefai 
oder  gering  an  der  ZaU  ans  kurasen^  aber  2*  and  mekrjMir^ea  Aeaten 
hervorlAmmen ,  befinden  sie  sich  hier  am  Ende  nicht  langer  Zweige 
zu  3  bis  5  zu  einer  Avi  Doldentraube  zusammengestetit. 

In  unseren  Ablagen  verdient  P.  coronaria  weit  mehr  berück- 
aichtigt  zu  werden ,  als  es  jetzt  der  Fall  ist  Früher  fand  sie  sich 
häufiger  vor.  Sie  kann  als  Einzelpflanze  und  in  Gebüsch,  sowie  zu 
Boskets ,  viel  verwendet  werden. 

DassSpach  einen  Blendling  vonP.  coronaria  und  P-  pruni- 
folia  beobachtet  und  beschrieben  hat,  ist  bereits  mitgetheilt;  nicht 
weniger  ist  aber  ein  zweiter  Blendling  iDteressant,  der  wahrscheio- 
lich  aus  einer  Kreuzung  der  P.  coronaria  mit  einem  unserer  Kul- 
tur-Aepfel  hervorgegangen  ist.  Spach  nenüt  ihn  Pirus  malifor- 
mis  (bist.  d.  v6g6t.  phan^r.  11 ,  131). 

P.  suaveolens  Wender,  (ind.  sem.  hört.  Marburg.  1829,  Flora 
XIY,  131)  halte  ich  wegen  der  wohlriechenden  und  in  einer  Dol- 
dentraube stehenden  Blüthen,  welche  auch  weit  später  im  Jahre  zum 
Vorschein  kommen,  für  eine  Abart  der  P.  coronaria  mit  weniger 
eingeschnitten-gesägten  Blättern. 

2.  Gruppe :    Birnbaum.     Pir6phorum    Med.    Gesch.   d. 
Bot.  74. 

Pirufl  Tournef.  Instit.  rei  herb.  628. 
Pir6phoram  bedeutet  Bimtrflger  und  tat  von  dem  lateinrsckeo  Pinta, 
Birn,  und  dem  griechiBchen  (hi^tty,  tragen,  abzaleiten. 
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Griffel  an  der  inaem  Basis  der  divei^ireaden  Fruehtknoten  entsprin- 
gend, getrennt-bleibend;  Frucht  meist  in  den  Stiel  verlaufend pFä- 
cher  im  Querdurchschnitte  abgerundet,  2-samig. 

11.  P.  Achras  Gabrtn.  de  fhict.  et  semin.  II,  44  (1791). 

Piraster  Borkh.  Handb.  d.  Forstbvt.  II,  1287  (180S}. 
Pirema  Pirns  Glairv.   man.  d*herbor.  %u  So.  161  (1811). 
SorbDS  Pirns  Crantz  stirp.  aastr.  II,  56  (1763). 

Gemeiner  Birnbaum. 

^iftis  bedenket  schon  bei  den  Griechen  die  wilde  Bim ,  P  i  r  a  s  t  e  r  hin- 
gegen wurde  am  Ende  des  Mittelalters  für  den  wilden  Birnbaum  gebraucht. 
Das  Wort  ist,  wie  Cotoneaster ,  analog  den  Benennungen  Oleaster  und  Pin- 
aster, gebildet 

Stammt  wahrscheinlich  aus  China,  aber  oft  bei  uns  verwildert. 
Blüht  im  Mal 

Junge  Aeste  und  Zweige  kura,  kahl ;  Blätter  rund^  mit  einer  kurzen 
Spitae  versehen ,  nur  in  der  Jugend  behaart ,  später  vfiUig  glatt ,  oft 
glänaend,  ringsum  fein  gesägt  ^  Stiel  der  rundlichen  BlumenUätter 
sehr  kurz;  Frucht  allmälig  in  den  Stiel  verlaufead. 

Man  findet  diese  Art  gar  nicht  selten  in  den  Wäldern  verwil- 
dert, mehr  noch  in  BMdeotschland  und  besonders  in  Bttdeuropa,  als 
im  Norden«  Sie  ist  ohne  Zweifel  die  Stamm-Pflanze  unserer  meisten, 
und  zwar  gerade  der  besseren  Birnen ,  obwohl  auss^  dieser  noch 
P.  eiaeagrifolia  und  persiea  durch  Kultur  und  mehr  noch  durch 
zufSUige  Kreuzung  zur  Vermehrung  unserer  Birnsorten  beigetragen 
haben.  Absichtlich  habe  ich  den  Namen  Pirus  communis L.  ver* 
mieden ,  da  unter  diesem  Namen  nur  unsere  kultivirten  Sorten  zu 
verstehen  sind.  Für  diese  hatte  der  ältere  de  Candolle  den  Na- 
men Pirus  sativa  früher  vorgeschlagen  (fl.  fran^.  lY,  430). 

leh  habe  wilde  Exemplare  aus  chinesischen  Wäldern  gesehen. 
Diese  stimmen  genau  mit  manoben  unserer  verwilderten  Formen 
Aberein,  ebenso  aber  auch  mit  Pirus  sinensis,  welche  Desfon- 
taines  zuerst  (bist.  d.  arbr.  II,  145)  beschrieben  und  später  Lind- 
laj  abgebildet  hat  (bot.  reg.  tab.  1248).  In  Frankreich,  aber  auch 
Wi  uns  j  kommt  eine  Form  mit  herzförmigen  Blättern  in  den  Wäl- 
der» vor.  Diese  liat  Desvaux  unter  dem  Namen  P.  cordata  ge- 
geben. WoP  weiss  ich  nieht.  Meine  Exemplare  stammen  aus  der 
Diigegond  von  Angers  und  wurden  mir  von  dem  dortigen  Professor 
der  Botanik,  Boreau,  miligelheilt* 
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12.  P.  nivalis  Jacq.  fl.  aastr.  II,  4,  t.  107  (1774). 

P.  commnnis  L.  /?.  Achras  Wallr.  Bched.  crit.  213  (1822). 

■ 

Langblätteriger    Birnbaum. 

Alpen,  Südeuropa. 
Blüht  im  April  und  Mai. 

Aeste  kurz,  wie  die  Knospen  behaart;  Blätter  elliptisch  oder 
länglich,  anfangs  wollig-behaart,  später  die  Behaarung  oft  verlierend, 
meist  ganzrandig ,  selten  an  der  oberen  Hälfte  schwach  -  gekerbt ; 
Aeste  des  Mittelnervs  ziemlich  weit ,  aber  nie  horizontal  abstehend ; 
Blumenblätter  rundlich  mit  kurzem  Stiel;  Frucht  allraälig  nach  der 
Basis  zu  sich  verschmälernd. 

Ohne  Zweifel  eine  erst  in  der  Kultur  entstandene  und  dann  wie- 
derum verwilderte  Art,  welche  in  Frankreich,  Süddeutschland,  Ober- 
italien und  in  der  europäischen  Türkei  nicht  selten,  besonders  in  ge- 
birgigen Gegenden,  vorkommt.  Sie  bat  längere  Blätter  und  ist  auch 
vielleicht  deshalb  ein  Blendling  der  ursprünglich  chinesischen  P.  Pir- 
aster  und  der  im  Oriente  wachsenden  F.  elaeagrifolia.  Die  Jac- 
qui nasche  Pflanze  ähnelt  vielen  unserer  Kulturbirnen  ,  welche  nicht 
rundliche,  sondern  elliptische  Blätter  haben. 

P.  salviaefolia,  welche  von  dem  älteren  de  Candolle  be- 
schrieben wurde  (prodr.  11^  634),  ist  wahrscheinlich  nichts  weiter, 
als  eine  kleine,  aber  auch  weniger  spitz-  und  mehr  breitblätterige 
Form  der  P.  nivalis,  von  der  mir  W.  Koches  P.  nivalis  (syn.  fl. 
Oerm.  2.  ed.  260)  nicht  verschieden  zu  sein  scheint.  Ebenso  mochte 
ich  P.  cuneifolia  Visiani's  (fl.  dalm.  H,  t.  38),  P.  eriopleura 
Rehb.  fl.  exe.  630)  und  parvifl6ra  Guss.  (prodr.  fl.  sie.  suppl.  I, 
1Ö4),  ferner  P.  olivaefolia  und  oleaefolia  der  Gärten,  hierher 
rechnen. 

P.  oblongifolia  und  canescens  Spach.  (bist.  d.  phan^r.  K, 
128  und  129)  halte  ich  für  2  Formen,  welche  der  P.  amygdalifor- 
mis,  einer  Abart  der  P.  elaeagrifolia,  näher  stehen,  als  der  P.  sal- 
viaefolia ,  und  welche  sich  von  dieser  durch  mehr  in  die  Länge  ge- 
zogene Blätter  unterscheiden. 

Wir  besitzen  übrigens  gewiss  auch  Formen  ,  welche  aus  einer 
Kreuzung  der  P.  elaeagrifolia  mit  P.  persica  entstanden  sind  und 
bald  der  einen,  bald  der  andern,  sich  nähern.  Vielleicht  sind  sogar 
P.  salviaefolia  DG.  und  die  damit  vereinigten  Arten  solche  Blend- 
linge. Bestimmter  habe  ich  dergleichen  in  Gärten  meist  unter  den 
Namen  Michauxii  und  sinaica  gründen. 
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13.  P.  elaeagrifolia  (nee  elaeagnifolia  DG  )  Pall.  in  nov. 
act.  Petrop.  TII,  355,  t.  10  (1793). 

Oelba  umblätterig  er   Birnbaum. 

Eaukasiscber  Isthmus,  Kleinasien,  Armenien. 

Blüht  im  April  und  Mai. 

Aeste  kurz ,  bisweilen  in  Dornen  auslaufend ,  wie  die  Knospen 
behaart;  Blätter  elliptisch,  auch  im  Herbste  wenigstens  etwas  be- 
haart, in  der  Jugend  sehr  wollig,  an  der  oberen  Hälfte  stets ,  wenn 
auch  bisweilen  sehwach  -  gezähnt ;  Aeste  des  Mittelnerys  in  einem 
sehr  spitzen  Winkel  entspringend.  Blumenblätter  länglich-keilfSrmig ; 
Frucht  allmälig  in  den  Stiel  sich  verschmälernd ;  Blüthen  klein,  sehr 
kurz-gestielt. 

Ich  habe  diese  Art,  welche  Pallas  allerdings  nach  einem  ver- 
wilderten und  in  der  Krim  wachsenden  Exemplare  aufgestellt,  aber 
sehr  gut  bezeichnet  hat ,  als  eine  der  Stammpflanzen  unserer  Birnen 
angenommen.  Ausser  Ledebour  und  andern  Botanikern  Russlands 
mSchte  sie  in  ihrer  Reinheit  nur  Wenigen  bekannt  sein ;  die  Meisten 
verwechseln  sie  mitP,  salviaefolia  oder  einer  Mittelform  von  die- 
ser und  P.  elaeagrifolia,  wie  sie  in  Sfideuropa,  besonders  im 
Osten,  häufig  verkommt. 

Im  nordlichen  Oriente,  ganz  besonders  auf  dem  kaukasischen 
Isthmus,  sowie  in  Armenien,  wild  vorhanden,  scheint  diese  Art  in 
Südrussland;  in  der  europäischen  Türkei  und  im  übrigen  Süd-Europa 
doch  nur  verwildert  vorzukommen.  Ihre  6  Linien  breiten  und  2  ZoU 
langen  Blätter  sind  sehr  wollig ,  besonders  in  der  Jugend ,  und  be- 
sitzen dann  eine  silbergraue  Färbung.  Bei  den  wilden  Exemplaren 
verliert  sich  die  Wolle  nie  vollständig,  bei  den  verwilderten  aber  oft, 
so  dass  diese  sich  nur  noch  sehr  gering  auf  der  Unterfläche,  im  Spät- 
herbst selbst  gar  nicht  mehr,  vorfindet.  Eine  dicht-filzige  Form  fand 
ich  in  Armenien ;  ich  habe  sie  unter  dem  Namen  „i  n  c  a  n  a^^  beschrieben. 
Ohne  Zweifel  gehören  auch  einige  Boissier'sche  Arten  des  Orien- 
tes hierher.  Die  Form  der  Blätter  ändert  weniger,  und  bleibt  immer 
elliptisch,  d.  h.  nach  beiden  Enden  allmälig  sich  verschmälemd  und 
spitz  zulaufend.  An  der  obern  Hälfte  sind  bei  den  wilden  Exem- 
plaren  stets  Sägezähne  deutlich,  bei  den  verwilderten  oft  nur  schwach 
vorhanden,  ausserdem  bilden  die  Hauptäste  des  Mittelnervs  einen 
sehr  spitzen  Winkel ,  und  die  Blüthen  sind  auch  klein :  Merkmale, 
wodurch  sich  diese  Art  leicht  unterscheidet. 

Das  Oeholz  selbst  bildet  im  wilden  Zustande  selten  einen  spar- 
rigen  Baum^  meist  eine  Art  Gestrüpp,  ähnlich  unserem  Schwarzdorn, 
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und  kt  bisweilMi  sribst  Bsit  Domen  versehen.  So  land  ich  es  in 
Transkaukasien  und  in  Armenien  stets.  In  Sadeuropa  erscheint  es 
weniger  breit  wachsend.  ^ 

Unter  dem  Kamen  Pirus  amygdaliformis  Yill.  (cat.  d.  pL 
du  jard.  de  Strasb.  323)  ist  eine  Art  mit  langeni  und  weniger  wol- 
ligen Blättern  yon  9  Linien  Breite  und  ohne  den  Zoll  langen  Stiel 
iron  3^!,  bis  4  Zoll  Lange  unterschieden,  die  eine  Aehnlicbkeit  mit 
8.  salicifolia  besitzt,  sich  aber  toh  dieser  Art  sehr  leieht  dureh 
die  kurzen,  nie  schlanken  oder  gar  überhängenden  Aeste  ttntorsohoi' 
det  und  nur  eine  Abart  der  P.  elaeagraefolia  darstellt.  Ich  habe 
sie  auch  wild  im  armenischen  Hochlande  gefunden. 

14.  P.  salicifolia  L.  fil.  Buppl.  255  (1781). 

Weidenblätteriger  Birnbaum. 

Orient 

Blüht  im  April  und  Mai. 

Zweige  und  jüngere  Aeste  laog  und  schlank ,  oft  flberhäageitd^ 
wie  die  Knospen  behaart;  Blätter  schmal-elliptisch  oder  mit  Ausnahme 
der  beiden  Enden  Knienförmig,  in  der  Jugend  sehr  wollig,  aber  ancb 
später  graugrün,  ganzrandig,  selten  nur  schwaeb-,  aber  scharf-gesägt; 
Blumenblätter  länglich,  in  einen  Stiel  auslaufend ;  BlAtfaen  klein  und 
kurzgestielt;  Frucht  allmälig  in  den  Stiel  sich  versehmälemd. 

Obwohl  dieses  Gehölz  mehr  baumartig  wächst,  so  breiten  sich 
seineAeste  doch  schon  ron  der  Basis  des  Stammes  ziemlich  horizontal 
aus  und  besitzen  verlängerte  und  oft  üb^hängende  Zweige  j  weldie 
mit  ihren  weidenähnlichen  und  schmalen  Blättern  von  4  bis  5  Linien 
Breite  und  2^1^  bis  3  Zoll  Länge  ihm  das  Ansehen  einer  Silberweide 
geben.  Von  einem  dunkelen  Hintergrunde  nimmt  es  sieh  deshalb 
reizend  aus.  Auch  ist  seine  Anpflansung  an  Seen  und  Teichen  eehr 
zu  empfehlen.  Von  der  langblätterigen  Abart  der  P*  elaeagri* 
folia,  also  von  P.  amygdaliformis,  unterscheidet  sichP.  Salici- 
folia sehr  leidit  durch  den  Habitus  und  durch  die  noch  schmälern 
und  stets  ganzrandigen  Blätter. 

15.  P.  p  e  r  8  i  c  a  Pers.  syn.  pL  Q,  40  ( 1807). 

Sinai  Desf.  bist.  d.  arbr.  11,  144  (1809). 

sioaica  Thonin   in    mem.    da  mas.  I,    170,  t.  9    (1815),    Dam. 

Conrfl.  bot.  cnlt  2.  ed.  V,  435  (1811). 
oiientslis  Kois.  ca(.  1812. 
Mkhstisli  Böse  In  enc  m^tk:  inppL  IV,  482  (lM6>r 
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Perviseher  Biritbaüm. 

Syrien,  Arabien,  Persien. 

Biflht  im  April  und  Mai. 

Junge  Aeste  und  Zweige  kurz;  Knospen  unbehaart;  BlStter  ISng- 
lich-apathelfSrmig  ^  ganzrandig ,  in  der  Jugend  hauptsachlich  auf  der 
ünterflSche  behaart,  später  auch  daselbst  unbehaart,  blaugrün ;  Haupt- 
aste des  Mittelnervs  sehr  abstehend ,  fast  horizontal ;  Blüthen  klein, 
kürzer  als  ihr  Stiel ;  Frucht  rund ,  nicht  in  den  Stiel  verlaufend. 

Gewiss  ebenfalls  eine  Stammpflanze  unserer  Birnen,  welche  mehr 
im  Süden  und  östlich  bis  nach  Persien  wild  wSchst  und  daselbst  die 
im  Iforden  des  Orientes  wachsende  P.  elaeagrifolia  ersetzt.  In  Ita- 
lien scheint  sie  ziemlich  rein  verwildert  vorzukommen.  Sie  wurde 
auch  von  Qussone  unter  dem  Namen  P.  cuneifolia  (pl.  rar.  ic. 
402,  t.  39),  früher  aber  schon  von  Rafinesque  als  P.  Pyrainus 
(giom.  II,  fasc.  12,  173)  beschrieben.  Hier  sind  nur  Blüthen  und 
Früchte  länger  gestielt.  Was  in  dem  botanical  Register  (tab.  1484) 
als  P.  nivalis  beschrieben  ist,  gehört  ebenfalls  hierher,  während 
ick  umgekehrt  die  P.  sinaica  in  Hayne's  Abbildungen  fremder  Ge- 
holze (tab.  127)  für  eine  P.  nivalis  halte. 

P.  persica  ist  an  den  später  völlig-unbehaarten,  auf  der  Ober- 
fläche oft  glänzenden,  auf  der  Unterfläche  meist  etwas  graugrünen 
und  bei  9  Linien  Breite  1  bis  l^f,  Zoll  langen  Blättern  ,  denen  jede 
Bei^ahntmg  am  Rande  fehlt,  an  dem  dunkler  gefärbten  und  stets 
vöIHg-anbehaarten  Holze,  an  den  unbehaarten  Knospen  und  rundlichen 
Früchten  sehr  leicht  zu  erkennen,  im  Habitus  hat  sie  aber  allerdings  oft 
Aehnlicbkeit  mit  P.  elaeagrifolia,  scheint  aber  doch  wieder  häu- 
figer als  Baum  vorzukommen  und  wird  dann  derP.  Piraster  ähnlich. 

Ich  habe  diese  Art  In  einigen  Baumschulen  auch  unter  dem  Na- 
men P.  saracenica  gefbnden. 

16.  P.  auricularis  Enoop  pomol.  II,  38^  t.  4  (1763). 

irregalaris  MÜDchh.  Haaay.  V,  246  (1770). 

Föllveria  L.  mant  11,  244  (1771).  (PoWefla  Desf.  PoWilla  Qmel.) 

tomentosa  Mtieh  meih.  608  (1794). 

PoUWlleriana  Borkh.  Handb.  d.  Forstbot  II,  1251  (1808). 

Laiaiolag  PolWeria  Med.  Qeach.  d.  Bot  81  (1793). 

Hainbuttenbirn. 

Ein  Blendling  der  P.  communis  und  Sörbus  Aria,  welcher 
TM  Johann  Batthin  (histor.  planll,  59)  in  Bollwyller  oder  BoU- 
wMet  li  llMM  geMlMi  «ad  MeM  afePirttg  BollwilUtiana  be* 
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schrieben  wurde.  Ihre  erste  Kenntnisa  yerdanken  wir  demFreiherm 
von  B  0  1 1  w  i  1 1  e  r.  Seit  dem  17.  Jahrhundert  wurde  der  Blendling 
vielfach  verbreitet ,  so  dass  er  sich  auch  jetzt  noch  hier  und  da  in 
den  Garten  und  Anlagen  vorfindet. 

Blüht  Ende  April. 

Junge  Aeste  und  Zweige  ausser  den  Spitzen  kahl;  Blätter  läng- 
lich oder  elliptisch,  meist  verschieden  gesägt  und  eingeschnitten,  an- 
fangs auf  beiden  Flächen,  später  nur  auf  der  unteren  graufilzig ;  Blü- 
then  kürzer  als  der  Stiel ;  Frucht  birnformig. 

Dieser  eigenthümliche  Blendling  hat  im  äusseren  Ansehen  weit 
mehr  Aehnlichkeit  mit  einer  Sorbus  Aria,  während  die  Früchte  aber 
eine  ächte  bimförmige  Gestalt  und  auch  den  Bau  besitzen.  Selbst 
der  Geschmack,  obwohl  zwar  kein  feiner,  ähnelt  doch  sehr  dem  einer 
Birn  und  ist  angenehm.  Dazu  kommt  ihre  hübsche  goldgelbe ,  auf 
der  Sonnenseite  schön  rothe  Farbe. 

Wahrscheinlich  ist  Alouche  de  Bourgogne  (Crataegus  Ion- 
gifolia  Bosc.  noav.  cours  d^agric.  I,  234)  nicht  verschieden. 

3.  Gruppe:  Quittenbaum.   Cydonia  Tourn.  instit.  rei.  herb. 
632. 

Kv^tivia    and    xvStavla    heisst   schon    bei    den    Griechen    der    Qaitteo- 
baam. 

Griffel  seitlich  am  Scheitel  des  mehreiigen  Fruchtknotens  ent- 
springend ,  getrennt  bleibend ,  wollig  oder  behaart ;  Samen  zahlreich 
übereinander. 

17.  P.  Cydonia  L.  sp.  pl.  1.  edit.  I,  480  (1753). 

Cjdonia  valgaris  Pers.  syn.  pl.  II,  40  (1807). 

Cydonia  commanis  Lois.  in  noav.  Daham.  IV,  1S6  (.1809). 

SorbuB  Cydonia  Crantz  Btirp.  austr.  II,  47  (1763). 

Gemeiner  Quittenbaum. 

0er  Orient  wird  als  Vaterland  angegeben ,   die  Pflanze  ist  aber 
bis  jetzt  nirgends  daselbst  wild  gefunden  worden. 
Blüht  im  Mai. 

Blätter  ganzrandig ,  besonders  *  auf  der  Unterfläche  sehr  fikeig  ; 
Kelchblätter  blattartig ,  gesägt ;  Frucht  wollig ;  Samen  mit  einer 
schleimigen  Oberfläche,  Griffel  sehr  wollig. 

In  der  JElegel  hält  der  Quitlenbaum  bei  uns  aus  und  bleibt  strauch- 
artig. Er  ist  sehr  beliebt  und  findet  sich  deahalb  in  Anlagen  viel  Tor^ 
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Zu  Boskets  hat  er,  sowohl  allein,  als  auch  mit  anderen  strauchartigen 
Oehölzen  ▼ereint,  grossen  Werth,  da  er,  abgesehen  yon  seinen  schö- 
nen, grossen  und  2  Zoll  im  Durchmesser  enthaltenden  Blüthen  und 
den  wohlriechenden  Frachten,  sieh  sehr  gut  baut  Seine  hautartigen 
Bl&tter  haben  bei  2  Zoll  Breite  eine  Länge  von  3  bis  S^j,  Zoll. 

Beit  längerer  Zeit  kultivirt  man  dreierlei  Abarten,  die  man  wohl 
auch  als  selbständige  Arten  unterschieden  hat. 

1.  Die  Apfelquitte  (Cydonia  maliformis  Med.  Gesch.  d. 
Bot  80)  hat  Früchte ,  wie  der  Name  schon  sagt ,  die  einem  Apfel 
äbnlich  sind. 

2.  Die  Bimquitte  dagegen  (Cydonia  piriformis  Med.  Qescb. 
d.  Bot  80)  trägt  Früchte  mit  der  Birnform.  Die  Franzosen  nennen 
diese  auch  die  weibliche,  jene  aber  die  männlicheQnitte  (Coignas- 
sier  fem  eile  et  mÄle).  Einen  sonstigen  Unterschied  habe  ich  nicht 
finden  können.  Wohl  aber  weicht  ab : 

3.  Die  Portugiesische  Quitte  (Cydonia  lusitanica  Med. 
Gesch.  d.  Bot.  80) ,  welche  schon  Tournefort  unterschied.  Sie 
ist  in  allen  ihren  Theilen  weit  grösser  und  ihre  oft  riesige  Frucht 
zeichnet  sich  durch  kallvillähnliche  Rippen  auf  der  Oberfläche  aus. 
unter  dem  Namen  Cydonia  lusitanica  habe  ich  jedoch  auch  in  meh- 
rem  Baumschulen  eine  grossblätterige  Abart  der  japanischen  Quitte 
gefunden,  ebenso  P.  sinensis  Thouin. 

4)  Die  nacktfrüchtige,  glatte  Quitte,  wo  also  der  Frucht  der 
wollige  Ueberzug  fehlt,  habe  ich  selbst  nicht  gesehen ;  sie  wird  aber 
aufgeführt. 

18.  P.  sinensis  (Cydonia)  Thouin    in  ann.   du  mus.  XIX, 
145,  t  8  und  9  (1812). 

Chinesischer  Quittenbaum. 

China. 

Ende  April  in  Blüthe  ,  zugleich  mit  den  Blättern. 

Blätter  breit-elliptisch,  nur  in  der  ersten  Jugend  auf  der  Unter- 
fläche etwas  behaart,  sonst  durchaus  unbehaart,  gesägt;  Kelch  glocken- 
iSrmig  mit  5  .lanzettförmigen  Abschnitten  ;  Griffel  durchaus  unbe- 
haart, nicht  zusammenhängend. 

Die  chinesische  Quitte  hat  die  meiste  Aehnlichkeit  mit  der  japa- 
nisdien,  unterscheidet  sich  aber  durch  breitere  und  auch  längere 
Blätter,  die  in  einen  kunsen  Stiel  auslaufen.  Auf  der  Oberfläche  sind 
aie  glänzend,  auf  der  Unterfläehe  nur  in  der  Jugend  behaart ,  sonst 
heuer  und  deuttieh   neteförmig-geadert.    Ihre  Länge  beträgt  3V)  bei 
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über  2  Zoll  Breite.  Die  groflsen ,  bisweilen  gegen  2  Zoll  im  Dnroh- 
iB/esser  enthaltenden  Blüthen  besitzen  eine  rosenrotfae  Farhe.  Auch 
die  linglieben  FrAchto  erreichen  oft  die  bedeutende  Länge  too  5  Zoll 
und  haben  eine  hellgrflne,  später  gelbe  Farbe.  Ihr  Fleisoh  ist  sehr 
hart  nnd  gor  nieht  zu  geniessen,  dagegen  veorbreiten  sie  einen  aienn 
lieh  starken,  trotsdem  aber  ausserordentlich  angenehmen  Oeruoh«  Die 
Samen  sind  nur  wenig  sehieimig. 

Das  Gehölz  soh^t  nieht  empfindlicher ,abP.  japonica,zu 
aein ,  musa  aber  doch  im  Winter  gedeckt  werden.  Ich  habe  es  in 
einer  Baumschule  auch  unter  dem  falschen  Namen  Cydonia  luai«- 
tanica  gefonden,  sonst  aber  nirgends  in  Kultur  gensfaen. 

19.  P.  japonica  Thunb.  fl.  japon.  207  (1784). 

Chaenom^let  >ponica  Lindl.  transacL  of  Üio  Lins,  soc  XUI»  97 

(1822). 
Cydonia  japonica  Fers.  eyn.  pl.  11^  40  (1807). 
Cydonia  speciosa  Sweet  hört  sabnrb.  Lond.  113  (1818). 

Japanischer  Quittenbaum. 

Chaenomeles  heisst  wörtlich  KlaflFapfel  (von  /«^vfiv,  klaffen,  bersten,  and 
/^fjXov,  Aprel) ,  weil  Lindley  nach  Thnnberg  meinte,  dasB  die  Fracht  mft 
5  Klappen  anfeprftnge,  wenn  sie  reif  wftre.  Die  Frucht  springt  aber  gar  nicht  anf. 

Japan. 

Die  Blüthen  erscheinen  schon  im  ersten  Frühjahre  ohne  Blätter* 

Blätter  gesägt ,  völlig  unbehaart ;  Kelch  glockenförmig ,  mit  5 
lanzettförmigen  Abschnitten ;  Frucht  völlig  unbehaart ;  Samen  nicht 
auf  der  Oberfläche  schleimig;  Griffel  einfach  behaart,  nicht  zusam- 
menhängend. 

Ein  niedriger ,  sparriger  Strauch  ,  dessen  Zweige  oft  in  Dornen 
auslaufen.  Da  die  Biüäien  ziemlich  gedrängt  an  den  unteren  Thei- 
len  der  zweijährigen  Aeste ,  und  zwar  ohne  Blätter,  heraualGommen, 
so  nimmt  er  sich  in  unseren  Anlagen  um  so  reizender  au3,  als  rings- 
herum die  Vegetation  meist  noch  nicht  erwacht  ist.  Aber  auch  spä- 
ter bieten  die  freudiggrünen ,  härtUchen ,  über  1  Zoll  breiten  und  2 
bis  2^|2  Zoll  langen  Blätter  einen  angeoehmen  Anblick  dar,  zumal 
an  den  Jahrestrieben,  wo^noch  die  grossen,  meist  nierenförmigen  Ne- 
benblätter vorhanden  sind.  Die  Frucht  wird  bei  uns  nieht  immer,  in 
nördlichen  Gegenden  sogar  selten  reif«  Das  Qehöhs  muse  einaebi  in 
Boskets,  die  in  der  Nähe  der  Wege  liegen,  aogebrackt  werden,  wMn 
seine  Schönheit  am  Meisten  zur  Geltung  kommen  soli 

Die  Bl&then  haben  ursprungUeh  eine  fenerrothe  F/Mrbe;  man  hat 
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aber  psofiii  Abarten  mit  orangefarbigen,  rosafarbenen,  dankelrothmi 
und  selbst  mit  gelblichen  Bläthen,  ebenso  sind  2  Formen  geeüebtei; 
worden,  wo  die  rosenrothen  Blumen  geband«rt  sind  und  d^rgleiehen, 
wo  die  weissen  Blumen  mit  roseoroth  und  karznin  getuscht  erseheiaeaL 
Die  erstere  Sort^  ist  unter  dem  Naoien  Cydonia  Mallardii^  die 
letztere  als  C.  Moerlcosii  in  den  Handel  gekommen. 

Auch  hinsichtlich  der  Früchte  hat  man  eine  Abart,  wo  diese 
genabelt  sind  und  welche  deshalb  um  so  mehr  als  eine  besondere 
Art  unter  dem  Namen  Cydonia  umbilicata  in  den  Handel  kam, 
als  die  Blüthen  nicht  feuer-,  sondern  rosenrotb  sind.  Auch  verdient 
noch  eine  Abart  mit  grossen  Früchten  (macrocarpaj    Erwähnung. 

In  Angers  habe  ich  auch  eine  Form  mit  bunten  Blättern  ge- 
Si^en  und  wo  mehre  Früchte  aus  einander  herauswuchsen. 

Deber  die  Nsomii  ifoeiiosil  und  MalUrdii  v«rinag  icJi  DichU  so  ssgea. 

Fünfte  FanOUe. 
Rosaceae ,  RosenUiUiler. 

Hauptsächlich  krautartige  Pflanzen,  mit  oft  holzigem  oder  wenig- 
stens besonders  entwid&eltem  Wurzelstocke ,  der  nicht  selten  im 
Innern  ylolett-gefärbt  ist,  oder  Sträucher.  Die  abwechselnden  oder 
xerstreut  stehenden  Blätter  sind  in  der  Regel  gefiedert  oder  sonst 
rasaaBmengesetzt,  selten  einfach,  und  haben  stets  Nebenblätter.  Die 
Biüthen  entwickeln  sich  am  Ende  der  Aeste  und  Zweige  selten  ein- 
zeln, häufiger  in  grösserer  Anzahl  und  eine  Traubendolde  bildend. 
Der  oberste  Theil  des  Stieles ,  an  dem  sich  die  einzelnen  Blüthen* 
theile  entwickeln ,  also  der  Blüthenboden ,  ist  verschieden  gestaltet, 
bald  konvex  und  bisweilen ,  besonders  der  Theil ,  welcher  die  Stem- 
pel trägt,  ziemlich  yerlängert,  bald  umgekehrt  konkav  und  eine  tiefe 
Höhlung  einschliessend,  in  der  sich  die  Stempel,  aber  ohne  mit  ein- 
ander ,  noch  mit  der  Wand  des  Fruchtbechers  ,  wie  bei  den  Eern- 
obstgehölzen,  verwachsen  zu  sein,  befinden.  Er  ist  bisweilen  fleischig 
und  wird  als  Scheinfrucht  genossen.  Die  Fünfzahl  herrseht  in  der 
Blüthe  vor,  welche  nicht  immer  vollkommen  ist.  Bisweilen  fehlt  eine 
Holle,  seltner  sind  Staubgefässe  oder  Stempel  nicht  vorhanden. 

Der  Kelch  hat  sehr  verschiedene  Formen,  ist  ö-blätterig,  ö-theilig 
imd  dann  flach,  erscheint  aber  auch  röhrenförmig.  Die  Farbe  der 
flach  ausgebreiteten,  mit  keinem  besonderen  Stiele  versehenen ,  oder 
doch  nicht  sonst  markirten  Blumenblätter  ist  am  häufigsten  gelb, 
aber  auch  weiss  and  rotb,  nie  blau*  Sie  befinden  sich  nebst  den  in 
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der  Regel  zahlreichen  Staubgefassen  mit  rondlichen,  aber  beweglichen 
Beuteln  auf  einem  gelblichen  Diskus.  Meist  zahlreiche  Stempel.  Der 
Fruchtknoten  schliesst  fast  immer  nur  ein  Eichen  ein  und  zwar  ein 
gegenläufiges,  wenn  der  Griffel  gipfelständig  ist,  aber  ein  krummläu- 
figes, wenn  er  seitlich  entspringt.  Die  FVucht  ist  'wohl  fast  immer 
eine  Achenie  oder  ein  Nüssohen ,  selten  eine  Steinfrucht. 

I.  lUsa  L.  syst.  nat.  1.  edit.  regn.  yeget.  2  (1735). 

Rose. 

Eine  oralte  Benennaog  aller  indo-earopäischen  Völker. 

Kelchblätter  einfach,  selten  gefiedert;  zahlreiche  Stempel  befin- 
den sich  in  einem  Fruchtbecher,  ohne  mit  einander  oder  mit  dessen 
innerem  Rande  verwachsen  zu  sein;  Griffel  in  der  Regel  aus  der 
Oeffnung  herausragend ,  selten  zu  einer  Säule  verwachsen ;  Früchte 
klein,  hart,  mit  dem  fleischigen  Fruchtbecher  die  sogenannte  Rosen- 
frucht bildend.  —  Nur  Sträucher  mit  gefiederten,  sehr  selten  einfachen 
Blättern  und  fast  immer  mit  Stacheln  besetzt;  Blüthen  ziemlich  gross, 
oft  wohlriechend,  einzeln  oder  in  geringer  Zahl  am  Ende  der 
Zweige. 

1.  Gruppe:  Bibernell-Rosen  (Pimpinellifoliae). 

Die  Namen  Bibernell  nnd  Pimpinellifolia  beziehen  sich  anf  die  Aehniichkeit 
der  Blätter  mit  denen  dea  ächten  Biberneirs  (Poterium  Sauguisorba  L  ), 
eines  beliebten  Sappenkrautes.  Die  Worte  selbst  stammen  vielleicht  ans  dem 
Lateinischen ,  wo  bipennis  mit  2  Fifigeln  bedeutet.  Es  bezöge  sich  dieses  auf 
die  beiden  Reihen  Fiederbl&ttchen  auf  beiden  Seiten  des  allgemeinen  Blattstie- 
les. Das  deutsche  Wort  Bibernell  ist  aber  viel  älter,  als  das  lateinische  Pimpi- 
nella^  was  möglicher  Weise  auch  erst  aus  jenem  gebildet  wurde  und  wahrschein- 
lich vor   der  2.  Hälfte  des  16.  Jahrhundertes  nicht  vorkam. 

Meist  niedrigbleibende  Sträucher,  selten  etwas  kletternd ;  Stacheln 
sämmtlich  grade,  aber  ungleioh-lang,  bisweilen  ganz  fehlend;  junge  Triebe 
mit  Borsten  besetzt;  Blüthen  einzeln,  selten  gepaart ;  Blätteben  breit- 
länglich oder  rundlich ;  Nebenblätter  schmal,  gleichgestaltet ;  Diskus 
sehr  schmal,  eine  breite  Oeffnung  zum  Durchgang  der  Griffel  lassend. 

1.  R.  lutea  Mill.  dict.  Nr.  11  (1759). 

£glantoria  L.  amoen.  acad.  V,  220  (1760). 
foetida  All.  fl.  pedem.   II,  138  (1785). 
chlorophylla  Ehrh.  Beitr.  z.  Naturk.  n ,  188  (1788). 

Gelbe  Rose. 
Ich  habe  absichtlich  vermieden,  die  Linn^'sche  Beoennong  Bglanteria 


225 

la  gebraacheo,  da  es  gar  keinem  Zweifel  unterliegt,  dass  er  anfangs  in  der 
ersten  Auflage  seiner  Spedes  plantarnm  (I,  491)  die  R.  rnbiginosa  darunter 
begriffen  hat.  Erst  nach  dem,  was  er  im  5.  Bande  der  im  Jahre  1760  erschie- 
nenen Amoenitaies  academicae  gesagt  hat,  unterliegt  es  keinem  Zweifel  mehr, 
dass  er  unter  R.  Eglanteria  unsere  R.  lutea  verstanden  haben  will.  Das  Wort 
selbst  ist  fransOsischen  Ursprungs;  die  Franaosen  verstehen  unter  Eglantier 
eigentlich  alle  wilden  Rosen,  vor  Allem  aber  die  Hundsrose. 

Das  Wort  Eglanteria  scheint  von  Botanikern  auerst  Tabernämonta- 
nns  in  seinem  1588  erschienenen  ErSuterbuche  gebraucht  au  haben.  Johann 
Bauhin  schrieb  später  Eglantina. 

Den  Bainamen  Chlorophyll a,  d.  i.  granblfitterig  (x^n^og ,  grfln,  und 
yvJUoy,  Blatt,)  hat  E  h  r  h  a  r  t  wohl  hauptsächlich  deshalb  gegeben,  weil  die  Blät- 
ter eine  besonders  grüne  Farbe  besitzen.  Er  nannte  dagegen  die  nächste  Art 
wegen  ihrer  blaugrflnen  Färbung:  glaucophylla.  Der  Name  turcica,  also 
türkische  Rose,  besieht  sich  elnestheils  auf  das  Vaterland,  anderntheils  weil  sie 
frfiher  bei  den  Tflrken  sehr  beliebt  war. 

Gewöhnlich  wird  die  Türkei,  and  zwar  die  asiatische,  als  Vater- 
land genannt;  ich  habe  sie  jedoch  anf  meinen  4-jfthrigen  Reisen 
daselbst  nirgends  wild  gefanden. 

Blüb»  im  Jani. 

Stengel  schwach,  oft  etwas  kletternd ;  Blättchen  7  oder  9,  scharf-, 
bisweilen  aach  doppelt-gesägt ,  mit  Drüsen  besetzt ,  aaf  beiden  Flä- 
chen gleichfarbig;  Nebenblätter  ziemlich  gross,  in  der  Nähe  derBlü- 
tfaen  meist  ohne  Blatt  oder  dieses  bis  auf  ein  einziges  Blättchen  re- 
dncirt;  Eelchabschnitte  lanzettförmig,  in  ein  schmales  Anhängsel 
aaslaufend,  aaf  der  flach-rundlichen  Frucht  zurückgeschlagen. 

Früher  wurde  diese  Kose  sehr  häufig  zur  Bekleidung  von  Mauern 
Lauben ,  Staketen  u.  s.  w.  benutzt.  Sie  nimmt  sich  auch  in  dieser 
Weise  gut  aus.  Sie  steigt  oft  12,  16  bis  20  Fuss  hoch.  Ihre  Blätt- 
ehen sind  hantartig,  rundlich  oder  breit-länglich,  während  die  ziem- 
Hch-grossen  Blüthen  rasch  vergehen.  Ihre  Farbe  ist  gewöhnlich  gelb, 
man  besitzt  aber  auch  deren,  wo  die  Blumenblätter,  meist  mit  Aus- 
nahme der  Basis,  schön  roth  gef&rbt  sind;  Diese  Abart  hat  man  un- 
ter dem  Namen  Rosa  punfceaMill.  (gard.  dict.  Nr.l2)  und  bfco- 
lor  Jacq.  (hört.  Vindob.  I,  t.  1)  beschrieben,  in  den  Gärten  kommt 
sie  aber  auch  als  R.  aurantiaca  und  austriaca,  früher  auch  als 
R.  turcica  yor.  Besonders  wurde  sie  vor  einem  halben  Jahrhun- 
derte allgemein  als  österreichische,  auch  als  türkische  und  Kapuziner- 
Rose  kultivirt. 

Eine  andere  Abart  besitzt  die  Blumenblätter  der  Länge  nach 
roth-gestreift»  Diese  ist  es ,  welche  früher  unter  dem  Namen  Tul- 
penrose vorkam.    Femer  kannte  man  eine  Form  mit  kleinem  Blu- 

Ko«h  ,  Dtmdrologto.  1& 
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men,  welche  eine  bellgelbe  Farbe  besassen.  Sie  ist  von  Bedeute 
als  R.  Eglanteria  luteola  (Ros.  III;  2i  t.  126)  beschrieben  und 
abgebildet  worden. 

2.  R.  hemispha^rica  Herrm.  Ros.  18  (1762). 

R.  gUacophylla  Ehrb.  Beitr.  b.  Natark.  U,  69  (1788). 
R.  iolphürea  Ait  Hort  K«w.  II,  201  (1789). 

Blaugrünblätterige  Rose. 

Wahrscheinlich  der  Orient.  Es  heisst,  dass  diese  Rose  im  16.  Jahr- 
hunderte aus  Persien  nach  Eonstantinopel  und  von  da  nach  Wieh 
gekommen  sei. 

Blüht  im  Juni. 

Aufrechter  Strauch;  Blättchen  meist  7,  aber  auch  5,  acharf-fe* 
sägt,  heUblau-grun,  auf  der  untern  Fläche  feinbehaart,  ohne  Drüsen, 
daher  auch  geruchlos  ;  Nebenblätter  ziemlich  gross ,  die  obere  freie 
Hälfte  gesägt;  Blüthen  endständig,  gelb;  Eelchabschnitte  lanzett- 
förmig, oft  in  ein  schmales  Anhängsel  verlängert;  auf  der  flach-rund- 
lichen Frucht  abstehend  oder  zurückgeschlagen. 

Obwohl  diese  Art  einen  aufrechten,  höchstens  nur  6  bis  6  Fuss 
hohen  Strauch  bildet,  so  möchte  sie  doch  nur  eine  blasser  blühende 
und  geruchlose  Abart  der  R.  lutea  sein.  Durch  ihr  helles,  et- 
was blaugrünes  Laub  ist  sie  übrigens  leicht  zu  erkennen.  Bis  jetzt 
habe  ich  .die  Art  nur  mit  gefüllten  Blumen  gesehen.  Leider  sind 
diese  gleich  empfindlich  gegen  feuchtes ,  namentlich  Regen- Wetter, 
wie  gegen  trockene  Luft,  und  kommen  nicht  immer  zur  vollständigen 
Entwickelung. 

In  den  Gärten  werden  bereits  einige  Formen  gezogen;  von  ihnen 
ist  die  schönste  die,  welche  den  Namen  Per sian  y eil ow  führt, 
leider  aber  nicht  an  allen  Orten  gut  gedeihen  will.  Wahrscheinlich 
liegt  es  an  der  Behandlung,  da  sie  z.  B.  das  Beschneiden  nicht  gut 
verträgt,  was  übrigens  bei  allen  gelbblühenden  Sorten  der  Fall  ist. 
Ihr  ähnlich  ist  Fortun e^s  double  yellow,  welche  gewöhnlich  mit 
der  später  aufzuführenden  R.  Fortuneana  (s.  S.  279)  verwechselt 
wird.  Wahrscheinlich  stellt  sie  einen  Blendling  mit  einer  gelben 
Theerose  dar,  gehört  sogar  vielleicht  noch  richtiger  zu  diesen. 

In  den  Gärten  kommt  R.  hemisphaerica  bisweilen  unter  dem  fal- 
schen Namen  R.  lutea  vor. 

3.  R.  hlspida  Sims  in  bot.  mag.  tab.  1570  (1813). 

latescens  Parah  fi.  Am^r.  septentr.  IL  7S5  (f8U). 
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Schwefelgelbe  Rose. 

Vaterland  anbekannt,  yielleicbt  Nordamerika. 
Blfiht  im  Juni^ 

Aufreehter,  niedriger  Strauch ;  Blättchen  meist  zu  7,  scharf-,  oft 
doppelt-gesftgt ,  elliptiseh ,  auf  der  Unterfl&che  nur  heller ,  nicht  be- 
haarty  geruchlos;  Nebenblätter  schmal ;  Blüthengelb,  oft  s^itenständig 
und  einem  Blatte  gegenüber;  Fracht  länglich;  Eelchabschnitte  we- 
niger anfirecht-stehend. 

Diese  Art  steht  der  B»  hemisphaerica  nahe  und  bat  mit  ihr 
auch  so  ziemlich  das  Waohsthum  gemeinschaftlich ,  vielleicht  ist  sie 
n«r  eine  Form.  Sie  unterscheidet  sich  durch  die  eigenthfimliche  Stel* 
hang  der  Bläthen ,  die  oft  nicht  am  Ende  kurzer  Zweige  befindlich 
sind,  sondern  seitlich  einem  Blatte  gegenüber  stehen.  Die  Farbe 
der  Blumenblätter  ist  auch  heller,  nämlich  schwefelgelb.  Endlich 
hat  die  Frucht  eine  rundlich-längliche  Form,  und  die  an  ihr  horizontal 
abstehenden  Kelchblätter  sind  schmal-lanzettf3rmig. 

Bis  jetzt  habe  ich  diese  durch  ihren  Blüthenstand  eigenthümüohe 
Art  nur  im  botanischen  Garten  zu  Berlin,  wo  sie  sich  seit  langer 
Zeit  unter  dem  Namen  ochroleuca  vorfand,  gesehen.  Obwohl  der 
Blüthenstand  in  der  oben  angegebenen  Abbildung  endständig  an- 
gegeben ist,  zweifle  ich  doch  nicht  an  der  Identitäi  mit  der  von 
Sims  beschriebenen  und  im  botanischen  Qarten  in  Berlin  kulti- 
virten  Pflanze. 

Eine  Abart  mit  gefüllten  Blfiihen,  die  aber  aaich  hier  zum  Theil  end- 
stindig  angegeben  sind,  ist  im  Eedontö'sehen  Werke  (auf  derl&9. 
Tafel)  abgebildet. 

4.  R  spinosissima  L.  spl.  pl.  1.  edit.  I,  491  (1753). 

Aechte  Biberneilrose. 

Europa,  Nordasien,  Orient. 

Blüht  Ende  Mai  und  Anfang  Juni. 

Stengel  niedrig,  meist  von  der  Basis  aus  verästelt,  sparrig;  Blätt- 
chen länglich;  meist  zu  7,  aber  auch  zu  5  und  9,  gezähnt,  auf  der 
Unterfläche  wenig  heller,  oft  mit  Drüsen  besetzt;  Blüthen  gelblich; 
Kelchabschnitte  lanzettförmig,  in  eine  Spitze  verlängert,  auf  der  meist 
nmdlichea ,  oder  von  oben  etwas  flach-zusammengedrückton  Frucht 
aufrecht;  endlieh  zusammeugeneigt 

Ein  sehr  veränderlicher  Strauch,  dessen  Aeste  meist  in  einem 
stumpfen  Winkel  abgehen  und  deshalb  ein  sparriges  Ansehen  der  ganzen 

15  ♦ 
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Pflanze  bedingen.  Seine  Anwendung  zu  niedrigen  Hecken  ist  des- 
halb sehr  zu  empfehlen ,  zumal  er  unter  Verhältnissen  ,  namentlioh 
auf  gutem  Boden,  auch  4  bis  6  Fuss  hoch  werden  kann.  Linn^, 
lind  mit  ihm  viele  Botaniker,  unterschieden  die  Form  mit  glatten  Blü- 
thenstielen  unter  dem  Namen  R.  pimpinellifolia  (syst.  nat.  10. 
edit.  U,  1060),  während  die  Form  mit  grossen  Blüthen  und  grossen 
Früchten  als  Ro-sa  altaica  Willd.  (hört.  Berol.  I,  543),  R.  gran* 
diflöra  Lindl.  (Rosao.  monogr.  53)  und  R.  sibirica  Tratt.  (Ros. 
monogr.  II,  230)  beschrieben  worden  ist.  Eine  dritte  Abart  mit 
kleinen  Früchten  hat  Link  R.  melanocarpa  (enum.  pl.  hört. 
Berol.  n,  57)  genannt;  letztere  zeichnet  sich  ausserdem  noch  durch 
niedrigen  Wuchs ,  durch  kleinere  Blätter  und  durch  eine  rundliche, 
an  der  Basis  plötzlich  verschmälerte  Frucht  aus.  Interessant  ist 
ferner  die  Abart,  wo  Stacheln  und  Borsten  an  der  Pflanze  rasch  ver- 
schwinden. Diese  ist  es,  welche  gewöhnlich  in  den  Gärten  als  Rosa 
mitis,  von  Gmelin  aber  als  mitissima  (fl.  bad.IV^SÖS)  bezeich- 
net wird;  ich  habe  sie  aber  ebenfalls  im  Oriente  wild  beobachtet. 
Qraf  Sternberg  fand  sie  dagegen  in  Istrien  und  beschrieb  sie  als 
R.  äff  inis  (Flor.IX,  Beil.  80).  Mit  Unrecht  wird  diese  Pflanze  in  Koches 
Synopsis  rothblühend  angegeben.  Rosa  poteriifolia  nannte  Bes- 
ser ferner  (enum.  pl.  Yolh.  62)  eine  Form  mit  besonders  auf  der 
Unterfläche  blaugrünen  Blättern,  R.microcarpa  (catal.  hört.  Crem, 
a.  1811 ,  suppl.  IV ,  20)'  hingegen  eine  kleinfrüohtige  Form ,  wo  die 
Blüthenstiele,  Fruchtbecher  und  selbst  die  Kelch  abschnitte  mit  steifen 
Borsten  besetzt  sind.  In  England  kultivirt  man  eine  höher  werdende 
Form  mit  grossen,  mehr  länglichen  Blättern :  Rosa  sanguisorbae- 
folia  (Donn.  hört.  Cantabr.  8.  ed.  169).  Sollte  diese  nicht  aber 
vielmehr  zur  R.  lutescens  gehören?  Noch  habe  ich  kein  Original- 
Exemplar  gesehen. 

In  Lustgärten  und  in  Anlagen  hat  man  ferner  eine  in  der  Re- 
gel niedrig-bleibende  und  sparrig  wachsende  Form  unter  dem  Namen 
des  schottischen  Röschens  (Rosa  scotica  Mill.  gard.  dict.  Nr.  5). 
Die  Blüthen  sind  hier  oft  halb  gefüllt,  haben  auch  sehr  häufig  eine 
röthliche  und  selbst  rothe  Farbe.  Man  hat  diese  letztere  Form  auch 
mit  dem  Beinamen  ciphiana  (Sm.  fl.  br.  H,  537)  beschrieben. 
Hierher  möchte  ich  auch  die  Abbildung  der  Rosa  pimpinelli- 
folia Gu.  und  H.  (Abbild,  deutsch.  Holzgew.  t.  86)  und  Wickstr. 
(Vetensk  acad.  Handb.  för  är  1820,  p.  271)  femer  Rosa  myria- 
cantha  in  Lindley's  Monographie  der  Rosen  (tab.  10)  bringen,  so 
wie  vielleicht  Rosa  rubella  Bm.  (engl.  bot.  tab.  2521)  als  Syno- 
nym dazu  zu  ziehen  ist. 
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Endlioh  bleiben  noch  2  Abarten  zn  erwähnen  übrig ,  von  denen 
die  eine  vielleicht  eine  selbständige  Art,  die  andere  dagegen  einen 
Blendling  darstellt.  Die  erstere  ist  von  dem  Verfasser  einer  Flora  Ean- 
kasiens  und  der  Krim,  MarschallBieberstein,  ebenfalls  unter  dem 
Namen  Rosa  myriacantha  (III,  337)  beschrieben.  Ob  es  auch 
die  ist^  welche,  und  zwar  zuerst  mit  dieser  Benennung,  in  der  Flore 
fran^aise  (lY,  439)  von  Lamarck  und  Decandolle  beschrie- 
ben wurde,  bezweifele  ich.  Die  Pflanze  des  kaukasischen  Isthmus  und 
Armeniens  unterscheidet  sich  wesentlich  dui^h  die  zwar  fein  - ,  aber 
doch  immer  doppelt  -  gesägten  Blätter ,  welche  auf  der  IJnteifläche, 
auf  den  Blattstielen  und  ausserdem  an  den  Zweigen ,  sowie  ap  den 
Eelchabschnitten ,  mit  Drfisen  besetzt  sind.  Ausserdem  bildet  der 
Kelch  an  der  von  obeo  nicht  zusammengedrückten ,  sondern  umge- 
kehrt-eirunden Frucht  von  nicht  schwarzer,  sondern  braunrpther  Farbe 
eine  weite  und  kurze  Röhre ,  welche  mit  den  Abschnitten  an  der 
Baris  rings  herum  sich  selbst  lösen  kann,  so  dass  die  Frudit,  wie 
bei  mehrem  anierikanischen  und  europäischen  Arten ,  nackt  er* 
scheint 

Die  zweite  Form  erreicht  eine  bedeutendere  Höhe  und  hat  we- 
niger abstehende  Aeste  und  Zweige ,  so  dass  ihr  äusseres  Ansehen 
ein  anderes  ist  und  dem  der  Rosa  lutescens  ähnelt.  Besonders  auf- 
faDend  sind  die  hellgelben  Blüthen  und  die  längliche  Frucht.  Sollte 
sie  nicht  aus  einer  Kreuzung  mit  R.  lutea  entstieinden  sein?  Sie 
stimmt ,  mit  Ausnahme  der  Frucht ,  mit  der  zuerst  im  Jahre  180!3 
Yon  dem  schwedischen  Botaniker  Swartz  (in  Wickstr.  patr.  Sallsk« 
Joum.  1802,  97)  beschriebenen  und  später  (in  Vetensk.  acad.  Handb. 
f8r  ir  183Ö  tab.  3.  f.  1)  abgebildeten  Rosa  ochroleuca  überein; 
Ich  habe  ihr ,  da  dieser  Name  schon  vergeben  ist ,  zur  näheren  Be- 
zeichnung den  Beinamen  oocarpa  gegeben.  Dagegen  halte  ich  die 
an  derselben  letzten  Stelle  abgebildete  (tab.  3.  f.  2)  und  beschrie- 
bene Rosa  flava  Wickstr.  (pag.  273)  für  eine  üppig  gewachsene 
Rosa  pimpinellifolia  mit  borstigen  Blüthenstielen  und  Frucht? 
bechern.  R.  tenuis  Beck.  (flor.  v.  Frankf.  I,  285)  möchte  wegen 
ihrer  weissen  Blüthe  vielmehr  hierher  gehören,  als  zur  R.  alpina, 
wie  man  oft  meint 

In  den  Na thusius' sehen  Baumschulen  zu  Neuhaldensleben  bei 
Magdeburg  habe  ich  auch  einen  interessanten  Blendling  der  R.  spi- 
nosisflima  mit  R.  rubiginosa  gesehen. 

Web  einige  Namen,  besonders  griechischen  Ursprunges,  anbelangt,  so  heisst 
microcarpa:  Itleinfrfichtig  (von  /umqoc,  klein,  nnd  Ma^ndf^  Fmeht),  mela- 
noearpa:   schwarsfrfichtig    {jUXug^  schwars,)   and    oocarpa:   eifrttchtig,    («lo^i 
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El),  ibyriaeaofthft  eadKch  aehr  r«ichft»ch«lig  (vcm  ^i/^i«^,  f^oUiiiesd  oder 
Boeiidlieh  viel  und  uMap&a^  Dorn).  Daa  Wort  olphSana  bedeatet  die  Oegead 
in  Sobottland,  wo  diese  Abart  httnfig  wftclMt  (Tergl.  Sibbald  Scotia  lUaetrata  H, 
46,  wo  sieb  aoeb  eine  recbt  gate  Abbildung  der  Pflanze  befindet). 

6.  Rosa  rev^rsa  W.  et  E.  pL  rar.  Hang.  III,  292,  t  264 
(1812)- 

Rom  Boavla  Willd.  eniiiii.  pL  bort.  Berol.  enppl.  37  (1813). 
E.  Caadolleana  Thory  Roe.  CaadoU.  7  (1813). 
B.  geotUia  Sienib.  In  Flor.  IX,  Bell.  79   (1826). 

Biberttelltose  mit  abwirtfi  (Stehenden  StaoheU. 

Ang.  Pjr.  de  G  and  olle  ist  unbedingt  der  grösste  Botaniker  ans  die- 
sem Jabrbnnderte  nnd  einer  der  frnchtbarsten  Schriftstellef  seiner  Zelt,  tnmal 
er  sieb  in  allen  Tbefldn  der  allchftlig  sehr  uniflingreieh  gewordenen  Wiaaensebaft 
bewagte.  1788  in  Oettf  geboren ,  aefgte  er  aeboa  \n  aeiner  ersten  Jugend  eine 
gfoaae  Lieb«  Ittr  Botanik.  In  Paria  stadirte  er  Madfsin,  braebte  aber  aeiae  gaaM 
freie  Z^lt  Im  boianiacbdn  Garten  daaelbat  au ,  ho  daaa  ada  EMir  fttr  Pflaaiea 
aehon  aeitig  bekaaat  wnrd^  und  gana  beaondera  Deafontainea  ai^  fllr  |ba 
intereaairte.  Seine  acbridatelleriacbe  Laufbabn  begann  er  mit  der  Beacbrelbang 
Ton  168  PickpflameD,  welcbe  der  bekannte  Pflanzen-Maler  Redout^  geaeieb- 
net  hatte.  Ea  würde  au  weit  geben,  auf  aeine  acbriilstelleriscbe  Wirkaamkeit 
apeeiell  einzugehen;  merkwtlrdig  iat  ea  aber,  dasa  ein  Mann,  wie  er,  der  die  Bo- 
tanik in  der  freien  Natur  zu  atudiren  liebte ,  keine  Reiaen  (wenigatena  nicht 
Ton  Bedeutung)  gemacht  hat.  £r  verlieas  Ini  Jahre  1608  Paria,  wo  man  ihn 
ton  Seiten  der  Akademie  durch  Niebtaufnahme  gekränkt  hatte,  und  nahm  eine 
^oüaasaf  in  Montpellier  an  Hier  blieb  und  bearbeitete  ar,  ohne  daaa  die  Aka- 
demia  das  Ihm  angethane  Unrecht  wieder  gut  au  machen  aachte,  die  wlehtlgaten 
botaoiieban  Werke  bia  zum  Jahra  1817  ,  wo  er  naeh  aeiner  Vateratadt  Genf 
tiberaiedelte.  Er  starb  1811.  Sein  nicht  minder  bertthmter  Sohn  Alphon a  lebt 
noch  daaelbet 

Ungarn ,  die  Alpen  ,  England ,  die  Schweiz ,  Südfrankreich. 
Blüht  im  Juni. 

Stengel  niedrig,  yon  der  Basis  aus  verästelt;  Blätter  breit-läng- 
lieh  oder  lSnglioh*rundlich,  einfaoh-gesftgt,  auf  der  Unterfläche  heller, 
T&Uig  unbehaart ;  Nebenblätter  schmal,  in  der  NShe  der  rothcn  Blfi- 
then  etwas  breiter ;  Eelohabschnitte  Terlängert^lanzettformig,  auf  der 
länglichen,  rothen  Frucht  aufrecht,  später  geschlossen« 

Der  Straneh  hat  das  Ansehen  einer  niedrigen  Rosa  pimpinelli- 
foUa  und  ist  in  der  Kegel  dioht  mit  langen  und  steifen  Borstoa,  so- 
wie mit  graden  Stacheln  ,  am  Stengel ,  an  den  Aesten  und  Zweigen 
besetat.  Die  schonen  rothen  Blüthen  machen  ihn  für  Anlagen  be- 
sonders angenehm.  Diese  nnd  die  fast  eben  so  gefärbten  Früchte 
unterscheiden   die  Pfiaaze  hinlänglich  von  IL  pimpineUifoUa.    Mögli- 
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ober  WeiBe  ist  sie  aber  doob  nur  ein  Blendliiig  von  R  pimpinelli- 
folia  nnd  alpina,  was  um  so  wahrscheinlicher  ist,  als  Thory  in  sei* 
nem  Büchelchen  über  Rosa  Candolleana  auch  einer  Form  mit  hän- 
genden Früchten  gedenkt. 

R.  involnta  8m.  (engl,  bot  tab.  2068)  halte  ich  nach  der  Ab- 
bildung ebenfalls  für  nicht  verschieden.  Femer  ist  wahrscheinlich 
B.  marginata  Willd.  (s.  Herb.  WiUd.  Nr.  9824)  dieselbe  Pflanze. 
loh  bemerke  jedoch,  daas  unter  dem  Namen  R.  marginata  ausserdem 
versehiedene  Pflanzen,  besonders  aber  niedrige  Formen  der  P.  ru- 
biginosa  und  canina,  in  den  Gärten  sich  befinden  und  aueb  be- 
schrieben sind. 

R.  muricata  Lk.  (ennm.  pl.  bort  Berol. II,  56)  stellt  eine  sehr 
staobelige  Form  dar. 

Original-Bzemplare  der  R  gentflis  Stemb.  verdanke  ich  der 
Freundlichkeit  des  Dr.  Tommasini  in  Triest;  darnach  ist  es  kein 
Zweifel^  dass  sie  von  R.  reversa  nicht  verschieden  ist.  DassKCha- 
ma4rfhodon  Vill.  (bist  d.  pl.  Dauph.  III;  554)  dieselbe  Pflanze 
ist,  mochte  ich  schliesslich  ebenfalls  glauben.  Endlich  hat  sie 
Jaequin  (fl«  austr.  III,  tab.  279)  als  Abart  von  derR.  alpina  mit 
der  näheren  Bezeichnung  „setosa^^  abgebildet  und  beschrieben. 

ChsiDserrhodon  bedeutet  niedrige  oder  Zwergroee   (von  /«^«/,   an  der 
Brde,  und  (o^op^  Rose). 

Wie  vonR.  pimpinellifolia  L.,  so  existiren  auch  vonB.  re- 
versa Formen,  wo  die  Stacheln  und  Borsten  allmälig  sich  verlieren. 
Wiederum  verdanke  ich  Dr.  Ton^masini  in  Triest  dergleichen 
Exemplare  vom  Monte  maggiore,  welche  mit  der  stacheligen  Haupt- 
form  zu  gleicher  Zeit  gesammelt  wurden.  Umgekehrt  habe  ich  aus  der 
westlichen  Schweiz  und  aus  Sudfrankreich  Exemplare  gesehen,  welche 
so  stachelig  waren,  wie  die  Art  von  R.'  spinosissima,  welche  den 
Namen  R. myriacantha  führt.  Dass  B.  Sabini  (in  Lmn.  transact. 
Xn,  138)  und  coronata  (Crep.  in  bull,  de  Tacad.  de  Brux.  1862, 
Not.  II,  25)  sich  in  der  That  specifisch  unterscheiden,  ist  mir  zwei- 
felhaft, aber  wahrscheinlich. 

6.  R  laxa  Betz  in  Hoffm.  phytogr.  BLS9  (1803). 

R.  dinophjlla  Red.  Roe.  I,  t.  10  (1817). 

Schlaffblätterige  Rose. 

Der  Beinerne  clfnophylla  (nicht  elyaoph^ Us)  warde  gegeben ,  weil 
die  Blätter  gewehnUeh  eiwaa  nach  ebwSrta  htegen.  Daa  Wort  iei  nämlleh  ab- 
saleiteB  von  wUphy^  eich  netgen,  und  fpt;JUpv»  Blatt. 
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Schwedoi  und  Norwegen,  Tielleicht  auch  im  nördlichen  Ross- 
land. 

Blüht  im  Anfange  Juni. 

Buschig  mit  sahireichen  Stengeln  ,  welche  sick  wenig  verfteteln; 
nur  Stacheln,  und  diese  etwas  gekrümmt,  meist  gepaart  an  der  Basis 
der  BIStter;  7  oder  9  Blättchen,  hellgrün,  scharf-gesägt,  klein,  auf 
der  Unterfläche  durch  die  Behaarung  grau;  Nebenblätter  sehmal, 
ziemlich  gleichgestaltet ,  auch  der  freie  Theil  ganz ;  Blüihen  einzeln 
oder  doldentraubig,  an  der  Spitze  kurzer  Zweige,  weiss;  Kelchab- 
schnitte auf  der  eirunden  Frucht  zusammengeneigt. 

Eine  eigenthümjiche  Art,  welche  zwischen  B.  alpina  und  cin- 
namomea  steht,  von  beiden  aber  durch  die  kleinen  weissen  Blfi- 
then  sich  unterscheidet ,  sowie  durch  die  helle  Färbung  des  Laubes. 
Wir  haben  diese  skandinavische  Pflanze  nirgends  in  Anlagen  gefun- 
den, so  hübsch  sie  sich  auch  zwischen  anderen  Arten  ausneh- 
men mag. 

R.  laxa  Lindl.  (monogr.  Ros.  tab.  3)  ist  eine  andere  Pflanze, 
welche  wahrscheinlich  zu  R.  blanda,  vielleicht  auch  zu  R.  cinnam^mea, 
gehört  Ob  R.  songarica  Bge  (in  Led.  fl.  alt.  II,  226)  hierher 
gehört,  wie  C.  A.  Meyer  in  seiner  Abhandlung  über  Zimmetrosen 
behauptet,  wage  ich  nicht  zu  entscheiden,  so  lange  ich  nicht  Original- 
Exemplare  gesehen  habe.  Möglicher  Weise  ist  sie  auch  eine  Form 
der  Alpenrose. 

Der  Name  songarica  besieht  sich  aaf  das  Vaterland,    die  Songarei  im 
Süden  Sibiriens,  wo  die  Pflanze  snerst  beobachtet  wurde. 

7.  R.  oxyacanthos  Rieb.  fl.  taur.  cauc.  III,  338  (1819). 
Kaukasische  Buschrose. 

Der  Name  ist  wegen  der  hier  besonders  charakterischen  Stacheln  gegeben 
und  bedentet  scharfstachelig  (^von  6^ug^  spitz,  scharf,  nnd  axav&a^  Dorn). 

Kaukasischer  Isthmus. 

Blüht  im  Juni. 

Niedriger,  aber  buschiger  Strauch  mit  stärkeren  und  borstenifor- 
migen  Stacheln  dicht  besetzt;  Blättchen  meist  zu  11,  länglich,  völlig 
unbehaart;  Nebenblätter  schmal,  am  langen  freien  Theile  drüsig-ge- 
sägt ;  Blüthen  roth,  einem  Blatte  gegenüberstehend ,  dicht  mit  Drü- 
senborsten besetzt;  Blumenblätter  roth;  Scheinfirucht  rundlich,  gegen 
die  Basis  plötzlich  verschmälert,  rückwärts  gebogen. 

Seit  Jahren  habe  ich  diese  Art  in  dem  botanischen  Garten  zu 
Berlin  beobachtet.  Sie  wird  zwar  kaum  3  und  4  Fuss  Jhoch,  baut  sich 
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aber  riemlieh  breit  und  stellt  einen  mehr  oder  weniger  eirunden 
Bosch  dar.  In  dieser  Hinsicht,  aber  auch  in  der  Blattform ,  Shnelt 
sie  der  R.  Incida.  Eigenthümlich  ist,  dass  unterhalb  der  meisten 
BUtter ,  besonders  aber  derer  unterhalb  der  Blfithen ,  2  grosse  ein- 
ander fast  gegenüberstehende  Stacheln  mit  sehr  breiter  Basis  sich 
befinden.    Dadurch  nähert  sie  sich  wiederum  der  Rcinnamomea. 

8.  R.  stricta  Denn  in  Mfihlenb.  cat.  plant  Amer.  sept.  50 
(1813). 

R.  HmericanB  Walte  in  Hort  Breiter.  416  (1817). 

Steifstengelige  Rose. 
?  Nordamerika. 

Blfiht  Anfang  Juni. 

Aufrechter  Busch ,  später  meist  nur  mit  einzelnen  Stacheln  be- 
setzt, zuletzt  oft  wehrlos;  Blättchen  meist  zu  9,  länglich,  scharf-ge* 
sägt,  unten  blaugrün;  Nebenblätter  schmal,  am  freien  Theile  drüsig- 
gezähnt; Blüthenstiel  später  meist  einem  Blatte  gegenüberstehend, 
glatt;  Blumenblätter  roth;  Frucht  kugelrund  und  etwas  übergebogen. 

Eine  zweifelhafte  Art,  welche  mit  R.  oxyacanthos  die  eigen- 
Afimliche  Stellung  der  Früchte  gemein  hat,  sich  aber  wesentlidi 
durch  den  aufrechten ,  nicht  breit-buschigen  Habitus  unterscheidet. 
Sie  wird  auch  weit  höher,  als  die  meisten  andern  Arten  dieser 
Qruppe ,  und  selbst  bis  zu  6  und  8  Fuss  hoch.  Darum  aber  und 
auch  sonst  stimmt  sie  mehr  mit  den  hoch  werdenden  Formen  der 
R.  alpina,  yor  Allem  aber  mit  der  R.  pendulina  überein.  An- 
demtheils ,  besonders  in  der  Form  der  Blätter,  ähnelt  sie  auch  der 
R.  hemisphaerica,  und  fast  noch  mehr  der  R.  lutescens,  so 
dass  es  bisweilen  scheinen  möchte,  als  sei  sie  erst  aus  einer  Kreu« 
zung  mit  einer  der  genannten  Arten  und  mit  R.  alpina ,  resp.  pen- 
dulina, hervorgegangen. 

Seit  langer  Zeit  wird  R.  stricta  im  botanischen  Garten  zu  Ber- 
lin gezogen  und  stimmt  genau  mit  der  Pflanze  überein,  welche  Lind- 
ley  in  seiner  Monographie  der  Rosen  unter  diesem  Namen  beschrie- 
ben und  (auf  der  7.  Tafel)  abgebildet  hat. 

9.    Rosa  carelica    Fries    summ«    yeget.    Scand.    171 
(1846). 

acicalaris  ß.  fenoica  Lallem.  in  ind.  sem.  bort.  Petrop.  IX  soppl. 
p.  6  (1844). 

Karelische  Rose. 

Die  Hamen  carelica  und  f  e  n  n  i  c  a  beliehen  sich  aaf  die  Distrikte  in 
Schwaden,  wo  diese  Rose  besonders  häafig  ▼orkommi. 
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SohwedeiL 

Blüht  im  Juni. 

Anfrediter,  niedriger  Strauch,  mit  langen  nnd  ateehenden  Borsten 
durchaus  besetzt;  Blättchen  zu  öund  7,  grob  gesägt,  hellgrün ;  Kelch« 
abschnitte  sehr  lang ,  mit  einem  schmalen  Anhängsel ,  auf  der  läng- 
lichen und  nicht  zurückgebogenen  Frucht  zusammengeneigt. 

Seit  mehrem  Jahren  wird  ebenfalls  in  dem  botanischen  Garten 
zu  Berlin  diese  niedrig-bleibende  Rose  unter  dem  Namen  Rosa  aci* 
cularis  fennica  kultivirt.  Sie  weicht  von  den  ähnlichen  Arten  da- 
durch ab,  dass  die  jungen  T];iebe  bräunlich  herauskommen.  Femer 
besitzen  die  Blätter,  wie  bei  der  gewöhnlichen  Bibemellrose,  im  aus- 
gewachsenen Zustande  eine  heUgrüne  Farbe  und  behalten  diese  das 
ganze  Jahr  hindurch.  Aber  auch  sonst  ähnelt  B.  carelica  der  ge- 
nannten Pflanze ,  so  dass  sie  ohne  Blüthen  schwierig  zu  unter- 
scheiden ist. 

Doch  sind  wiederum  die  sehr  dicht  stehenden  und  stechen- 
den Borsten,  welche  auch  gegen  den  Herbst  hin  sich  nicht  verlieren 
und  ebensowenig  sich  yermindem ,  bei  R.  spinosissima  nicht  -  in 
der  Weise  vorhanden.  R.  acicularis  Lindl.  (monogr.  Ros. 
p.  44,  t.  8)  steht  der  R.  rugosa  viel  näher;  als  der  R.  care- 
lica, und  dürfte  wahrscheinlich  gar  nicht  sehr  von  der  ersteren  ver- 
schieden sein ,  insofern  nicht  zu  grosses  Gewicht  auf  die  überhän- 
gende Frucht,  welche  an  R.  alpina  erinnert,  gelegt  wird. 

2.  Gruppe:  Pfingstrosen  (Cinnamömeae). 

In  der  Regel  nur  mit  wenigen  oder  gar  keinen ,  selten  mit  viel 
Stacheln  besetzt;  junge  Triebe  borstig;  Nebenblätter  ungleich,  die 
in  der  Nähe  der  Blüthen  in  der  Regel  viel  grösser;  Blättchen  haut- 
artig, elliptisch;  Blüthen  roth,  selten  weiss;  Fruchtknoten  nur  ander 
Basis  des  Fruchtbechers  stehend,  kurz  oder  gar  nicht  gestielt ;  Dis- 
kus schmal ,  eine  grosse  Oeffnung  zum  Durchlassen  der  Griffel  las- 
send; Scheinfrucht  weich,  selten  härtlich. 

13.  R.  cinnamömea  L.  syst.  nat.  II,  1062  (1759). 

majalis  Herrn,  dissert.  de  Ros.  8  (1762). 

coUiQCola  Ehrb.  Beitr.  s.  Natark.  II,  70  (1788). 

fraxiQifolia  Borkh.  Vers.  e.  forstw.  Beschr.  v.  Hola.    301   (1790). 

Zimmetrose. 

Obwohl  Linnt  ia  der  1.  Auflage  seiner  Speciet  plantaram  anawsiMbafl 
unter  seiner  R.  cinnamömea  die  R.  alpiaa  Terstehi  (I,  401),  so  habe  iah  doeli 
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das  bereite  fBr  iumf«  PfluM  tUgeineiii  MgenoBUMam  KMaan  *noh  hi«r  b^ 
bebalten  9  ^nmal  Lioni  später  nur  diese  ebenfalls  daranter  verstanden  baben 
will.  Schon  einige  Väter  der  Botanik  im  16.  Jahrhandert,  so  Caspar  Bao- 
bin  in  seinem  Pinaz  (p.  483),  glauben,  dass  der  Beiname  cinnamomea  wegen 
des  Zimmtgeraches  der  Blfllhen  gegeben  sei ;  mir  ist  es  jedoch  wahrscheinlich, 
finnal  nach  meiner  Ansicht  die  Blflthen  nicht  nach  Zimmet  riechen ,  dass  der 
Harne  sieh  vielmehr  auf  die  zimmetfarbenen  Stengel  nnd  Triebe  bezieht 

Her  Beiname  colli ncola,  d.  h.  auf  Hftgeln  wachsend)  bezieht  sich  aaf 
das  Vorkommen  der  wilden  Pfiaose  in  den  Vorbergen  «nd  in  niedrlgerea  de- 
blrgeo. 

Das  Vaterland  dieeer  Pflanze  ist  keineswegs  so  festgestellt,  wie 
man  glaubt.  Naoh  Eoeh's  Synopsis  der  deutschen  Flora  sind  es  in 
Deutschland  nur  die  gebirgigen  Gegenden  des  Südens,  wo  sie  wirk- 
Hch  wild  Torkommen  soll.  Ausserdem  mSchte  sie  bestimmt  noch  im 
Jura ,  vielleicht  auch  in  Lotharingen ,  sowie  in  Ungarn,  ursprünglich 
wachsen.  "Wild  angegeben  wird  sie  noch  im  Norden  Europa's  und 
Asiens. 

Blüht  oft  schon  Ende  Mai  und  im  Anfang  Juni. 

Meist  2  gekrümmte  Stacheln  an  der  Basis  eines  Blattes;  Blätt- 
chen auf  der IJnterfläche  behaart,  blau-  oder  graugrün;  Nebenbl&tter 
einwärts  gerollt;  Blüthen  in  sehr  geringer  Zahl  am  Ende  des  Zwei- 
ges; Scheinfrucht  rundlich,  stets  aufrecht. 

Ein  schon  längst  mehr  in  den  Gärten,  als  wild,  bekannte  Rose, 
welche  in  den  älteren  Zeiten  als  Eaneel  -  (also  Zimmet  -)  Rose  viel 
kultiyirt  wurde  und  auch  wegen  ihres  frühen  Blühens ,  weshalb  ihr 
auch  Hermann  den  Beiname  majalis,  d.  i.  Mai -Rose,  gegeben 
hatte,  besonders  gef&Ilt,  sehr  beliebt  war,  während  man  sie  jetzt  meist 
nur  noch  an  Zäunen,  Hecken  u.  s.  w.  verwildert  findet. 

Die  wilde  Pflanze  habe  ich  selbst  noch  nicht  aufgefunden,  kann 
also  über  die  Art  und  Weise  ihres  Wachsthumes  nichts  sagen ;  die 
verwilderte  und  kultivirte  bildet  aber  ziemlich  buschige  Sträucher, 
weniger  durch  Verästelung  der  Stengel,  als  dass  vielmehr  mehre  der- 
selben dicht  neben  einander  aus  der  Wurzel  hervorkommen.  Im 
jungem  Zustande  haben  die  Stengel  und  Aeste  ein  schönes  zimmet- 
braunes  Ansehen,  was  dem  Strauche  in  Anlagen,  besonders  während 
der  Winterzeit  und  im  ersten  Frühjahre ,  einen  besonderen  Werth 
verleihtf  dagegen  besitzen  die  Blätter  nicht  das  freudige  Grün ,  wie 
es  bei  der  nah^  verwandten  R.  alpina  vorkommt,  sondern  zeichnen 
sich  vielmehr  durch  eine  etwas  blaugrüne  Färbung,  die  besonders 
auf  der  ünterfläche  hervortritt,  aus.  Die  Blüthen  sind  verhiltmss- 
iBisaig  Uaiii  und  erscheinen   in   der  Kultur    mehr  oder    weniger 
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gefUlt.  Leider  entfalten  sie  sieb  nicht  immer  yollständig.  Diese 
halb-  nnd  ganz  gefttüte  Abart  ist  es,  welche  den  Namen  Bosa  foe- 
cnndissima  Münchh.  (Hausv.  Y,  279)  f&hrt. 

Dass  die  nordische  Pflanze  d.  N.  dieselbe  ist,  möchte  ich  be- 
zweifeln, obwohl  ich  aus  Schweden  auch  achte  Zimmetrosen,  aber  ohne 
Zweifel  ans  Gärten,  erhalten  habe.  Linne  kennt  sie  bestimmt  nicht 
in  Schweden,  auch  Wahlen  borg  hält  die  sonst  dafür  gehaltene 
Pflanze  für  eine  rothblfihende  R.  spinosissima.  Was  in  der  Flora 
danica  unter  dem  Namen  R.  mutica  und  fluvialis  abgebildet  ist  (tab. 
688  und  868),  scheint  mir  einer  besonderen  Art  anzugehören,  welche 
wahrscheinlich  von  der  späteren,  von  Ruprecht  beschriebeneB 
R.  glabrifolia  (stirp.  fl.  Petrop.  dietr.  65)  nicht  yerschieden  ist 
Sie  ist  YöUig  unbehaart  und  auf  der  Unterfläche  der  Blätter  nur 
wenig  heller,  als  auf  der  Oberfläche.  Bald  ist  sie  ohne  alle  Stacheln 
(R.  mutica),  bald  mit  Stacheln  besetzt  (R.  fluvialis).  In  den 
Oärten  habe  ich  beide,  besonders  aber  die  erstere,  auch  als  R.  pa- 
lustris  gefunden. 

Die  sibirische  Pflanze,  welche  man  gewöhnlich  fOr  R.  cinna- 
momea  hält,  ist  ebenfalls  eigenthümlicher  Natur.  Sie  steht  zwischen 
der  ächten  Zimmetrose  und  der  R.  rugosa,  der  ersteren  allerdings 
näher.  Nach  C.  A.Meyer,  der  eine  besondere  Monographie  der 
Zimmetrosen  veröffentlicht  hat  (m£m.  de  Tacad.  de  St.  P^terb.  6.  s6r. 
VI,  bot.  1)  hat  Pallas  die  sibirische  R.  cinnamomea  schon  als 
eine  besondere  Art  unter  dem  Namen  R.  dahurica  (davurica)  in 
seiner  Flora  (11,  61)  beschrieben.  Sie  ist  leichter  gebaut,  als  die 
gewöhnliche  Zimmetrose  und  zeichnet  sich  hauptsächlich  durch  die 
unten  in  Folge  einer  weichen  Behaarung  mehr  grau-,  als  blaugrfinen 
Blätter  aus.  Im  botanischen  Qarten  zu  Berlin  habe  ich  sie  auch 
unter  dem  Namen  Rosa  Fischeriana  gefunden,  sowie  als  Rosa 
baicalensis.  Sehr  nahe  steht  sie  auch  der  in  Schweden  vor- 
kommenden und  nur  kleiner  bleibenden  Abart  der  R.  cinnamomea, 
welche  von  Swartzals  R.  cinerea  (in  Svensk  bot.  tab.  553)  be- 
schrieben und  abgebildet  ist.  Wahrscheinlich  unterscheidet  sie  sich 
ebenfaUs  nicht  von  R.  microphylla  Willd.  in  Spreng,  syst,  v^g^t. 
n,  547. 

Bevor  nicht  mehrfach  Aussaat  -  Versuche  und  genauere  Unter- 
suchungen gemacht  sind,  möchte  sich  über  die  eigentliche  Stellung 
der  beiden  Abarten  nichts  entscheiden  lassen. 

Was  den  Namen  R.  Fischeriana  anbelangt,  so  erhielt  sie  diesen  sa 
Ehren  Friedr.  y.  Fisch er's,  der  die  Pflanse  in  den  G&rten  eingeführt  hat 
Wir  haben  wohl  keinen  «weiten  Betaniker,   der  sieh  um   die  EinfÜhnuig  so 
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Tieler  sehönen  PHanien,  besonders  Stauden  ans  Sibirien  and  den  Kankaaaslän- 
dem,  in  nneeren  Qärten  solche  Verdienste  erworben  liat,  als  der  genannte  firflliere 
Direktor  des  botanieclien  Qartene  in  Peterebnrg.  Friedrich  ELL.  v,  Fischer 
wurde  im  Jahre  1782  an  Halberstadt  geboren  und  studirte  in  Halle  Medizin  nnd 
Katarwissenseliaften.  Seine  Uebe  zur  Botanik  hat  ihn  nie  sur  ärztlichen  Praxis 
kommen  lassen.  Kanm  war  er  zum  Doktor  promovirt,  so  ging  er  schon  (1804) 
nach  Russland,  um  die  Leitung  des  botanischen  Gartens  in  Gorenki  bei  Mos- 
kau, welcher  dem  damaligen  Minister  der  Volksanfklärung,  Grafen  Rasumowskj, 
gehörte,  zu  Übernehmen  und  verschaffte  diesem  rasch  einen  Ruf.  1823  über- 
nahm er  die  Direktion  des  botanischen  Gartens  in  Petersburg  und  erhob  auch 
dieses  bis  dahin  unbedeutende  Institut  rasch  zu  grossem  Ansehen.  In  dieser  seiner 
Stellung  trag  er  zur  Kenntniss  der  Pflanzen  im  rassischen  Reiche  sehr  viel  bei. 
Leider  unterlag  er  im  Jahre  1850  gegen  ihn  gerichteten  Intriguen  nnd  erhielt 
damit  seine  Demission.  Zwar  wurde  er  zum  Mitgliede  des  Medizinalrathes  er- 
nannt, doch  hatte  die  Kränkung  zu  sehr  auf  ihn  eingewirkt,  so  dass  er  schon 
3  Jahre  darauf  starb. 

11.  Rosa  Iwara  Sieb.  oat.  rata.  d.  pi.  du  Jap.  1856,  p.  6 
Reg.  ind.  sem.  bort.  Petrop.  1861,  p.  53. 

Iwara-BoBe. 

Die  Japanesen  nennen  eine  Rose ,  welche  Thunberg  in  seiner  Flora  Ja- 
pans für  unsere  R  canina  hält,  Ibara.  Möglicher  Weise  wäre  demnach  unsere 
Pflanze  dieselbe.  Thunberg  hat  bekanntlich  manche  japanische  Pflanzen 
mit  Linn^'schen  aus  Europa  identificirt,  welche  sich  später  als  sehr  verschieden 
herausgestellt  haben.  « 

Japan. 
Blfiht  im  Mai. 

Aeste  und  Zweige  mit  einem  grauen  Filz  und  mit  breiten ,  et- 
was gekrümmten  Stacheln  besetzt;  Blättchen  zu  5  und  7,  elliptisch, 
auf  der  Oberfläche  zwar  matt,  aber  unbehaart,  auf  der  Unter- 
fläche graufilzig ;  Neben  -  und  Deckblätter  mit  langen,  borstenformi- 
gen  Zähnen  versehen ;  Doldentraube  reichblüthig ,  oft  gabelig-ge- 
theilt;  Blumenblätter  weiss;  Griffel  am  unteren Theile  zottig;  Schein- 
frucht borstig« 

Diese  ausgezeichnete  Art,  welche  in  dem  Berliner  botanischen 
Garten  seit  mehrem  Jahren  schon  kultivirt  wird,  steht  derR.  rugosa 
am  Nächsten,  hat  aber  mit  R.  Lyallii  die  kammförmig-gestellten 
Zähne  an  Deck  -  und  Nebenblättern  gemein. 

Von  B.  rugosa,  welche  ziemlich  gleichen  Habitus  besitzt ,  un- 
terseheidet  sich  R.  Iwara  durch  die  reichlichen  und  weisslichen 
Blflthen,  scheint  übrigens  auch  höher  zu  werden. 
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Bei  uns  koniiiien  keine  Frflehte  zum  VorscheiH  und  die  BltttheH 
verwelken  bisweilen  sckon,  wenn  die  kaum  entfaltet  sind;  ein  grofl'- 
ser  Theil  kommt  selbst  gar  nicht  zur  ySIligen  Entwickelung. 

12.  Rosa  rugosa  Thunb.  fl.  japon.  213  (1784). 
R.  ferox  Lawr.  cell,  of  res.  t  42  (1797). 

Rauhhaarige  Rose. 

Japan. 
Blüht  im  Mai. 

Buschig;  Aeste  unbehaart,  mit  Stacheln  und  stacheligen  Bor- 
sten besetzt;  5  bis  ^9  Blättchen  elliptisch,  matt;  durchaus  gesägt,  auf 
der  Unterääche  wollig;  Nebenblätter  gezähnelt,  oft  einwärts  geschla- 
gen; in  der  Regel  3  Blüthen  am  Ende  kurzer  Zweige,  auf  kurzen, 
borstigen  Stielen ;  Scheinfrucht  rund,  auf  ihr  die  langen  und  zusam- 
mengeneigten  Kelchabschnitte;  Achenien  achliesslieh  langgestielt  : 
Stiele  zum  Theil  zusammengewachsen. 

Sie  steht  der  folgenden  R.  kamtschaticaVent.  sehr  nahe  und 
unterscheidet  sich  hauptsächlich  dadurch,  dass  die  stacheligen  Borsten 
weniger  gedrängt  stehen  und  selbst  verschwinden  können,  und  dass 
ferner  am  ganzen  Stengel  mit  Ausnahme  der  obersten  Spitzen  nie 
eine  wollige  Behaarung  vorhanden  ist,  dagegen  diese  auf  der  Unter- 
fläcbe  der  Blätter  stärker  erscheint. 

Die  Blättchen  stehen  meistens  «u  7  und  sind  breit-länglich.  Ihre 
Oberfläche  hat  ein  matt- ,  die  Unterfläche  ein  grau-grünes  Ansehen. 
Gewöhnlich  befinden  sich  3  Blüthen ,  die  von  den  Blättern  überragt 
werden,  am  Ende  der  kurzen  Zweige  und  haben  meist  unterhalb  der 
Mitte  ihres  kurzen  Stieles  2  gegenüberstehende  Deckblätter.  Die 
Farbe  der  Blüthe  ist  dunkelroth  ,  soll  aber  auch  (nach  Thunberg) 
weiss  sein.  Ihr  Durchmesser  beträgt  nicht  weniger  als  beinahe  2 
Zoll.  Die  runden  Scheinfrüchte  sind  in  der  Regel  völlig  glatt  und 
bisweilen  überhängend. 

Fortune  hat  eine  gefüllte  Form  (joum.  of  the  hört.  soo.  III, 
318)  eingeführt,  die  ich  jedoch  noch  nicht  gesehen  habe. 

Mit  Zuccarini  und  Siebold  stimme  ich  überein,  dass  Rosa 
feroxLawr.  und  Ait.  (hört.  Eew.  2.  Aufl. III,  262),  ebenso  Rosa  kam- 
tschatica  Red.  (Res.  I^  47  1. 12)  nicht  von  der  in  Flora  japonica  (tab. 
28)  abgebildeten  und  beschriebenen  Rosa  rugosa  verschieden  sind. 
Auch  die  Beschreibung  der  Thunberg'schen  Pflanze  passt  so  ziem- 
lich dazu.  Lindley's  R.  rugosa  ist  dagegen  nach  seiner  Abbildoiig 
und  Beschreibung  (Monogr.  Roe.   p.  ö)   eine  andere  Pflanae,   die 
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wegen  der  Behaamng  der  R  kamisohatica  Yent  näher  steht.  Da- 
gegen gehört  Rosa  aeioalaris  Lindl.  (Kos.  monogr.  44,  t.  8),  ob* 
wohl  sie  eine  birnförmige  und  überhängende  Frucht  besitzen  soll, 
wohl  hierher  (s.  S.  234). 

In  den  Oärten  habe  ich  Rosa  rugosa  neuerdings  auch  unter 
dem  Namen  Rosa  fastuosa  und  gracilis  gefunden,  dagegen  ist 
die  Pflanze,  welche  neuerdings  als  Rosa  rugosa  eingeführt  ist 
und  im  botanischen  Garten  yon  Berlin  knltivirt  wird,  wie  schon  ge- 
sagt, Rosa  Iwara. 

13.  R.kamtsohatioa  Vent.  descr.    d.  pL  nouv.   du  jard. 
de  CeU  t.  67  (1800),  nicht  Red. 

Kamtschatka -Rose. 

Ostsibirien  und  Kamtschatka. 
Blüht  Ende  Mai  und  Anfang  Juni. 

Aeste  graufibig  und  kurzborstig ,  mit  einzelnen  Stacheln,  beson- 
ders an  der  Basis  der  Blätter  besetzt ;  5  und  7  Blattchen ,  länglich 
oder  elliptisch,  matt,,  auf  der  Unterfläche  graugrün,  wenig  behaart; 
Nebenblätter  einwärts  geschlagen ;  Qriffel  durchaus  behaart ;  Blüthen 
zu  3  und  5,  auf  glatten  und  kurzen  Stielen ;  Scheinfrucht  rund,  glatt, 
auf  ihr  die  langen  und  zusammengeneigten  Kelchabschnitte ;  Ache- 
nien  langgestielt:  Stiele  oft  zum  Theil  verwachsen. 

Nach  meiner  Ansicht  eine  gute  Art;  welche  nicht  hoch  wird  und 
sich  durch  den  sparrigen  Wuchs,  durch  die  mit  starken  und  schwa- 
chem Stacheln  besetzten  Stengel  und  durch  die  Behaarung  am  Ende 
der  Zweige  (welche  jedoch  in  der  Kultur  sich  zu  verlieren  scheint) 
leicht  unterscheidet  Bis  jetzt  habe  ich  sie  nur  in  einigen  botani- 
schen Gärten ,  wie  in  dem  zu  Berlin ,  nicht  aber  in  Anlagen,  gefun- 
den. Zu  Hecken  möchte  sie  besonders  sich  eignen  und  den  Vorzug 
selbst  vor  R.  pimpinellifolia  verdienen. 

Von  R.  rugosa  Thunb.,  mit  der  sie  auch  L.  A.  Meyer  und 
die  Flora  japonica  von  Siebold  vereinigt,  ist  sie  durch  die  Behaa- 
rung verschieden,  wie  schon  bei  genannter  Art  erwähnt  wurde.  An- 
dere vereinigen  sie  dagegen  mit  Rosa  cinnamomea  L.  Allerdings 
steht  sie  der  sibirischen  Form  der  R.  cinnamomea,  welche  ich 
bereits  mit  dem  Beinamen  dahurica  unterschieden  habe  (S.  236), 
sehr  nahe  und  kennzeichnet  sich  durch  niedrigen  Wuchs,  durch  das 
Vorhandensein  zahlreicher  Stacheln  und  durch  graugrüne  Untecfläche 
der  Btttter.    Doch  scheint  es ,    als  wenn   audi  Blendlinge  awischen 
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B.  rugosa  und  kamtsohatioa  einerseits,  und  R.    cinnamomea 
andererseits,  vorhanden  wären,  welche  Mittelformen  bilden. 

14.  R.  alpin a  L.  sp.  pl.  2.  edit.  I,  703  (1757). 

inermia  Hill.  dici.  Nro.  6  (1759). 
rapestris  Crantz  Btirp.  sastr.  K,  32  (1763). 

Alpenrose. 

In  den  Gebirgen  Mitteleuropa's. 

Blüht  im  Juni. 

Meist  ohne  Stacheln  und  Borsten;  Blättchen  am  häufigsten  zu 
7,  unten  wenig  blasser;  Nebenblätter  in  der  Nähe  der  Blüthen  yiel 
breiter,  flach;  Blüthen  einzeln,  bisweilen  auch  zu  2  und  3,  am  Ende 
der  Zweige ;  Kelchblätter  meist  länger,  als  die  Blumenblätter,  an  der 
bimförmigen ,  schliesslich  überhängenden  Scheinfrucht  zusammen- 
geneigt. 

Eine  besonders  in  den  Qärten  sich  vielfach  ändernde  Art,  welche 
einestheils  schwierig  von  R.  cinnamomea,  andemtheils  von  B. 
blanda  zu  unterscheiden  ist,  zumal  ohne  Zweifel  mit  den  genann- 
ten Arten  Kreuzungen  geschehen  sind.  An  den  jungen  Trieben  kom- 
men bisweilen  Borsten  in  grosser  Menge ,  selten  aber  gekrümmte 
Stacheln  an  denAesten  vor.  Die  Pflanze  bleibt  in  der  Regel  schwach 
und  steigt  nur  an  andern  Qehölzen  empor.  Unter  Umständen 
kann  sie  aber  auch  4  bis  8  Fuss  hoch  werden.  Ihre  Blätter  besitzen 
ein  freudiges  Qrün  auf  der  Oberfläche  und  sind  am  häufigsten  dop- 
pelt- gesägt.  Die  Blüthen  haben  dagegen  eine  schöne  rothe  Farbe 
und  ihre  sonst  unbehaarten  Stiele  und  Fruchtbecher  sind  bisweilen 
mit  Borsten  besetzt.  Diese  Abart  ist  es,  welche  bereits  im  Jahre 
1773  von  Gouan  (ill.  et  observ.  bot.  3t,  t.  19,  f.  3)  als  Rosa  py- 
renaica,  von  Krocker  (flor.  siles.  II,  152)  als  R.  hfspida  be- 
schrieben wurde. 

Die  Scheinfrucht  ist  meistens  länglich,  bisweilen  wird  sie  aber 
auch  sehr  lang  und  flaschenförmig ;  Yillars  (bist.  d.  plant  du 
Dauph.  ni^  553)  hat  dieser  Abart  deshalb  den  Namen  R.  la- 
genaria  gegeben.  Ferner  kommt  die  Frucht,  wenn  auch  nur  sehr 
selten,  kreiselfSrmig  vor«  Aus  dieser  Abart  bildete  wiederum  derselbe 
französische  Florist  eine  eigene  Art,  der  er  den  darauf  bezüglichen 
Namen  R.  turbinata  (lU,  550}  ertheilte,  während  Waitz  in  Rei- 
chenbach's  Flora  excursoria  (S.  613)  sie  R.  venusta  nannte. 

Eine  interessante  Abart  mit  dunkel-geaderten  Blüthen  ist  ferner 
im  Redoutö'schen  Rosen  werke   alsR.  alpina  variegata  (auf  der 


241 

85.  Tafel)  abgebUdefc,  während  ab  R.  Ventenatiana  (auf  der  160. 
Tafel)  eine  Abart  mit  gefällten  Blumen  dargestellt  worden  ist. 

Unter  dem  Namen  R.  reclinata  hat  endlich  Redout^  in 
seinem  Rosenwerke  (III ,  tab.  157  und  158)  eine  einfach-  und  eine 
gef&Ut-bluhendeRose  abgebildet  und  beschrieben^  welche  in  dem  Gar- 
ten des  im  ersten  Drittel  dieses  Jahrhundertes  in  Paris  lebenden  Ro- 
senliebhabers Boursault  durch  eine  Kreuzung  der R.  alpin a  mit 
derR.chinensis  entstanden  sein  soll  und  lange  Zeit  unter  dem  Na- 
men Boursault-Rose  sehr  beliebt  war.  Die  Pflanzen,  welche 
ich  hier  und  da  noch  in  Gärten  gefunden  habe^  scheinen  mir 
keine  Blendlinge  zu  sein,  hatten  aber  stets  gefällte  Blüthen.  Diese 
Boursault-Rosen  erreichen,  an  Wänden  oder  Staketen  gezogen,  eine 
nicht  unbedeutende  Höhe  und  sind  zu  diesem  Zwecke  gut  zu  ge- 
brauchen. 

Der  Boursault-Rose  nahe  stehend,  halte  ich  R.  FHeritierana 
(Red.  m,  tab.  1:27).  Ursprünglich  mag  diese  einen  Blendling  der 
R.  alpin  a  (oder  vielleicht  auch  derR.  blanda)  mit  R.chinensi8 
darstellen.  Sie  scheint  aber  wiederum  so  viel  Termischuagen  mit 
der  Boursault-Rose  eingegaugen  zu  sein,  dass  sie  oft  nur  sehr  schwierig 
von  dieser  zu  unterscheiden  ist.  Im  Allgemeinen  wird  die  ächte 
R.  THeritierana  noch  höher,  blüht  auch  reicher,  und  hält  unsere 
harten  Winter  besser  aus,  als  R.  reclinata. 

Was  die  Namen  Ventenat  nnd  TH  e  r  i  t  i  e  r  ,  welche  aar  Benennang 
TOD  Rosen  benotat  worden  ,  anbelangt ,  so  gehören  sie  2  berühmten  Botani* 
kern  an,  welche  gegen  das  Ende  des  18  und  den  Anfang  des  19.  Jahrhunder- 
tes in  Paria  lebten.  Stienne  Pierre  Ventenat  wurde  1757  in  Limoges  ge* 
boi^n  nnd  anfangs  dem  geistlichen  Stande  gewidmet  Seine  Liebe  aar  Wissen* 
•ehalt  bestimmte  ihn  aber  1788  eine  Stelle  an  der  Bibliothek  in  Paris  anao- 
nehmen.  Nach  England  geschickt,  sah  er  daselbst  anßüiig  schöne  Pflanien- 
Abbildangen  nnd  bekam  damit  eine  besondere  Neigang  cur  Botanik.  Leider 
▼erlor  er  auf  der  Rückreise  die  in  England  gesammelten  Bücher  nnd  Pflanaen 
dorch  Schiflfbmcli.  1796  begann  er  Vorträge  Über  Botanik  am  Lyceum  an  hal- 
ten nnd  arbeitete  mehrfach  auf  dem  Felde  der  beschreibenden  Botanik.  Später 
wurde  er  OberbibUothekar  am  Pantheon  nnd  hierauf  Mitglied  der  Akademie. 
Er  starb  1806  im  51.  Jahre. 

L'fieritier  de  Brutelle  wurde  1746  in  Paris  geboren  und  bekam 
später  als  Procurenr  du  roi  pour  les  eaux  et  for^ts  eine  besondere  Neigung  anr 
Botanik.  Als  D  o  m  b  e  7  aus  Peru  und  Chili  surflckkehrte ,  erbot  er  sich  des- 
sen Pflansen  nicht  allein  an  bearbeiten,  sondern  auch  auf  seine  Kosten  heraus- 
angeben.  Zu  diesem  Zwecke  erhielt  er  dessen  Herbar.  Als  später  anders  dar^ 
über  Terfltgtworde  nnd  er  dieses  nicht  herausgeben  wollte,  floh  er  mit  ihm  nach 
Bagiaody  wo  er  15  Monate  blieb  nnd  dann,  als  er  bei  dem  Ausbrach  der  Revo- 
Mon  niehls  mehr  für  das^ Herbar  an  fürchten  hatte,   anrückkehrte.   Er  wurde 
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zwar  alabald  Kommandaot  einea  TheÜea  der  Nationalgarde,  beeehfiftfgte  aieh 
aber  doch  hauptstfchlich  mit  der  Heranagabe  botaniacher  Werke^  in  Folge  deaaen 
er  Mitglied  der  Akademie  warde.  Mitten  in  aeiner  Tbätigkeit  traf  ihn  der  Dolch 
eines  Meuchelmörders  in  der  Nähe  seiner  eigenen  Wohnnng  am  16.  April  1800. 

15.  R.  pendülina  L.  sp.  pl.  1.  edit.  I,  492  (1753). 

Kose  mit  hängenden  Früohten. 

Wahrscheinlich  nnr  in  Sibirien. 
Blüht  Ende  Mai  und  Anfang  Juni. 

Mit  Ausnahme  der  jungen  Triebe  ohne  alle  Stacheln;  Blättchen 
in  der  Regel  zu  7  und  9,  unbehaart;  aber  unregelmässig  und  scharf- 
gesägt; Nebenblätter  schmal,  in  der  Nähe  der  Blüthen  nur  wenig  brei- 
ter ;  Blüthen  einzeln  oder  selten  gepaart,  seitenständig,  auf  durch- 
aus unbehaarten,  später  übergebogenen  Stielen;  Frucht-länglich-fla- 
schenförmig,  durch  die  zusammengeneigten  Eelchabschnitte  gekrönt, 
überhängend. 

Die  Pflanze,  wornach  ich  die  Diagnose  angefertigt  habe,  stimmt 
mit  der,  welche  im  Hortus  Elthamensis  (tab.  245,  f.  317)  abgebildet 
ist  und  nach  der  Linn6  seine  Art  aufstellte,  genau  überein.  Wäh- 
rend sie  aber  auf  der  Abbildung  yöUig  unbewehrt  dargestellt  ist, 
nennt  Linn6  Stengel  und  Blüthenstiele  borstig.  Vielleicht  und  sogar 
wahrscheinlich  ist  R.  pendulina  nur  eine  kräftigere  Pflanze  der 
R.  alpin a,  wo  die  Eigen thümlichkeit  vorkommt,  dass  die  Blüthen 
seitenständig  erscheinen,  ein  Umstand,  der  bei  einigen  Arten  der  vori- 
gen Gruppe,  besonders  beiR.  stricta  ebenfalls  vorkommt  Da  B.  pen- 
dulina auch  ausserdem  dieser  Art  ausserordentlich  ähnlich  ist ,  so 
könnte  möglicher  Weise  auch  sie  ein  Blendling  dieser  und  der  R. 
alpina  sein  oder  beidePflanzen(R.  pendulina  und  stricta)  stellen 
Blendlinge  derR.  lutescens  und  der  R.  alpina  dar,  und  zwar  in 
der  Weise,  dass  bei  der  ersteren  R.  alpina ,  bei  der  letzteren  R.  lu- 
tescens sich  am  meisten  zur  Qeltung  gebracht  hat 

16.  R.  Gorenkensis  Boss,  in  Spreng«  syst,  v^^t«  11,  200 

(1827). 

Gorenki-Rose. 

Goren  kl,  ein  Dorf  In  der  Nähe  von  Moskaa  and  dem  Fürsten  Rasa- 
moweky  gehörig,  hatte  zvl  Anfange  dieses  Jahrfaandertes  einen  berfihmten  Gar- 
ten,  dem  Fischer,  der  nachherige  Direktor  des  botanischen  Gartens  aa 
Petersburg,  eine  Zeit  lang  vorstand  nnd  der  darch  ihn  an  einem  wiasenaehall- 
lichen  Institute  erhoben  wurde.     Es  ezistiren  2,  leider  jetit  sehr  aelten  gewor- 
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d«a«  PflanseQ^erselehaiBse  dieses  G^teae,  von  dem  das  eine  1808,  das  andere 
1812  endiien    (s.  S.  236). 

Sibirien  bis  Kamtschatka. 

Blfiht  im  Juni. 

Bisweilen  mit  einigen  starken  Stacheln  versehen ;  Blättchen  zu 
7y  aber  auch  bu  5,  etwas  unregelmässig  •  und  scharf-gesägt,  auf  der 
Uttterfläche  blasser;  Nebenblätter  in  der  Nähe  der  Blüthen  breit, 
flach ;  Blüthen  in  grösserer  Anzahl  am  Ende  der  Zweige  auf  zum 
Theil  mit  drüsigen  Borsten  besetzten  Stielen;  Scheinfrüchte  oft  an 
der  Basis  plötzlich  verschmälert,  vom  zusammengeneigten  Kelche  ge- 
krönt, meist  etwas  übergebogen. 

Eine  höchst  interessante  Art,  welche  zwischen  R.  alpin a  und 
virginiana  steht,  von  beiden  sich  aber  durch  die  zum  Theil  mit  drü* 
sigen  Borsten  besetzten  Blüthenstiele  leicht  unterscheidet.  Yielleicht 
ist  sie  selbst  aus  einer  Kreuzung  beider  erst  hervorgegangen.  Sie 
wächst  stets  aufrecht  und  erreicht  eine  Höhe  von  meistens  4  Fusa. 
Ihr  Laub  hat  dieselbe  freudig-grüne  Farbe  der  verwandten  Arten. 
Die  hellrothen  Blüthen  sind  klein  und  besitzen  kaum  die  Grösse 
derer  von  R.  alpina,  mit  der  sie  auch  die  Oestalt  der  Früchte, 
die  aber  gar  nicht  oder  nur  wenig  überhängen,  gemein  hat. 

17.  R.  virginiana  Mill.  gard.  dict.  Nro.  10  (^9). 

blanda  Ait.  hört.  Kew.  II,  202  (1789). 

R.  alpina  laevis  Red.  Ros.  I,  59  t  18  (I8i7). 

Yirginische  Rose. 

Nordamerika  und  in  Deutschland  verwildert. 
Blüht  Ende  Mai  und  Anfang  Juni. 

Stengel  und  Aeste  meist  völlig  unbewehrt;  Blätter  auf  der  Un- 
terfläche graugrün  und  oft  weichhaarig,  am  Rande  mehr  gezähnt,  9ls 
gesägt ;  Nebenblätter  durchaus  gross  ,  flach  oder  zurückgeschlagen, 
der  freie  Theil  kaum  gezähnelt;  Blüthen  stets  in  endständigen  Dol- 
dentrauben; Scheinfrucht  rundlich,  von  den  langen  und  zusammen- 
geneigten Eelchabschnitten  gekrönt. 

Eine  oft  verkannte  Art,  die  besonders  häufig  mit  einigen  For- 
men der  vielgestaltigen  Zimmetrose  verwechselt  wird.  Sie  unterschei- 
det sich  hauptsächlich  durch  die  Abwesenheit  der  Stipularstacheln, 
durch  die  meist  nicht  zimmetbraune  Farbe  der  Stengel  und  Aeste, 
dnrcli  die  grössern,  oft  breit-länglichen  Blättchen  und  durch  die  in 
der  Regel  groesem  und  flachen,  selbst  sogar  zurückgeschlagenen  Ne- 

16  • 
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benblätter.  Noch  nSher  steht  sie  fast  der  R.  alpina,  wird  aber 
stets  hoher  und  kann  unter  Umstfinden  eine  Höhe  von  6,  8  und  selbst 
10  Fuss  erreichen.  Auch  die  Blüthen  sind  Tiel  grosser  und  die  rund- 
liche oder  kreiselformige  Frucht  hängt  nie  über. 

Ihre  Verwendung  in  Heoicen  und  im  Gebüsch  u.  s.  w.  ist  zu 
empfehlen ;  nicht  allein  die  Blüthen  bilden  schon  im  Mai  eine  Zierde, 
sondern  es  nehmen  sich  auch  die  rothen  Früchte  im  August  und 
September  gut  aus. 

18.  R.  hudsonica  Th.  et  Red.  Ros.  I,  95,  t  35  (1817). 

Hudson's  Rose. 

Heinrich  HudBon  war  einer  der  kClhnsten  Seefahrer  in  der  1.  Hftlfte 
dea  17.  Jahrhondertes.  In  England  geboren,  wo?  nnd  wann?  weiss  man  nicht, 
machte  er  im  Jahre  1607  seine  erste  Erfo^schungsreise  tu  Schiffe  nach  dem 
Norden  der  Alten  Welt  östlich  bis  NowiyaSemla,  nm  eine  Durchfahrt  nach  Ame- 
rika zu  finden,  nnd  zwar  im  Auftrage  einer  englischen  Handels-QeseHschaft. 
1608  zurückgekehrt,  durchschiffte  er  £um  sweiten  Male,  aber  dieses  Mal  im  Auf- 
trage einer  holländischen  Qesellschafl,  die  nordischen  Meere,  besonders  die  der 
Nenen  Welt.  Er  entdeckte  den  Ausgang  des  Flusses,  welcher  nach  ihm  den 
Namen  erhielt  und  wo  später  New  -  York  erbaut  wurde.  Zum  dritten  Male  im 
Jahre  1610  wurde  er,  jetzt  aber  wiederum  von  einer  englischen  Qesellschafl, 
beauftragt,  den  Norden  Amerika's  zu  erforschen.  Bei  dieser  Gelegenheit  drang 
er  bis  zur  Hudsonsbai  vor;  leider  wurde  er  daselbst  in  Folge  einerVerschwOr- 
ung  der  Schiffsmannschaft  nebst  einigen  seiner  Freunde  auf  einem  Kahne  aus- 
gesetzt und  seinem  Schicksale  überlassen.  Wie  er  umgekommen  ist,  weiss 
man  nicht,  da  man  nie  wieder  Kunde  von  ihm  erhalten  hat 

Wahrscheinlich  ein  Blendling  der  R.  virginiana  Mill.  und  Ca- 
rolina L. 

Blüht  Ende  Mai  und  im  Juni. 

Stengel  und  Aeste  oft  völlig-unbehaart;  Blätter  ziemlich  gross, 
auf  beiden  Flächen  unbehaart,  jedoch  am  Blattstiel  meist  weich- 
haarig; Nebenblätter  schmal,  mit  den  Rändern  nach  innen  gerollt, 
aber  auch  breit  und  flach;  Blüthen  in  der  Regel  doldentraubig,  am 
Ende  ziemlich  langer  Zweige;  Frucht  rundlich. 

Redout6  vereinigt  verschiedene  Formen  untefr  diesem  Namen, 
die  aber  in  den  oben  angegebenen  Merkmalen  übereinstimmen.  Sie 
verhält  sich  im  Allgemeinen,  wie  die  R.  virginiana  und  Carolina, 
also  wie  ihre  Stamm-Eltern ;  bald  bleibt  sie  niedrig  und  wird  kaum 
2  oder  höchstens  3  Fuss  hoch,  bald  treibt  sie  schwache ,  aber  6  bis 
lO  Fuss  hohe  Stengel ,  so  dass  sie  zum  Ueberziehen  von  Lauben, 
Staketen  u.  s.  w.  benutzt  werden  kann.    Redout^  hat  dieser  lets- 
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toren  Form  den  Beinanidii  scandens  gegeben.  Eine  dritte,  eben- 
fftUs  ziemlieh  hoehsteigendeFcMrm  besitzt  schmale  und  weidenahnliehe 
Blätter,  daher  sie  anch  die  Bezeichnung  „salicifolia^^  erhielt  (Red. 
res.  tab.  112  und  35). 

19.  Rosa  Carolina  L.  sp.  pl.  i.  edit  I,  492  (1753). 

R.  Tirgiaiaoa  Dar.  flarbk.  Baami.  II,  353  (1772),  nicht  Mill. 
R.  peosylvaniea  Mich.  iL  bor.  amer.  I,  296  (1803). 
R.  eorymbosa  Ehrfa.  Beitr.  s.  Natork.  IV,  21  (1789). 

Earolina-Rose. 

Der  Harne  oarolina  besieht  sieh,  wie  der  von  virginiana  and  pensylvanica, 
aof  das  Land,  wo  diese  Rose  besonders  hSafig  gefanden  warde. 

Nordamerika. 

Blüht  im  Jnli  und  August. 

Stengel  zahlreich ,  fast  nur  oben  verästelt ,  glatt ,  unterhalb  der 
Blattbasis  mit  langen,  aber  steifen  Stacheln  besetzt;  Blättchen  läng- 
lich, etwas  glänzend ,  einfach-gesägt ;  Nebenblätter  sämmtlich  ziem- 
lich schmal^  etwas  eingeschlagen  und  bis  fast  an  das  unterste  Blatt- 
paar reichend ;  Blüthen  eine  gedrängte  Doldentraube  bildend ,  mit 
drüsigen  Borstenhaaren  an  den  Stielen  und  an  dem  Fruohtbecher ; 
Kelch  zur  Fruchtreife  abfallend. 

Eine  sehr  hübsche  Rose,  welche  buschig  wächst,  aber  nicht  hoch 
wird ,  und  eine  Menge  Stengel  aus  der  kriechenden  Wurzel  empor- 
treibi  Die  Blättchen  sind  ziemlich  gross  (fast  1  Zoll  breit  und 
über  IVa Zoll  lang)  und  haben  ein  dunkeles  Ansehen;  dabei  erscheint 
ihre  Konsistenz  weit  härter,  als  es  bei  den  übrigen  Arten  dieser 
Gruppe  der  Fall  ist.  Die  oberen  Blätter  stehen  gedrängter  und  der 
ebenfalls  gedrängte  Blfithenstand  ragt  nicht  aus  ihnen  hervor.  Die 
halb-kugeligen  Fruchtbecher  haben  reif  eine  hellrothe  Farbe. 

Leider  habe  ich  die  ächte  Pflanze  d.  N. ,  wie  sie  in  L  i  n  d  I  e  y^s 
Monographie  der  Rosen  abgebildet  ist  (tab.  4),  in  der  neuesten  Zeit 
nicht  mehr  lebend  gesehen;  was  unter  diesem  Namen  vorhanden, 
ist  nicht  allein  R.  hudsonica^  auch  oft  R.  lucida  Ehrh.  Dass 
Linn6  unter  seiner  R.  Carolina,  wenn  man  auf  die  von  ihm  citirte 
Abbildung  im  Hortus  Elthamensis  (tab.  245,  fig.  316)  Gewicht  legt, 
wirklich  R.  lucida  verstanden  hat,  unterliegt  keinem  Zweifel,  in 
seinem  Herbar  befindet  sich  aber  alsR.  Carolina  die  ächte  Pflanze, 
weehalb  ich  nicht  anstehe,  auch  seinen  Namen  zur  Bezeichnung  die- 
ser Art  zu  gebrauchen.    Aber  selbst  noch   zur  Zeit  Altenas   wurde 
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in  Kew  ebenfalls,  wie  es  scheint,  R.  lucida  als  R.  Carolina  kni- 
tivirt,  später  jedoch,  wie  ans  dem  ßosenwerke  der  MissLawrance 
hervorgeht ,  hatte  man  in  England ,  wie  meist  bm  nns ,  nur  Formen 
der  R.  hudsonica  unter  dem  Namen  R.  Carolina. 

20.  R.  lucida  Ehrh.  Beitr.  z.  Naturk.  IV,  11  (1789). 

Carolina  Dar.  Harbk.  Baamz.  11,  354  (1772). 
earolinlana  Mchx  fl.  bor.  amer.  I,  295  (1803). 
fraxinea  Willd.  ennm.  pl.  hört.  Berol.  SQppl.  37  (1813). 

Gl&nzendblätterige  Rose. 

Nordamerika. 

Blüht  im  Juli  und  August, 

Stengel  zahlreich,  verästelt,  glatt,  unterhalb  der  Basis  der  Blät- 
ter mit  grossem  und  oft  auch  mit  kleineren  Stacheln  besetzt;  Blätt- 
chen mit  Ausnahme  der  Basis  scharf -gesägt,  oben  glänzend  -  grün ; 
Nebenblätter  schmal ,  in  der  Nähe  der  Blüthen  breiter ,  bis  zum  un- 
tersten Blättchen  -  Paar  reichend ;  Blüthen  einzeln  oder  zu  2  und  3, 
oft  mit  drüsigen  Borstenhaaren  besetzt;  Scheinfrucht  rundlich, 
schliesslich  nicht  mehr  mit  den  Kelchabschnitten  gekrönt. 

Im  Wachsthum  der  R.  Carolina  sehr  ähnlich,  aber,  da  sich 
die  zahlreichen  Stengel  oft  schon  von  der  Basis  an  verästeln,  buschi- 
ger. Zu  Boskets  und  sonst  in  Anlagen  ist  R.  lucida,  besonders 
ihres  glänzenden  Laubes  halber,  sehr  zu  empfehlen.  Sie  blüht  auch 
später;  als  alle  übrigen  Rosen,  und  hat  deshalb  mit  der  Prairierose 
einen  und  denselben  Torzug.  Sc&ade,  dass  die  wenigen  und  an  und 
für  sich  kleinen  Blüthen  von  den  Blättern  überragt  werden  und  da- 
her oft  kaum  sichtbar  sind.  Die  rundlichen  Früchte  besitzen  eine 
hellrothe  Farbe. 

Mit  Rosa  parvifl6ra  Ehrh.  (Beitr.  z.  Naturk.  IV,  11)  bin  ich 
nicht  im  Klaren,  da  ich  keine  Original-Exemplare  gesehen  habe. 
Nach  den  meisten  Botanikern  wird  sie  als  Synonym  zu  R.  lucida 
gestellt.  Ist  die  Rose  d.  N. ,  welche  Redout^  in  seinem  Rosen- 
werke (11;  73,  tab.  94)  abgebildet  hat,  wirklich  die  Ehrhardt'sche 
Pflanze,  so  wäre  ich  geneigt,  sie  für  eine  eigene  Art  zu  halten,  welche 
sich  durch  auf  der  Oberfläche  nicht  glänzende,  kleinere  Blätter,  durch 
mehr  abstehende  Aeste  und  durch  kleinere,  (gefüllte,)  doldentraubig- 
gestellte  Blüthen  unterscheidet.  Aehnlicbkeit  hat  sie  einestheils  mit 
R.  alpina  ,  anderntbeils  mit  R.  blanda.  Vielleicht  ist  sie  auch  nur 
eine  kleinblätterige  Form   der  letzteren.    Auf  jeden  Fall   steht   sie 
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ftudi  d^r  B.  gemella,  wdehe  Redoat6  (U,  83,  tab.  99)  abgebil- 
det hat,  aber  weit  grössere  und  einfache  BlQihen  besitzt,  nahe.  Aus- 
ser Stipnlar  -  Stacheln  kommt  bei  R.  parviflora  keine  Bewaff- 
nung Yor. 

Die Tarnips-Rose,  Rosa  Rapa  Bosc  (in  nouv.  cours  de  Tagric. 
XIII,  26) ,  welche  man  gewohnlich  als  Abart  der  R.  lucida  ansieht, 
scheint  nicht  mehr  in  den  Gärten  zu  sein,  hat  aber  nach  der  in  R  e- 
dout^^s  Werke  (tab.  58)  befindlichen  Abbildung  ein  etwas  anderes 
Aussehen,  was  der  Yermuthung  Raum  gibt,  dass  sie  einen  Blendling 
der  R.  lucida  mit  einer  der  Abarten  der  R.  chinensis  darstellt.  Die 
geffillten  Blüthen ,  welche  bei  der  achten  B.  lucida  flach  sind ,  er- 
scheinen bei  R.  Rapa  halbkugelrund.  Stacheln  sind  nur  in  sehr  ge- 
ringer Anzahl  vorhanden. 

Im  botanischen  Garten  in  Berlin  wird  eine  Form  der  R.  lucida 
mit  geffillten  Blumen  kultivirt,  welche  dicht  mit  steifen,  geraden  und 
ungleichen  Stacheln  besetzt  ist  und  einen  kreiselformigen  Frucht- 
knoten besitzt  Von  der  Tumips-Rose  unterscheidet  sie  sich  eben- 
falls durch  flache  Blumen.  Sie  ist  ffir  Boskets  zu  empfehlen  ^  weil 
sie  buschig  wächst  und  sich  Ende  Juni,  zumTheil  noch  im  Juli  dicht 
mit  BIfithen ,  welche  ausserdem  noch  eine  lange  Dauer  haben, 
bedeckt. 

Endlich  hat  Willdenow  eine  niedrig-bleibende  und  schmalblät- 
terige Abart,  welche  mehr  oder  weniger  auch  im  Laube  röthlich  ge- 
färbt ist,  unter  dem  Namen  Rosa  nitida  (enum.  pl.  hört.  Berol. 
544)  beschrieben,  welche  yonBosc  auch  als  R.  rubrispfna  (nouv. 
.cours  d'agric.  XIII,  267)  ,  yon  Thory  aber  als  R.  Redoutea  in 
einer  besonderen  Abhandlung  beschrieben  wurde  (Red.  Ros.  t.  39). 

Wm  einige  der  hier  sngeführten  Namen  anbelangt,  so  hat  die  Turnips- 
rose  (R.  Rapa)  ihren  Namen  Ton  dem  grossen,  einer  Turnips  in  der  Gestalt 
nicht  unähnlichen  Frnchtbecher  erhalten. 

Der  Name  Red  o  n  t  ^  wurde  mit  vollem  Recht  einer  Rose  gegeben ,  da 
wohl  Niemand  grossere  Verdienste  um  die  Kenntniss  der  Rosen  gehabt  hol,  als 
Radoat^.  Sein  Rosenwerk  (les  roses  peintes),  wosn  Gl.  Ant  Thory  den 
Text  iehrieb,  steht  noch  einsig  in  seiner  Weise  da.  Pierre  Jos.  Redout^, 
derRaphael  der  Blumen,  wie  ihn  seine  Zeitgenossen  nannten,  stammt  aus  einer 
alten  Malerfamilie,  welche  .um  die  KirchengemSlde  Belgiens  sich  grosse  Ver- 
dienste erworben  hat,  und  wurde  im  Jahre  1759  in  St.  Hubert  bei  Lfittich  ge- 
boren. Im  23.  Jahre  begab  er  sich  nach  Paris,  wo  sein  Bruder  Maler  war  und 
er  bald  die  Bekanntschaft  berflhmter  Hftnner  machte;  besonders  wurde  er  im 
Anfange  von  THeritier  protegirt  Von  nun  an  widmete  er  sich  nur  der  Blumen- 
malerei und  lieferte  an  einer  Reihe  grosser  Werke  die  Abbildungen.  Als  Ka- 
biiieteiDaler  Lndwig  ZVI.  und   seit  1792  als  Maler  der  Akademie   der  Wissen- 
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Schäften  leichnete  er  für  das  Hnseain  d'histoire  natorelle  jährlich  20  sdtene 
Pflansen  des  botanischen  Qartens,  welche  noch  aofbewahrt  werden.  Id0&  wurde 
er  Blamenmaler  der  Kaiserin  Josephine  and  1822  Proressor  der  Pflaosen-Malerei. 
Im  Jahr  1836  widmefe  er  sein  Choix  de  60  roses  der  Königin  von  Belgien  and 
Aber  der  Heransgabe  seines  Bonquet  royal  starb  er  am  19.  Jani  1840,  eine 
weisse  Lilie  in  der  Hand  haltend. 

21.    R.  rubrifolia   Vill.  bist.    pl.  d.   du  Dauph.  III,    549 
(1789). 

Gnttensteiniensis  catal.  pl.  hört  Yindob. 

glaaca  Desf.  tabl.  de  F^c  de  bot  da  mas.   175  (1804). 

Redontea  glanca  Red.  Ros.  I,  t  38  (1817). 

livida  Host  fl.  aastr.  n,25  (1831). 

Rothblätterige  Rose. 

Alpen,  Südfrankreieh. 
Blfiht  im  Juni. 

Stengel  oft  mit  etwas  gekrümmten  Stacheln  besetzt;  yon  einem 
blangrünen  Reif  überzogen;  Blättchen  meist  zu  7,  auf  der  Unter- 
fläche  heller,  aber  völlig  unbehaart,  scharf-gesägt ;  NebenUätter  flach, 
nicht  eingerollt;  Blüthen  zahlreich,  eine  gedrängte  Doldentraube  bil- 
dend, ohne  alle  Behaarung ;  Fruchtbecher  eirund  oder  rundlich  ;  Kelch 
zur  Fruchtreife  abstehend  und  später  abfallend. 

Ein  ziemlich  hoch  werdender  Strauch  von  sehr  schönem  Ansehen, 
der  in  Anlagen  gut  gebraucht  werden  kann.  Das  Laub  besitzt  eine 
prächtige  röthlich  - blaugrfine  Färbung;  auch  die  Aeste  zeichnen  sich 
durch  ihre  bläulich-rothe  Farbe  aus.  Die  Blüthen  sind  zwar  ziemlich 
klein,  kommen  aber  dicht  gedrängt  am  Ende  der  kurzen  Zweige  her- 
vor, und  besitzen  eine  lebhafte,  hellrothe  Farbe. 

Rosa  Redoutea  glauca  wird  zwar  von  Redout6  selbst  für 
einen  Blendling  von  R.  rubrifolia  und  pimpinellifolia  ausgegeben; 
ich  vermag  aber  in  der  abgebildeten  Pflanze  gar  keinen  Unterschied 
«wischen  ihr  und  der  ächten  R,  rubrifolia  zu  finden.  Exemplare  jedoch, 
die  ich  der  Freundlichkeit  des  Direktors  des  botanischen  Gartens  in 
Angers,  Bore  au,  verdanke  und  die  aus  der  Redoutö'schen  Zeit 
stammen,  sprechen  allerdings  fQr  die  Redout^-^sche  Ansicht  und 
zeichnen  sich  durch  sehr  gedrängte  und  ungleiche  Stacheln  von  der 
Hauptform  aus. 

Rosa  glandulosa  Bell,  ist  mir  eine  zweifelhafte  Pflanze,  die 
wohl  nie  mit  Sicherheit  festgestellt  werden  möchte.  Was  W.  Koch 
in  seiner  Synopsis  (1.  Aufl.  225)  darunter  versteht,  ist  mir  ebenfalls 
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nicht  klar.  Dieser  sonst  so  verdienstvolle  Florist  legt  ein  grosses 
Gewicht  darauf ,  dass  Blüthenstiele  und  Fruchtbecher  mit  Borsten 
besetzt  sind.  Im  Uebrigen  stimmt  nach  ihm  die  Pflanze  mit  R.  ru- 
brifolia  fiberein.  In  diesem  Falle  verhielte  sie  sich  etwa  zu  dieser, 
wieR.  Gor  inkensis  zu  R.  cinnamomea.  Die  Verfasser  der  Flora 
von  Frankreich,  Grenier  und  Godron,  verstehen  aber  wiederum 
unter  R  glandulosa  eine  ganz  andere  Pflanze,  als  W.  Koch,  und 
identiflciren  diese  mit  R.  montana  Chaix. 

22.  Bilverhielmi  Schrenk  in   bull,   de   Tac.    de  Püenb. 
d.  phys.  math.  II,  195  (1844). 

Silberhielm's   Rose. 

Ueber  die  AbleitODg  des  Nameas  sagt  der  Verfasser  selbst  gar  nichts ;  ich 
vermag  deshalb  aach  nicht  aungeben,  wer  Silberhielm  ist?  nach  dem  die 
Rose  genannt  wurde. 

Tatarei,  sfldliches  Sibirien. 

BUht  im  Joni. 

Stengel  mit  wenig  gekrümmten ,  langen  Stacheln,  an  den  obem 
Zweigen  zum  Theil  paarig  an  der  Basis  der  Blätter,  fast  vollständig 
unbehaart ;  Blättchen  am  häufigsten  zu  9 ,  länglich ,  einfach-gesägt, 
auf  der  Unterfläche  grau,  weichhaarig,  meist  einfach-behaart ;  Neben- 
blätter durchaus  ziemlich  gleich,  flach  \  Bluthen  sehr  zahlreich,  klein ; 
Kelchabschnitte  einfach,  zur  Fruchtreife  abfallend;  Scheinfrucht  klein, 
fast  kugelrund. 

Eine  sehr  hfibsche,  der  R.  rubrifolia  ähnliche  Pflanze,  von 
der  sie  sich  durch  längere  Stacheln ,  helleres ,  auf  der  Unterfläche 
weichhaariges  Laub,  hauptsächlich  aber  durch  die  kleinen,  den  Erb- 
sen ähnlichen  Scheinfrüchte  unterscheidet.  Für  Anlagen  ist  sie  ganz 
vorzüglich ,  zumal  sie  ziemlich  hoch  wächst  und  sich  gut  baut.  Sie 
kann  gleich  der  R.  rubrifolia  verwendet  werden. 

24.  R.  spinulifoliaDematra  ess.  monogr.  d.  ros.  8  (1818). 

Rose  mit  stacheligen  Blättern. 

Schweiz. 

Blüht  im  Juni  und  Juli. 

Stengel  mit  sehr  langen,  geraden  Stacheln  dicht  besetzt;  Blätt- 
chen meist  zu  7 ,  auf  der  Unterfläche  mit  drüsigen  oder  stechenden 
Erhabenheiten  besetzt,  doppelt-gesägt;  Blüthen  einzeln,  auf  drüsigen, 
zum  Theil  stacheligen  Stielen ;  Nebenblätter  flach ,  sämmtlich  nach 
ob»  ziemlich  breit.  Frucht  rundlich,  vom  zusammengeneigten  Kelche, 


260 

deasen  AbBchnitte  länger  als  die  hellrothen  Bluinenbl&tter  sind,   ge- 
krönt ^  weioh. 

Eine  durch  die  langen  und  geraden  Stacheln  ausgezeichnete  Art^ 
yon  der  in  dem  Redoute'schen  Kosen  werke  eine  sehr  gute  Abbild- 
luig  gegeben  ist  (tab.  120).  In  Kultur  habe  ich  sie  nirgends  gesehen, 
wohl  aber  verdient  sie,  angebaut  zu  werden,  ich  mache  deshalb  auf  sie 
aufmerksam.  Sie  bildet  einen  Busch  von  im  Durchschnitt  4  Fuss 
Hohe  und  besitzt  ein  angenehmes  Aeussere,  Von  B.  rubiginosa, 
mit  der  sie  wegen  der  Drüsenbildung  grosse  Aehnlichkeit  besitzt,  un- 
terschddet  sie  sich  schon  durch  den  Habitus  sehr  Iricht,  ausserdem 
aber  noch  durch  die  geraden  und  langen  Stacheln. 

3.  Gruppe  der  Gartenrosen  (Horteoses). 

Aufrechte ,  aber  nicht  hoch  werdende  Sträuoher,  mit  Stacheln 
und  mit  Drüsen-tragenden  Borsten,  besonders  an  den  jungen  Trieben, 
besetzt;  Blättchen  härtlich,  meist  zu  5,  selten  zu  7,  rundlich,  doppelt- 
gesägt; Nebenblätter  gross,  flach;  Fruchtknoten  im  Frucditbecher 
wenig-  oder  gar  nicht  gestielt;  Scheinfrucht  etwas  hart,  die  gefieder- 
ten Kelchblätter  allmälig  yerUerend. 

28.  B.  Damasc6na  Mill.  gard.  dict  Nro.  15  (1759). 

Galendsnim  Borkh.  forstbot.  Beschr.  d.  Holzart.  330  (1790). 
Gentifolia  bifera  Poir.  enc.  metb.  VI,  276  (1804). 
bifera  Pers.  sjd.  pl.  II,  48  (1807). 

Dam  asc  euer -Rose. 

Die  Beinamen  Calendarum  and  bifera  beliehen  sich  anf  das  wieder- 
holte Bitlhen  im  Jahre.  R.  Calendarnm  entspricht  unserer  Beseichnang  Monats- 
rose, worunter  wir  jedoch  jetzt  eine  Abart  der  R.  chinensis  verslehen. 

Schon  im  grauen  Alterthum  kam  sie  nach  Unteritaliea ,  nnd  breitete  sich 
später  in  Italien  nordwärts  aus.  Sie  ist  ohne  Zweifel  die  berühmte  Rose  von 
Pästum  ,  welche  so  oft  von  lateinischen  Schriftstellern  besungen  wurde  und 
schon  in  der  alten  römischen  Zeit  mehrmals  im  Jahre  blflhte.  Den  Kamen  Da- 
mascener-Rose  gebraucht  Lobel  zuerst  in  der  2.  Hälfte  des  17.  Jahrhundertes, 
während  andere  Botaniker  jener  Zeit  sie  Rosa  persica  nannten.  Ohne 
Zweifel  verstand  man  aber  anter  letzterer  Benennoag  noch  häufiger  die  Mo- 
schusrose (Rosa  moBchata).  Lobel  verwechselte  aber  auch  die  Damascener- 
Rose  mit  der  Provencer  Rose.  Sollte  diese  aus  einer  Kreuzung  der  R.  Centifolia 
mit  R.  Damascena  entstanden  sein? 

Die  Damascener  -  Rose  wurde  aber  auch  im  Mittelalter ,  und  selbst  später 
noch  mehrmals,  direkt  von  Damaskus  in  Europa  eingeführt  Das  erste  Mal 
brachte  sie  Graf  Robert  von  Brie,  zur  Zeit  der  Krenzzfige  nach  seinem 
Schlosse  Provins  in  der  westlichen  Champagne  und  gab  Veranlassung,  dass  dar 
selbst  eine   grossartige  Kultur  von  Rosen  zur  Anfertigung  von   aUeriei  Spese- 
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rcltn  efttatead  and  sieh  aoeh  bis  io  die  2.  Hftlfte  des  18.  Jahrhondertes  erhielt 
MerkwOrdig  Jedoch  und  noch  keineswegs  aafgeklftrt  ist,  dass  in  der  späteren  Zeii, 
and  swar  nicht  allein  in  der  Grafschaft  Brie,  sondern  aach  auf  dem  Kalva- 
rienberge  bei  Paris,  zn  dem  eben  angegebenen  Zwecke  nicht  mehr  R.  Damas- 
cena»  sondern  eine  Abart  der  R.  gallica  angebaut  wurde,  welche  noch  jetzt  un- 
ter dem  Kamen  Rose  de  Provins  (nicht  Provence)  bekannt  ist.  Hat  nun  diese 
die  ursprüngliche  Damascener-Rose  verdrfingt  oder  war  es  gar  nicht  diese, 
welche  vom  Grafen  von  Brie  eingeführt  wurde,  sondern  vielmehr  eine  bei  den 
Türken  später  beliebte  Sorte  der  R.  galliea?  Die  flehte  Pflanze  d.  K.  wftchst 
in  Pirankrelch  aber  wild  und  brauchte  nicht  erst  eingefOhrt  in  werden. 

£in  sweites  Mal  scheint  die  Damascener-Rose  im  16.  Jahrhundert  aas  Ale- 
xandrien,  und  zwar  über  Italien,  eingeführt  worden  zu  sein.  In  Alezandrien 
wurde  sie  seit  langer  Zeit  mit  der  Moschusrose  zu  Spezereien  benutzt,  weshalb 
man  auch,  wie  ich  bereits  mitgetheilt  habe,  ganz  gewöhnlich  die  Moschus-  und 
die  Damascener-Rose  mit  einander  verwechselte. 

Der  Spanier  Monardos  Iftsst  ebenfalls  in  der  1.  HälAe  des  t6.Jahrhun- 
dertes,  und  zwar  im  Jahre  1520,  die  Damascener-Rose,  jedoch  direkt  aus  Da- 
maskus, einführen.  Diese  Nachricht  stimmt  mit  den  Angaben  Johns  ton' s, 
weldie  er  in  seiner  Qesehicfate  der  Gärten  gibt,  ttberein.  Nach  diesem  ist  es  ein 
gewisser  Linacre  gewesen,  der  die  Damascener-Rose  im  Jahre  1524  nach 
England«  aber  nicht  aus  Syrien,  sondern  ans  Italien,  brachte. 

Das  Yaterlaad  dieser  Roae  ist  wohl  Syrien. 

Blüht  im  Mai  und  Juni ,  oft  im  August  und  September  noch 
einmal. 

Stengel  aufrecht ,  mit  steifen  Aesten  und  Zweigen ,  nur  mit  ge- 
krfimmten  ,  oft  rothen  Stacheln  besetzt;  Blättchen  zu  5 ,  aber  auch 
zu  T,  auf  der  Oberfläche  glatt,  auf  der  Unterfläche  mehr  oder  weni- 
ger behaart,  einfach-gesägt  oder  gekerbt-gesägt;  Nebenblätter  breit, 
in  der  Nähe  der  Blüthen  kaum  grösser;  Blüthen  oft  doldenförmig, 
meist  aber  traubendoldig- gestellt ;  Eelchabschnitte  sich  nach  demYer- 
bl&hen  zurfickschlagend ,  aber  auch  bisweilen  abfallend ;  Staubge- 
fasse  aufwärtsstehend ;  Fruchtbecher  länglich ,  oberhalb  am  breitesten. 

Die  Damascener-Rose  ist  die  Mutterpflanze  unserer  meisten  bes- 
seren Gartenrosen,  die  einestheils  durch  Kreuzung  mit  der  R  Centi- 
folia,  mit  der  R.  chinensis  und  mit  der  alba,  andemtheils  durch  Kreu- 
zung mit  der  Rosa  indica  erhalten  sind.  In  den  frfihern  Zeiten  wa- 
ren die  Blendlinge  mit  den  3  ersten  Arten  häufiger  in  den  Gärten, 
jetzt  sind  es  dagegen  die  mit  der  letzten,  welche  in  unsern  Gärten 
vorherrschend  gefunden  werden.  Die  Zahl  der  auf  beide  Weisen  ge- 
zogenen Sorten  ist  sehr  gross.  Sehr  oft  ist  es  unmöglich,  die  Grenze 
der  Arten  festzustellen  und  zu  sagen ,  wohin  die  eine  oder  andere 
Sorte  gerechnet  werden  soll.  Aechte  Damascener-Rosen  findet  man 
dagegm  jetzt  nur  noch  selten,  da  sie  allmälig  durch  die  neugezüch- 
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teten  und  schöneren  Sorten  völlig  verdrängt  sind.  Natftrlieh  gibt  man 
jetzt  den  Sorten  den  Vorzug ,  welche  zu  gleicher  Zeit  auch  reichli- 
cher und  zum  Theil  den  ganzen  Sommer  hindurch  ihre  Bläthen  entfalten. 
Weniger  als  Abarten,  denn  vielmehr  als  Blendlinge,  sind  einige 
Sorten^  welche  aus  frühern  Zeiten  stammen,  zu  betrachten  und  ver- 
dienen, da  sie  vor  einigen  Jahrzehnten  noch  eine  grosse  Rolle  spiel- 
ten, auch  heut'  zu  Tage  Beachtung. 

a)  Rosa  belgica  Mill.  gard.  dict.  Nro/l7.  Unter  diesemNar 
men  verstand  man  früher  Rosen,  welche  eine  weisse  oder  rosenrothe 
Farbe  besassen,  nicht  gross  waren  und  in  ziemlicher  Menge  am  Ende 
der  Zweige  erschienen.  Später  kamen  auch  dunkel-rothblühende  For- 
men vor  und  man  begrifip  selbst  Sorten  darunter,  welche  sich  mehr 
der  Centifolie  oder  der  Rosa  alba  näherten.  Von  diesen  letzteren 
erhielten  einige  Sorten  wegen  der  Kleinheit  ihrer  Blüthen  wiederum 
den  Namen  Pompon-Rosen,  ein  Name,  der  aber  noch  häufiger 
einer  Form  der  nrovencer-Rose  zukommt. 

b)  Rosa  variegata.    Früher  mehr  als  York-  und  Lancaster- 

Rosen  bekannt,  weil  die  einzelnen  Blumen  zu  gleicher  Zeit  weiss  und 

roth  waren ;  es  kamen  auch  nicht  selten  Fälle  vor,  wo  die  eine  Blume 

an  demselben  Stocke  weiss,  die  andere  roth  erschien. 

Was  den  Namen  York-  nnd  LancMter-Roee  betrUR,  bo  besiebt  er  sieb  anf 
die  berühmten  englischen  Familien  dieses  Namens,  von  denen  die  eine  eine 
rothe,  die  andere  eine  weisse  Rose  im  Wappen  fahrte. 

c)  R.  omnium  calendarum  oder  R.  menstrua  d.  h.  Mo- 
natsrose (Rose  de  quatre  saisons).  Unter  diesemNamen  wurde 
diese  Abart  früher  viel  mehr  kultivirt,  als  jetzt.  Sie  blüht  weniger  alle 
Monate ,  als  im  Herbste  noch  einmal,  bisweilen  freilich  auch  ausser- 
dem im  Sommer  noch.  Man  unterschied  die  roth  blühenden  und  klei- 
neren Sorten  als  Porti  and-,  die  rosa  blühenden  hingegen  als  Cels- 
Rosen  (RosaPortlandica  undCelsiana).  Aus  beiden  sind  un- 
sere ersten  sogenannten  remontirenden  Rosen  hervorgegangen. 

d)  Von  besonderer  Grosse  und  Schönheit  ist  die  Eaiserrose  (R.  im- 
perialis). 

26.  R.  Centifolia  L.  sp,  pl.  1.  edit.  I,  4SI  (1753). 
Centifolia  oder  hundertblätterige  Rose. 
Vaterland  unbekannt,   vielleicht    die   europäische    Türkei    oder 
Eleinasien. 

Blüht  im  Juni. 

Stengel  aufrecht,  mit  steifen  Aesten  und  Zweigen ;  Stacheln  sehr 
ungleich,  stark  und  stets  gekrümmt,  nie  roth,  am  oberen  Theile  der 
Zweige,  besonders  der  Blüthenstiele  oft  durch  Drüsen  tragende  Bor- 
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tten  enetst ;  Blättchen  zu  5^  auf  der  Oberflftche  etwas  uneben ,  auf 
der  Unterflfiohe  behaart ,  einfach-gesägt;  Blüthen  einzeln  auf  langen 
Stielen,  ursprünglich  nur  rosafarbig;  Kelch  nach  dem  Verblühen  nicht 
abfallend,  meist  mit  gefiederten  Abschnitten ;  Staubgefässe  kurz,  auf- 
recht stehend ;  Fruchtbecher  rundlich  oder  eirund. 

Man  besitzt  bereits  in  grosser  Anzahl  Abarten  und  Blendlinge, 
einestheils  mit  R.  gallica,  andernAeils  mit  R.  Damascena ,  vielleicht 
auch  mit  R.  chinensis. 

Siner  Beschreibung  dieses  allgemein  bekannten  '  Blüthenstrau* 
ches  bin  ich  wohl  überhoben. 

Die  interessantesten  und  schönsten  Blendlinge  sind  ohne  Zweifel: 

a)  Die  ProTcncer-Rose  (R.  provincialis  Mill.  gard.  dict. 
Nro.  18)  zeichnet  sich  durch  kleinere  Blüthen ,  welche  meist  zu  2, 
aber  auch  einzeln  und  zu  3,  am  Ende  der  Zweige  stehen,  sowie  durch 
ihren  rundlichen  Bau,  aus,  in  Folge  dessen  die  Engländer  diese  Rose 
mit  einem  Kohlkopfe  verglichen  und  ihr  den  Namen  Qabbage-Rose 
gaben.  In  frühem  Zeiten  wurde  sie  dagegen  bei  uns  aus  gleicher  Ursache 
Knopfrose  genannt.    Die  Franzosen  nennen   sie  aber  Pompon-Rose. 

Die  Blüthenstiele  der  Provencer  -  Rose  sind  dicht  mit  drüsigen 
Borsten  besetzt.  Bei  der  einfachen  Hauptform ,  welche  ich  jedoch 
nie  gesehen  habe^  von  der  aber  imRedout^'schen  Rosenwerke  (II, 
57  tab.  86)  eine  gute  Abbildung  gegeben  ist ,  wird  sogar  von  den 
älteren  Dendrologen  ,  wie  Duroi,  Willdenow  u.  s.  w.  auch  der 
Blattrand  mit  Drüsen  besetzt  angegeben. 

Die  Provencer-Rose  geht  vermittelst  zahlreicher  Sorten  unmitlel- 
bar  in  die  belgische  Rose,  von  der  ich  bei  der  Damascener-Rose  ge- 
sprochen habe,  über.  Diese  uoterscheidet  sich  hauptsächlich  durch 
zahlreichere  Blüthen  am  Ende  der  Zweige. 

Von  der  Provencer-Rose  hat  man  ausserdem  noch  3  zwergige 
Sorten  ,  die  kaum  IV2  Fuss  hoch  werden,  gedrängter  wachsen  und 
reichlich  mit  weit  kleinern  und  mehr  flachen ,  aber  stets  gefüllten 
Blumen  versehen  sind.  Die  dunkler  blühende  Form  ist  bei  uns  in 
Deutschland  als  Burgunder-Roschen  bekannt,  die  heller  blühende 
hingegen  als  Champagner-Roschen^  während  eine  fast  ganz 
weisse  den  Namen  Dijon-Röschen  führt.  Willdenow  beschreibt 
die  beiden  zuerst  genannten  Sorten  als  besondere  Arten,  und  zwar 
das  Champagner-Röschen  als  Rosa  pulchella(  enum.  pl.  hört.  Berol. 
546)  f  das  Burgunder-Röschen  hingegen  als  Rosa  parvifolia  (sp. 
pL  ed.  Willd.  II,  1078).  Was  schliesslich  noch  die  Burgunder- 
Rose  anbelangt,  so  verwechselt  man  diese  auch  hin  und  wieder  mit 
der  Provencer-Rose  (Rosa  provincialis),  auch  wohl  mit  der  Rose 
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van    Bordeaux,    welche   sonst  häufiger  als   Rosa  Gentifolia 
minor  bezeichnet  und  als  etwas  kleiner  blifhende  Form  betrachtet  wird. 

b)  Die  Nelkenrose  (Rosa  caryophyllea  (Poir. enc.  meth. 
VI,  78)  oder  nnguioulata  (Desf.  tabl.  de  Tte.  de  bot.  du  Mus. 
175)  gehört  ebenfalls  zu  den  kleineren  Borten,  wo  aber  doch  die  Blät- 
ter noch  ziemlich  gross  sind.  Die  kleinen  Blüthen  sind  zahlreich 
Yorhanden  und  bestehen  aus  einer  grossen  Menge  kleiner,  in  einen 
Stiel  sich  yerschmälernder  Blättohen.  Schade,  dass  man  diese  Rose 
kaum  noch  in  den  Garten  findet.  In  England  führt  eine  ähnlich  ge- 
baute den  Namen  Sultan -Rose  (Lawr.  colL  of  res.  tab.  35). 

c)  C.  Bischofsrosen  nannten  die  Englander  eine  Sorte  mit 
etwas  flatterigen  Blumen  (Lawr.  coli,  of  ros.  tab.  20). 

d)  Es  gibt  auch  dunkel-,  fast  purpurrothblühende  Centifolien,  die 
früher  unter  demNamen  Kar  d  in  als -Rosen  häufig  vorkamen.  Be- 
sassen  diese  ausserdem  noch  einen  sammetartigen  Schein,  so  nannte 
man  sieSammet-  oder  Purpurrosen  (R.  holosericea  8er.  mel. 
bot.  I,  29).  Die  dunkelste,  fast  schwarze  hiess  Pluto-Rose  (Lawr. 
coli,  of  ros.  tab.  39). 

e)  die  Moosrose  (Rosa  muscosa  Ait.  hört.  Kew.  1.  ed.U,  207) 
ist  so  eigenthümlich  wegen  der  moosartig  sich  verbreiternden  Drüsen- 
borsten am  Kelche,  am  Fruchtbecher  und  an  den  meist  einzeln  stehen- 
den Blüthenstielen,  dass  man  sie  früher  für  eine  besondere  Art  hielt 
Wie  man  von  der  Hauptart  jetzt  weissblühende  Sorten  besitzt ,  so 
auch  von  der  Moosrose. 

f)  Die  Abart  mit  kammförmig-gebildeten  Kelchblättern,  welche 
man  früher  mit  dem  Beinamen  cristata  kultivirte,  hat  ein  eigen- 
thümliches  Ansehen  und  verdient  deshalb  wohl  in  den  Gärten  bei- 
behalten zu  werden.  Leider  scheint  sie  aber  bereits  selten  geworden 
zu  sein,  denn  wir  haben  sie  nur  noch  wenig  gefunden. 

g)  Nicht  weniger  interessant  ist  die  Cent ifolie  mit  doppelt-ge- 
fiederten Blättern  (R.  bipinnata  Dum.  0.  bot.  cultiv.  1.  ed.  III, 
351 ),  wenn  man  auch  keineswegs  sagen  kann,  dass  sie  hübsch  aussieht 

Als  Formen  der  Provencer-Rose  spielten  früher  die  Rosen  vonMeaux 
(R.  Meldensis),  von  Rheim^  (R.  Rhemensis),  sowie  die  portugie- 
sische oder  Blandford-Rose  eine  grosse  Rolle.  Von  ihnen  findet  man  die 
besten  Abbildungen  in  dem  berühmten,  bereits  auch  citirten  Werke 
der  Miss  Lawrance  (tab.  31,  71  und  21). 

Was  schliesslich  das  Geschichtliche  der  Centifolie  anbelangt,  so  bin  ich 
doch  geneigt,  sie  (tir  eine  Abart  irgend  einer  orientalischen  Rose  tu  halten. 
IhreKaltar  scheint  sich  bis  an  das  grane  Alterthum  sn  verlieren.  Es  geht  dieSage« 
dass  schon  der  König  Midas  bei  seiner  Uebersiedelang  nach  Makedonien  60-bUt- 
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ttrig«  Rosen  gepflsnit  habe.  Der  Zahl  60  bedienten  eich  die  Griechen,  wenn 
8ie  reeht  viel  Miadrücken  wollten;  ee  entaprftchb  demnach  der  Ansdrack  ßO-blitt^ 
terig  der  Beseichnnng  CentifoUl^  aleo  100-blätterig.  Von  den  Römern,  bei  denen 
diete  Blume  in  grossem  Ansehen  stand,  wnrde  sie,  wie  es  scheint,  yiel  knltivirt. 

27.  B.  gallioa  L.  spl.  pL  1.  editH;  492(1753). 

Essigrose. 

Mittel-  und  Süd-Earopa. 

BUht  im  Juni  and  Juli. 

Stengel  niedrig  bleibend,  mit  steifen  Aeeten  und  Zweigen;  Sta- 
ch ein  weniger  ungleich,  aber  ausserdem  noch  stechende  Borsten  vor- 
handen; Bl&ttchen  härüioh,  zu  5,  auf  der  Oberfläche  weniger  uneben, 
auf  der  Unterfläehe  behaart ;  Blfithen  auf  langen  Stielen ,  meist  ein- 
sein, in  der  Regel  dunkelroth ;  Kelch  stets  g^edert^  nach  dem  Yer- 
bUhea  ab&llend;  Staubgefasse  kurz,  aufrecht-stehend;  Scheinfrucht 
randlich  oder  kurz*lSnglich. 

Diese  ist  die  Kose  des  Provins,  welche  nicht  mit  der  Rose 
deProTonce  yerwechselt  werden  darf  und  nach  einem  kleinen  Ort 
in  der  Champagne  genannt  wnrde.  R.  gallica  unterscheidet  sich  we- 
sentlich dadurch  Yon  der  R.  Centifolia,  dass  sie  stets  kleiner  bleibt, 
weit  mehr  kriecht ,  härtere  und  dunklere  Blätter  hat  und  auch  ihre 
Blfithen  in  der  Regel  eine  dunklere  Farbe  besitzen.  Doch  hat  man 
durch  Kreuzung,  hauptsächlich  mit  R  Centifolia  und  Damascena,  so 
vietet  Mittelformen  erzogen ,  dass  es  bisweilen  gar  nicht  möglich  ist, 
mit  Bestimmtheit  zu  sagen,  zu  welcher  Art  die  eine  oder  andere 
Sorte  gehört. 

Auch  von  ihr  möchte  eine  allgemeine  Beschreibung  nicht  nöthig 
sein,  da  der  Bluthenstrauch  ja  allgemein  bekannt  ist. 

a)  Als  Rosa  pumila  (Jacq.  fl.  austr.  II,  t.  198.  1774)  und 
austriaca  (Crantz  stirp.  austr.  II,  33.  1763)  ist  die  wilde  Pflanze 
mit  weit-kriechenden  unterirdischen  Ausläufern  und  mit  einem  1  bis 
l'l)  Fuss  hohen  Stengel,  der  weniger  mit  gekrümmten  Stacheln,  als 
yielmehr  mit  graden,  steifen  und  stechenden  Borsten,  besetzt  erscheint, 
beschrieben.  Sie  hat  schöne ,  rothe  Blumen  von  ziemlicher  Grösse. 
Linn^  scheint  diese  ursprünglich  wilde  Pflanze  nicht  gekannt  zu  haben. 

b)  Die  Gartenpflanze  (die  eigentliche  Rosa  gallica)  wird  etwas 
höher,  kriecht  weniger  und  kommt  halb-  oder  ganz-gefüllt  vor.  Von 
ihr  hat  man  eine  Menge  Formen.  Die  Rose  de  Provins  (Rosa 
officinalis  derPharmaceuten),  welche  früher  allgemein  in  Frankreich 
zu  Spezereien  verwendet  wurde,  hat  grosse,  etwas  flatterige  Blumen 
von  keineswegs  stets  dunkeler  Farbe.  Pie  Sorte  mit  hellem  Blumen 
nannte  Miller  in  seinem  Gartenlezikon  (Nr.  19)  Rosa  incarnata, 
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Bieberstein  in  seiner  Flora  (I,  397)  R.  pygmaea.  Sie  führte  in 
den  Gärten  anch  wohl  den  Namen  Agatha,  während  umgekehrt 
die  ganz  dunkel-  und  seh  warzrothen  die  Namen  Sultan-,  Serail-,  Ma- 
heka-  oder  Türkische  Rose  hatten.  Die  Abart,  wo  fast  gar 
keine  Stacheln  vorkommen  und  nur  am  oberen  Theile  des  Stengels 
durch  Borsten  vertreten  werden ,  führt  in  den  Gärten  oft  den  Na- 
men B.  inermis  (Ser.  in  DC.  prodr.  II,  604). 

Früher  kultivirte  man  in  den  Gärten  eine  Sorte  unter  dem  Na- 
men der  Bourbon-Rose  (R.  borbonia  Roess.  okon.  bot.  Beschr. 
d.  Ros.  III,  28,  tab.  50),  die  aber  nicht  mit  dem  spätem  eben  so  ge- 
nannten Blendlinge  der  China-  und  Damascener-Rose  d«  N.  verwech- 
selt werden  darf.  Nach  der  Abbildung  scheint  sie  mit  der  sogenann- 
ti'n  Bisch offs rose  (episcopalis Roess.  oek.  bot.  Beschr.  d.  Ros. II, 
41)  besonders  wegen  der  becherförmigen  Gestalt  übereinzustimmen. 
Unter  dem  letztern  Namen  verstand  man  aber  auch  Sorten,  deren  Blu- 
men gegen  die  Mitte  hin  allmälig  heller  erschienen.  (S.  ferner  S.  254). 

Auch  von  der  R.  gallioa  befinden  sich,  wie  bei  der  Damascener 
Rose,  Sorten  mit  bunten  oder  panachirten  Blumen.  Sie  sind  es,  wdche 
den  Namen  Bandrosen  oder  Rosamunden  (Rosa  mundi)  führen  und 
früher  in  den  (Härten  sehr  viel  vorkamen.  Rosamunden  oder  Rosamenen 
hat  man  aber  neuerdings  wieder  eine  Anzahl  sogenannter  remontirender 
Rosen  genannt.  Die  Bandrose  ist  auch  unter  dem  Namen  R.  versicolor 
(Lawr.  coli,  of  ros.  tab.  13)  beschrieben. 

Schliesslich  bemerke  ich  noch,  dass  man  auch  Blendlinge  der 
R.  gallica  mit  der  R.  arvensis  besitzt ;  sie  zeichnen  sich  durch  höheren 
Wuchs  und  fast  unbehaarte  Blätter  aus  und  kommen  in  der  Schweiz, 
so  wie  im  Badenischen  ^  wild  vor.  Unter  dem  Namen  R.  hjbrida 
sind  sie  schon  von  Schleicher  aufgeführt  worden ,  von  Gmelin 
hingegen  als  R.  Axmanni  (fl.  bad.  als.  lY,  367),  vonGodron  und 
G  r  e  n  i  e  r  endlich  als  R.  a  r  v  i  n  a  ( fl.  de  Fr.  I,  554). 

Endlich  soll  es  auch  Blendlinge  der  R.  alpina  und  gallica  geben. 
Als  solche  werden  R.  arvina  Schwenkf.  (in  Krocker's  schlesischer 
Flora  II,  löO)  und  P.  livescens  Boss,  (cat.pl.  hört. Krem.  a.  1811) 
bezeichnet.  Was  ich  unter  beiden  Namen  kenne  und  als  Original- 
Exemplare  erhalten  habe,  stellt  dagegen  nur  ein  kräftiges  Exemplar 
der  wilden  Form  der  R.  gallica  dar. 

23.  R.  turbinata  Ait.  hört.  Kew.  II,  206  (1789). 

FrancofarUna  Borkh.  Forstbot.  Beschr.  d.  Holzart.  312  (1790)*). 

^)  In  den  Bflchern  wird   gewöhnlich   als  Autor  des  Namens  Francofortana 
MQnchhansen  angegeben  und  sein  bekanntes  Werk:  der  HaasTater, 
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Francofurtensis  Desf.  tabl.  de  Tee.  de  bot.  175  (1804). 
campanalata  Ehrh.  Beitr.  %.  Natork.  VI,  97  (1791). 

Frankfurter  Rose. 

Der  Beiname  Francoftirtensis  kommt  zaerst  bei  Toarnefort  (instit.  rei 
herb.  639)  Tor.  Miller  kennt  ihn  ebenfalls,  Linn^  erwtthnt  ihn  wenigstens 
nicht    Wahrscheinlich  kam  die  Rose  ans  Frankfurt  nach  Paris. 

Gewiss  erst  durch  die  Kultur  enstanden. 

Blfiht  im  Juni. 

Stengel  yerästelt,  später  in  der  Regel  ohne  alle  Stacheln;  Blätt- 
chen meist  zu  7,  rundlich,  ziemlich  flach,  unregelmässig-  aber  scharf- 
gesägt ;  Nebenblätter  flach ,  ziemlich  breit ;  Blüthen  einzeln  oder  nur 
wenige  am  Ende  der  Zweige,  auf  in  der  Regel  borstigen  und  drüsi- 
gen Stielen;  Scheinfrucht  eirund,  drüsig-borstig;  Kelch  zur  Frucht- 
reife abstehend. 

Ueber  diese  Rose  ist  man  noch  keineswegs  im  Klaren.  Ausge- 
zeichnet bei  ihr  ist  der  kreiselfSrmige  Fruchtbecher,  wie  er  jedoch 
auch  bei  anderen  Arten  mit  gefüllten  Blumen  oft  vorkommt.  In 
Bauergärten  in  Mitteldeutschland  ist  diese  Art  nebst  der  ächten 
Zimmetrose  noch  ziemlich  häufig  zu  finden.  Man  pflanzte  sie  früher 
gern  auf  Gräber,  weshalb  sie  auch  beim  Volke  den  Named  der 
Gottesacker-Rose  erhielt. 

Sie  ähnelt  einer  hohen  Centifolie  und  steht  deshalb  auch  rich- 
tiger in  deren  Nähe.  Die  breitlänglichen  Blättchen  sind  ziemlich 
gross  und  stehen  etwas  nahe  bei  einander.  Wie  der  allgemeine 
Blattstiel,  so  sind  in  der  Regel  auch  die  Nerven  und  Hauptäste  auf 
der  IJnterfläche  kurz  behaart. 

4.  Gruppe:  Hundsrosen  (Caninae). 

Aufrechte,  zum  Theil  sparrige  Sträucher  mit  starken,  mehr  oder 
weniger  gebogenen  Stacheln  besetzt,  wogegen  steife  Borsten  nur  aus- 
nahmsweise vorkommen ;  junge  Triebe  ebenfalls  mit  starken  Stacheln 
besetzt;  Nebenblätter  im  Allgemeinen  ziemlich  breit,  in  der  Regel 
in  der  Nähe  der  Blüthen  aber  doch  noch  breiter;  Kelchabschnitte 
meist  gefiedert,  selten  bleibend,  meist  schliesslich  abfallend;  Frucht- 
knoten im  Fruchtbecher  ziemlich  lang  -  gestielt ;  Scheinfrucht  etwas 
lederartig  oder  weich  und  frühzeitig  reifend. 


5.  Band,  Seite  24  citirt.  Ich  habe  aber  an  besagter  Stelle,  aber  auch 
sonst  nicht  im  genannten  Werke,  eine  Rosa  Franeofortana ,  beschrieben 
gefunden. 

Koch ,  Dendrologie.  17 
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28.  R.  tomentosa  Sm.  fl.  brit  II,  Ö39  (1800). 

R.  villosB  Wind.  fl.  Bcrol.  prodr.  437  i  1787),  nee  L. 

Filzigblätterigd  Rose. 

Mehr  in  Nord-  und  Mittel-Europa  und  im  Orient. 

Blüht  im  Juni. 

Stacheln  weniger  zusammengedrückt ,  fast  grade ;  Blatter  kurz- 
elliptisch, oder  rundlich,  doppelt-gesägt,  alle  Zähne  abstehend,  meist 
auf  beiden  Flächen  behaart ,  graugrün ;  Eelchabschnitte  nur  wenig 
oder  gar  nicht  gefiedert,  nicht  oder  spät  abfallend;  Fruchtbecher 
oft  mit  Borsten  besetzt,  länglich,  reif  weniger  lederartig. 

Die  Art  hat  den  Habitus  der  R.  canina,  von  der  sie  sich  aber, 
wie  von  derenAbarten  durch  ihr  graugrünes  Ansehen  unterscheidet; 
an  Schönheit  steht  sie  deshalb  dieser  nach ,  besitzt  aber  insofern 
wiederum  einen  Vorzug,  als  sie  auch  im  Schatten  gedeiht  und  da- 
her besser  im  Gebüsch  verwendet  werden  kann.  Die  Scheinfrüchte 
sind  meistentheils  von  rundlicher  Gestalt  und  werden  einen  Monat 
früher  reif,  als  bei  R.  canina. 

Nicht  selten  kommt  eine  Abart  vor,  wo  die  Borsten  an  dem 
Blüthenstiele  und  an  dem  Fruchtbecher  fehlen;  Willdenow  hat 
diese  R.  mollissima  (fl.  Berol.  prodr.  437),  Bechstein  hingegen 
R.  farinosa  (Forstbot.  243  und  1046)  genannt. 

Als  R.  terebinthin&cea  hat  Besser  (enum.  pl.  Volh.  21) 
eine  Abart  beschrieben,  die  in  botanischen  Gärten  und  sonst  in  An- 
lagen vorkommt.  Sie  besitzt  ein  weniger  graugrünes  Ansehen  und 
ist  in  allen  ihren  Theilen  weit  grösser.  R.  dimorpha  Bess.  (suppl. 
3  ad  cat.  hört.  Crem.  19)  vermag  ich,  wenigstens  nach  den  mir  zu 
Gebote  gestandenen  Exemplaren,  nicht  zu  unterscheiden. 

29.  R.  villosa  L.  sp.  pl.  1.  edit.  I,  491  (1753). 

pomifera  domestica  Herrn,  disa.  d.  Roe.  17  (1762). 
ciliato-p^tala  Des«,  enum.  pl.  Volh.  66  (1822). 
pomifera  Koch  aya.  ed.  i.  288  (1837). 

Apfelrose. 

Büd^Eoropa ;  bei  uns  nur  kultivirt  und  hier  und  da  verwildert. 

Blüht  im  Juni. 

Stacheln  weniger  zusammengedrückt,  fast  gerade;  Blätter  ellip- 
tisch, auf  beiden  Flächen  behaart ,  graugrün,  doppelt-gesägt :  Z&hne 
sämmtlich  abstehend ;  Kelchabschnitte  gefiedert ,  mit  drüsigen  Wim- 
perhaaren versehen,  nie  abfallend;  Scheinfrucht  mit  Borsten  besetzt, 
länglich,  reif  fleischig,  sehr  gross,  birnformig. 

Diese  Art  ist  es,  welche  die  zum  Einmachen  benutzten  Schein- 
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fruchte  liefert  und  deshalb  hier  und  da  angebaut  wird.  Sie  besitzt 
meist  ein  noch  graueres  Ansehen,  als  Rosa  tomentosa,  untersoheidet 
sich  aber  TOn  dieser  durch  die  oft  schmälern  Blätter,  Tor  Allem 
aber  durch  die  grossen  ,  stets  noch  vom  Kelch  gekrönten ,  zuletzt 
schwarzrothen  Früchte.  Sie  wird  bedeutend  höher^  als  ß.  tomentosa, 
und  canina  und  kommt  selbst  unter  Umständen  baumartig  vor. 

Die  Abart  mit  noch  schmäleren  Blättern  hat  Mönch  als  R.  lan- 
oeolata    Verz.  ausl.  B.  u.  Str.  117 J  bezeichnet. 

In  Tyrol  und  Ulyrien  kommt  ein  Blendling  mit  R.  canina  vor, 
den  W.  Koch  in  seiner  Synopsis  mit  einer  Besser'schen  Pflanze 
Terweohselt  und  deshalb  R.  ciliato-petala  (2.  Aufl.  253)  genannt 
hat.  Wir  haben  ihn  auch  in  Gärten  gefunden.  Die  Pflanze  zeichnet 
sich  durch  rundlichere  und  weniger  behaarte  Blätter  und  durch  klei- 
nere und  auch  weniger  lange  Scheinfrüchte  aus. 

3a  R.  rubiginosa  L.  mant  2.  564  (1771). 

figlanteria  Hill.  gard.  diet  Nro.  4  (1759). 

■uaviiblia  Ughtf.  fl.  scot  26i  (1777). 

tnaT^oleoB  Porsh  iL  Amer.  septentr.  I,  346  (ldl2). 

Weinrose. 

Die  filtere  Benennung  R.  Eglanteria  habe  ich  absichtlich  wiederum  ver- 
mieden, um  Verwirrung  zu  vermeiden  (s.  übrigens  S.  224). 

Europa,  Orient  und  Nordasien,  auch  Nordafrika ;  in  Nordamerika 
nur  hier  und  da  verwildert 

Blüht  ivi  Juni. 

Stacheln  zusammengedrückt ,  sehr  gekrümmt ,  gross  und  klein ; 
Bl&ttehen  rundlich  oder  eirund,  auf  der  Oberfläche  dunkelgrün,  mehr 
oder  weniger  glänzend,  doppeit-gesägt ,  die  Zähne  sämmtlicb  ab- 
stehend, auf  der  Unterfläche  mit  Drüsen  besetzt  und  daher  stark 
riechend,  besonders  wenn .  die  Blätter  gerieben  werden;  Eelchab- 
schnitte  gefiedert,  später  abfallend ;  Scheinfrucht  meist  rundlich,  leder- 

ÄTtig. 

Auch  diese  Art  ändert  ungemein  und  ist  mit  R.  canina  mannig- 
fische  Kreuzungen  eingegangen ,  welche  natürlich  die  Unterscheidung 
beider  Arten,  so  fern  sich  auch  die  Hauptformen  stehen ,  schliesslich 
sehr  schwierig  machen.  Von  ihnen  wird  alsbald  gesprochen  werden. 
Im  Allgemeinen  wird  der  Strauch  viel  höher ,  als  R.  canina ,  beson- 
ders auf  gutem  Boden ;  hier  erhalten  auch  die  Blätter  einen  grösse- 
ren Umfang  und  werden  etwas  hautartiger,    während  sie  sonst  eine 

derbere  Kondstens  besitzen.  Durch  ihren   angenehmen  Geruch ,  den 

17* 
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8ie  selbst,  ohne  gerieben  zu  werden,  verbreiten,  besitzt  die  Weinroae 
vor  allen  wilden  Bösen  einen  grossen  Vorzug  und  kann  in  Anlagen 
nicht  genug  empfohlen  werden.  Auch  sind  die  Blüthen  im  Allge- 
meinen dunkler^  als  bei  der  Hundsrose^  und  bilden  am  Ende  der 
Zweige  vielblüthige  Doldentrauben. 

Auf  schlechtem  und  trockenem  Boden  wird  der  Strauch  nicht 
sehr  hoch  und  wächst  sehr  sparrig,  erhält  auch  reichlichere  Stacheln, 
weshalb  er  in  diesem  Zustande  noch  besser  zu  Hecken  gebraucht 
werden  kann.  Die  Drüsen  nehmen  in  diesem  Falle  sehr  häufig  nicht 
allein  an  Menge  zu,  sie  verbreiten  auch  einen  intensiveren  Qeruch. 
Deshalb  ist  diese  Form  mehrfach  als  besondere  Art  beschrieben 
worden.  B,  ferox  Bieb.  (fl.  taur.  III,  339  und  344;  icon.  fl.  Boss 
t37),  B.  Seraphinii  Viv.  app.  ad.  fl.  Lib.  67),  sowie  B,  grarfio- 
lens  (Or.  et  G.  fl.  de  Fr.  I,  560)  ,  B  micrantha  Sm.  (in  engl, 
bot.  tab.  2490)  ,  B.  glutinös a  (S.  et  Sm.  fl.  gr.  prodr.  I,  348;  fl. 
gr.  t.  482)  ;  ebenso  B.  margin  ata  Wallr.  (ann.  bot.  68}  gehören 
beispielsweise   hierher  (s.  übrigens  S.  231). 

B.  iberica  Stev.  (in  Bieb.  fl.  taur.  cauc.  III,  345)  und  pul- 
verulenta  (Bieb.  cent.  plant,  ross.  11 ,  t.  62)  haben  die  Drüsen 
auf  beiden  Blattflächen;  beide  Bösen  sind  aber  sicherlich  nichts  wei- 
ter, als  Formen  der  B.  rubiginosa. 

Durch  reichere  Blüthendolden  zeichnen  sich  die  Formen  aus, 
welche  als  B.  umbellata  Leers  (fl. Herborn.  119)  und  als  B  flo- 
ribunda  Stev.  (in  Bieb.  fl.  taur.  cauc.  HI,  343)  beschrieben  sind, 
durch  wenige,  bisweilen  sogar  nur  einzeln  stehende  Blüthen  hingegen : 
B.  nemorosa  Lib.  (in  Lej.  fl.  d.  env.  de  Spa  U,  311). 

Es  existiren  femer  Sorten  mit  weissen  Blüthen  (B.  Vaillan- 
tiana  Bed.  (Bos.  UI,  9ö,  t.  166).  Ferner  ist  auch  durch  die  Kultur 
eine  Sorte  mit  gefüllten  Blumen ,  wahrscheinlich  zuerst  in  England, 
entstanden.  Von  dieser  geht  die  Sage,  dass  die  englische  Königin 
Elisabeth  aus  ihr  eine  Essenz  bereiten  liess,  welche  als  wirksames 
Mittel  gegen  Verschiedenerlei  gebraucht  wurde.  Dieses  ist  der  Grund, 
weshalb  diese  Böse  auch  den  Namen  Bosa  Zabeth  (Diminutivum 
von  Elisabeth)  erhielt. 

Der  verstorbene  Fries  inUpsala  hat  eine  Bosa  inodöra  (nov. 
fl.  8uec.539)  beschrieben^  die  der  S.  rubiginosa  sehr  nahe  steht  und 
vielleicht  ebenfalls  nur  eine  Abart  derselben  darstellt.  Ich  habe  noch 
nicht  Gelegenheit  gehabt,  sie  im  Leben  zu  untersuchen.  Nach  mir 
von  Fries  mitgetheilten  getrockneten  Exemplaren  unterscheidet  sie 
sich  durch  elliptische  Blätter  und  durch  einen  kurzlänglichen  iVucht- 
knoten,  wodurch  sie  sich  wiederum  derB.  sepium,  also  dem  Elend- 
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linge  von  R.  eanina  and  rabiginosa;  nähert.  Fries  selbst  legt  einen 
grossen  Werth  darauf,  dass  die  Blätter  trotz  der  zahlreichen  Drfisen, 
selbst  gerieben,  keinen  Qemch  besitzen. 

Seb.  Vaillaat  wurde  1669  tu  Vigny  bei  Pontoise  von  armen  Eltern  ge- 
boren und  legte  schon  in  fHihester  Jogend  eine  grosse  Vorliebe  fUr  die  Bo- 
tanik an  den  Tag.  Er  mneste  sieb,  nm  bald  sein  Brod  za  verdienen,  der  Masik 
widmen ,  in  der  er  übrigens  rasch  Fortschritte  machte.  Später  als  Küster  in's 
Hospital  zu  Pontoise  eingetreten,  wendete  er  sich  der  Chirurgie  zu  und  trat 
dann  in  die  Armee  ein.  Damit  kam  er  nach  Paris,  wo  seine  Liebe  zur  Botanik 
in  vollem  Maasse  wiederum  erwachte.  Er  war  der  eifrigste  Anhänger  Tour- 
oefort's,  der  ihn  mit  Fagon,  dem  damals  sehr  einflussreichen  Leibarzte  Lud- 
wig's  XIV.  bekannt  machte.  An  diesem  fand  er  einen  Mann,  der  ihn  nach  aUen 
Biehtnngen  unterstützte.  Er  wurde  1714  znm  Professor  ernannt  und  trat  2  Jahre 
darauf  auch  in  die  Akademie  ein.  Vaillant  war  einer  der  thätigsten  und 
arbeitsamsten  Menschen  seiner  Zeit,  der  sich  durch  mehre  botanische  Schriften 
«inen  grossen  Ruf  erworben  hat.    Er  starb  1722. 

Ueber  den  Beinamen  Seraphinii  vermag  ich  nichts  zu  sagen. 

31.  IL  CO  ruf  Ol  ia  Fr.  noy.  fi.  suec.  33  (1814). 

Lederblätterige  Rose. 
Sehweden. 

Blflht  im  Juni. 

Stacheln  susammengedrfickt ,  sehr  gekrfimmt;  Blättchen  breit- 
Iftnglioh,  spitz,  doppelt-  gesägt,  auf  der  Unterfläche  behaart;  Eelch- 
abschniite  zum  Theil  gar  nicht ,  zum  Theil  wenig  -  gefiedert,  ohne 
alle  drfisige  Behaarung;  Fruchtbecher  völlig  unbehaart,  glatt,  später 
weich  werdend,  endlich  vom  bleibenden  Kelche  gekrönt. 

Eine  mir  hauptsächlich  nur  durch  getrocknete  Exemplare  be- 
kannte Art ,  welche  im  äusseren  Ansehen  viel  Aehnlichkeit  mit 
der  behaarte  Abart  (R.  dumetorum  Thuill.)  der  B.  eanina  besitzt, 
«ich  aber  durch  die  gekrümmten  Stacheln,  durch  den  gänzlichen  Man- 
gel aller  Drfleenhaare  und  durch  die  frühzeitig-reifende  und  weiche 
Fraoht,  welche  von  oben  nach  unten  etwas  zusammengedrückt  er- 
scheint und  stets  noch  vom  Kelche  gekrönt  sein  soll,  unterscheidet. 
Waa  unter  diesem  Namen  und  als  N.  crassifolia  im  botanischen 
Garten  zu  Berlin  kultivirt  wird,  weicht  etwas  durch  den  zwar  spät, 
aber  doch  abfallenden  Kelch  ab. 

32.  R.  eanina  L.  sp.  pl  1.  edit.  I,  491  (1753). 

Hundsrose. 
Seheint  eine    grosse  Verbreitung  durch  Europa  und  Nordasien 
zu  haben,  wächst  aber  auch  im  OrientCt 
Blüht  im  Juni, 
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StAcheln  susammengedruokt,  sehr  gekrfimmt,  Blittchen  eUiptiseh 
oder  eirund^lansettformig ,  scharf-gesägt ,  die  obera  Zähne  über  ein^ 
andergebogen,  völlig  unbehaart  oder  auf  der  Unterflache  behaart; 
Kelohabschnitte  gefiedert,  später  abfallend;  Scheinfrucht  kurz-läng- 
lich, dunkelroth,  suletzt  etwas  weich. 

Eine  sehr  yeränderliche  Art,  die  noch  keineswegs,  einerseits  von 
R  rubiginosa,  andererseits  von  R.  tomentosa ,  wissenschaftlich  abge- 
grenzt ist,  zumal  es,  wie  ich  schon  ausgesprochen  habe,  keinem  Zwei- 
fel unterliegt,  dass  Blendlinge  mit  genannten  beiden  Al'ten  mannig- 
fach vorkommen.  Rosa  canina  ist  eine  vorzügliche  HeckenpäanzCi 
die  keineswegs  in  dieser  Weise  hinlänglich  Verwendung  gefunden 
hat.  Es  kommt  noch  dazu,  dass  sie  weniger  dem  Raupenfrass  un- 
terworfen ist  und  im  Juni  dicht  mit  hellrothen  Blüthen ,  im  August 
und  September  mit  scharlachrothen  Früchten  besetzt  erscheint. 

Auch  hier  möchte  eine  Beschreibung. im  Allgemeinen  ihren  Zweck 
verfehlen. 

Es  kann  nicht  meine  Aufgabe  sein ,  alle  Abweichungen  in  Be- 
treff der  Bekleidung ,  der  Form  d^r  Blätter  und  der  Zahl  der  Blü- 
then am  Ende  der  Zweige  der  Reihe  nach  aufzuführen,  obwohl  sie 
manchen  Botaniker  zur  Bildung  von  selbständigen  Arten  veranlasst 
haben.  Solche  scheinbare  Arten  sind  auf  diese  Weise  liaeh  und 
nach  20  bis  30  und  selbst  noch  weit  mehr  aufgestellt  wordcfti;  und 
alle  Jahre  kommen  deren  noch  neue  hinzu.  Diese  oft  nur  naoh  In* 
dividuen  aufgestellte  Arten  nur  zu  nennen,  würde  schon  nickt  allein  zu 
weit  führen ,  sondern  auch  ganz  ohne  Nutzen  sein.  loh  beschränke 
mich  daher  nur  auf  die  wichtigsten  Abarten,  welche  wirklich  wenig- 
stens einigermassen  konstante  Abänderungen  zeigen. 

1 )  Die  Formen  mit  völlig  unbehaarten  Blättern  hat  man  alt  R.  ni* 
tens  Desv.  (in  Mer.  nouv. fl.  d.  env.  dePar.  192),  senticosa  Ach. 
(in  Yet.  ac.  Handl.  1812.  91 ,  t.  3),  glaucescens  Lej.  (fi.  d*  enr, 
de  Spa  n^  313)  und  Andegavensis  Bast.  (ess.  s.  lafl.  du  d4part 
de  Maine  et  Loire  189)  beschrieben. 

2)  Die  Formen ,  wo  zwar  die  Blättchen  völlig  unbehaart  sind, 
die  Blätter  aber  etwas  behaart  und  zum  Theil  mit  Drüsen  besetzt  er- 
scheinen, hat  man  alsR.  Malmundariensis  Th.  et  Red.  (Ros.  II, 
33.  t.  74),  calycinaBieb.  (fl.  taur.  cauc.  III,  349),  dumalisBeohst 
(Forstbot.  n,  241  und  939)  und  bals&mica  Willd.  (enum.  pL  hört. 
Berol.  suppl.   38)  beschrieben. 

3)  Formen,  die  sich  der  R.  tomentosa  Sm.  nähern  und  mehr 
oder  weniger,  besonders  auf  der  Unterfläche,  behaarte  Blätter  be- 
sitzen, sind  meist  alsR.  dumetorum  Thuill.  (fl.  d.  env.  de  P&r.  2. 
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ed.  n,  260)  besdirieben.  In  der  Regel  sieben  hier  die  Blfithen  auch 
in  Doldentrauben  am  Ende  der  Zweige.  R.  solstiti&^is  Bess. 
(prim.  fl.  Oal.  I,  324)  iat  nach  den  mir  aus  GSrton  zu  Gebote  stehen- 
den Exemplaren  dieselbe.  Dasselbe  gilt  yon  R  uneinella  Bess. 
(sappL  4.  ad  eat  pl.  Krem.  21). 

4)  Als  R  oollina  Jacq.  (fl.  anstr.  11^  t.  197)  beseiohnet  man 
in  der  Regel  die  Formen^  wo  die  Blattstiele  und  Blüthenstiele ,  bis- 
weilen auch  die  Fruchtbecher,  mit  drüsigen  Haaren  und  Borsten  b^ 
setzt  sind.  Auch  hier  ist  die  Zahl  der  Blüthen  am  Ende  der  Zweige 
meist  grosser,  als  bei  den  beiden  ersten  Reihen  von  Formen.  Hier* 
her  gehören  R.  biserrata  Mer.  (nouv.  fl.  d.  env.  de  Par.  190), 
R.  saxatilis  Stey.  (in  Bieb.  fl.  taur.  cauc.  IH,  348),  R.  Jund« 
zilli  Bess.  (catal.  pl.  hört.  Krem.  a.  1816,  p.  117). 

5)  R.  sepium  Thnill.  (fl.  d.  euT.  de  Par.  2.  ed.  H,  262)  ist  als 
Blendling  der  R.  canina  L.  und  rubiginosa  L.  mit  ziemlicher  Be- 
stimmtheit nachgewiesen  worden.  Die  BUtter  sind  hier  kleiner,  auch 
rundlicher  und  auf  der  Unterfläche  mit  einzelnen  Drfisen  besetzt. 
Hierher  gehSren  R.  Kluckii  Bess.  (enum.  pl.  Volh.  46)  und  coro* 
nata  Crep.  (iniWirtg.  herb,  rhen.),  wahrsoheinlich  auch  R.foetida 
Bast,  (suppl.  k  Tess.  s.  la  fl.  de  M.  et  L.  29). 

6)  AlsR.montana  hatChaix  (inVill.  bist  d.  pl.  du Dauph.  HI, 
547)  nach  mir  zu  Gebote  gestandenen  Original  -  Exemplaren  eine 
zwergige  Form  beschrieben ,  welche  sich  durch  rundliche  und  TÖUig 
unbehaarte  Blitter  und  durch  weit  heryorragende ,  aber  nicht  Ter* 
wachsene  Griffel  auszeichnet. 

Die  B«iiiAmen  Andevagendis  andMalmandariensis  besiehen  sieb 
aal  die  Qegend^  resp.  deu  Ort ,  wo  die  betreffenden  Kosen  xnerst  aafgeftinden, 
auf  Anjoa  in  Frankreich  und  Malmedy  in  dem  preassischen  Antbeil  der  Ardennen. 
Solstitialis  beaieht  sich  auf  die  Blttthexeit  (gegen  den  längsten  Tag  im  Jahre, 
Solititinm).  Ueber  die  Kamen  Jn&dailli  nnd  Elaokii  vermag  ich  nichts  zn  sagen. 

33.  R.  alba  L.  sp.  pl.  1.  edit.  I,  492  (1753). 

Weisse  Rose. 

In  der  Synopsis  florae  Oermaniae  von  W.  Koch  wird  sie  fttr  eine  Abart 
der  R.  canina  L.  erklärt  Von  dieser  unterscheidet  sie  sich  aber  wesentlich 
schon  im  Habitns  Qrisebach  hftlt  sie  dagegen  für  eine  selbständige,  gute 
Art  (Reise  d.  Rum  and  nach  Brusea  I,  162),  die  er  in  der  europäischen 
Tttrkei  mit  einfachen  Blüthen  gefunden  hat  und  die  ausserordentlich  wohlriechend 
ist.  Ich  bin  geneigt,  sie  für  eine  gefüllte  Form  der  R.  caucasica  zu  halten. 
Dafür  spricht  auch,  dass  sie  ans  der  Krim  eingeführt  sein  soll.  Wahrscheinlich 
war  sie  aber  schon  den  Römern  bekannt  nnd  ist  die  Rosa  campäna  des 
PHnins. 
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Vaterland  anbekannt,  vielleicht  Osteuropa  und  Transkaukasien. 

Blüht  Ende  Mai  und  Anfangs  Juni. 

Stacheln  an  der  Basis  zusammengedrfickt,  gekrümmt,  Bl&ttchen  zu 
5  oder  7,  freudig-grün,  auf  der  Unterfläche  meist  etwas  behaart;  Blü- 
then  in  Doldentrauben,  weiss  oder  fleischfarbig ;  Eelchabschnitte  nicht 
immer  gefiedert,  später  zurückgeschlagen  und  wohl  auch  zuletzt  ganz 
abfallend;  Scheinfrucht  rundlich  oder  kurz-länglich ,  zur  Fruchtreife 
lederartig. 

Auch  die  weisse  Rose  ist  hinlänglich  bekannt,  so  dass  eine  Be- 
schreibung entbehrt  werden  kann. 

Man  kultivirt  von  der  R.  alba  eine  grosse  Anzahl  von  Formen, 
die  sich  deutlich  durch  Blumen-Reich thum  auszeichnen.  Zum  Theil 
mögen  diese  Formen  durch  Kreuzung  mit  der  R.  Centifolia,  noch 
mehr  aber  mit  der  R.  Damascena  entstanden  sein.  Mir  scheint  es 
selbst ,  als  wenn  ein  Theil  unserer  sogenannten  weissen  Rosen  der 
zuletzt  aufgeführten  Art  näher  stände,  als  irgend  einer  anderen  Rose. 

Die  Abart  mit  fleischfarbenen  Blumen  belegt  Persoon  noch 
mit  der  besonderen  Bezeichnung  incarnata  (syn.  pl.  II,  49 )*  Die- 
sen Namen  gebrauchte  Miller  dagegen,  wie  oben  bereits  gesagt 
ist,  für  die  fleischfarben  blühende  Abart  der  R.  gallica  (s.  S.  255). 

Unter  dem  Namen  R.  cymbaefolia  hat  de  Launay  im  Bon 
jardinier  vom  Jahre  1810  eine  sehr  interessante  Abart  mit  schmal- 
elliptischen Blättern,  deren  Rand  nach  oben  sich  krümmt,  beschrie- 
ben. Diese  Abart  zeichnet  sich  ausserdem  noch  durch  die  dunkele 
Farbe  des  Laubes  und  durch  die  auf  der  Unterfläche  sehr  hervor- 
tretenden Nerven  aus.  Interessant  ist  schliesslich,  dass  man  im  Jar- 
din  des  plantes  zu  Paris  ein  Exemplar  kultivirt,  wo  am  obem  Theile 
die  Blätter  gegenüberstehend  sind. 

5.  Gruppe:  Büschelrosen  (GorymUferae). 

Stengel  aufrecht,  aber  auch  auf  der  Erde  liegend  oder  an  Wänden 
u.  8.  w.  kletternd;  mit  mehr  oder  weniger  gekrümmten  Stacheln  be- 
.  setzt;  Nebenblätter  schmal,  sämmtlich  gleich ;  Blüthen  meist  dolden- 
traubig  und  zahlreich  am  Ende  der  Zweige ;  Fruchtknoten  im  Fruoht- 
becher  sitzend ;  Qriffel  zu  einer  Säule  verwachsen;  Frucht  meist  rund- 
lich, zeitig  den  Kelch  verlierend,    nicht  weich. 

34.  R.  repens  Scop.  fl.  carn.  610  (1760). 

arvensie  Huds.  fl.  ang].  192  (1762). 
sylvestris  Herrm   diss.  de  Ros.  10  (1762). 
scandens  Moench  Verz.  aasl.  B.  a.  Str.  118  (1785). 
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Herporrhodon  Bhrh.  Beitr.  z.  Naturk.  II,  71  (t788) 
Berpens  Wib.  prim.  fl.  Werth.  266  (1799). 

Kriechende    Rose. 

Der  Name  Herporrhodon  (von  Jigneiv^  kriechen,  und  ^oSov*  Rose,)  bezieht 
sich  auf  die  kriechende  Naiar  dieser  Art, 

Sfid-Europa. 

Blfiht  im  Juni  und  Juli. 

Stengel  auf  dem  Boden  kriechend  oder  kletternd ,  mit  sehr  ge- 
krfimmten  Stacheln  besetzt;  Blättchen  zu  5  oder  7,  krautartig^  breit- 
eDiptisch  oder  eirund-Ianzettformig,  einfach  gesägt;  Blattstiel  oft  mit 
kleinen  Stacheln  besetzt,  behaart;  Blüthen  weiss,  selten  hellroth, 
einzeln  oder  doldentraubig;  Griffelsäule  unbehaart 

Leider  wird  die  ursprüngliche  Art  in  unseren  G-ärten  und  An- 
lagen wenig  oder  gar  nicht  benutzt;  sie  kriecht  weit  hin,  wenn  nicht 
Gebüsch  ihr  eine  Stütze  verleiht.  Die  Blätter  der  wilden  Pflanze 
sind  klein  und  völlig  unbehaart;*  es  existirt  aber  auch  eine  Abart, 
welche  von  Dierbach  (flor.  Heidelb.  II,  140)  als  R.  glauca  be- 
schrieben ist  und  wo  der  Stengel  bis  zu  den  Blüthenstielen  und  dem 
Fruchtbecher  mit  einem  bläulichen  Reife  überzogen  ist.  Reichen- 
bach hat  diese  Abart  alsR.  arvensis  (fl.  exc.II,  625)  beschrieben. 

Eine  sehr  interessante  Art  mit  grösseren  Blättern  und  feineren 
Stacheln,  so  wie  mit  halb-  oder  ganz-gefüllten,  weissen  oder  hellro- 
then  Blüthen  ist  die  Ayrshire-Rose  ,  so  genannt,  weil  sie  von 
Ayrshire  aus  verbreitet  wurde.  Sie  ist  zuerst  als  R.  capreolata 
von  Nein  (in  Edinb.  phil.  journ.  III,  102 j  beschrieben.  Es  unter- 
liegt aber  keinem  Zwetfel,  dass  es  dieselbe  ist,  welche  Wiildenow 
(enum.  pl.  hört.  Berol.  I,  544)  R.  tuguriorum  genannt  hat.  Sie 
wächst  ungemein  rasch  und  blüht  vom  Mai  bis  spät  in  das  Jahr 
hinein. 

Was  diese  beiden  Namen  capreolata  und  turgrurioram  anbelangt,  so  bedeuten 
capreoli  Stfltsen,  tngnriaiD  hingegen  nannten  die  Römer  eine  Htttte.  Im  ersteren 
Falle  wollte  man  damit  anteigen  ,  dass  die  Rose ,  wenn  sie  aufrecht  wachsen 
soll,  der  Sidtsen  bedarf,  im  letzteren  hingegen  wies  man  anf  ihre  Anwendung 
aum  Uebersiehen    von  Hütten  und  Lauben  hin. 

Ausserdem  kultivirt  man  aber  in  den  Qärten  von  dieser  Abart 
eine  Reihe  von  Formen,  von  denen  einige  auch  rothgefärbte  Blumen 
besitzen.  Ein  Theil  mag  aus  einer  Kreuzung  mit  R.  multiflora 
Thunb.,  ein  anderer  aus  einer  Kreuzung  mit  der  Prairie-Rose  (R.  se- 
tigera  Mchx.)  hervorgegangen  sein. 
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3ö.  R.  semperTirenB  L.  fp.  pl.  1.  ddit.  I,  492  (1753). 

•candens  Hill.  gard.  dict.  Nr.  8  (1759). 
alba  All.  fl.  pedem.  II,  139  (1785). 
fasca  Mnch   meth.  688  (1794). 

Immergrflne  Rose. 

Süd-Europa,  Orient  bis  zum  Himalaya. 
Blfiht  im  Juni  und  Juli. 

Stengel  auf  der  Erde  kriechend  oder  an  Wänden  u.  s.  w.  klet- 
ternd, meist  dicht  mit  gekrümmten  Stacheln  besetzt;  Blittchen  zu  5  und 
7,  hart,  pergamentartig,  auf  beiden  Flächen  glänzend,  eirund-lanzett« 
förmig ,  gleich  -  und  schwach-gesägt ;  Blattstiel  oft  mit  kleinen  Sta- 
cheln besetzt  und  behaart;  Blüthen  weiss,  einzeln  oder  doldentrau- 
big;  Griffelsäule  meist  behaart. 

Aehoelt  der  R.  repens  ungemein,  unterscheidet  sich  aber  we- 
sentlich durch  die  perennirenden  Blätter,  welche  übrigens  über  den 
Winter  hinaus  keine  lange  Dauer  haben.  Sie  muss,  als  aus  einem 
wärmeren  Klima  stammend  ^  bei  uns  in  gutem  Schutze  stehen  und 
gut  bedeckt  werden,  wenn  sie  im  Winter  nicht  erfrieren  soll.  An  Sta- 
keten, Mauern  und  Wänden  bildet  sie  ihres  glänzenden  Laubes  wegen 
einen  hübschen  Ueberzug. 

In  den  Gärten  kultivirt  man  bereits  eine  Reihe  von  Sorten  mit 
rothen  Blumen ,  die  zum  Theil  gefClllt  sind  und  eine  schalenförmige 
Gestalt  besitzen.  Die  wenigstens  in  früheren  Zeiten  beliebteste  hat 
wegen  der  Aehnlichkeit  mit  einer  Banksrose  den  Beinamen  bank- 
siaeflöra  erhalten. 

Eine  Abart  mit  sehr  grossen  Blättern  und  auch  ziemlich  grossen 
Blüthen  ist  in  dem  Redoutö'schen  Rosen  werk  als  R.  semper- 
virens  latifolia  (Ü,  tab. 82)  abgebildet.  Von  ihr  scheint  sich  eine 
im  Himalaya  wachsende  und  von  dem  bekannten  Reisenden  Losch  e- 
nault  von  dort  eingeführte  Rose,  welche  deshalb  von  Red  out  6  den 
NamenR.Lesohen8ultiana  (tab.  162) erhalten  hat,  nur  duroh  den 
blaugrünen  Reif,  der  den  Stengel  und  zum  Theil  selbst  die  Blätter 
überzieht;  zu  unterscheiden. 

LoQis  The  od.  Leschenault  de  la  Toar  wurde  »u  Chaloaa  aur^Sadne 
geboren  und  Ist  einer  der  bedeutendsten  Reisenden  in  den  3  ersten  Jahreehnten 
dieses  Jahrhundertes.  Er  begleitete  zuerst  im  Jahre  1800  dem  Admiral  Bändln 
anf  seiner  bekannten  Reise  um  die  Welt,  die  er  zwei  Mal  umsegelte.  Leider  er- 
krankte er  anf  der  Ineel  Timor  nnd  mnaste  zarttckbleiben.  Auf  seine  eigenen 
Kosten  ging  er,  einigermossen  wieder  hergestelll ,  nach  Java,  wo  er  S  Jahre 
blieb,    SchlieBslich  zwang  ihn  Geldnolh,  nach  Frankreich  ^rfickaokehreo ,  wo 
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er  IA07  ankam.  In  Jahre  1811  trat  er  als  Aafseher  des  EtabliMen^eiits  zur 
Ansucht  von  Merino  -  Schafen  in  kaiserliche  Dionate,  wo  er  sich  keinesweg^s  be- 
haglich rnhlte,  aamal  seine  Reiselast  noch  keineswegs  völlig  befriedigt  war.  Er 
beaeUoss  deshalb  nach  Ostindien  an  gehen  nnd  begab  sieh  an  diesem  Zwecke 
•aek  Bnglaod)  um  VerbiBdongen  anaiiknflpfen.  Joseph  Banks  (s.  Seite 
277)  nahm  sich  sdner  anf  das  fVeondltohste  an,  and  so  reiste  er  im  Jahre 
1816  mit  den  besten  Empfehlungen  versehen  ab-  6  Jahre  blieb  er  auf  die- 
ser Reise  182^  begab  er  sich  nach  Ceylon,  am  die  dortigen  Kaltaren  tropi- 
scher Natapflanaen  kennen  au  lernen,  and  diese  in  den  franaösisehen  Kolonien 
einaufflhren.  Er  ging  deshalb  von  hier  ans  nach  der  Insel  Boarbon  and  dar- 
auf nach  dem  Senegal  im  tropischen  Afrika.  Kaam  (im  Jahre  1822)  zarQik- 
gekehrt^  antemahm  er  im  nächsten  Jahre  seine  dritte  grosse  Reise  nach  Bra- 
silien and  den  frantösisehen  Kolonien  in  Qalana.  Sein  sonst  kräftiger  KOrpcr 
vermochte  aber  doch  nicht  mehr,  wie  frOher,  dergleichen  Anstrongnngen  so  er- 
tragen. Er  erkrankte  and  sah  sich  schon  nach  9  Monaten  geawangen,  anrück- 
aokehren.    Er  erhohe  sich  nicht  wieder  and  starb  im  53.  Jahre  seines  Lebens. 

86.  R.  Ieao6ohroa  Desv.  jonrn.  de  bot.  U,  316  (1809^)- 

systylaBast.  soppl.  ä  Tess.  sar  la  fl.  de  Maine  et  Loire  31  (1812). 

Hundarose  mit  Yerwachaenen  Oriffeln. 

Der  Käme  Icacochroa  bezieht  sich  aaf  die  weisse  Farbe  der  Blume;  Xsv- 
»oxQoof  heisst  nämlich  von  weisser  Farbe.  Der  Beiname  sjstyla  (von  cifv^  hier 
verwachsen ,  and  arvXog  oder  atvXti ,  hier  Griffel ,  ist  den  an  einer  Säule  ver- 
waehsesan  Griffeln  entnommen. 

Frankreich,  Italien  und  Sfiddeutschland. 

Blfiht  im  Jmii. 

Stengel  aufrechte  mit  steifen  Aeaten  und  Zweigen,  dicht  mit  ge« 
krttmmten  Stacheln  besetzt;  BUttchen  meist  zn  5 ,  aber  auch  zu  7, 
einmd ,  zugespitzt ,  einfach  und  meist  grobigesägt ;  Blüthen  weiss  ; 
Kelcfaabschnitte  gefiedert,  spftter  abfallend ;  Oriffelsänle  unbehaart. 

Diese  weissblfihende  Rose  w&chst  noch  sparriger,  als  unsere 
Hundsrose,  der  sie  auch  im  Habitus  viel  n&her  steht,  als  den  Bflsohel- 
rosen.  Wahrscheinlich  stellt  sie  auch  nur  einen  Blendling  der  R.  ca- 
nina  und  der  R.  arvensis  dar.  Die  kaum  gestielten  Fruchtknoten 
im  Fruchtbeoher ,  die  yerwachsenen  Griffel  und  vor  Allem  auch  die 
wtisMn  Blüthen  bestimmten  mich  aber,  ihr  hier  eine  Stelle  anzuwei- 
sen. In  Gttrten  und  sonst  in  Anlagen  habe  ich  sie  noch  nicht  ge- 
funden ,  rar  Heckenpflanze  wflrde  sie  sich  aber  viel  mehr  eignen, 
als  irgend  eine  andere  Art 

Die  Blfttter  sind  in  der  Regel  nicht  gross ,  mehr  länglich  •  zuge- 
spitst  und  auf  der  Unterfltche  unbehaart  Es  existirt  im  Westen 
IVanliieiolia  eiQe  Abart,  wo  41^90  weichhaarig  erscheint    Desvaux 


268 

hat    diese   unter  dem  Namen  R.  stylösa  (journ.   de   bot.  appL  11, 
113,  t.  14)  beschrieben  und  abgebildet 

Unter  dem  Namen  B.  obtusifolia  Deav.  (journ.  de  bot  appL 
115)  habe  ich  durch  die  FreundUohkeit  des  Professors  Boreau  in 
Angers  Original-Exemplare  erhalten,  welche  allerdings  der  R.  leu- 
cochroa  nahe  stehen,  sich  aber  specifisch  zu  unterscheiden  scheinen. 
Der  Habitus  der  Pflanze  ist  zwar  derselbe ,  aber  die  derberen  Blät- 
ter sind  kleiner,  keineswegs  stumpf,  sondern  eirund -spitz  und  die 
Griffelsäule  erschieint  mit  ziemlich  langen  Haaren  besetzt 

37.  R.  multiflora  Thunb.  fl.  japon.  214  (1784). 

Bflschelrose. 

Japan  und  China. 
Blüht  im  Juni  und  Juli. 

Stamm  aufrecht,  mit  langen,  schwachen,  oft  überhängenden  Aesten, 
welche  überall,  ebenso  wie  die  behaarten  Zweige,  mit  zerstreuten 
Stacheln  besetzt  sind;  Blättchen  zu  5  und  7,  elliptisch,  auf  beiden 
Seiten  behaart,  gesägt;  Nebenblättchen  durchaus  gewimpert;  Blüthen 
hellrosa,  dicht  gedrängt  am  Ende  kurzer  Zweige;  Griffelsäule  be- 
haart. 

Diese  Rose,  welche  ich  bis  jetzt  nur  gefällt  gesehen  habe,  hält 
leider  bei  uns  nicht  gut  aus  und  muss  nicht  allein  in  Schutz  ge- 
pflanzt, sondern  auch  im  Winter  gut  gedeckt  werden.  Sie  braucht 
lange  Zeit,  ehe  sie  blüht,  und  bildet  zuvor  einen  ziemlich  hohen 
Stamm,  deshalb  ist  es  besser,  sie  auf  unsere  Wildlinge  zu  veredeln. 
Wegen  der  dicht  zu  10^  20  und  selbst  zahlreicher  beisammenstehen- 
den Blüthen  hat  sie  mit  Recht  im  gewöhnlichen  Leben  den  Namen 
Büschel-  oder  Bouquet-Rose  erhalten.  Hoch  gepfropft  und  mit 
überhängenden  Aesten  führt  sie  auch  den  Namen  Schirm-  und  Traa^- 
Rose.  Umgekehrt ,  also  niedrig  veredelt ,  wird  sie  zum  Ueberziehen 
von  Wänden,  Mauern,  Staketen  u.  s.  w.  benutzt  und  in  dieser  Weise 
meist  mit  der  Prairie-Rose  verwechselt.  Manche  Sorten  der  in  den 
Verzeichnissen  mit  diesem  Namen  belegten  Rosen  sind  Abarten, 
andere  dagegen  Blendlinge  zum  Theil  mit  der  ächten  Prairie-Rose 
(R.  setifera,  resp.  rubifolia)  zum  Theil  mit  der  Ayrshire-Rose. 
Dahin  scheint  z.  B.  die  Abart  zu  gehören,  welche  früher  alsR.  Gre- 
villei  und  Roxburghii  in  den  Gärten  Englands  vorkam  (Sweet 
hört,  britann.  181);  jetzt  kultivirt  man  dagegen  unter  dem  ersteren 
Namen  nur  eine  kleinblüthige  Form  der  ächten  R.  multiflora. 
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Charles  Francis  QrevilUe  war  ein  grosser Pflansen-  und Blumenfreand 
an  Ende  des  vorigen  and  au  Anfange  dieses  Jahrhundertes  in  England ^  und  knltivirte 
in  seinem  Qarten  eine  grosse  Anzahl  der  interessantesten  Pflansen.  Leider  wur- 
den diese  nach'  seinem  im  Jahre  1809  erfolgten  Tode  Terkauit  und  gingen  da- 
mil  fAr  die  Wissenachaft  verloren.  Qreville  war  tibrigens  ein  wissenschaftlich- 
gebildeter  Mann  und  stand  in  so  hohen  Ehren,  dass  er  eine  Zeit  lang  als  Vice- 
prSsident  der  Royal  Society  fungirte. 

Will.  Roxburgh  war  der  erste,  welcher  nns  das  grosse  Ostindien  in 
botanischer  Hinsicht  erschloss  und  deshalb  sehr  grosse  Verdienste  um  die  Flora 
genannten  Landes  sich  erworben  hat  Er  trat  schon  zeitig  in  die  Dienste  der 
engliseh-ostindischen  Kompagnie  und  ging  nach  Madras,  wo  sich  seine  Vorliebe 
aar  Botanik  bald  kund  gab.  Er  wurde  später  Direktor  des  botanischen  Gartens  in 
Galcotta  und  durchreiste  in  dieser  Eigenschaft  das  ganze  Land.  Endlich  wurde 
er  aam  Oberbotaniker  ernannt  und  kehrte  als  solcher  zurück.  Er  starb  zu, 
Edinburgh  im  Jahre  1814. 

38.  R.  moscbata   Mill.  gard.  dict.  Nro.  13  (1759). 

MoschuB-Rose. 

Wahrscheinlich  Peraien  und  (?)  Nordafrika ,  wo  sie  vielleicht 
ntir  yerwildert  wächst. 

Blüht  im  Augast  und  September. 

Stengel  aufrecht ,  mit  meist  schwachen  Aeaten  und  Zweigen,  die 
sich  ohne  Stfitze  schwer  aufrecht  erhalten;  an  den  Aesten  starke 
und  gekrümmte  Stacheln ,  an  den  Zweigen  eine  meist  drüsige  Be- 
haarung ;  Blattchen  zu  5  oder  7,  elliptisch  oder  länglich-lanzettförmig, 
unten  heller,  fast  blaugrün^  gesägt;  Blüthen  weiss,  eine  grosse  be- 
haarte Doldentraube  bildend;  Griffelsäule  behaart. 

Leider  hält  diese  reizende  Rose  j  deren  Biüthen  einen  höchst 
angenehmen  Geruch  habeU;  kaum  in  den  wärmeren  Gegenden  Deutsch- 
lands ohne  Bedeckung  aus  und  kann  demnach  in  offenen  Anlagen  gar 
keine  Anwendung  finden.  Eine  Kletterpflanze  im  eigentlichen  Sinne 
des  Wortes  ist  Rosa  moschata  nicht,  sie  wächst  aber  ziemlich 
buschig  und  breitet  sich  in  kurzer  Zeit  sehr  aus,  zumal  sie  zahlreiche 
aufsteigende  Ausläufer  bildet.  Mit  R.  multiflora  ist  es  wohl  die 
Art,  welche  die  reichste  BlüthenfQUe  besitzt. 

Man  hat  von  ihr  bereits  mehre  Sorten ,  auch  solche  mit  röthli- 
chen  Blüthen  und  wo  diese  gefOllt  sind. 

39.  R.  Noisetteana  Th.  et  Red.    Ros.  II,  77,  tab.  96 
(1821). 

Noisette-Rose. 

Pie  Gebrüder  Leon  Claude  und  Philippe  Noiaette  geborten  m  den 
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iDtelligeDtesten  Oftrlnern  ihrer  Zeit ,  die  einen  grossen  Binfloss  auf  ihre  Zeit- 
genossen ausgeübt  haben.  Es  gilt  dieses  gans  besondere  von  dem  Brsteren, 
der  in  seinem  Vaterlande  blieb,  während  der  Andere  naeh  Amerika  aoswanderte 
nnd  dort  eine  berühmte  Handelsgärtnerei  grfindete.  Er  war  es ,  weleher  die 
nach  ihm  benannte  Rose  durch  eine  Kreusnng  der  R.  mosehata  and  R.  chlnensis 
süchtete,  während  sein  Bruder  das  Verdienst  hat,  sie  in  Europa  vertNrMtei  au 
haben.  Nur  von  dem  letzteren  stehen  mir  Notiaen  Über  sein  Leben  au  Gebote. 
Sohn  eines  Gärtners  in  Chatillon  wurde  er  1772  geboren.  1795  erhielt 
er  eine  Anstellung  als  Obergärtner  im  Garten  des  Val  de  Griee  in  Paris  ;  als 
aber  dieser  1806  eingezogen  wurde,  gründete  er  seine  berühmte  Gärtnerei  im 
Faubourg  de  St.  Jacques.  Später  machte  er  die  Bekanntschaft  des  Pftrsten 
Esterhazy  aus  Wien  und  ging  mit  diesem  auf  einige  Zeit  nach  Oesterreleh. 
Zurückgekehrt,  wendete  er  auch  der  Obetgärtnerei  besondere  AufmerkeamkeH 
zu  und  gründete  in  Fontenay  aux-roses  bei  Paris  eine  Obstschale.  Berflhmt 
wurde  er  besonders  durch  sein  Handbuch  der  Garleokunst  und  durah  seinen 
Obstgarten.    Er  starb  am  9.  Januar  1849. 

Blendling  von  R.  moschata  MilL  und  chinenais  Jacq.    Znm 
ersten  Male  blühete  er  im  Jahre  1818  in  Paris. 
Blüht  im  Jnni  und  Juli. 

Stengel  aufrecht,  mit  schwachen  Aesten  und  Zweigen,  welche 
beide  mit  etwas  gekrümmten  rothen  Stacheln  besetzt  sind;  Blättchen  zu 
5  oder  7,  Iftnglich-lanzettförmig,  unten  heller,  einfaoh-gezfthnt-gesägt ; 
Blattstiele  behaart,  meist  auch  mit  feinen  Stacheln  besetzt;  Biftthen- 
stand  mehrfach-zusammengesetzt,  am  Ende  längerer  Zweige;  Blüthen 
rosa-farbig ,  auch  roth. 

Eine  wegen  ihrer  büschelförmig-zusammengestellten,  meist  halb- 
oder  ganz-gefüllten  Blüthen  sehr  beliebte  Rose,  von  der  man  neuer- 
dings eine  Menge  Formen  erzogen  hat.  Aber  auch  durch  Kreu- 
zungen; besonders  mit  anderen  Qartenrosen  chinesischen  Ursprunges, 
sind  eine  Menge  Formen  in  der  neuesten  Zeit  erhalten  worden.  Die 
alte  Noisette-Rose  hält  bei  uns  im  Schutze^  und  besonders  wenn  sie 
etwas  gedeckt  ist,  aus,  und  wurde  früher,  ähnlich  der  Büschelrose, 
zu  Schirmen  und  zu  Trauerrosen  benutzt. 

40.  Bruno nii  Lindl.  ros.  monogr.  120,  t.  14  (1820). 

Brownii  Spreng,  syst,  veget.  II,  556  (1825}« 

Brownes  Kose. 

Robert  Brown,  einer  der  grössten  Botaniker  in  diesem  Jahrhunderte, 
geboren  am  21.  Deccmber  1773  zu  Montrose  in  Schottland,  widmete  sich 
der  Hedicin ,  welche  er  zu  Aberdeen  absolvirte ,  uud  trat  schon  zeitig  mit  den 
bedeutendsten  Männern  seiner  Zeit  in   die  engste  Verbindung,  so  mit  Joseph 
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Home,  Cariaicli&el,  Jos.  Bankt  a.  8.  w.  Im  Jahre  1801  bafUitele  er  als 
NatQribrsdier  den  Capitän  Flinders  auf  desden  Raiae  nach  HeahollaDd  und 
erforsehte  besondere  die  KflsteogegendeD  in  botanischer  Hinsicht  bis  au«  Jahre 
1805,  wo  er  zu rftck kehrte.  Joseph  Banks  machte  ihn  nicht  allein  an  seinem 
Bibliothekar,  sondern  gab  ihm  ausserdem  einen  bestimmten  Gehalt  für  sein  ganzes 
Leben.  Bevor  er  1823  starb,  setzte  er  Robert  Brown  sogar  noch  zum  Er- 
ben seiner  reichen  Sammlungen  ein ,  jedoch  mit  der  Bedingung ,  dass  nach 
dessen  Tode  diese  an  das  britische  Mnsenm  fallen  sollten.  Später  wurde  Ro- 
bert Brown  President  der  Linnd'schen  Gesellscbaift  und  wirkte  als  solcher 
bis  an  seinen  Tod  iHir  das  Gedeihen  derselben  und  der  botanischen  Wissenschaft. 
£r  starb  am  10.  Juni  1858. 

Himalaya-Gebirge. 

fiUht  im  Juni  und  Juli. 

Stongel  aufrecht,  mit  schwachen,  mehr  oder  weniger  kletternden 
Aesten  ,  die  mit  gekrümmten ,  starken  Stacheln  und  in  der  Jugend 
mit  drüsigen  Haaren  besetzt  sind;  Bl&ttchen  zu  5  oder  7,  elliptisch, 
behaart ,  auf  der  Unterflftohe  auch  drüsig,  gesägt ;  BIflthen  weiss, 
in  der  Kultur  bisweilen  rStblich ,  in  Doldentrauben ;  Qriffelsftule  be- 
haart. 

Eine  in  unseren  Gärten  kaum  verbreitete  Art,  die  auch  wol)l  un- 
sere kälteren  Winter  nicht  aushalten  möchte.  Im  Ansehen  ähnelt 
sie  der  Mosohusrose ,  unterscheidet  sich  aber  durch  die  Behaarung. 
Von  ihr  hat  man  bereits  einige  Formen ,  die  vielleicht  durch  Kreu- 
svBg  mit  R.  mo  seh  ata  errielt  wurden.  Eine  solche  ist  in  Flore 
des  serres  (auf  der  386.  Tafel)  abgebildet. 

41.  setfgera  Mchx  fl.  bor.  amer.  I,  295  (1803). 

Prairie-Rose. 

Nordamerika. 

Blüht  im  Juni  und  Juli. 

Stengel  glatt,  mit  einzelnen  starken  und  wenig  gekrümmten  Sta- 
cheln besetzt,  schwach,  bisweilen  selbst  kletternd;  Blättohen  meist 
nur  au  3,  bisweilen  auch  bu  5,  gesägt;  Blattstiele  stets,  Blüthen- 
stiele  nicht  immer  mit  drüsigen  Haaren  besetzt ;  Blüthen  in  Dold^i- 
traoben,  ziemlich  gross,  roth;  Griffelsäule  unbehaart,  glatt. 

Man  unterscheidet  schon  im  Vaterlande  2  Abarten,  welche  doch 
vielleicht  specifisch  verschieden  sein  möchten.  Die  ächte  Art  d.  N. 
ist  in  allen  Theilen  viel  kleiner  und  kommt  im  Habitus  selbst  un- 
serer R.  arvensis  etwas  nahe.  Ihre  Blättchen  sind  auf  der  Un- 
terfläche vollig-unbehaart.  Sie  blüht  viel  früher,  als  die  andere  Abart, 
meist  schon  im  Juni,  nicht  in  reichen  Doldentrauben,  und  ist  schon 
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seit  geraumer  Zeit  in  unseren  Oärten,  wo  sie  vielfach  als  Kletterrose 
zum  Beziehen  Ton  Lauben  ,  Wänden  u.  s.  w.  benutzt  wurde,  einge- 
führt gewesen.  Es  scheint  ferner,  als  wenn  man  vor  längerer  Zeit 
auch  Blendlinge  der  R.  setigera  mit  der  Ajrshire  -  Rose  unter 
dem  Namen  von  Prairie  -  Rose  kultivirt  gehabt  hätte.  Aus  diesen 
Blendlingen  hat  man  neuerdings  wiederum  eine  Reihe  yon  Sorten 
und  Formen  erzogen  und  in  den  Handel  gebracht,  welche  die  frühe- 
ren mit  halb  -  und  fast  ganz  -  gefüllten  Blumen  an  Schönheit  weit 
übertreffen. 

Von  dieser  zuerst  bekannt  gewordenen  Abart  unterscheidet  sich 
die  andere ,  welche  wegen  ihrer  Aebnlichkeit  mit  einer  Brombeere 
den  Namen  R.  rubifolia  R.  Br.  (in  Ait.  hört.  Kew.  ed.  2.  III,  260) 
erhalten  hat ,  durch  weit  grössere ,  auf  der  Unterfläche  weichhaarige 
und  fast  dunkler  gefärbte  Blätter,  sowie  durch  reichere,  in  der  Regel 
völlig  unbehaarte  Doldentrauben.  Diese  Abart  blüht,  wie  gesagt, 
wenigstens  14  Tage  bis  3  Wochen  später,  ein  Umstand,  der  ihr  einen 
besonderen  Werth  gibt. 

6.  Qruppe:  Edelrosen  (Nobiles). 

Stengel  aufrecht ,  oft  aber  schwach ,  mit  gekrümmten  Stacheln 
besetzt;  Blättchen  meist  zu  ö,  aber  auch  zu  3,  niemals  zu  7;  Neben- 
blätter hoch  herauf  angewachsen,  durchaus  gleich  geformt  und  ziem- 
lich gleich  gross;  Blüthen  am  Ende  kürzerer  oder  längerer  Zweige, 
meist  gross;  Fruchtknoten  sitzend;  Scheinfrucht  nicht  mit  den  meist 
gefiederten  Eelchabschnitten  gekrönt. 

42.  R.  chinensis  Jacq.  observ.  bot.  III,  7.  t.  55  (1765). 

indica  der  meislea  Botaniker,  nicht  Linne. 

Aechte   Edelrose. 

China  und  vielleicht  Japan. 

Blüht  im  Sommer. 

Stengel  mit  sammt  den  Aesten  und  Zweigen  meist  schwach ; 
Blättchen  zu  5 ,  aber  auch  zu  3,  völlig  unbehaart,  schwach- ,  biswei- 
len auch  unregelmässig  -  gesägt ;  Nebenblätter  sehr  schmal;  Blüthen 
oft  auf  meist  schlanken  Stielen ;  Eelohabschnitte  sich  alsbald  nach  dem 
Verblühen  zurückschlagend;  Staubgefasse  einwärts  über  die  Stempel 
gekrümmt. 

Eine  seit  sehr  langer  Zeit  bei  uns  in  Kultur  befindliche  Pflanze, 
welche,  wie  gesagt,  aus  China  stammt,  aber  schon  sehr  bald  (in  für 
uns  nicht  zu  entziffernden  Zeiten)  in  Ostindien  eingeführt  wurde  und 
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daselbst  rasch  so  heimisch  wurde,  dass  sie  sich  in  kurzer  Zeit  über 
die  ganze  Halbinsel  mit  ihren  Inseln  ausbreitete  und  man  schliessr 
lieh  glaubte,  Ostindien  sei  das  ursprüngliche  Vaterland.  Daher  die 
unrichtige  Benennung  Rosa  indica. 

Schon  im  südöstlichen  Asien  entstanden  im  Verlaufe  einer  langen 
Kultur  eine  Menge  Ab-  und  Spielarten,  welche  zum  Theil  auch  in 
£uropa  eingeführt  wurden.  Sie  waren  sehr  beliebt  und  man  be- 
schäftigte sich  vielfach  mit  ihrer  Kultur,  obwohl  sie  nur  in  Töpfen 
gezogen  werden  konnten  und  im  Freien  nicht  aushielten.  Nicht  allein 
in  Folge  dieser  eifrigen  Kultur  entstanden  wiederum  neue  Formen, 
sondern  man  yersuchte,  und  zwar  nicht  ohne  Glück,  auch  mit  anderen 
Rosen,  besonders  mit  der  bei  uns  wenigstens  gedeckt  aushaltenden 
Damasoener  -  Rose ,  Kreuzungen  zu  machen.  So  entstanden  in  der 
That  zahllose  neue  Sorten,  eine  schöner,  als  die  andere. 

Begreiflicher  Weise  kann  es .  nicht  in  meinem  Zwecke  liegen, 
alle  Abarten  oder  gar  Sorten  namentlich  aufzuführen,  ich  beschränke 
mich  daher  auf  die  hauptsächlichsten. 

a)  R.  indica  Lindl.  ros.  monogr.  106  (1820).  Stengel  aufrecht, 
Aeste  und  Zweige  ziemlich  steif,  mit  gekrümmten,  rothen  Stacheln 
besetzt;  Blättchen  unten  oft  blaugrün;  Blüthen  rosafarbig  oder  roth, 
ziemlich  gross. 

b)  R  fragrans  Red.  Ros.  I,  tab.  19  (1817).  Stengel  aufrecht, 
Aeste  ziemlich  steif,  mit  weniger  gekrümmten,  rothen  Stacheln  be- 
setzt; Blättchen  unten  heller;  Blüthen  schmutzig-  oder  rosafarben- 
gelb, sehr  gross.  Diese  wegen  ihres  feinen  Geruches  der  Blumen 
meist  als  Theerose  bekannte  und  sehr  beliebte  Abart  ist  neuerdings 
zu  einer  solchen  Vollkommenheit  gebracht  worden,  dass  sie  wohl 
ohne  Zweifel  als  die  Krone  aller  Rosen  bezeichnet  werden  kann. 

c)  R.  semperflörens  Gurt,  in  bot.  mag.  tab.. 284  (1794),  R. 
diversifolia  Vent  desc^d.  pL  du  jard.  de  Gels  tab.  35  ( 1800) ,  R.  b  e  n  g  a- 
lensis  Pers.  sjn.pl.  II,  50(1807).  Stengel  niedrig  bleibend,  mit  schwa- 
chen Aesten  und  fortwährend  blühenden  Zweigen;  Stacheln  nur  ein- 
zeln oder  ganz  und  gar  fehlend;  Blättchen  hautartig;  Blüthen  rosa- 
farbig oder  roth ,  oft  dunkelfarbig.  Eine  sehr  beliebte  Abart ,  die 
auch  unsere  klimatischen  Verhältnisse  besser  vertrag  und  etwas  be- 
deckt im  Winter  aushält.  Im  Frühjahre  kurz  zurückgeschnitten, 
blüht  sie  im  Freien  das  ganze  Jahr  hindurch.  Sie  ist  die  Monats-  » 
rose  der  jetzigen  Zeit. 

d)  R.  longiloliaWUld.  sp.pl.  II,  1079(1799).  Stengel  schwach, 
fast  ganz  ohne  Stachehi ,  dagegen  finden  sich  kleinere  an  den  Blatt- 
stielen vor;  Blättchen  sehr  schmal  und  lang,  hautartig;  Blüthen  roth. 

Coeh|  I>«adrolofle.  18 
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Eine  unter  dem  Namen  der  weidenblitterigen  indischen  Rose  mehr 
bekännte  Abart. 

e)  B.  caryophyllea  Red.  Ros.  m,  69,  tab.  151  (1824).  Sten- 
gel niedrig  bleibend,  mit  kurzen,  aber  reichblühenden  Zweigen;  Sta- 
eheln  vorhanden;  Blättchen  siemliob'^breit,  am  Rande,  wie  am  allge- 
meinen Blattstiel,  mit  Drüsen  besetzt;  Blüthen  roth.  Diese  Form  ist 
nicht  zu  yerwechseln  mit  der  Rose  gl.  N.,  welche  unter  den  Formen 
der  Gentifolie  aufgeführt  ist  (S.  254). 

f)  R.  minima.  Ourt.  in  bot.  mag.  tab.  1762  (1818).  Stengel 
niedrig,  mit  Stacheln  besetzt;  Blättchen  hautartig,  unten  viel  heller^ 
oft  mit  röthlichem  Schein ;  Blumenblätter  in  eine  Spitze  ausgezogen,  sehr 
hell -rosa,  fast  weiss.  Unter  dem  Namen  der  Lawrance-  oder 
Liliput'-Rose  (Rosa  Lawranceana  Hort,  bisweilen  auchLaurentia) 
früher  kultivirt,  scheint  sie  jetzt  fast  ganz  rersch wunden  zu  sein. 

g)  R.  humilis  Seir.  mel.  I,  44  (1818).  Stengel  sehr  niedrig, 
kaum  1  FuBS  hoch  werdend ;  Blättohen  hauti^g  \  Blattstiele  mit  klei- 
nen Stacheln  besetzt;  Blüthen  dunkelroth,  meist  nur  einfach. 

h)  Femer  gedenke  ich  noch  einer  Missbildung,  da  sie  von  Zeit 
zu  Zeit  immer  wieder  als  besondere  Abart  in  den  Handel  kommt,  Auf- 
sehen macht  und  dann  eben  so  rasch  wieder  verschwindet.  Es  ist 
dieses  die  Rose  mit  grünen  Blüthen  (R.  viridiäora)^  wo  dieKu- 
menblätter  die  Farbe  und  zum  Theil  auch  di6  Grestalt  der  Eelchab- 
schnitte  angenommen  haben. 

i)  Als  Bourbon-Rose  kultivirte  man  früher  nach  RSssig 
(dkon.  physik.  Beschr.  d.  Ros.  HI,  28, 1 50)  zu  Ende  des  vorigen  und 
zu  Anfange  des  jetzigen  Jahrhundertes  eine  Abart  der  R.  galliea 
(B.  Seite  256).  Als  aber  im  Jahre  1819  durch  Bröon,  Direktor  der 
Königlichen  Gärten  auf  der  Insel  Bourbon ,  Samen  einer  Rose  an 
Jacques,  den  damaligen  Direktor  des  Gartens  in  Neuilly  bei  Paris, 
gesendet  wurde,  und  diese  allgemein  gefiel,  nannte  man  diese  B our- 
bonrose.  Meiner  Ansicht  nach  ist  diese  Rose  ein  Blendling  der 
China  -  Rose  mit  der  Damascener ,  die  nach  den  mir  zur  Verfügung 
gestandenen  Exemplaren  der  letzteren  näher  steht.  Nach  der  Abbil- 
dung der  B.  borbonica  in  Redout^'s  Rosenwerke  (UI,  105^  1. 171) 
zeigt  sie  jedoch  eine  grössere  Aehnlichkeit  mit  der  ersteren. 

Der  neuesten  Zeit  gehören  folgende  Gruppen  von  Sorten  an : 

k)  Die  immerblühenden  Blendlinge  oder  wie  man  meist 
in  den  Verzeichnissen  der  Handelsgärtner  sagt:  die  remontir en- 
den Hybriden.  Es  sind  Blendlinge  und  Spielarten  der  Damas- 
cener- und  China-Rose,  welche  in  Europa,  hauptsächlich  in  Frank» 
reibh,  aus  Samen  herangezogen  sind.  Die  ersten  Rosen  dieser  Gruppe 
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welche  man  erzog  ^  hatten  den  Namen  Herbstrosen ,  da  ihr  Remon- 
tiren  anfangs  nur  darin  bestand ,  dase  sie  im  Herbste  noch  einmal 
blühten.  Die  erste  entstand  im  Qarten  von  St.  ülond  bei  Paris,  und 
swar  im  Jahre  lbt2;  und  erhielt  nach  demOrafen  L^lieur  den  Na- 
men Rose  L61ieur;  nach  der  Restauration  wurde  der  Name  jedoch 
in  Rose  du  Roi  umgewandelt ^  Graf  L^lieur  wollte  dieses  nicht 
dulden  und  gab  deshalb  Veranlassung  ^u  unerquicklichen  Streitigkeiten. 

Seit  einigen  Jahren  hat  man  unter  dem  Namen  Rosomenen 
eine  besondere  Qnippe  dieser  Blendlinge  unterschieden;  ich  muss 
jedoch  gestehen,  dass  mir  eine  Unterscheidung  von  der  Hauptgruppe 
nicht  möglich  ist.  Die  Blumen  zeichnen  sich  im  Allgemeinen  durch 
eine  grössere  Farbenpracht  aus,  die  mehr  oder  weniger  sammetartig 
erscheint  Zuerst  gesogen  wurden  di^Rosomenen  von  dem  bekann- 
ten RosensAcbter  Yibert. 

1)  Die  Manetti'Rose  macht  in  neuerer  Zeit,  seitdem  Rivers 
in  England  sie  als  Unterlage  für  feinere  Rosen  inAnwendnng  brachte, 
grosses  Aufsehen  und  wird  zu  diesem  Zwecke  in  wärmern  Ländern 
der  wilden  Hundsrose  vorgezogen,  weil  das  Edelreis  nicht  aUein  bes- 
ser auf  der  Manetti-Rose  wächst  und  eine  längere  Dauer  besitzt,  sondern 
w^il  die  Blumen ,  vor  Allem  Thee-  und  sonst  zartere  Rosen ,  auf  ihr 
anoh  vollkommener  werden  und  ausserdem  in  grpsserer  Anzahl  vor* 
konuaen.  Dia  Ursache  dieser  Erscheinung  mag  darin  liegen,  iam$ 
die  Unterlage  eine  grössere  Verwandtschaft  zu  der  darauf  gesetzten 
Edelrose  besitzt,  als  unsere  Hundsrose. 

Die  Manetti-Rose  wurde  von  dem  Blumenliebhaber  Crivelli 
(wenn  wir  nicht  irren)  in  Florenz  aus  Samen  gezogen  und  an  Ri- 
vers in  London  vor  nun  34  Jahren  gesendet.  Dieser  erkannte  ihr 
rasches  Wachsthum  und  versuchte ,  zumal  die  nicht  sehr  gefüllte 
Blume  weniger  in  die  Augen  fiel,  die  ziemlich  starken  Stengel  als 
Unterlage  für  feinere  Sorten  zu  benutzen.  Er  hatte  die  besten  Resul- 
tate. Trotzdem  Rivers  sein  Verfahren  bekannt  machte,  so  dauerte 
es  doch  längere  Zeit,  bevor  die  Manetti-Rose  Eingang  fand.  In  Eng- 
land und  in  Nordamerika  wird  sie  bereits  fast  nur  noch  als  Unter- 
lage angewendet ,  während  in  Frankreich  sie  neben  der  Hundsrose 
gebraucht  wird.  Einen  Vorzug  vor  dieser  besitzt  sie  noch  durch 
die  Leichtigkeit,  mit  welcher  Stecklinge  anwachsen. 

Ob  sie  für  unsere  klimatischen  Verhältnisse  in  Deutschland,  und 
besonders  in  den*  nördlichen  Theilen  passt  und  nicht  bei  zu  grosser 
KUto,  m^foü  a«ch  nicht  ganz  erfriert,  so  doch  gewiss  leidet,  ist  noch 
eine  andere  Frage,  die  erst  durch  Versuche  nnd  BeolMtchtangen  fest- 

18  * 
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gestellt  werden  kann.  Im  botanischen  Qarten  zu  Berlin  befindet  sich 
eine  Pflanze ,  welche  auch  den  harten  Winter  yon  1864  auf  186ö| 
allerdings  umwunden,  ausgehalten  hat. 

m)  Schliesslich  erwähne  ich  nochmals  Fortun e's  double  yellow 
rose,  da  sie  als  Blendling  mit  einer  gelben  Rose  vielleicht  richtiger 
hier  einzureihen  wäre  (s.  Seite  226). 

Was  die  Personen  entlehnten  Namen  einiger  hier  genannten  Rosen  anbe- 
angt,  80  wurde  die  Law  ran  ce -Rose  an  Ehren  einer  eifrigen  PflanaenUeb- 
haberin,  des  Fräuleins  Marie  Lawrance,  Lehrerin  der  Zeichnenkunst,  an  Lon- 
don gegeben.  Sie  ist  die  Verfasserin  eines  äusserst  seltenen  Werkes  Über  Rosen 
(acoUeclion  of  roses  from  nature),  was  1796  bis  1799  veröffentlicht  wurde  und, 
soviel  ich  weiss,  in  Betreff  des  europäischen  Festlandes  sich  nur  auf  der  Göttin- 
ger Universitäts-Bibliothek  befindet.  Dieses  Fräulein  Marie  Lawrance  ist 
nicht  mit  der  Frau  des  Arztes  und  Chirurgen  Lawrence,  der  vor  Karsem 
erst  gestorben  ist  und  wenige  Tage  vor  seinem  Tode  zum  Baronet  ernannt 
wurde,  zu  verwechseln«  Die  Frau  dieses  Mannes  ist  eine  reiche  Dame  mit  gros- 
ser Vorliebe  für  Pflanzen,  für  deren  Kultur  sie  sich  besonders  interessirt.  Ihre 
Schaupflanzen  sind  durch  ganz  Grossbritannien  berühmt  und  wurden  von  einer 
Ausstellung  zur  andern  gesendet,  um  in  der  Regel  gekrönt  zu  werden. 

Den  Namen  Manetti-Rose  hat  diese  zu  Ehren  des  frühern  Direktors  des  bo- 
tanischen Gartens  in  Monza  bei  Mailand  erhalten.  Man  muss  bedauern,  dass 
ein  Mann,  wie  Manetti,  der  um  Wissenschaft  und  Praxis  gleich  grosse  Ver- 
dienste sich  erworben,  durch  die  politischen  Ereignisse  von  seiner  Stelle,  die  er 
so  gut  ausfüllte ,  entfernt  worden  ist  Leider  kenne  ich  von  seinem  Leben  so 
wenig,  dass  ich,  Näheres  darüber  anzugeben,  einer  späteren  Zeit  überlassen 
muss. 

7.  Gruppe  der  Banks-Rosen  (Banksianae). 

Stengel  aufrecht  und  fast  rankend,  in  der  Regel  mit- Stacheln 
besetzt;  Blätter  bleibend;  Blättchen  meist  zu  3  und  ö^  oder  zahl- 
reich; Nebenblätter  borstenförmig ,  gar  nicht  verwachsen,  oft  rasch 
abfallend;  Blüthen  in  der  Regel  doldentraubig,  nicht  sehr  gross. 

43.  R.  Banksiae  R.  Br.   in  Ait.  hört.  Eew.  ed.  2  UI,  256 
(1811). 

Banks-Rose. 

Nicht  zu  Ehren  Joseph  Banks',  sondern  zu  Ehren  von  dessen  treuer  Le- 
bensgefährtin, geb.Dorothea  Weston  Huggeson,  wurde  dieRose  genannt 
JosephBanks  war  einer  der  ausgezeichnetsten  Mfinner  seiner  Zeit,  vor  Allem 
Botaniker,  und  erhielt  sich,  da  er  sehr  wohlhabend  war,  sein  ganzes  Leben  hin- 
durch seine  Unabhängigkeit.  Er  unterstützte  Gelehrte  aller  Art,  besonders  Na- 
turforscher, mit  Rath  und  That  und  besoldete  selbst  Männer,  wie  Robert  Brown 
(s.  S.  270)  aus    eigenen  Mitteln.    Im  Jahre   1743  wurde   er  au  London  geboren 
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and  erbte  schon  im  18.  Jahre  das  bedeutende  Vermögen  seines  1761  Terstorbenen 
Vaters.  Bvffon  and  Linn^  waren  seine  Vorbilder.  Schon  zeitig  legte  er 
den  Grand  in  seiner  nachher  so  berflhmt  gewordenen  Bibliothek.  Von  Revesby 
Abbey  in  lincolnshire ,  seinem  Lieblingssi tse ,  machte  er  Fnssreisen  durch  die 
ganae  Insel  nnd  bewies  sich  dabei  auch  als  guter  Landwirth,  indem  er  ent- 
wässerte und  KanSle  anlegte. 

1763  ging  er  nach  Labrador  und  schloss  sich  1768  der  Entdeckungsreise 
Cook's  auf  dem  Endeavour  auf  eigene  Kosten  an.  Hauptsächlich  um  den  Durch- 
gang der  Venus  durch  die  Sonne  im  indischen  Archipel  zu  beobachten ,  nahm 
er  den  Schweden  Solander  mit  und  kaufte  die  kostbarsten  Werkzeuge.  1771 
kehrte  er  von  dieser  Weltreise  zurück  und  begab  sich  im  nSchsten  Jahre  schon 
wieder  nach  dem  Korden,  wo  er  besonders  die  Hebriden  und  Island  kennen 
lernte.  Nach  seiner Verheiratbung  nahm  er  an  keiner  Expedition  mehr  Antheil, 
wirkte  aber  fortwährend  nach  allen  Seiten  hin.  Er  wurde  Präsident  der  Linn^'- 
Bchen  Oesellschaft  und  blieb  als  solcher  bis  an  seinen  Tod,  der  1823,  und  zwar 
kinderlos,  erfolgte.  Nicht  allein,  dass  er  seine  ganzen  Sammlungen  der  genann- 
ten Gesellschaft  tiberliess,  er  setzte  auch  noch  bedeutende  Summen  aus,  da- 
mit angefangene  theure  Werke  zu  Ende  geführt  werden  konnten. 

China  und  Japan. 

Blflht  im  Sommer« 

Aeste  schwach,  mehr  oder  weniger  rankend,  Tollig  nnbewehrt; 
Blftttchen  zu  3  nnd  5,  anf  der  ünterfläche  meist  unbehaart,  anf  der 
Oberfl&che  glänzend;  Nebenblätter  zeitig  abfallend;  Blüthen  am  Ende 
der  Zweige  nnregelmässige  Dolden  bildend. 

Eäne  sehr  beliebte  Rose  in  Frankreich,  wo  sie  in  den  wärmeren 
Gegenden  im  Freien  aushält,  ebenso  in  England.  Bei  uns  kann  sie 
nur  im  Ealthausö  kultivirt  werden ,  wo  sie  jedoch  viel  Licht  ver- 
langt und  deshalb  dem  Fenster  nahe  gebracht  werden  muss.  Am 
besten  Iftssi  man  sie  an  den  Pfeilern  der  Fenster  aufwärts  gehen. 
Die  Blumen  haben  eine  gelbe ,  seltner  eine  weisse  Farbe  und  ver- 
breiten einen  ausserordentlich  angenehmen  Geruch.  Mir  ist  sie  nur 
gefüllt  bekannt;  doch  existiren  auch  Formen  mit  einfachen  gelben 
und  weissen  Blfithen.  Leider  habe  ich  ebenfalls  bis  jetzt  keine  Ge- 
legenheit gehabt,  Frfichte  zu  beobachten,  vermuthe  jedoch,  dass  diese 
klein  sind  und  nicht  vom  Kelch  gekrönt  werden ,  sondern  dass  die- 
ser zeitig  abfällt. 

44.  S.   microcarpa    Lindl.    monogr.   ros.   130,    tab.  18 

(1820). 

Eleinfrüchtige  Rose. 
Obina. 

Blflht  im  Sommer. 
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Aeste  sehr  schwach  und  mit  dem  Hauptstengel  rankendy  mit  ge* 
krümmten  Stacheln  besetzt,  sonst  aber  völlig  anbehaart  und  glatt; 
Blattchen  £u  3,  weniger  tu  5  ^  auf  der  Oberfläche  gläasend ,  auf  der 
Unterflftche  heller ;  Nebenblätter  seitig  *  abfallend ;  Blüthen  dolden- 
traubig,  am  Ende  kurzer  Zweige. 

Dieser  Strauch  rankt  noch  mehr,  wie  die  Banks-Rose,  der  er 
sonst  nahe  steht ,  aber  auf  jeden  Fall  verschieden  ist.  Der  Blfithen- 
stand  ist  ein  ga^z  anderer,  zumal  auch  noch  die  beiden  Deckblätter, 
welche  bei  E.  Banksiae  an  der  Basis  der  Blüthen  vorhanden  sind, 
fehlen.  Die  ßlüdhen  sind  weiss.  Sollten  die  weissblühenden  Sor-» 
ten  der  B.  Banksiae,  zumTheil  wenigstens^  nicht  vielmehr  zu£.  mi- 
crocarpa  gehören?  Rosa  indica  L.  (sp.  pL  1.  edit  I,  492) 
möchte  wohl  ohne  Zweifel  dieselbe  Pflanze  sein.  Wenn  man  nicht 
Irrungen  und  Verwechslungen  vermeiden  wollte ,  so  wäre  ee  vielleicht 
richtiger,  diesen  NaiAen  für  die  Art  wieder  herzustellen. 

In  OSrten  des  Orientes  habe  ich  R.  mioroearpa  nicht  selten 
kultivirt  gesehen. 

45.  R.  sinica  Murr,  in  L.  syst,  v^göt  •d.XIII,  894  (1774). 

laevigata  Mchz  fl.  bor.  am  er.  I,  295  (1803). 
ternata  Poir.  In  enö.  m^th.  IV,  258  (1804). 
fiit^a  t>C.  cat.  pl.  hört.  Monat).  157  (1813). 
Cherokeensis  Dbhh   hört.  Cantabr.  ed.  8.  137  (1815). 


Sina-Bose, 


GbbkA^  Japan. 
Blüht  im  8<MBmef  * 


Stengel  und  Aeste  schwach ,  etwas  rankend,  mit  gekrOmmten 
Stacheln  besetzt;  Blftttcheti  zu  3,  vf^Ilig  unbehaart,  auf  AerO^ttäehe' 
glftnzend,  bleibend;  NebenblStter  zeidg  abftillend;  Blflthen  meist 
einzeln  auf  mit  Borsten  besetzten  Stielen ;  Fruchtbecher  börstig. 

Diese  blendendweiss  -  blühende  Rose  iSndet  sieh  nur  noch  eeHen 
in  botanibchto  Oirten  vor;  im  Freien  hält  ede  in  unseren  nSrdliehem 
Gegenden  nicht  aus.  Selbst  in  einem  wärmeren  Klima,  w!«  das  jn 
Frankreich ,  muss  sie  den  Winter  über  gut  gedeckte  werden.  Sie 
bildet  einen  kaum  2  bis  3  Fuss  hohen,  aber  ästigen  Straneh. 

Es  gibt  eine  Abart,  wo  die  Borsten  stärker  und  stechender  sind 
und  sich  auch  an  den  Zweigen  befinden.  Lindley  hat  diese  Form 
unter  dem  Namen  E.  Hystrix  (ros.  monogr.  129,  t.  17)  bMshrie- 
ben  und  abgebildet. 
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leb  bwiorke  sehliesslich  nooh,  dass  B.  sinioa  sioh  irfiber  aiioh 
QBter  dem  falaoheo  I7«men  B.  Mac&rtnea  in  Gärten  vorfand. 

46.  K  Fortnneana  LindL  in  Faxt.  fl.  gard.  ü,  71  (1851) 
nee  lü,  157. 

Fortnne's  Rose. 

Robert  Fortan e,  dem  wir  in  neuester  Zeit  die  Einfflhrang  einer  Menge 
chinesischer  Pflanzen  von  grossem  Interesse  verdanken,  wnrde  1813  in  der 
Grafbchaft  Berwick  geboren  und  erhielt  seinen  ersten  Unterricht  in  einer  ge- 
wöhnlichen Banemschole.  Liebe  sn  Pflanzen  brachte  ihn  aar  Gärtnerei ,  wo  ar 
bald  gffosse  Fortschritte  machte  nud  schliesslich  im  Garten  der  Londoner  Gar» 
tenban-Gesellschaft  in  Chiswick  Beschäftigung  fand»  Hier  ^hielten  seine  Kenpl- 
Qiase  baldAnerkenpnng.  Als  in  England  der  Frieden  mit  China  1642  gesc)ilossen 
wnrde^  bekam  i$r  von  Seiten  der  genannten  Gesellschaft  den  Auftrag,  für  diese 
Uß  Himmlischen  Reiche  Pflanzen  zu  sammeln.  1847  kehrte  er  zQrilck  und  gab 
alsbald  eine  Beschreibung  seiper  sehr  interessanten  Reise  heraus.  Schon  ein 
Jahr  darauf  erhielt  R.  Fortune  von  Seiten  der  ostindischen  Kompagnie  den 
Auftrag,  Yon  Neuem  nach  China  zu  gehen  und  dort  die  Kultur  der  Theepflanze 
zu  Studiren.  Wiederum  brachte  er  9  Jahre  in  China  zu  und  gab  sein  interee- 
saatas  Werk  <lb«r  die  chinesischen  Theeländer  heraus.  Poch  auch  diese  zweite 
Rolse  ffilHa  noch  keineswegs  seinen  Durst,  China  noeh  genauer  ke«B6n  ««  leman, 
oAd  90  JftBden  wir  ihn  in  den  Jahren  1863  bis  1856  wiederum  im  gesanntan  Lai^de. 
18^7  eqlfprach  er  derAuffordernng  der  Regierung  der  Vereinigten  Staaten,  70m 
vierten  Mal  nach  China  zu  gehen,  nnd  sammelte  für  diese  während  zweier  Jahre 
Samen  von  Thee-  und  andern  Kutz-Pflanzen,  mit  welchen  Kultur-Versuche  jen- 
seits des  Stiljea  Heeres  gemacht  werden  sollten. 

Immer  war  die  Reiselust  Fortune's  nicht  befriedigt.  Als  im  Jahre  1860 
auch  Japan  den  Europäern  wenigstens  theilweise  eröffnet  wnrde,  ging  er  nach 
Japan,  um  auch  dieses  Land  kennen  zu  lernen.  Bis  zum  Jahre  1863  blieb  er 
daselbst  nnd  brachte  eine  Menge  interessanter  Pflanzen  aus  dem  Inselreiche  nach 
Bnropa.  Aueh  von  dieser  Reise  hat  Fortune  eine  Besehreibung  herausgege- 
ben. Jetat  lebt  er  in  London,  um  vielleicht  von  Neuem  zum  6.  Male  nach  dem 
äassersten  Osten  Asiens  zu  gehen. 

Chuia. 

BlQlit  im  Juni. 

Stongel  raBkefid ,  mit  kleineren  ,  gekrümmten  Stacheln  besettt; 
BISttchen  zu  S  oder  5,  vSUig  unbehaart,  oben  glänzend,  scharf-ge- 
zShnt;  Nebenblätter  klein  ^  pfriemenformig ,  zeitig  abfallend;  Blftthen 
einzeln,  weisS;  auf  borstigen  Stielen  winkelständig;  Scheinfrucht  yöllig 
unbdiaart  und  glatt. 

Eine  schon  durch  die  weisse  Farbe  der  Blüthen  hinlänglich  y09 
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der  früher  beBprochenen  Fortune's  double  jellow  rose  untotvehiedene 
Art ,  welche  später  selbst  von  Lindley,  der  sie  aufstellte,  und  An- 
deren allgemein  mit  jener  yerwechselt  wurde.  Fortone^s  double  yellow 
gehört,  wie  bereits  schon  ausgesprochen,  zu  den  gelben  oderTheerosen, 
während  unsere  R.  Fort uneana  zwar  der  R.  arvensis  und  multi- 
flora  ähnlich  ist,  aber  wegen  der  feinen  Nebenblättchen  in  die  Abihei- 
lung der  Banksrosen  gehört.  Fortune  hat  übrigens  yerschiedene 
Rosen  eingeführt,  welche  man  oft  in  den  Verzeichnissen  mit  seinem 
Namen  bezeichnet  hat.  In  RegePs  Gartenflora  findet  man  das  Ver- 
zeichniss  derselben  (III,  33)  mit  7  Nummern,  während  im  1.  Bande 
des  Journals  der  Londoner  Gartenbaugeaellsohaft  (S.  233)  nur  4 
Nummern  aufgeführt  sind. 

Die  länglich-IanzettfSrmigen  Blättchen  der  R.  Fortuneana  be- 
sitzen eine  Länge  yon  beinahe  2  Zoll ,  dagegen  nur  eine  Breite  von 
9  Linien.  Ihre  Oberfläche  ist  nicht  allein  glänzend,  sondern  auch 
dunkelgrün.  Der  kurz-kreiselformige  Fruchtbecher  trägt  die  sehr  ge- 
fällte und  deshalb  locker  gebaute  Blume  von  3  Zoll  Durchmesser 
ähnlich,  wie  es  bei  der  gefüllten  Granatblüthe  der  Fall  ist. 

Ob  diese  Rose,  welche  übrigens  in  den  Gärten  wiederum  selt- 
ner geworden  zu  sein  scheint,  wahrscheinlich  sich  aber  wohl  nur  bis 
jetzt  jenseits  des  Eanales  befindet,  bei  uns  im  nordostlichen  Deutseh- 
land aushält ,  weiss  ich  nicht ,  gewiss  nicht  unbedeckt.  Bis  jetzt 
habe  ich  noch  nicht  Gelegenheit  gehabt,  sie  lebend  zu  beobachten. 

47.  R.  bracteata  Wendl.  bot.  Beob.  50  (1798). 

liacärtnea  Hort  and   ?  Dam.  Goars.    bot.   caltiv.  ed.   1.  11,  34 
(1802). 

Makartney's  Rose. 

Qeorg  Macartney,  einer  der  bedeutendsten  Staatsmttnner  Englands,  wurde 
1737  bei  Belfast  in  Irland  geboren  und  trat  schon  zeitig  ins  Parlament  1765 
ging  er  als  Gesandter  nach  Ras^land  and  knttpfte  für  England  sehr  gflnstige 
Handelsverbindnngen  an.  1775  warde  er  zam  Baron  von  Irland  ernannt  and 
1781  zum  Chef  der  Administration  in  Madras,  als  welcher  er  eine  seltene  Th&- 
tigkeit  entfaltete  nnd  glückliche  Kriege  führte.  1786  kehrte  er  nach  London  sn- 
rück,  am  1792  eine  Expedition  nach  China  zu  übernehmen.  Diese  ist  es  hanpt- 
sftchlich  ,  welche  ihn  in  der  Wissenschaft  berühmt  gemacht  hat.  Eine  Menge 
Pflanzen ,  anch  die  Rose ,  welche  seinen  Kamen  trägt ,  kamen  damals  ans 
den  chinesischen  Gärten  nach  England.  Nach  2  Jahren  trat  er  seine  Rück- 
reise an  nnd  wurde  1795  zum  Grafen  ernannt.  Von  Neuem  ging  er  fort ,  und 
zwar  nach  Südafrika^  um  daselbst  bis  1798  za  bleiben.  Noch  8  Jahre  lebte  er 
zurückgezogen  in  der  Heimath  und  starb  im  Jahre  1806. 
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Ohxiia. 

BIfilit  im  Juni. 

^  Stengel  anfreoht,  buschig,  mit  meist  paarweise  zusammenstehen- 
den Stacheln  besetzt;  BlSttchen  zu  7  und  9,  unbehaart,  dunkelgrün; 
Nebenblätter  gefiedert,  bleibend;  Blfithen  meist  einzeln,  von  einer 
Reihe  grosser  Deckblätter  umgeben  und  auf  kurzen  Stielen ;  Schein- 
fracht mit  wolligen  Haaren  besetzt. 

Auch  diese  sehr  hübsche  und  meist  einen  dichten  Busch  dar- 
stellende Rose  hält  im  Norden  Deutschlands  nicht  einmal  gedeckt 
aus^  weshalb  ich  sie  auch  nicht  weiter  beschreibe.  Ihre  ziemlich 
grossen  Blüthen  besitzen  eine  blendend-weisse  Farbe. 

8.  Oruppe:  Einfachblätterige  (Simplicifoliae). 

Niedrige,  aufrechte  Sträucher  mit  einfachen  Blättern  und  dotter- 
gelben Blüthen. 

48.  R.  simplicifolia  Salisb.  prodr.  stirp.  hört  AUert.  359 
( 1796). 

berberifolia  Fall.   nov.  ac(«  acsd.    Petrop    X,    379,   t.  10-    f.    5 

(1797). 
Haithemia   berberifolia  Djoimort.   not.  aar  an.  noav.   g.  d.    pl.  13 

(1824). 
Lowes  berberifolia  Lindl.  in  bot.  reg.  t.  1261  (1829). 

Einfachblätterige  Rose. 

Ch.  Jos.  Enian.  van  Hulthem  war  einer  der  interessantesten  Menschen 
seiner  2jeit,  vor  allem  ein  Bibliophile,  wie  wohl  wenige  existirt  haben  mögen. 
Er  hat  aber  aoch  nm  die  Botanik  viele  Verdienste  gehabt«  Er  wnrde  1764  in 
Gent  geboren  nnd  nahm  mit  der  Zeit,  wo  er  snm  Stadtrath  (im  Jahre  1789) 
erwtthlt  wnrde,  an  Allem,  was  seine  Vaterstadt  betraf,  den  regsten  Antheil.  Er 
war  es ,  der  die  Gründung  des  botanischen  Gartens  in  Gent  veranlasste,  und 
unter  ihm  nahm  die  Jetst  noch  blühende  Gesellschaft  für  Ackerbau  und  Botanik, 
deren  Präsident  er  lange  Zeit  war,  grossen  Aufschwung.  Später  worde  er  Mit- 
glied der  Akademie  der  Wissenschaften  in  Brüssel ,  im  Jahre  1816 ,  als  diese 
reorganisirt  wnrde ,  war  er  immerwährender  Sekretär  bis  1821.  Er  starb  im 
Jahre  1832  und  vermachte  seine  sehr  grosse  Bibliothek   dem  Staate. 

Rieh.  T  ho  m.  Lowe  ist  ein  englischer  Geistlicher,  welcher  sich  gezwungen 
sah,  wagen  seiner  Gesundheit  nach  Madeira  an  gehen.  Daselbst  gefiel  er  sich 
nm  so  mehr,  als  der  Aufenthalt  sich  ihm  sehr  suträglich  erwies,  nnd  übersie- 
delte schliesslich.  Schon  früher  ein  eifriger  Freund  der  Botanik  nnd  snm 
Theil  der  übrigen  beschreibenden  Naturwissenschaften ,  bemühte  er  sich ,  die 
Flora  und  Fauna  der  Insel  kennen  au  lernen.    Das  Resultat  seiner  Forschungen 
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wftren  die  Primitaae  fiuuae  ei  florfte  Kaderae  et  PoHob  saneti ,  denoa  7  Jahre 
daraaf  (1838)  die  Novitiae  florae  Maderensis  folgten.  Beide  SchrlfttB  worden 
in  den  Yerbandlnngen  der  philosophischen  GeseUschaft  in  Cambridge  veröffent- 
licht. 

Sibirien  uud  Tatarei« 
Blüht  im  Juni. 

Stengel  aufrecht,  ästig,  behaart  und  mit  Stacheln  beeetat;  fittttar 
einfach,  elliptisch,  kurz-gestielt,  mehr  oder  weniger  blaugrfin;  Neben- 
blätter vollständig  verwachsen  ;  Blättchen  meist  einzeln ;  Frachtbecher 
dicht  mit  Borsten  besetzt ;  Blüthen  gelb ,  an  der  Basis  der  Blumen- 
blätter mit  einem  braunrothen  Flecken. 

Es  ist  zu  bedauern ,  dass  diese  interessante  einblätterige  Rose 
sich  wahrscheinlich  nicht  mehr  in  den  Gärten  befindet;  wir  haben 
sie  wenigstens  in  den  letzten  Jahren  nirgends  mehr  gesehen.  Wollen 
wir  hoffen ,  dass  wir  sie  einmal  wiederum  durch  den  Petersburger 
botanischen  Garten  erhalten. 

Rosa  simplicifolia  bildet  einen  niedrigen  Strauch  von  kaum 
mehr  als  1  Fuss  Höhe,  treibt  aber  aus  der  etwas  kriechenden  Wur- 
zel mehre  Stengel ,  so  dass  sie  buschig  erscheint.  Die  einfachen, 
Zoll  langen  Blätter  erscheinen  bisweilen  an  der  Spitze  2-  und  3-lap- 
pig.  Sehr  hübsch  nehmen  sich  die  einzeln  stehenden  Blüthen  von 
gelber  Farbe  aus. 

n.  lUbu  L.  syst,  nat  ed.  1.  regn.  veget  2  (1735). 

Brombeerstrauch. 

Bei  den  Römern  bedeutet  bereits  Rnbas  den  Brombeerstranch. 

Kelch  5-theilig  oder  5-blätterig;  Blumenblätter  länglich  oder 
rundlich;  Staubgefässe  zahlreich;  Stempel  zahlreich,  auf  einem  in  der 
Regel  kegelförmigen  Blüthenboden,  mit  fast  gipfelständigem  Griffel; 
Früchte  steinfruchtartig,  zu  einer  Sammelfrucht  vereinigt^  meist  auch 
verwachsen.  —  Kräuter  und  Sträucher,  oft ,  aber  nicht  immer  mit  Sta- 
cheln bewaffnet;  Blätter  einfach  ,  gefiedert,  gedreit  oder  ftissfSrmig; 
Blüthen  weiss  oder  hellroth  ,  doldentraubig  -  rispige  BIfithenst&nde 
bildend. 

1.  Gruppe:  Himbeersträucher  mit  einfachen,  aelt#a 
zugleich  dreizähligen  Blättern. 

Stengel  2-jährig;  Stacheln  fehlen;  Blüthen  meist  ansehnlich; 
Fruchtboten  konvex;  Früchte  mehr  oder  weniger  getrennt« 
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U  B.  odoratuB  L.  spL  1.  edit  I,  494  (1753), 

Wohlriechender  Uimbeerstraach. 

Nordamerika, 

Blfiht  Yom  Juni  bis  August 

Mit  drfisigen  Haaren  besetzt ;  Blätter  gross ,  3-  oder  5-lappig, 
an  der  Basis  herzförmig;  Nebenblätter  wenig  angewachsen;  Blüthen 
sehr  zahlreich,  eine  doldentraubige  Rispe  bildend,  roth. 

Einer  unserer  beliebtesten  Blüthensträucher  ^  der  den  ganzen 
Sommer  hindurch  blüht.  Die  dunkelgrünen  Blätter  sind  in  der  Re- 
gel breiter  (bis  7  Zoll)  als  lang  (6  Zoll)  und  besitzen  auf  beiden 
Flächen  eine  weiche  Behaarung.  In  der  Regel  sohwellen  nur  einige 
Früchtchen,  wenigstens  bei  uns  im  nordöstlichen  Deutschland,  an  und 
werden  fleischige  die  übrigen  sind  unfruchtbar  und  vertrocknen.  In 
Nordamerika  werden  die  Sammelfrüchte  aber  gegessen,  weshalb  die 
einzelnen  Früchtchen  sich  wohl  zahlreicher  entwickeln. 

Iift  Dickichte  eiüee  Boskets  gedeiht  der  Himbeerstrauch  mit 
WaUrieohendeii  Blüthen  nicht,  wohl  lässt  er  sieh  aber  am  Rande 
▼on  Hainen  nod  Gestr&ach-Qruppen,  auoh  einzeln,  sehr  gut  anwenden^ 
auflud  er  keine  bedeutende  Hohe  (4  Fuss  im  Durchschnitt)  erreicht 
und  gHt  deekt. 

2.  R.  nulkanus    (nootkanus}    Moc.  in  DC.  prodr.  II,  566 
(1825). 

Himbeerstranchaus  Nut*ka. 

DieNordwestküste  Amerika's;  zuerst  auf  der  Insel  Nutka  (Nootka 
der  Engländer)  entdeckt. 
Blüht  im  Juni  und  Juli. 

Stengel  ästig,  nur  an  den  oberen  Theilen  drüsig;  Blätter  lang- 
gestielt, 3-,  selbst  5-Iappig,  an  der  Basis  bisweilen  etwas  herzförmig ; 
Nebenblätter  wenigstens  zum  Drittel  angewachsen ;  Blüthen  eine 
arme  Doldentraube  bildend,  weiss. 

Diese  Art  findet  sich  in  unseren  Anlagen  und  Oärten  weit  sel- 
tener Tor,  als  R.  odoratus,  dem  sie  auch  an  Brauchbarkeit  nach- 
steht. Sie  wächst  aber  gedrungener  und  erreicht  eine  verschiedene 
H8he.  Ihre  metst  aoch  gedrängter  stehenden  Blätter  sind  wohl  im 
Durchschnitt  um  die  Hälfte  kleiner,  als  bei  der  genannten  Pflanze, 
aber  aiemlieb  gMcbgefbrmt,  stets  jedoch  weniger  behaart.  Ihre  Ober- 
fläeha  ist  jm  der  Segel  sogar   ohae  alle  Bekleidung,    Die  Blüthen 
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haben  eine  weisse  Farbe  und  bilden   zn  3  bis  7  eine  gestielte  Dol- 
dentraube. 

3.  R.  nobilis  Reg.  Gartenfl.  VI,  86  (1857). 

Edler  Himbeerstranoh. 

Vaterland  unbekannt,  wahrscheinlich  Nordamerika. 

Blüht  im  Mai  und  Juni. 

Stengel  mit  kurzen  Haaren  besetzt,  ohne  alle  Stacheln  und  Bor- 
sten; Blätter  3-zähIig  oder  ganz;  Bl&ttchen  herzförmig-länglich  und 
zugespitzt ,  auf  beiden  Flächen  kurzhaarig,  auf  der  unteren  aber 
weich  und  grau;  Blüthen  in  grossen,  doldentraubigen  Rispen  am 
Ende  der  Zweige;  Blumenblätter  roth,  kaum  länger  als  die  mit  einer 
langen  Granne  versehenen  Kelchblätter. 

Eine  sehr  zu  empfehlende  Art,  welche  am  Meisten  mit  R.  odo- 
ratus  Aehnlichkeit  besitzt  und  auf  gleiche  Weise  angewendet  werden 
kann.  Die  Blüthen  sind  zwar  um  die  Hälfte  kleiner ,  aber  schöner 
roth  gefärbt  und  in  weit  grosserer  Menge  vorhanden.  Auch  das  auf 
der  Oberfläche  dunkele  Laub  nimmt  sich  gut  aus.  Die  Blätter  sind, 
mit  Ausnahme  aber  derer  am  oberen  Theil  des  Stengels,  dreizähUg 
und  haben  dann  ausser  dem  fast  2  Zoll  langen  Stiel  bei  einem  Brei- 
tendurchmesser von  7  Zoll  oberhalb  der  Basis  eine  Länge  von  oft 
9  ZoU. 

Diese  Pflanze  hält  bei  uns  ganz  gut  aus. 

2.  Gruppe:  Himbeersträucher  mit  zusammengesetz- 
ten Blättern. 

Stengel  nur  2-jährig ;  Blätter  gefiedert  oder  gedreit ;  Früchte  saftig, 
eine  Sammelfrucht  bildend,  auf  kegelförmigem  Blüthenboden  und  mit 
einander  verwachsen. 

4.  R.  Idaeus  L.  sp.  pl.  1.  edit.  I,  492  (1753). 

Aechter  Himbeerstrauch. 

Bei  den  spätem  Griechen  biess  die  Himbeere  tarn  DDterechiade  von  der 
Brombeere  ßätos  Idata^  weil,  wie  man  behauptet,  sie  haapteftchlich  auf  dem  Berge 
Ida  der  Insel  Greta  wuchs.  ^ 

Sie  kommt  fast  in  ganz  Europa,  im  Oriente  und  in  Sibirien  vor. 
Blüht  im  Mai  und  Juni. 

Stengel  mit  steifen  Borsten ,  an  den  oberen  Theilen  auch  mit 
schwachen  Stacheln  besetzt,   röthlich-braun ;  Bl&tter  gedreit  und  ge- 
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fiedert,  auf  der  Uaterfiäche  mehr  oder  weniger  graulich- weiss;  Blu- 
menblätter weiss,  kleiner  fast  als  die  Kelchblätter;  Frucht  roth  oder 
gelblich. 

Der  Himbeerstrauch  lässt  sich  in  Anlagen  weniger  gebrauchen, 
da  er  wegen  des  fortwährenden  Ausschneidens  der  zweijährigen  und 
abgetragenen  Stengel  viel  Sorgfalt  verlangt.  Man  hat  bereits  eine 
grosse  Anzahl  von  Sorten ,  die  kultivirt  werden.  Ich  nenne  von  die- 
sen nur  die  weiss-  oder  vielmehr  hellgelb-  und  die  rosaroth- ,  sowie 
die  grossfrüchtige. 

Die  oft  lang  -  gestielten  Blätter  haben  meist  5- ,  aber  auch 
3  Blättchen,  von  denen  wiederum  das  mittelste  länger  gestielt  ist,  als 
die  seitlichen.  Das  erstere  ist  auch  rundlicher  und  an  beiden  Hälf- 
ten gleich;  die  letzteren  hingegen  erscheinen  mehr  in  die  Länge  ge- 
zogen und  haben  eine  Hälfte  etwas  grösser,  alle  besitzen  endlich  eine 
dunkele  Oberfläche  und  einen  grob  -  und  ungleich  -  gezähnten  Rand. 
Auf  dem  allgemeinen  Blattstiele,  und  zwar  auf  der  unteren  Seite,, 
finden  sich  meist  kleine  Stacheln  oder  dicke  Borsten  vor. 

5.  R.  occidentalis  L.  sp.  pl  1.  edit.  I,  493  (1753). 

Abendländischer  Himbeerstrauch. 

Nordamerika. 
Blüht  im  Mai. 

Stengel  mit  kleinen ,  gekrümmten  Stacheln  besetzt ,  sonst  blau- 
bräunlich; Blättchen  meist  nur  zu  3,  selten  zu  5,  auf  der  Unterfläche 
graulich- weiss;  Blumenblätter  weiss,  von  der  Qrösse  der  Kelchblätter  ; 
Frucht  fast  schwarz,  in  der  Kultur  aber  auch  gelblich. 

Im  Allgemeinen  hat  dieser  Strauch  eine  grosse  Aehnlichkeit  mit 
der  gewöhnlichen  Himbeere  und  erreicht  eine  Höhe  von  4  und  5 
Fqss,  unterscheidet  sich  aber  durch  einen  weniger  aufrechten  und 
mehr  gekrümmten  Stengel,  durch  stets  vorhandene,  wenn  auch  kleine 
Stacheln  und  durch  die  beinahe  schwarzen  Früchte.  Früher  scheint 
der  Strauch  mehr  in  den  Gärten  gewesen  zu  sein.  Da  die  Früchte 
einen  angenehmen  Qeschmack  haben  und  man  die  Pflanze  deshalb 
in  Nordamerika  allgemein  anbaut,  so  hat  man  sie  auch  neuerdings 
wiederum  bei  uns  eingeführt. 

Von  den  eirund-langzugespitzten  Blättchen  von  1^/4  Zoll  Länge 
und  (ßjx  der  Basis)  '/«  Zoll  Breite  hat  nur  das  endständi£:e  einen 
6  Linien  langen  Stiel,  alle  stehen  aber  auf  einem  auf  der  Unterseite 
ebenfalls  mit  einigen  Stacheln  besetzten,  auf  der  Oberseite  aber  nicht 
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gefurchten ,  sondern  rundlichen  allgemeinen  Stiel.  Der  Rand  der 
Blättchen  ist  bisweilen  etwas  eingeschnitten,  stets  jedoch  mit  borsten- 
förmig-zugespitzten  Doppelzähnen  versehen.  Die  unbehaarte  Blatt* 
Oberfläche  besitzt  dagegen  eine  dunkelgrüne  Farbe.  Die  Blüthen 
bilden  am  Ende  der  jungen  Triebe  kleine  Scheindolden. 

In  dem  obnlängst  von  dem  Amerikaner  Füller  herausgegebenen 
smal  -  fruit  Culturist  werden  bereits  eine  Menge  Sorten  aufgeführt, 
welche,  gleich  denen  unseres  Himbeerstrauches,  in  Nordamerika  der 
wohlschmeckenden  Früchte  wegen  ziemlich  allgemein  kultivirt  werden. 
Man  hat  bereits  auch  Sorten  mit  rothen  und  hellgelben  Früchten. 

6.  R.  leuco dermis  (nee  leucostachys   Steud.)    DougL    in 
in  T.  and  Gr.  fl.  of  N.  Amer.  I,  454  (1839 ). 

DoaglMÜ  Steud.  in  Domencl.  bot  2.  ed.  II,  477  (1841). 
üeber  Do  a  gl  as  b.  S.  147. 

Weiss  stengelig  er   Himbeerstrauch. 

Nordwest- Amerika. 
Blüht  im  Mai. 

Stengel  oben  mit  grösseren  und  gekrümmten  Stacheln  besetzt, 
sonst  durchaus  mit  einer  ganz  hellen,  anfangs  bläulich-rothlicheni  spä- 
ter weisslichen  Rinde  versehen ;  Blättchen  zu  3  und  5,  ziemlich-breit, 
auf  der  ünterfläche  grau-filzig;  Blumenblätter  weiss,  von  der  Qrösse 
der  Kelchblätter;  Frucht  braunschwarz,  aber  von  einem  Reife  über- 
zogen. 

Diese  Art  habe  ich  lebend  zu  sehen  noch  nicht  Gelegenheit  ge- 
habt; in  England  scheint  sie  häufiger,  als  bei  uns,  angebaut  zu  wer- 
den. Sie  soll  im  Allgemeinen  hoher  werden,  als  der  nah  verwandte 
R.  occidentalis,  von  dem  sie  sich  sehr  leicht  durch  die  hellfar- 
bigen, fast  weissen  Stengel  unterscheidet.  Dieser  umstand  gab  auch 
Gelegenheit  zur  Benennung R.  leucodermis  (d.h.  weissrindig^  von 
levxog  j  weiss,  und  deQfjkd  ^  Haut,  hier  Rinde).  Die  Blättchen  sind 
hier  meist  zu  5  vorhanden,  während  bei  R.  occidentalis  häufiger 
nur  3  sich  vorfinden.  Von  ihnen  ist  aber  nicht  nur  das  oberste  ge- 
stielt ,  sondern  auch  die  beiden  darauffolgenden  sind  es ,  wenn  auch 
kürzer.   Die  Früchte  sollen  ebenfalls  wohlschmeckend  sein. 

In  den  Gärten  befindet  sich  als  R.  leucodermis  eine  ganz  an- 
dere Art,  welche  in  den  nördlichen  und  gebirgigen  Gegenden  Ostin- 
diens wächst. 
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7.  R.  strigOBUs  Mchx  fl.  bor.  amer.  I,  297  (1803). 

R.  peasylvanicas  Poir.  in  enc  meth.  VI,  246  (t804). 

Borstiger    Himbeerstrauch. 
Kanada  und  die  nördlichen  Staaten  Nordamerika^s. 
Blüht  im  Mai. 

Namentlich  an  den  jüngeren  Theilen  mit  rothen  Borstenhaaren 
HBd  mit  kleinen  Stacheln  besetzt,  rdthlich*braun ;  Blättchen  zu  3  und 
m  5,  auf  derUnterfläohe  graulich-weiss,  das  Endblättchen  herzförmig; 
Blumenblfitter  weiss,  von  der  Grösse  des  Kelches;  Frucht  hellroth. 

Diese  ausgezeichnete  Ai't  steht  unserem  Himbeerstrauohe  noch 
näher,  als  R*  occidentalis,  daher  sie  früher  oft  mit  ihm  verwech- 
selt wurde  und  noch  jetzt  verwechselt  wird.  Sie  scheint  aber 
doch  im  Allgemeinen  etwas  kleiner  zu  bleiben.  Ausserdem  sind 
die  braunrothen  Stengel  im  obern  Theile,  wie  auch  die  Zweige  und 
Blattstiele,  dicht  mit  ebenfalls  rothen  Borstenhaaren  besetzt,  ein  Um- 
stand, der  auch  Veranlassung  zur  Benennung  gegeben  hat  Die  Blätter 
sind  in  Form  und  Grösse  sehr  veränderlich  und  bald  breit  eirund-zu- 
gespitzt,  bald  elliptisch. 

Früher  scheint  der  Strauch  sich  in  unseren  Gärten  häufiger  vor- 
gefunden zu  haben.  Was  ich  neuerdings  unter  diesem  Namen  in 
Gärten  sah  ,  war  meist  Kubus  spectabilis.  Die  Früch te  sollen 
ähnlich  denen  unseres  Himbeerstrauches  schmecken ,  sind  aber 
grösser. 

Auch  diese  Art  wird  in  Nordamerika  der  Früchte  halber  allge- 
mein kultivirt.  Wie  von  R.  occidentalis,  so  hat  man  auch  bereits 
von  ihr  eine  Reihe  von  Sorten,  von  denen  die,  welche  den  Namen 
Philadelphia  fuhrt ,  am  Meisten  gerühmt  wird. 

8.  R.    spectabilis    Pursh   fl.    Amer.    sept.  I,   348,  t.  16 
(1814 ). 

Prächtiger  Himbeerstrauch. 

Nordwestküste  Amerika^s. 

Blüht  im  Mai. 

Stengel  selten  mit  abfallenden  Borsten  besetzt,  meist  nackt; 
Blättchen  zu  3,  in  der  Regel  durchaus  unbehaart,  tief-,  oft  eingeschnit- 
ten-gesägt,  das  mittelste  auch2-lappig;  Blumenblätter  helbroth,  länger 
als  die  breiten  Kelchblätter;  Früchte  gelb  oder  orangefarben.     % 

Diese  Art  bildet  unter  günstigen  Umständen  einen  bis  10  Fuss 
hohen  Strauch,   der  in  den  mir  zu  Gebote  gestandenen  Exemplaren 
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völlig  nackt  und  ohne  alleBeharong  und  Bewaffnung  erschien.  Eben 
deshalb  ist  B.  spectabilis  von  den  bereits  abgehandelten  Arten 
sehr  leicht  zu  unterscheiden.  Das  freudige  Grün  der  Blätter  gibt 
auch  eine  schone  Belaubung,  aus  der  die  einzeln  oder  zu  2  am  Ende 
kurzer  Zweige  befindlichen  rothen  Blüthen  kaum  herausragen.  Nicht 
immer  entwickeln  sich  die  jungen  Triebe  und  dann  stehen  die  2  Zoll 
langen  und  l^j^  Zoll  breiten  und  auf  dünnen,  eben  so  langen  Stie- 
len  befindlichen  Blätter  büschelförmig.  Die  einzelnen  Blättchen,  von 
denen  das  mittelste  lang-gestielt  und  grösser  ist,  sind  liautartig.  Die 
Beeren  sind  zwar  noch  einmal  so  gross,  als  unsere  Himbeere, 
schmecken  aber  wässerig  und  etwas  säuerlich. 

9.  B.   lasiocarpus   Bm.    in    Bees   cydop.  XXX.   Nr.    6 
(1819). 

mysorensis  Heyne  in  Roth.    nov.  sp.  pl.  Ind.  Orient  235  (1821). 
racemoBQs  Roxb.  fl.  ind.  II,  519  (1832). 

Bauhfrüchtiger   Himbeerstrauch. 

Nördliches  Ostindien,  Himalaya. 

Blüht  im  Mai. 

Stengel  mit  starken  und  gekrümmten  Stacheln  besetzt,  sonst  glatt, 
dagegen  Zweige  und  Blattstiele  behaart;  Blätter  gefiedert;  auf  der 
Unterfläche  grau ;  Blüthen  zu  2  und  3  auf  einem  gemeinschaft- 
lichen Stiele  aus  den  Winkeln  der  oberen  Blätter,  überhängend; 
Kelchblätter  eirund -lanzettförmig,  kleiner  als  die  grossen,  weissen 
Blumenblätter;  Früchte  roth,  deutlich  behaart. 

Eine  Art,  welche  nur  schwerlich,  selbst  bedeckt,  unsere  oft  star- 
ken Winter  Norddeutschlands  aushalten  dürfte;  doch  sind  Versuche 
zu  machen.  Die  aufrechten  Stengel  sind  blaugrün  und  ausserordent- 
lich mit  Stacheln  besetzt.  Selten  aus  3,  häufiger  aus  5  und  7  läng- 
lich-lanzettförmigen Blättchen,  von  über  Zoll  Länge  und  fast  1  Zoll 
Breite  an  der  Basis,  bestehen  die  auf  der  Oberfläche  dunkelgrünen 
und  völlig  unbehaarten  Blätter.    Der  Rand  ist  unregelmässig-gesägt. 

Man  hat  eine  Abart,  wo  die  ünterfläche  der  Blätter  eine  silber- 
weise Farbe  besitzt.  Sie  ist  Ton  Roxburgh  als  eine  selbständige 
Art  unter  dem  Namen  B.  albescens  beschrieben  worden  (flor.  ind. 
II,  519). 

3.  Oruppe:  Brombeersträucher. 

^Stengel  mehrjährig;  Blätter  fuss- oder  fingerförmig,  3-zähligoder 
selten  ganz;  Früchte  saftig,  eine  Sammelfrucht  bildend. 

Die  bierhergehörigen  Arien   sind   noch  keineswegs  hinlänglich  erforscht, 
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da  Bie  wegen  ihrer  Wandelbarkeii  in  den  Formen  und  in  der  Behaarung,  sowie 
in  der  Bewaffnung,  grosse  Schwieriglceiten  darbieten.  Dass  die  wenigen  Arten, 
welche  sich  gewiss  feststellen  lassen ,  sich  untereinander  gekreuzt  haben  und 
dadurch  Blendlinge  entstanden  sein  sollten,  ist  weniger  wahrscheinlich,  als  dass 
vielmehr  die  bei  der  grossen  Wandelbarkeit  der  Form  entstandenen  hauptsächlich- 
sten Abarten  gegenseitige  Befrachtungen  mit  einander  eingegangen  sind,  in  Folge 
dessen  extreme  Formen  zweier  verschiedener  Arten  sich  oft  im  Aeussern  näher 
kommen,  als  ihrer  urspranglichen  Hauptform.  Bis  jetzt  sind  noch  gar  keine  Aus- 
saaten gemacht,  um  sich  ein  getreueres  Bild  von  der  Art  und  Weise  der  Wan- 
delbarkeit der  Formen  zu  verschaffen.  Man  hat  sich  bei  der  Untersuchung 
hauptsächlich  auf  getrocknete  Exemplare  beschränkt  und  dadurch  wohl  einzelne 
Individuen  oder  Formen,  aber  keine  Arten ,  abgegrenzt.  Unter  diesen  Umstän- 
den darf  es  nicht  auffallen ,  dass  Floristen  einzelner  Länder  und  Provinzen  die 
bei  ihnen  wachsenden  Brombeersträucher  von  denen  anderer  Gegenden  oft  für 
verschieden  hielten  und  sie  als  neue  Arten  mit  neuen  Namen  belegten.  Aus  die- 
ser Ursache  sind  nach  und  nach  aus  den  vielleicht  10  oder  12  Arten,  welche 
vielleicht  ursprünglich  in  Europa  wachsen  mögen,  viele  JBunderte  gemacht 
worden. 

Jedes  Land,  ja  jede  geographi&ch  abgegrenzte  Gegend,  hat  so  eine  grössere 
oder  geringere  Anzahl  ihnen  eigenthümlicher,  vermeintlicher  Arten  erhalten. 
Meiner  Ansicht  nach  gibt  vor  Allem  die  Art  und  Weise  des  Wachsthumes  zur 
Unterscheidung  der  Arten  gewichtige  Merkmale.  Der  Stengel  bei  den  Brombeer- 
stränchem  ist  zwar  nicht  zweijährig ,  wie  bei  den  Himbeersträuchern ,  dauert 
aber  doch  nur  wenige  Jahre.  Eine  Anzahl  Arten,  wie  unser  Brombeerstrauch 
der  Aecker  (R.  caesius) ,  bringt  ruthenförmige  Stengel  hervor,  welche  auf  dei* 
Erde  hinkriechen  und  kurze  BlÜthenzweige  nach  oben  treiben;  hier  und  da 
wurzeln  sie  und  treiben  von  da  neue  kriechende  Stengel.  Im  Ganzen  dauern 
hier  die  Individuen  wenige  Jahre;  sie  sterben  auch  bisweilen  im  Winter  zum 
grossen  Theil ,  selbst  bis  zur  Wurzel  ab. 

Die  grössere  Anzahl  treibt  zwar  aufrechte  Stengel,  die  aber  doch  gern  an  Stützen 
emporwachsen,  oder,  wo  dieses  nicht  der  Fall  ist,  mehr  oder  weniger  am  oberenTheile 
sich  umbiegen.  Am  unteren  treiben  sie  dagegen  schlanke  Zweige,  welche  dann  sich 
meist  auf  der£rde  ausbreiten  und  weithin  laufen,  um  schliesslich  an  ihren  Spitzen 
Wurzeln  in  die  Erde  zu  schlagen  und  damit  eine  neue  Pflanze  zu  bilden.  Auch  die 
mittleren  Aeste  biegen  sich  oft  mit  ihren  Spitzen  zur  Erde  und  treiben  auf  gleiche 
Weise  Wurzeln.  Das  ist  die  Ursache,  warum  die  Brombeersträucher  südlicher  Län- 
der die  besten  Hecken  bilden.  Die  oberen  Aeste  sind  dagegen  steif  und  endi- 
gen mit  einer  doldentraubigen  oder  mehr  verlängerten  Rispe. 

Nach  meinen  Untersuchungen  möchten  sich  folgende  Arten,  welche  übrigens 
auch  bereits  von  WilldenowundHayne  als  solche  angenommen  wurden, 
festhalten  lassen.  Ob  es  mir  jedoch  gelungen  ist,  sie  so  gut  zu  char^terisiren, 
um  die  Art  alsbald  und  jedes  Mal  herauszufinden,  bezweifle  ich  selbst. 

10.  R.  frutiooBus  (L.)  Hayne  Arzneigew.  III,  Nr.  12,  t.  12 
(1813). 

thyrsoideus  Wimm.  fl.  v.  Schi.  204  (lSd2). 

Koeh,  DMdrQlogle.  |g 
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Sfidl&ndiBeheY  Brombeerstrftueh. 

Europa  und  der  Orient. 
Blübt  im  Juni  und  Juli. 

Stengel  aufrecht ,  mit  auf  der  Erde  liegenden  unteren  Aesten , 
eckig,  meist  weich-behaart  und  mit  hakenfSrmigen  Stachein  besetzt; 
Bl&ttchen  s&mmtlich  gestielt,  unten  weissfilzig;  Eclchbiltter  schliess- 
lich zurückgeschlagen;  Blfithen  eine  eirunde  Rispe   bildend,  röthlich. 

Diese  Art  wird  häufig  wegen  ihrer  angenehm  -  schmeckenden 
Früchte  in  Gärten  gezogen  und  erreicht  yon  den  verwandten  Ar- 
ten die  grösste  Höhe,  so  dass  5  bis  8  Fuss  hohe  Stengel  keine  Sel- 
tenheit sind.  Wenn  sich  auch  die  Behaarung  an  dem  unterea  Theil 
des  Stengels  verliert,  so  geachieht  dieses  doch  nie  voUstaodig  aa 
dem  oberen  Theile.  Die  Biättchen  besitzen  in  der  Regel  eine  eifSr- 
mige  Oestalt  und  haben  Nervenäste,  welche  dtirch  eine  Aderung 
mit  einander  anastomosiren.  Der  Blüthenstand  ist  der  Art,  dass  er 
eine  blattlose  Rispe  darstellt. 

Bei  der  Wandelbarkeit  der  Formen  allgemeine  Beschreibungen 
zu  geben,  ist  gar  nicht  möglich;  ich  wäre  gezwungen,  die  Abarten 
und  Formen  zu  detaiUiren ,  was  einestheils  ausserhalb  der  Zwecke 
meines  Buches  liegt,  andenitheils  bei  dem  jetaig^i  Standpunkte  ttoaever 
Kenntniss,  wo  noch  gar  keine  Aussaat^ Veroucfae  und  vergleichende 
Untersuchungen  gemacht  sind,  nicht  möglich  sein  düifte. 

11.  B.  corylifolius  Sm.  fl.  brit.  II,  542  (1800). 

Nordländischer   Brombeerstrauch. 

Europa. 

Blüht  im  Juni  und  Juli. 

Stengel  aufrecht ,  mit  auf  der  Erde  sich  ausbreitenden  unteren 
Aesten  ,  eckig ,  meist  völlig  unbehaart ,  mit  hakenförmigen  Stacheln 
besetzt;  seitliche  Blättchen  nicht  oder  kaum  gestielt,  auf  der  unteren 
Fläche  hellgrün,  behaart ;  Blüthen  weiss,  im  Winkel  der  oberen  Blät- 
ter endständige  Traubendolden  bildend;  Kelchblätter  später  zusam« 
mengeneigt;  Früchte  oft  bereift. 

Diese  Art  scheint  häufiger  im  Norden  Europa's  vorzukommeii, 
während  R.  fruticosus  sich  mehr  in  den  südlicheren  Kjfegenden 
vorfindet.  Die  fruchtbaren  Stengel  werden  höchstens  3  und  4  Fuss 
hoch,  desto  mehr  breiten  sich  aber  die  in  der  Regel  völlig  unbehaar- 
ten Ausläufer  aus.  Die  Blättchen  besitzen  eine  schief-herzförmige 
Qestalt  und  haben  auf  der  Oberfläche  eiae  dunklere  Farbe,  während 
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«ifi  auf  der  UAterflSche  Uassgriiii  ecsekeiiieii  und  mit  einer  geringen 
BehaaruDg  versehen  sind.  Der  Blüthenetand  ist  in  derW/eiae  einge- 
richtet ,  daas  die  BKLthen  arme  Doldentrauben  bilden ,  dieae  sich 
aber  oft  wiederholen. 

12.  R.  tomentosus  Willd.  sp.  pl.  11,  2.  1083  (1799). 

canesc^ns  Da  cat  pl.  hört.  HooBp.  139  (1813). 
eanos  Kit.  im  Herb    Willd.. 

Filzblätteriger  Brombeerstranoh. 

Qebirge  in  Mittel  -  und  Süd-Europa. 

Blüht  im  Juni  und  Juli. 

Stengel  aufrecht ,  miU  kurzen ,  a^f  dar  Erde  liegenden  unteren 
Aesten,  die  aber  auch  fehlen  können,  dann  mehr  verästelt,  eckig,  oft 
behaart,  mit  wenig  gekrümmten  Stacheln  besetzt;  Blättchen  meist 
breit-länglich ,  oder  eirund ,  auf  beiden  Fläohen  graufilzig ,  mit  Aus- 
nahme, des  mittleren  sitzend;  Blüthen  eine  schmale  Iliape  biklend, 
klein,  weiss ;  Kelchblätter  Bcbliesslich  zurückgeschlagen. 

Eine  auagezeichnete  Art,  die  ich  nur  in  Gebirgen  gefunden  iiabe« 
Sie  macht  weit  mehr  einen  buschigen  Strauch  von  3  und  4  Fuss 
Höhe ,  der  aich  hauptsächli<^  von  der  Baals  aus  verästelt ,  ala  dass 
er  lange,  auf  der  Erde  ausgebreitete  Ausläufer  bildet.  Nur  am  un- 
teren Theile  des  Stengels  sind  die  Blätter  ö-,  sonst  3-zählig.  Der 
sehr  weich  sich  anfühlende  Filz  zeichnet  diese  Art  leicht  vor  den 
übrigen  Arten  dieser  Gruppe  aus.  Die  kleinen  weissen  Blütfaen  bil- 
den am  Ende  langer  Zweige  achmale  und  ziemlich  einfache  fiispen. 
Die  Früchte  sind  ebenfalls  klein  und  werden  zum  Theil  kaum  saftig. 

13.  B.   nemorosus  Hayne  Arzneigew.  III,   Nr.  10,  t.  10 
(1813). 

Wal  d-Brombeerstr  auch. 

Mittel-Europa. 

Blüht  im  Juni. 

Stengel  kurz  und  aufrecht ,  oder  gleich  anfatfgs  auf  der  Erde, 
auch  an  anderen  Gegenständen  sicfa  ausbreitend,  rundlich,  meist  be- 
haart, mit  geraden  oder  nur  wenig  gekrümmten  Stacheln  besetzt; 
seitliche  Blättchen  nicht  gestielt,  sämmtlich  mehr  oder  weniger  be- 
haart ;  Blülhen  einfache  mid  kurze  Doldentrauben  bildend ,  hell- 
fleischroüh;  Kelchblätter  später  zurückgeschlagen. 

Dass  diese  Art  vorzugsweise  in  gemischten  und  niedrigen  Wäl- 
dern und  in  Yorwäldem  wächst,  untersobeidet  sie  schon  von  den  3 
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Torhergehenden,  die  nur  in  Hecken  nnd  wo  sie  der  Sonne  mehr  aus- 
gesetzt sind,  Torkommen.  Die  Behaarung  ist  gieichmässigerYerbreitet; 
oft  bemerkt  man  auch  in  der  Nähe  der  Blüthen  Drüsenhaare ,  die 
sich  aber  doch  wieder  verlieren.  Die  Blätter  sind  siemlich  breit, 
oft  schief  an  der  Basis ,  die  Hauptäste  des  Mittelneryens  hingegen 
stehen  weniger  entfernt  und  laufen  einander  parallel,  ohne  sich  durch 
Nebenäste  sehr  zu  verbinden.  Die  Blüthen  sind  im  Allgemeinen 
etwas  grösser,  als  bei  den  vorhergehenden,  und  besitzen  eine  helle 
Fleischfarbe,  welche  zuletzt  noch  blässer  wird.  Die  Früchte  ent- 
wickebi  sich  in  der  Regel  weniger  und  haben  keineswegs  ein  solches 
saftiges  Fleisch,  wie  es  besonders  bei  R.  fruticosus  der  Fall  ist. 

14.  R.  laciniatusWilid.  enum.  pL  hort.Berol.  &Ö0  (1809). 

Brombeerstrauch   mit  geschlitzten  Blättern. 

Vaterland  unbekannt. 

Blüht  im  Juli  uird  August. 

Stengel  aufrecht,  meist  aber  an  anderen  Gegenständen  aufstei- 
gend, mit  wenigen  untern,  sich  abwärts  zur  Erde  biegenden  Aesten, 
meist  behaart,  eckig,  mit  gekrümmten  Stacheln  besetzt;  Blättchen 
stets  zu  5,  sämmtlich  gestielt,  tief  eingeschnitten,  auf  der  Unterfläche 
weich-haarig;  Blüthen  violett,  eine  grosse  endständige  und  an  der 
Basis  beblätterte  Rispe  bildend;  Kelchblättchen  schliesslich  zurück- 
geschlagen. 

Diese  Art  wirdbiszulOFuss  hoch  und  verästelt  sich,  so  dass  sie 
zum  Ueberziehen  von  Staketen ,  Wänden  u.  s.  w.  sehr  gut  benutzt 
werden  kann.  Die  eigenthümliche  Form  der  Blätter  unterscheidet  R  la- 
c in  latus  sehr  leicht  von  allen  bekannten  Arten,  doch  mochte  sie  auch 
nur  die  Abart  eines  wahrscheinlich  im  Süden  wachsenden  Brombeer- 
strauches —  denn  sie  ist  gegen  rauhe  Winter  empfindlich  —  dar- 
stellen. Die  eigenthümlich  gefärbten  Blumenblätter  sind  gewöhnlich 
an  der  Spitze  tief  geschlitzt.  Die  Aeste  der  länglichen ,  bisweilen 
6—9  Zoll  langen  Rispe  stehen  mehr  oder  weniger  horizontal  ab  und 
sind  ebenfalls  mi^  gekrümmten. Stacheln  besetzt. 

15.  R.  bellidiflörus  Hort. 
Gefülltblühender   Brombeerstrauch. 

Der  BeiDame  bellidifloras  mag   sich  wohl  auf  die  Aehnlichlceit  der  Bltt- 
then  mit  denen  de«  Tausendschönchens  (Bellis  perennis  fl.  pl.)  beliehen. 

Vaterland  unbekannt. 
Blüht  im  Juli  und  August. 
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Stengel  aufrecht  oder  an  anderen  Gegenständen  emporsteigend, 
mit  wenigen  nntem,  sich  bis  zur  Erde  neigenden  Aesten,  meist  behaart, 
eckig,  mit  gekrümmten  Stacheln  besetzt;  Blättchen  zu  ö  und  3,  rund- 
lich,  auf  der  Unterfläche  weissfilzig;  Blfithen  rosenroth,  gefüllt,  eine 
grosse,  eiförmige,  an  der  Basis  beblätterte  Rispe  bildend ;  Eelchblätt- 
chen  zurückgeschlagen. 

Vielleicht  gehört  diese  gefüllte  Brombeere  mit  dem  R.  lacinia- 
tus  einer  und  derselben  Art  des  Südens  an,  denn  auch  sie  ist  gegen 
unsere  rauhe  Winter  empfindlich.  Auf  keinen  Fall  stellt  sie  eine  Form 
unserer  einheimischen  Brombeersträucher  dar.  Sie  ist  eine  grosse 
Zierde  in  unseren  Gärten  und  kann  nicht  genug,  hauptsächlich  zum 
üeberziehen  von  Staketen,  Wänden  u.  s.  w.,  empfohlen  werden.  Die 
dicht  gedrängten  Blumenblätter  haben  eine  schmale  Gestalt. 

Wir  besitzen  in  den  Gärten  noch  eine  zweite  gefüllte  Brom- 
beere, wo  aber  die  Blfithen  eine  weisse  Farbe  besitzen ,  und  wo  der 
Strauch  gegen  Witterungsverhältnisse  weniger  empfindlich  ist  und 
deshalb  fast  noch  mehr  Empfehlung  verdient ,  als  der  rothblüthige. 
Auch  diese  Form  gehört  meiner  Meinung  nach  wegen  ihrer  grossen 
und  aufrechten  Blüthenrispen  keiner  unserer  einheimischen  Arten  an, 
vielleicht  hat  sie  trotz  der  weissen  Farbe  derBlüthe  mit  demR.  belli- 
diflorus,  dem  sie  sonst  sehr  ähnlich  sieht,  eine  und  dieselbe  Mutter- 
pflanze. 

16.  R.  Hoffmeisterianus  Eth   et  Bouch4  ind.  sem.  hört. 
Berolin.  ad  ann.  1847,  p.  14. 

Hoffmeister^s  Brombeerstrauch. 

Werner  Hof fm eistet  warde  1819  in  Braanschweig  geboren.  Bei  sei- 
ner Vorliebe  snr  Natnrgeschichte  fühlte  er,  nachdem  er  1843  als  Doctor  medi- 
elnae  promovirt  hatte,  den  Drang  in  sich,  durch  Erforschung  fremder  Länder 
seine  Kenntnisse  sn  erweitem ,  and  ging  deshalb  nach  London ,  um  als  Ant 
eine  SebillB- Gelegenheit  nach  Ostindien  an  suchen.  Als  Prini  Waldemar  von 
Preassen  den  Entschlass  fasste,  eine  Reise  nach  dem  Himalaya-Gebirge  zu  ma* 
ehen,  wurde  Dr.  Hoffmeister  ihm  als  Arzt  empfohlen.  Freudig  nahm  dieser  ein 
Anerbieten  an,  was  ihn  seinem  Ziele  nfther  führte.  1845  reiste  er  mit  dem  Prin- 
zen ab.  Im  Jahre  1846  brach  der  Krieg  zwischen  dem  Maharadscha  von  Labore 
und  England  aus  und  gab  dem  Prinzen  und  seinem  Begleiter  Gelegenheit,  durch 
Anschluss  an  die  englische  Armee  bis  dahin  wenig  bekannte  Lftnder  kennen 
zu  lernen.  Dr.  Ho  ff  meist  er  sammelte  daselbst  naturhistorische  Gegenstände, 
auch  Sämereien  aller  ArL  Leider  wurde  er  in  seinem  Streben  schon  bald  durch 
den  Tod  unterbrochen,  denn  in  der  Sehlacht  von  Ferozeschah  tödtete  ihn  eine 
Kagel  neben  dem  Prinzen. 
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Himaktya. 

Blüht  im  Juli. 

Stengel  schwach ,  aufrecht ,  oft  auch  liegend  und  dann  auf  der 
Erde  sich  ausbreitend ,  b^aart ;  mit  gekrümmten  Stacheln  vielfach 
besetzt,  rund;  Bi&ttchen  zu  3,  auf  der  Oberfilche  weidriiaarig,  auf 
der  ünterfläche  weissfilzig;  Blüthen  roth^  eine  endständige  Dolden- 
traube  bildend ;  Kelch  auch  später  nicht  zurückgeschlagen. 

Diese  als  Zierpflanze  zu  empfehlende  Art  wurde  Ton  Dr.  Hoff- 
meister, der  den  Prinzen  Waldemar  von  Preussen  auf  seiner  ostin- 
dischen  Reise  begleitete,  entdeckt  und  dem  Berliner  botanischen  Gar- 
ten zugeführt ,  von  wo  aus  sie  weiter  verbreitet  wurde.  Unsere  Win- 
ter scheint  sie  gut  auszuhalten ,  wenn  sie  etwas  im  Schutze  steht. 
Sie  besitzt  Aehnlichkeit  mitR.  sanctus  Desf.  (cheix  d.  pl.  du  corolL 
de  Tourn.  t.  61 )  und  ist  vielleicht  gar  nicht  verschieden. 

Sie  macht  sehr  lange  Ranken  und  überzieht  unter  günstigen  Um- 
ständen den  Boden ,  aber  auch  allerhand  Gegenstände.  Da  jedoch 
die  Blätter  entfernt  stehen  und,  mit  Ausnahme  der  an  den  blühenden 
Trieben,  auch  ziemlich  klein  sind  (höchstens  2  Zoll  im  Durchmesser), 
so  kann  sie  weniger  zu  Lauben ^  öder  wo  man  gut  decken  will,  be- 
nutzt werden.  Der  silbergraue  Filz ,  besonders  auf  der  Unterfläche 
der  Blätter ,  macht  die  Art  sonst  angenehm ,  zumal  die  den  ganzen 
Sommer  hindurch  erscheinenden  Früchte  eine  schone  rothe  f^arb^ 
besitzen. 

17.  R.  bifl^rus    Buch.    In    Rees  Cyclop.   XXX,  Nr,  9 
(1819). 

leuc^Hlernfiis  Hook,  in  bot.  ma;.  tAb.  4679  (f8ö2),  nee  Dongl. 

Zweiblütbiger  Brombeerstrauch. 

Nepal. 

Blüht  im  MaL 

Stengel  schwach,  aufrecht,  aber  auch  liegend,  im  letzteren  FaUe  auf 
der  Erde  sich  sehr  atisbreitend,  mit  einem  weissen  Ueberzuge  ver- 
sehen ;  nu^  einzeln  mit  ziemlich  starkeli  und  gekrüfünrnten  StAcheifi 
besetzt ;  Blätter  meist  nur  dreizShlig,  Auf  der  Unterfläche  grauhaarig ; 
Kelchblätter  eirund -lanzettförmig,  kleiner  als  die  weissen  Blüiäen- 
blätter;  Blüthen  aus  den  Winkeln  der  obersten  Blätter,  überhängend, 
einzeln,  gepaart  oder  zu  3;  Früchte  orangenroth. 

Es  ist  zu  bedauern ,  dass  diese  hübsche  Art  für  unsere  harten 
Winter  etwas  zärtlich  ist  und  im  Norden  Deutschlands  kaum  im 
Schutze  und  gut  gedeckt  aushalten  dürfte.    Die  mit  einem  fast  meh- 
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ligen  weisiieii  Ueberzuge  rersehenen  Stengel,  welche  ebeniaUsYeranlas- 
8UDg  zur  Benennung  K.leucodermis  gaben,  werden  ziemlich  hoch  und 
nehmen  sich  mit  den  etwas  lang  -  gestielten  Blättern  ,  welche  auch 
nur  3-theilig,  sehr  selten  jedoch  gefiedert  vorkommen,  gut  aus.  Die 
sehSnen  weissen  Blüthen  und  später  die  orangenrothen  Früchte  er- 
hdben  den  Werth  der  Pflanze  ebenfalls. 

18-  IL  villosus  Ait.  hört.  Kew.  II,  210  (1789). 

Zottiger  Brombeerstrauch. 

Nordamerika. 

BHAt  im  Mai  nnd  Juni. 

Stengel  meist  nur  aufrecht,  mit  starken  und  gekrümmten  Sta- 
cbeki  besetzt,  eckig;  Blättchen  zu  3  oder  5 ,  auf  der  ünterfläche 
weissfllzig  und^  gleich  den  Zweigen  und  Blfithenständen ,  mit  Drü-^ 
sto  besetzt,  das  mittelste  meist  herzförmig;  Blüthen  eine  läng- 
liehe fiispe  oder  eine  Doldentraube  bildend;  Kelchblätter  nicht  zu- 
rfiokgeecblagen,  weit  kleiner,  als  die  weissen  Blumenblätter. 

Dieser  amerikanische  Brombeerstrauch  wird  im  Al^emeioen  grös- 
ser, als  «nsere  einheimischen  Arten,  und  wächst  auch  kiräftiger.  Ebenso 
sind  die  zulet^  fast  schwarzen  Beeren  grösser  und  haben  ausser- 
dem einen  angenehmem  Gesehraack,  weshalb  die  Pflanze  jenseits 
des  Atlantischen  Meeres  in  mehrnm  Sorten  knltivirt  wird«  Die  be- 
kannteste und  beste  von  diesen  ist  die  Rochelle-  oder  Lawton'- 
beere  (s.  Wochenschr.  f&r  Oärtn.  u.  Pflanzenk.  1.  Jahrg.  89 j,  welche 
nebst  anderen  Sorten  auch  bereits  bei  uns  eingeführt  ist. 

R.  yillosus  Ait.  steht  unserem  R.  fruticosus  Hayne  aller- 
dings nahe^  unterscheidet  sich  aber  sehr  leicht  durch  die  zottige  und 
drüsige  Behaarung,  auch  auf  der  Unterfiäohe  der  Blätter.  Bisweilen 
erhebt  sich  der  Stengel  bis  8  und  10  Fuss  und  macht  dann  in  der 
Regel  keine  Ausläufer;  in  diesem  Zustande  kann  er  an  Spalieren^ 
Planken,  Mauern  u.  s.  w.  sehr  gut  angewendet  werden.  Umgekehrt 
gibt  es  aber  auch  Formen ,  wo  schwaohe  Seiten^engel  austreiben 
und  sich  auf  der  Erde  ausbreiten.  Interessant  ist  eine  Abart,  wo  die 
Drüsen  geringer  an  der  Zahl  sind  und  die  schmalen  Deckblätter  An 
der  Rispe  breit  und  blattartig  werden.  Die  Verfasser  einer  Flora 
Nordamerika's  haben  ihr  deshalb  den  Beinamen  frondosus  ge- 
geben (fl.  ofN.  Amer.  454),  Ton  Bigelow  hingegen  ist  sie  als  der 
ächte  R.  V  i  1 1  0  8  u  s  (med.  bot.  160 ,  tab.  38)  beschrieben  und  ab- 
gebildet. 

R.  heterophyllus  Willd.  (enum.  pl.  hört  Berol.  413)  möchte 
wohl  kanm  tos  R.  tüIosus  Tersehieden  sein. 
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19.  R.  canadensis  L.  sp.  pl.  1.  edit.  I,  494  (1753). 

Kanadischer  Brombeerstrauch. 

Nordamerika. 

Blüht  im  Mai. 

Stengel  aufsteigend  oder  liegend  und  auf  der  Erde  sich  ausbrei- 
tend, mit  steifen  Borsten  besetzt ,  rundlich;  Blättchen  zu  3  und  5, 
behaart  und  glatt,  das  mittelste  nicht  herzfSrmig;  Blüthen  eine  be- 
blätterte Rispe  bildend;  Kelch  nicht  zurückgeschlagen ,  weit  kleiner, 
als  die  weissen  Blumenblätter;  Frucht  sehr  gross. 

Ich  kenne  diese  Art  nur  in  getrockneten  Exemplaren  und  ver- 
muthe,  dass  sie  einen  Blendling  des  R.  yillosus  und  desR.  hispi- 
dus,  vielleicht  auch  nur  eine  Form  des  ersteren  darstellt  Genauere 
Untersuchungen  im  Leben  müssen  es  später  feststellen.  Der  Stengel 
ist  zwar  kräftiger,  als  bei  der  zuletzt  genannten  Art,  steigt  aber  eben- 
fidls  weniger  in  die  Höhe  und  treibt  lange,  auf  dem  Boden  sich  aus- 
breitende Ranken.  Die  Stacheln  werden  hier  nur  durch  steife  Borsten 
ersetzt.  Die  Art  desBlüthenstandes,  die  grossen  Blüthen  und  Früchte 
stimmen  mit  denen  des  R.  yillosus  Ait.  überein,  dagegen  haben 
wiederum  die  Blätter  eine  andere  Gestalt ,  indem  sie  'schmäler  sind. 
Am  häufigsten  sind  sie  elliptisch  -  lanzett  -  oder  selbst  rautenförmig 
und  dasEndbiättchen  verschmälert  sich  in  der  Regel  nach  der  Basis  zu. 
Die  Oberfläche  ist  völlig  unbehaart  und  Drüsen  finden  sich  meist, 
aber  stets  nur  in  geringerer  Zahl,  an  den  Blattstielen  und  am 
Kelche  vor. 

20.  R.  hfspidns  L.  sp.  pL  1.  edit.  I,  493  (1753). 

obovalis  Mehz  fl.  bor.  amer.  1 ,  298  (1803). 
obovatus  Tratt.  monogr.  Ros.  III,  95  (1824). 

Steifhaarige  Kratzbeere. 

Kanada  und  die  nordöstlichen  Staaten  Nordamerika's. 

Blüht  im  Mai  und  Juni. 

Stengel  auf  der  Erde  liegend,  mit  steifen  Borsten  und  schwachen 
geraden  Stacheln  besetzt ;  Blättchen  meist  nur  zu  3,  umgekehrt-eirund, 
etwas  hart  und  den  Winter  über  ausdauernd,  unbehaart;  wenige 
Blüthen  am  Ende  kurzer  Aeste ;  Kelch  nicht  zurückgeschlagen  ,  viel 
kleiner,  als  die  weissen  Blumenblätter. 

Eine  oft  weithin  auf  der  Erde  liegende  Art,  deren  kurze,  nur,  wenige 
Blüthen  tragende  Zweige  aufrecht  stehen.  Die  fast  pergamentartigen 
und  in  der  Regel  erst  im  nächsten  Jahre  abfallenden  Blätter  haben  un« 
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gleich-  und  Boharf-geeägte,  umgekehrt-eirunde  oder  wenigetens  au  der 
Bads  yerschmalerte  und  ganzrandigeBlättohen.  Ihre  Oberfläche  ist  dun- 
kelgrün und  besitzt,  wie  übrigens  auch  die  Unterfläche ,  keinerlei 
Behaarung.  Die  kleinen  Blüthen  befinden  sich  auf  schlanken  Stielen 
und  die  ebenfalls  kleinen  Früchte  sind  schwarz  und  haben  einen 
säuerlichen  Qeschmack.  Es  kann  ein  lästiges  Unkraut  werden,  gleich 
der  Kratzbeere  oder  gemeinen  Brombeere  unserer  Felder,  wächst 
aber  nur. in  Wäldern.  Bei  uns  konnte  B.  hispidus  zum  Ueberziehen 
feuchter  schattiger  Stellen  mit  Yortheil  angewendet  werden. 

21.  R.  trivialis  Mchx  fl.  bor.  amer.  I,  296  (1803). 

flagellaris  Willd.  enam.  pl.  bort.  Berol.  549   ( 1809). 
Amerikanische  Kratzbeere. 

Die  südöstlichen  Staaten  Nordamerika's» 

Blüht  schon  im  März  und  April. 

Stengel  auf  der  Erde  liegend  oder  im  Gebüsch  aufsteigend ,  mit 
steifen  Borsten  und  schwachen ,  aber  etwas  gekrümmten  Stacheln 
besetzt ;  Blättchen  zu  3,  seltener  zu  5,  länglich,  etwas  hart  und.  aus- 
dauernd, auf  der  Unterfläche  meist  behaart;  1  oder  wenige  Blüthen 
am  Ende  kurzer  Zweige ;  Kelch  zurückgeschlagen,  viel  kleiner,  als  die 
weissen  Blumenblätter. 

Die  Stengel  breiten  sich  noch  mehr,  wie  bei  der  vorigen  Art, 
aus  und  klimmen  oft  an  anderen  Sträuchern  empor ,  während  die 
Blätter  kleiner,  als  bei  irgend  einer  anderen  bereits  beschriebenen 
Art  und  (nach  den  von  mir  beobachteten  Exemplaren)  auf  der  Un- 
terfläche stets  behaart  erscheinen.  Diese  Art  zeichnet  sich  auch  noch 
durch  grössere  weisse  Blüthen  und  auch  durch  grössere  Früchte  aus. 

Ob  diese  Art  von  B.  hispidus  L.  sich  specifisch  unterscheidet, 
möchte  ich  bezweifeln ;  es  ist  mir  wenigstens  nach  den  vorliegenden 
Exemplaren  nicht  möglich  gewesen,  durchgreifende  Merkmale  zu  fin- 
den. Charakteristisch  ist  jedoch^  dass  R.  trivialis  vielleicht  nur 
im  Süden,  R.  hispidus  hingegen  nur  im  Norden  vorkommt,  beide 
wachsen  aber  nicht  in  offenem  Felde. 

Von  den  Botanikern  werden  beide  Arten  mit  einande^  oft  ver- 
wechselt, während  Andere  auch  die  nordländische  Pflanze  als  R.  tri- 
vialis beschrieben  haben. 

22.  R.  caesius  L.  sp.  pl.  1.  edit.  I,  493  (1753). 

Qemeine  Kratzbeere. 
Europa,  Nordasien,  Orient. 

Blüht  vom  Juni  bis  September  und  trägt  schliesslich  zu  gleicher 
Zeit  Früchte. 


Stengel  avf  der  Erde  Hegend  und  sieh  oft  weitkin  antbreitead,  mekt 
bereift^  road,  mit  ungleichen  Staeliela  besetzt;  Mftttehen  in  der  Re- 
gel nur  zu  3,  breit-eHiptiech  oder  länglich,  mehr  oder  weniger  be- 
haart; Blüthen  weiss,  in  geringer  Zahl,  eine  endet&ndigeDoldentravbe 
bildend ;  Kelchblätter  aneh  später  nieiit  zurückgeschlagen ;  Fruchte 
bereift. 

In  Mittel-  und  Süd-Europa  avf  denAeckern  oft  ein  lästiges  Un- 
kraut, was  schwer  zu  vertilgen  ist  Hinsichtlich  der  Behaarung  fe- 
dert es  sehr  ab;  die  meist  ziemlich  lang -gestielten  Blätter  sind  bis- 
weilen fast  ohne  alle  Haare,  bisweilen  ist  aber  auch  die  Unterfläche 
graufilzig ;  in  der  Eegel  bestehen  sie  nur  aus  3  Blättchen,  yon  denen 
das  mittelste  eirund  und  zugespitzt  erscheint,  während  die  seitlichen 
und  kürzer  gestielten  länger  und  auf  der  einen  Seite  weniger  entwickelt 
sind.  Der  Rand  ist  eingeschnitten-gesägt.  Die  angenehm  schmecken- 
den Früchte  werden  gern  gegessen  und  zu  Markte  gebracht. 

Mit  dem  folgenden  Rubus  hybridus  hat  E.  caesius  gemein,  dass 
der  Stengel  nicht  allein  auf  der  Erde  sich  ausbreitet,  sondern  daselbst 
wiederum  Wurzeln  schlägt,  aus  denen  neue  Pflanzen  sich  bilden,  wäh- 
rend die  ahen  absterben.  Die  kaum  Fuss  hohen Blüthenzweige  stehen 
aufrecht  in  die  Hohe.  Der  Kelch  ist  drüsig-behaart  und  die  Blumen 
haben  eine  röthliche  Farbe. 

23.  R.  hybrid  US  Vill.  prosp.  de  Thist.  d.  pl.  de  Danpk  46 

(1779). 

glaadttlosut  Ben.  in  spp.  td  fl.  Pedem*.  24  (1792). 
birtus  W.  el  K.  icoB.  pl.  Hang.  II,  150  t.  141  (IdO^j. 
vlHosaa  ß,  glsndolosvs  Ssr.  In  DC.  prodr.  II,  564  (1825). 

Qrossblätterige   Kratzbeere. 

Süd-,  seltener  Mittel-Europa,  Orient. 

Blüht  im  Juni  und  Juli. 

Stengel  auf  der  Erde  weithin  sich  ausbreitend ,  rundlich ,  dicht 
mit  schwachen,  geraden  Stacheln  und  rothen  Borsten  besetzt ;  Blättchen 
gross ,  rundlich ,  meist  nur  zu  3  ,  auf  beiden  Flachen  oft  gleich  -  ge- 
färbt; und  mit  einzelnen  weichen  Haaren  besetzt;  Blüthenstand  eine 
zusammengesetzte  Doldentraube  im  Winkel  der  oberen  einfachen  Blät- 
ter bildend;  Kelchblätter  nicht  zurückgeschlagen. 

Eine  eigenthümliche  Art,  welche  ich  nur  acht  in  Süd-Europa  und 
im  Oriente  gefunden  habe  und  sich  durch  ihren  rothen  und  überall 
dicht  mit  ebenso  gefärbten  Borsten  besetzten  Stengel  und  durch  im 
Dnrchsehnitt  grosse  Blättchea  auszeichnet.  Im  Wachsthun  ähnelt 
sie  unserer  Kratzbeere,    indem  sie  nie  einen  aufrechten  Stengel  btl** 
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detf  Ton  dem  ms  erst  rankenartige  Auelfinfer  ausgeheH,  Bondern  die* 
ser  breitet  sieb  auf  der  Erde  au»  nnd  treibt  in  gewiesen  Entfernungen 
nur  aufreckt  stehende  BlQthentste  von  geringer  Höhe.  Im  Kaukasue 
habe  ich  dergleichen  Stengel  yon  20,  24  und  mehr  Pubs  Länge  ge- 
sehen. 

Die  yerhUtnissmäBsig  kleinen  und  weissen  Blüthen  stehen  ziem- 
lieh dicht  gedrängt  auf  einem  kurzen  Stide ,  der  nicht  einmal  die 
Länge  der  Blattstiele  besitzt.  Die  grossen  Blättchen  haben  nicht 
selten  einen  Durchmesser  von  3  bis  6  Zoll  und  sind  an  den  Hittel- 
nerren dicht  mit  schwachen  Stacheln  und  Borsten  besetzt,  ebenso 
wie  der  Blüthenstand ,  an  dem  ausserdem  meist  auch  noch  geBtielte 
DrÜBen  yorhanden  sind.  Die  Frächte  sind  wenig  fleischig  und  er- 
scheinen in  der  Regel  vertrocknet. 

in.  PBtentiUa  L.  syst.  nat.  1.  edit.  regu.  veget.  2  (1735). 

FünffingerBtrauch. 

Der  Name  stammt  von  potens,  vermögend,  da  die  als  solche  beaeichnete 
FiBDse  nacb  ^r  Ansieht  der  Aerite  de»  MiUcüalters  ein  Allee  Termogendes  Arznei- 
mittel gegen  allerhand  Krankheiten  sein  sollte.  Man  vevstaad  darunter  unsere 
jetzige  Potentilla  Anserina^  die  längst  schon  nicht  mehr  in  der  Medizin  gebraucht 
wird. 

Kelch  ziemlich  flach,  5-,  selten  4-theilig,  die  Abschnitte  mit  klei- 
nen Nebenblättchen,  welche  einen  äussern Eelch  bilden,  abwechselnd; 
ein  gelblicher  Diskus,  auf  dem  zahlreiche  Staubgeßsse  stehen ;  zahlreiche 
Stempel,  mit  selten  -  oder  grundständigem  Qriffel,  nicht  yerwachsen^ 
auf  einem  erhöhten,  aber  stets  trockenen  Blüthenboden  stehend ;  Acbe- 
nien  trocken,  nicht  geschwänzt.  —  Meist  Kräuter,  wenige  Sträucher,  mit 
5-  und  mehrzähligen  oder  gefiederten  Blättern  und  flachen  Blüthen 
yon  am  häufigsten  gelber,  aber  auch  weisser  und  rother  Farbe. 

1.  P.  fruticosa  L.  sp.  pl.  1.  edit.  I,  495  (1753). 
Gemeiner  Fünffingerstrauch. 

Hier  und  da  in  Mittel-Eui*opa,  im  Oriente,  in  Sibirien  und  in  Nord- 
amerika. 

Blüht  im  Mai. 

Strauchartig;  Blätter  gefiedert,  zu  5  und  7,  mehr  oder  weniger 
behaflif't ;  Blüthen  gelb,  am  Ende  der  Zweige  Doldentranben  bildend ; 
Blüthenboden  und  Acbenien  behaart. 

Ein  nur  einige  Fuss  hoher  Strauch  mit  wenig  abstehenden  Aesten 
und  Z#eigen,   aber  trotzdem  ziemlich  buschig  wachsend.   Die  Form 
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der  Blätter  weicht  zwar  weniger  ab,  denn  stets  sind  diese  elliptisch, 
und  haben  auch  ziemlich  die  gleiche  Länge  von  8  bis  10  Linien, 
aber  die  Breite  schwankt  zwischen  1  und  3  Linien.  Im  letzteren 
Falle  ist  die  Behaarung  weit  geringer^  im  ersteren  sehr  stark,  so  dass 
die  Blätter  wie  mit  einem  silberglänzenden  Ueberzuge  erscheinen. 
Aus  dieser  Ursache  glaubten  Will  den ow  sowohl,  als  Pürsh,  dass 
diese  Form  eine  eigenthümliche  Art  darstellen  möchte.  Ersterer 
nannte  sie  P.  tenuifolia  (Mag.  d.  Qes.  naturf.  Fr.  zu  Berl.VII,  285), 
letzterer  hingegen  P.floribun da  (fl.  Amer.  sept.  I,  355).  Nach  den 
im  botanischen  Garten  in  Berlin  befindlichen  Exemplaren  blüht  übri- 
gens diese  Abart  8  bis  14  Tage  früher.  Man  hat  auch  eine  Form 
mit  etwas  grösseren  Blüthen,  welche  von  Lehmann  (nov.  et  min. 
cogn.  st.  pug.  IX,  31)  mit  dem  Beinamen  grandifl6ra  belegt  ist. 
Aehnlich  sieht  ihr  die  auf  dem  Himalaja  wachsende  P.  ochreata 
Lindl. 

2.  Potentilla    davurica  Nestl.   monogr.  Potent.  32,  t.  l 
(J8l6). 

glabrata  WiUd.   im  Mag    d.  Gea.   natarf.  Fr.   %n  Berl.  Vü ,  285 

(1816). 
glabra  Lodd.  in  bot.  cab.  X,  t  914  (1824). 

Fünffingerstrauch  aus   Dahurien. 
Im  südlichen  Sibirien,  besonders  in  Dahurien. 
Blüht  im  Mai. 

Strauchartig;  Blätter  gefiedert,  zu  5  und  7,  yoUig  unbehaart; 
Blüthen  weiss,  am  Ende  der  Zweige  arme  Doldentrauben  bildend, 
auch  einzeln;  Blüthenboden  und  Achenien  behaart. 

Schon  im  Habitus  unterscheidet  sich  diese  Art  wesentlich ,  da 
sie  sparrig  wächst,  indem  die  unteren  Aeste  horizontal  abstehen,  und 
auch  weit  niedriger  bleibt.  Wegen  der  freudig -grünen  und  in  der 
Regel  etwas  breiteren  Blätter  hat  P.  davurica  ein  hübscheres  An- 
sehen, als  P«  fruticosa.  Die  weissen  Blumen  nehmen  sich  inmitten 
des  freudigen  Grünes  ebenfalls  gut  aus.  Der  Strauch  passt  sehr  zu 
Felsen-  und  Steinparthien ,  auch  auf  Rabatten  und  sonst  einzeln  an- 
gebracht. In  Oesträuch  -  Parthien  gedeiht  er  jedoch  eben  so  wenig, 
wie  die  P.  fruticosa  L. 


IT.  Kefria  (nicht,   wie  oft  geschrieben :  Keria)  DC.  in  transact.  of  tiie 

Linn.  soc.  XII,  156  (1817). 
Kerrie. 
Za  Ehren  des  Gärtners  Kerr's,   der  nach  Robert  Brown  im  Anfange 
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dietes  Jahrhandertos   eine  Reise  nach  China  maehte  und  von  da  viele  Pflaosen 
eingeführt  hat 

Eelch  5 -blätterig;  Blumenblätter  5  und  seltener  4;  zahl- 
reiche Staubgefässe  mit  jenen  auf  einem  behaarten  Diskus  stehend; 
5  bitf  8  freie  Fruchtknoten  ,  ein  einziges  seitenständiges  Eichen  ein- 
schliessend.  —  Sträucher  mit  ganzen  Blättern,  welche  in  der  Knospen- 
lage längst  der  Hauptäste  des  Mittelnervs  gefaltet  sind ;  Blüthen  ein- 
zeln am  Ende  kurzer  Zweige,  ziemlich  gross,  gelb.  Im  Wachsthume 
gleichen  die  Kerrien  unserem  Himbeerstrauche ,  insofern  sie ,  sobald 
sie  geblüht  und  Frflchte  getragen  haben,  absterben. 

K.  japonica  (Rubus)  L.  mant.  plant.  245  (1767). 

Cörchoms  japonicus  Thunb.  fl.  jap.  227  (1784). 

Japanische  Kerrie. 

Corchorus  ist  ein  Genus  aus  der  Familie  der  Tiliaceen,  mit  demThun- 
berg  die  Pflanzen  verwechselte,  und  bedeutet  bei  den  alten  Griechen  (als  xoq- 
X^^os)  ein  schlechtes  Gemfise. 

Japan. 

Blüht  im  ersten  Frühjahre. 

Blätter,  wie  die  ganze  Pflanze ,  unbehaart,  eirund-länglich,  dop- 
pelt-gesägt. 

Aus  dem  etwas  kriechenden  Wurzelstooke  erneuem  sich  alle 
2  und  3  Jahre  die  Stengel  Selbst  den  Winter  über  nehmen  sich 
diese  mit  ihrer  freudig  -  grünen  Farbe  sehr  gut  aus ,  müssen  aber 
leider;  da  sie  leicht  erfrieren ,  wenigstens  im  nordostlichen  Deutsch- 
land, etwas  gedeckt  werden.  Auch  die  gegen  3  Zoll  langen,  an  der 
Basis  IV«  Zoll  breiten  und  hautartigen  Blätter  zeichnen  sich  durch 
eine  freudig-grüne  Farbe  aus. 

Schon  seit  langer  Zeit  ist  die  Abart  mit  gefüllten  Blumen  in 
unseren  Oärten,  während  die  einfache  erst  seit  einigen  Jahren  durch 
Siebold  in  den  Handel  gekommen  ist  und  an  Schönheit  keineswegs 
nachsteht.  Die  Blumen  haben  bisweilen  l'ls  Zoll  und  selbst  mehr 
im  Durchmesser  und  bestehen   gar  nicht  selten  nur  aus  4  Blättern. 

Wegen  ihres  frühzeitigen  Blühens  ist  die  Kerria  für  kleinere 
und  saubere  Anlagen  besonders  zu  empfehlen  und  allgemein  yer- 
breitet. 

Nach  dem  verstorbenen  Präsidenten  der  Linne'schen  GesellBchaft,  Smith, 
soll  das  Exemplar  des  Rubus  japonicus  im  Linne'schen  Herbar  unsere  Kerria 
Japonica  sein.  Sollte  nicht,  rielleicht  von  Linn€  selbst,  eine  Verwechslung  da- 
mit  vorgegangen  sein  ?    Der  eckige  Stengel,  sowie  die  weissen  Blfllhea  von  der 
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OröMe  deMr  einer  BrdbeerpflMMe ,  vie  Beides  in  der  Uiiie'«cheo  Dia^MMe 
aeiaer  Pflanxe  angegeben  ist ,  passen  nicht  zu  Kerria  japonica ,  deren  nock  so 
schlecht  getrocknete  and  grosse  Blumenblätter  stets  ihre  gelbe  Farbe  be- 
halten. 

« 

SeoliBte  Familie. 
Saxifragaceae ,  SteinbrechfllaBiei. 

Kräuter  und  Btraucher ,  kaum  BSume,  mit  häufiger  abweehseln- 
den,  als  gegenüberstehenden  Blättern,  die  einfach,  aber  gesägt  sind 
oder  seltener  vielfach-zertheilt  erscheinen.  Ausdauernd  sind  sie  nur 
in  einzelnen  Fällen.  Behaarung  ist  oft,  aber  nicht  immer  vorhanden. 
Nebenblätter  fehlen  mit  wenigen  Ausnahmen  und  haben  nie,  wenn 
sie  vorhanden  sind,  die  Bedeutung,  wie  bei  den  Rosaceen.  Die  Blü- 
then  bilden  in  der  Regel  am  Ende  des  Stengels  oder  der  Zweige 
weitschweifige,  aber  auch  mehr  gedrängte  und  ächte  Doldentrauben, 
selten  wandeln  sich  die  Blätter  in  der  Nähe  der  Hlüthen  nicht  zu 
Deckblättern  um  und  die  Blüthen  selbst  stehen  dann  in  ihrem  Win- 
kel. Es  ist  dieses  besonders  bei  Sträuchern  mit  gegenüberstehenden 
Blättern  der  Fall. 

In  der  Blüthe  herrscht  die  Fünf-,  seltener  die  Yierzahl  vor. 
Von  beiden  BlüthenhüUen  fehlt  selten  die  Krone.  Die  weisse 
Farbe  herrscht  bei  der  letzteren  vor ,  doch  komn^t  auch  die  rothe, 
weniger  die  gelbe  und  äusserst  selten  die  blaue  vor.  Meist  sind 
die  Blumenblätter  flach  ausgebreitet ,  verwachsen  aber  auch  mit 
einander.  Die  Zahl  der  Staubgefasse  beträgt  am  häufigsten  dfis 
Doppelte  der  Zahl  der  Kelchtheile,  oft  nur  das  Ein-,  bisweilen  jedoch 
auch  das  Mehrfache.  Der  in  Form  eines  meist  gefärbten  Ringes  er- 
scheinende Diskus  trägt  nicht  selten  Blumenblätter  und  Staubge- 
fasse.   Die  Staubbeutel  sind  gewöhnlich  2-knöpfig  und  klein. 

Die  Zahl  der  mehreiigen  Stempel  beträgt  2^  3,  4  oder  5,  selten 
nur  1;  oft  werden  sie  (wie  bei  den  Rosen),  von  einem  Frucht- 
becher mehr  oder  weniger  eingeschlossen  und  es  entsteht  in  diesen 
Falle  ein  sogenannter  halb-  oder  ganz  unterständiger  Fruchtknoten ; 
mit  sehr  wenigen  Ausnahmen  bleiben  dann  aber  die  Griffel  fi*ei  von 
einander  oder  fehlen  ganz  und  gar,  und  der  übrige  Theil  des  Stem- 
pels ist  verwachsen.  Fast  immer  sind  mehre  gegen-,  seltener  krumm- 
läufige Eichen  in  derFruchtknotenhöhle  nach  innen  zu  stehend,  vor- 
handen. Die  Stempel  verwandeln  sich ,  wo  sie  getrennt  stehen ,  in 
Balj^paeln,  oder  sehr  selten  in  nicht  anfapriiigende  kleine  fVäcbte, 


wo  sie  aber  MrwackseB  jriiid  oder  in  dem  Frtusbtiiie^er  liegen ,  mit 
diesem  in  ächte  Kapseln  oder  Beeren.  Eiweiss  ist  oft  vorhanden  und 
der  Embryo  hleirbt  in  der  Regsei  klein. 

Saxifragftceen  ond  Rosaceen  sind  aasserord entlich  schwierig,  durch  scharfe 
tj^renzen  gar  nicht  xn  unterscheiden;  bei  ihrer  Abrandang  kommt  es  stets  dar- 
auf an,  auf  welche  Eigenthümlichkeiten  migi  das  meiste  Gewicht  legt  Fflr  mich 
sind  es  fQr  die  Saxifragaceen  die  geringere  Zahl  der  Staubgefösse  tfnd  der 
mehreiige  Fruchtknoten ,  sowie  die  Abwesenheit  oder  wenigstens  die  geringere 
fintwieklnng  der  Nebenblfttter. 

Bevor  man  aus  beiden  Familien  weniger  Arten  kannte  und  die  Reihenfol- 
gen ,  besonders  bei  den  Uebergftngen ,  noch  unterbrochen  war,  ging  es  bei  der 
'Ünterscheidnng  leichter.  Bis  daher  kannte  man  nur  die  Spiraeaceen  als  solche, 
•irKMi  4enan  sGju>n  seit  längerer  Zeit ,  w«nn  man  zn  viel  Grewicht  auf  ekltelae 
Merkmale  legte  ,  die  eine  oder  andere  Art  bald  zu  den  Rosaceen,  bald  zu  den 
Saxifragaceen  gebracht  wurde;  jetzt  sind  auch  noch  andere  Pflanzen  mit  zwei- 
felhafter Stellung  vorhanden.  Wir  sehen  uns  ferner  gezwungen ,  Gruppen 
von  Pflanzen,  welche  bisher  als  selbständige  Familien,  weil  man  die  entfernte- 
ren Glieder  und  damit  ihre  Stellung  noch  nicht  kannte,  betrachtet  wurden,  wie 
die  Phiiadelpheen,  zu  den  Saxifragaceen  zu  bringen,  Pterostemon  ist  ein  sol- 
ches Mittelglied«  Das  Genus  wurde  bisher  trotz  des  unterständigen  Fruchtknotens 
und  der  gegenttberstebenden  Blätter  meiner  Meinung  nach  mit  Unrecht  zu  den 
Rosaceen  gerechnet,  verbindet  aber  viel  richtiger  die  Philadelpheen  mit  den 
Adrigen  Saxifragaceen  und  gehört  demnach  zu  den  letateren. 

Die  Ribesiaceen  ebenfalls  zn  den  Saxifragaceen  la  stellen ,  wie  es  der  jftn- 
gere  Hooker  und  B entkam  in  ihrem  neuesten  Werke  der  Genera  planta- 
mm  (Tom.  I,  pag.  633  und  654)  gethan  haben  ,  kann  ich  unmöglich  gutheis- 
sen.  Die  Uebergänge  durch  die  Rtbes-Arten  mit  langen  herauaragendea  Staub- 
gefftssen  und  durch  die  Stellang  von  Kelch  und  Krone  zu  einander,  ebenso 
durch  die  beerenartige  Frucht,  zunächst  zu  den  Fuchsien,  deuten  auf  eine  Ver- 
wandtschaft zu  den  Onagrariaceen  hin.    Doch  hiervon  später. 


1.  Unterfamilie. 

Spiraeaceae,   8 piers traue hge wachse. 

Blätter  einfach  und  gefiedert ,  abwechselnd ,  sehr  selten  gegen- 
fiberstebend,  mit  oft  wenig  bemerkbaren  Nebenblättern,  die  ausnahms- 
weise auch  fehlen  können;  Blüthen  meist  klein,  weiss  oder  roth,  end- 
ständige Trauben  oder  Bispen  bildend ;  meist  ein  Diskus ,  auf  dem 
sahlreiche  Staubgefiasse  stehen ,  vorhanden ;  5 ,  sdten  weniger  oder 
gar  nur  1  ähempel  auf  konvexem  Blüthenboden,  in  Balgkapseln  sich 
verwandelnd. 
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I.  Extdi^Ht  Lindl.  in  gard.  chron.  a.  1858,  925. 

Exochorde. 
Der  Name  (von  ix^  vor  einem  Vokal^  j|,  ausserhalb,  und  /o^ifoc,  eigent- 
lich  Darm,    hier  Samenstiel),  bezieht  sich  auf  den  Samenstiel ,    welcher   nach 
Lindley  ausserhalb    der  Frucht    auf   einem  verlängerten  Torus  befestigt  sein 
soll.    Es  ist  dieses  aber  nicht  der  Fall. 

Kelch  mit  kreiseiförmiger  und  bleibender  Röhre ,  von  einem 
grossen  drüsigen  und  überragenden  Diskus  ausgekleidet  und  mit  5 
abstehenden  Abschnitten  ;  15  Staubgeßlsse  sehr  kurz ;  5  zweieiige 
Fruchtknoten  an  der  Basis  verwachsen ,  sich  in  kurze  Griffel  ver- 
Bchmälernd ;  Früchte  mit  knochenharter  Schale,  nach  innen  aufsprin- 
gend. —  Buschige  Sträucher,  deren  ganzrandige  Blätter  keine  Neben- 
blätter besitzen.  Die  weissen  Blüthen  bilden  seitenständige  Trauben. 

1.  E.  grandiflora  (Spiraea)  Lindl.  in  gard.  chron.  a.  1854, 

p.  439. 

Grossblühende  Exochorde. 
Nordchina. 

Blüht  im  Mai. 

Blätter  länglich  oder  länglich-keilförmig,  ganzrandig;  Blüthen 
ziemlich  gross. 

Es  scheint ,  als  wenn  dieser  Blüthenstrauch  auch  im  nördlichen 
Deutschland  aushielte;  in  Metz  habe  ich  ihn  wenigstens  von  ziem- 
licher Grösse  im  Freien  gefunden.  In  der  Art  des  Wachsthumes,  so- 
wie hinsichtlich  seiner  Blüthen,  besitzt  er  eine  nicht  geringe  Aehnlich- 
keit  mit  unserer  Felsenbirn  ( Amelanchier  vulgare)  und  kann  deshalb 
wohl  auch  auf  gleiche  Weise  Verwendung  finden.  Die  auf  der  un- 
teren Fläche  helleren  Blätter  haben  bei  einem  Durchmesser  von 
8  Linien  eine  Länge  von  1^/,  Zoll  und  laufen  in  einen  einige  Linien 
langen  und  schlanken  Stiel  aus.  Gewöhnlich  befindet  sich  am  meist 
abgerundeten  Ende  eine  kurze  Spitze. 

Lindley  und  Hook  er  geben  die  Blüthen  auch  mit  4  Blu- 
menblättern an;  ich  habe  stets  5  gefunden.  Eben  so  wenig  ist 
mir,  obwohl  ich  nicht  wenige  Früchte  zu  untersuchen  Gelegenheit 
hatte,  ein  Fall  vorgekommen,  wo  ich,  wie  Lindley  behauptet,  den 
Nabelstrang  (oder  Stiel  des  Samens)  auf  dem  säulenförmig  zwischen 
den  Früchten  verlängerten  Fruchtboden ,  also  ausserhalb  der  Frucht, 
befestigt  gefunden  hätte.  Auch  in  Bentham's  und  Hooker^s  Genera 
plantarum  wird  nichts  davon  erwähnt. 

Die  weissen  Blüthen  haben  übrigens  einen  Durchmesser  von  fast 
1^1,  Zoll  und  sind  ziemlich  flach  ausgebreitet;  ihre  Blumenblätter 
sind  länglich. 
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n.  Spiffua  K  syst.  nat.  1.  edit.  regn.  veget.  2  (1735). 

Spierstrauch. 

Wa0  die  Griechen  unter  anuffaüc  Terstanden,  lässt  sich  nicht  mehr  ermit- 
teln, anf  keinen  Fall  wohl  eine  Art  unseres  jetzigen  Geschlechtes  Spiraea ;  viel- 
eicht war  es  Vibarnam  Lantana,  vielleicht  Ligustrum  vulgare  oder  irgend  ein 
Strauch ,  dessen  Ruthen ,  ohne  su  brechen ,  gedreht  werden  konnten  und  des- 
halb auch  tum  Binden  von  Krftnien  gebraucht  wurden. 

Wer  von  den  Botanikern  des  Mittelalters  Spiraea  für  Spiraea  Ulmaria, 
wo  die  5  Frfichite  spiralförmig  gedreht  sind,  in  Anwendung  brachte,  weiss  ich 
nicht  Die  spStern  Botaniker  verstanden  aber  gerade  strauchartige  Arten  unter 
Spiraea,  wo  die  Fruchtknoten  nicht  gedreht  sind. 

Eelcli  tief  ö-spaltig,  mit  oft  ziemlich  flacher,  aber  auch  mit  kon- 
kaver Bohre,  von  einem  dünnen,  bisweilen  gefärbten,  am  Bande  nicht 
oder  kaum  freien  Diskus  überzogen;  zahlreiche  Staubgef&sse ,  meist 
5,  selten  weniger  (selbst  nur  1 )  oder  mehr  Stempel,  mit  zahlreichen 
2-reihigen  und  wandständigen  oder  nur  mit  2  Eichen ;  Frucht  eine 
Balgkaspel,  oft  an  der  Spitze  noch  mit  einem  Budiment  des  Griffels 
versehen.  ~  Sträucher  und  Kräuter  mit  gefiederten  und  ganzen 
Blättern ;  Nebenblätter  bisweilen  verkümmert,  meist  deutiüch ;  Blfithen 
in  endständigen  Aehren,  Trauben  ^  Bispen  oder  Doldentrauben. 

1.  Gruppe:  Sorbaria  Ser.  in  DO.  prodr.  II,  545. 

Blätter  gefiedert,  mit  deutlichen  Nebenblättern ;  Blüthen  in  gros- 
sen Bispen;  5  Stempel  mit  einander  verwachsen. 

1.  Sp.  sorbifolia  L.  sp.  pl.  1.  edit.  I,  490  (1753). 
pinnato  Mnch  meth.  663  (1794). 

Gemeiner  Fiederspierstrauch. 

Sibirien,  Nordchina   und  Mongolei. 

Blüht  im  Juni,  bisweilen  auch  noch  im  Juli. 

Blätter  länglich  -  zugespitzt ,  scharf-  und  doppelt-gesägt ,  meist 
4  mal  länger  als  breit;  Blüthe  eine  pyramidenförmige  Bispe  bildend, 
wenig  über  die  Blätter  hervorragend;  Blumenblätter  mittelmässig- 
gross,  kürzer  als  die  Staubgefässe. 

Ein  6  bis  8  Fuss  hoher  Strauch,  der  meist  sehr  frühzeitig  aus- 
schlägt und  deshalb  schon  im  ersten  Frühjahre  belaubt  erscheint. 
Er  wächst  buschig  und  nimmt  sich  in  allen  Anlagen  gut  aus,  zumal 
die  weissen  Blüthenrispen  am  Ende  der  Zweige  erst  spät  erscheinen. 
Die  mehr  hellgrünen  Blätter  haben  bei  einer  Breite  von  5,  eine  Länge 
von  10  und  11  Zoll  und  bestehen  meist  aus  17  Blättchen,  von  denen 

Koch  ,  Dendrologie.  20 
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die  untenton  etwa»  IcMner  sind ,  während  die  mittlerm  eine  Länge 
von  2'/]  bis  3  Zoll  und  eine  Breite  Yon  9  bis  10  Linien  beeiüeen. 
Bisweilen  sind  die  Bl&ttchen  auch  ziemlich  tief  eingeschnitten.  Die 
Blüthen  haben  eine  weisse  Farbe. 

Spiraea  floribunda  dor  OSrten  ist  8.  Lindlejana  Wall, 
oder  sorbifolia  L. 

2.  S.  grandiflöra  Sweet  bort  brit.  194  (1827>. 

sorbifolia  alpina  Fall.  fl.  rosa.  I,  38  t.  25  (1784). 
Pallaaii  G.  Don.  dichlam.  pl.  II,  520  (1832). 

Grossblüthiger    Fiederapier stranob. 
Ueber  Pallas  s.  S.  155. 

Sibirien. 

Bläht  im  Juli. 

Blftttchen  länglich  -  zugespitzt ,  scharf  und  doppelt-gesägt,  kaum 
4  Mal  länger  als  breit;  Blfithen  eine  gedrängte  Doldentraube  bildend, 
sich  nicht  viel  Aber  die  Blätter  erhebend ;  Blumenblätter  groes,  eben 
so  lang  als  die  Staubgefässe. 

Ein  zwergiger  Strauch,  der  imYaterlande  kaum  i  Fnsshoch  wird, 
nach  Regel  jedoch  in  den  Gärten  eine  bedeutendere  Höhe  erreichen 
soll.  Die  Blätter  gleichen  in  ihrer  Form  denen  der  8.  sorbifolia  L., 
sind  aber  weit  kleiner.  Die  dagegen  viel  grosseren  Blüthen ,  welche 
dicht  gedrängt  stehen,  fallen  deshalb  um  so  mehr  in  die  Augen. 
Kleinere  Doldentrauben  kommen  auch  in  dem  Winkel  der  oberen 
Blätter  hervor.  Wegen  ihres  zwergigen  Wuchses  möchte  diese  Art, 
welche  ich  selbst  noch  nicht  in  Kultur  gesehen  habe,  besonders  zu 
Felsenparthien  geeignet  sein. 

3.  S.  Lindleyana  Wall.  num.  list.  Nr.  703  (1828). 

Lindley's  Fiederspierstrauch. 

Ueber  Li ndley  8.  S.  90.  Lindley  bildete  aas  dieser  Art  and  Sp.  aor- 
bifolia,  weil  die  5  Fruchtknoten ,  resp.  Früchtchen  nach  innen  fast  gans  mit 
einander  verwachsen  sind,  ein  besonderes  Qenus,  was  er,  weil  die  5-fache  Kap- 
sel auf  dem  Rücken  sich  öffnet,  Schizonotus  (von  cr/Zifm^,  sich  Öffnen,  ond 
y<ttToc,  Rücken  ,)  nannle. 

Im  Himalaya-Qebirge. 

Blüht  im  Juli. 

Blättchen  schmal,  länglich  •  lanzettförmig ,  scharf  -  und  doppelt- 
gesägt,  meist  5  und  6  Mal  länger  als  breit ;  Blüthe  eine  grosse ,  die 
Blätter  weit  überragende  Rispe  bildend;  Blumenblätter  mittelmässig- 
gross,  kürzer  als  die  Staubgef&sse. 
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Ein  bAbseher  Strauch,  nnbediiigt  noch  S.  sorbifölia  vorzu* 
ziehen  ond  auch  höher  werdend.  Wenn  er  auch  der  eben  genann- 
ten Art  sehr  nahe  steht,  so  unterscheidet  er  sich  doch  ziemlich  sicher 
durch  die  ohnehin  längeren  Blättchen,  welche  ausserdem  schmäler  sind 
und  schon  yon  der  Mitte  aus  lanzettförmig  verlaufen.  Die  Bispe  ist 
ebenfalls  weit  grösser,  auch  breiter,  und  ragt  weit  über  die  Blätter 
berror. 

S.  Lindleyana  ist  leider  gegen  unsere  rauhe  Witterung  etwas 
empfindlich  und  erfriert  leicht,  weshalb  sie  auch  neuerdings  viel 
weniger  in  Anlagen  gesehen  wird.  Mehre  Exemplare  zu  einer  Qruppe 
yereinigt;  nehmen  sich  auf  Rasenstücken  sehr  gut  aus. 

2.  Gruppe:  Neillia  Don  prodr.   fl.  nepal.  228.   (Adenil6ma 
Bl.  bijdr.  1121). 

Pftiriek  Keill  war  in  den  xwansiger  Jahren  Sekretär  der  Wemer'Bchen 
Qesellflchaft  in  Edinbargh. 

Der  Name  Adenilema  ist  von  dä^Vf  Drüse,  und  Aif^q,  ans  den  Augen 
flies  sende  Feuchtigkeit,  abzuleiten  und  besieht  sich  wohl  auf  den  drüsigen,  im  ju- 
gendlichen Zustande  feuchten  Diskus. 

Blätter  gelappt ,  mit  grossen ,  aber  abfallenden  Nebenblättern ; 
Bläthen  in  Trauben  oder  Bispen;  1,  selten  2  Stempel. 

Neillia  ist  kaum,  wie  auch  schon  Hooker  and  B  entkam  in  den 
Genera  piaotanun  (1,  612)  sagen,  als Oesehlecht  von  Spiraea  su  unterscheiden*, 
meiner  Ansicht  nach  kann  es  nicht  einmal  ein  Untergeschlecht  bilden. 

4.  S.  thyrsiflöra  (NeilUa)  D.  Don  fl.  nep.  228  (1825). 

Straussblüthiger  Spierstrauch. 

Himalaya-Gebirge  und  die  Alpen  Jaya*s. 
Blüht  im  Juni. 

Blätter  herzförmig-eirund,  spitz,  3-lappig;  auf  der  Unterfläche  grau- 
filzig; Blüthenstände  aus  dem  Winkel  der  obersten  Blätter  entsprin- 
gendf  am  Ende  der  Zweige  zahlreich. 

Dieser  niedrig-bleibende  und  buschig-wachsende  Strauch  mochte 
kaum  im  nordöstlichen  Deutschland  im  Freien ,  selbst  gedeckt,  aus- 
halten; doch  wird  er  in  dem  Verzeichnisse  von  Simon-Louis  frires 
in  Metz  als  Freilandpflanze  aufgeführt  und  müsste  dann  wenigstens 
am  Bhein  und  in  Süddeutschland  bei  guter  Decke  den  Winter  über- 
dauern» Die  kurzgestielten,  etwas  härtlichen  Blätter  haben  bei  einer 
Breite  von  1 '  1^  eine  Länge  von  2  Zoll  und  sind  auf  jeder  Seite  mit 
einem  Einschnitte  versehen,  ausserdem  aba:  noch  scharf-gesägt.  Die 
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bfdd  fiberh&ngenden  und  weisslichen  Blüthen  bilden    1  bis  l'l,  Zoll 
lange,  meist  einseitige  Trauben. 

3.  Gruppe:  Physocarpus  Camb.  inann.  d.  sc.  natur.  1, 385. 

Der  griechische   Name    (von  tpütra.  Blase,  und  xa^nog^    Fracht,)  besieht 
sich  auf  die  baachig-aafgetriebenea  Balgkapseln. 

Blätter  breit  und  gelappt;  Nebenblätter  zeitig  abfallend;  Blfithen 
in  Doldentrauben;  Diskus  am  Rande  ganz;  5,  bisweilen  weniger,  mit 
^nander  an  der  Basis  verwachsene  Stempel ;  wenig  Eichen. 

5.  S.  opulifolia  L.  sp.  pl.  1.  edit.  I;  489  (1753). 
Physocarpus  riparia  Raf.  new  sylv.  73  (1836). 

Schneeball  blätteriger  Spierstrauch. 

Englisches  Nordamerika  und    die   nordlichen   Länder  der  Ver- 
einigten Staaten. 
Blüht  im  Juni. 

Blätter  rundlich-Slappig,  doppelt-gesägt,  auf  beiden  Seiten  unbe- 
haart; Stempel  meist  weniger  als  5^  kurzgcstielt;  Balgkapsel  weit 
länger  als  der  Kelch  ,  aufgeblasen. 

Ein  beliebter  Strauch  unserer  Anlagen,  der  sehr  buschig  wächst, 
eine  E[öhe  von  4  bis  6  Fuss  und  mehr  erreicht  und  sowohl  während 
der  Blüthezeit,  als  auch  später  wegen  der  roth  sich  färbenden  Balg« 
kapseln  sich  gut  ausnimmt.  Auch  die  völlig  unbehaarten  Blätter  be- 
sitzen eine  angenehme  Farbe  und  decken  bei  ihrer  Breite  und  Länge 
von  fast  2  und  2^1^  Zoll  vollständig.  Oft  ist  die  Basis  etwas  herz- 
förmig und  die  Einschnitte,  besonders  am  oberen  Theile  der  Zweige, 
sind  dann  weniger,  bisweilen  gar  nicht  vorhanden.  Da  die  aufgebla- 
senen Kapseln  viel  Luft  enthalten ,  geben  sie  beim  Zerdrücken  ein 
Geräusch. 

Es  gibt  eine  Abart  mit  kleineren  Blättern  und  wenigblüthigen 
Doldentrauben,  wo  die  behaarten  Balgkapseln  in  der  Regel  nur  ein- 
zeln vorhanden  sind.  Torrey  hat  diese  (in  ann.  Lyc.  New-Y.  II, 
194)  deshalb  unter  dem  Namen  S.  monögyna  beschrieben.  Ob  die 
behaarten  Formen ,  welche  in  Torrey  und  Gray's  Flora  von  Nord- 
amerika beschrieben  sind  (I,  414) ,  wirklich  hierher  gehören ,  lässt 
sich  nur  durch  Vergleichung  mit  lebenden  Pflanzen  ersehen.  Viel- 
leicht sind  sie  besser  zur  folgenden  Art  zu  bringen. 

Eine  eigen thümliche  Abart  ist  die,  wo  die  Blätter  gelb  aus  der 
Knospe  hervorkommen  und  erst  allmälig  mehr  oder  weniger  grün 
werden.    In  den  Oärten  führt  sie  den  Beinamen  „lutea^. 
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6.  Sp.  amureneis  Max.  in  m^m.  de  sav.  6tr.  IX,  90  (1859). 

SpierBtrauch  vom  Amur. 

Amur-Oebiet. 

Blüht  im  Juni. 

Blatter  eimndlich,  3  und  ö-lappig^  auf  der  Unterfläche  grau-be- 
haart; brftunlich;  Stempel  weniger  als  5;  Kapseln  kaum  länger,  als 
der  behaarte  Kelch,  wenig  aufgeblasen. 

Bis  jetzt  habe  ich  diesen  Strauch  nur  klein  gesehen,  er  soll  aber 
grosser,  als  der  vorhergenannte,  werden ,  sonst  ein  gleiches  Wachs- 
thum  besitzen.  Seine  Anwendung  mochte  deshalb  auch  eine  gleiche 
sein.  Dass  er  unsere  Winter  gut  aushält,  möchte  kaum  zu  bezwei- 
feln sein.  Durch  die  deutlich  3  -  und  5-lappigen  und  unten  oft 
graufilzigen  Blätter,  welche,  bei  2  Zoll  Breite,  eine  Länge  von  2Hi  bis 
3  Zoll  und  mehr  haben,  unterscheidet  sichSp.  amurensis  von  der 
sonst  nahe  stehenden  Sp.  opulifolia.  Ihre  weissen Blüthen  scheinen 
etwas  grösser,  als  bei  eben  genannter  Pflanze,  zu  sein,  und  haben 
behaarte  Stiele,  aber  auch  einen  behaarten  Kelch. 

4.  Qruppe:  Holodiscus. 

Der  griechische  Name  Hole  diflcas  (von  oXog  gans,  und  Sloxoq^  Scheibe), 
beiieht  sich  aaf  den  Diskus  mit  gansem  Rande. 

Blätter    breit,    gelappt;  Nebenblätter  verkümmert;    Diskus   am 

Rande  ganz;    5  Stempel  bis  zur  Basis  frei,    2-reihige    Eichen  ein- 

schliessend. 

7.  S.  ariaefolia Sm,  inRees.Cyclop.XXXUI. Nro.l6   1819). 

Mehlbeerb  lätt  er  ig  er   Spierstrauch. 

Im  nordwestlichen  Amerika,  besonders  im  Felsengebirge. 

Blfiht  im  Juli  und  August. 

Blätter  eirund ,  mehr  oder  weniger  gelappt,  wenigstens  doppelt- 
gesägt, auf  der  Unterfläche  behaart ;  Aeste  und  Zweige  schwach,  oft 
überhängend;  Blüthen  hellgelb,  eine  grosse,  zusammengesetzte  Rispe 
bildend. 

Ein  schon  wegen  seiner  späten  Blüthenzeit  sehr  zu  empfehlender 
Stranch,  der  ziemlich  hoch  wächst  und  deshalb  in  kleineren  Boskets 
zu  Mittel-Parthien  passt.  In  diesem  Falle  nehmen  sich  die  dünnen, 
langen,  mit  grossen  Blüthenrispen  überhängenden  Zweige  über  dem 
kleineren  Gebüsch  vortheilhaft  aus.  Leider  scheint  er  jedoch  gegen 
rauhe  Witterungsverhältnisse  etwas  empfindlich  zu  sein,  was  um  so 
mehr  zu  bedauern  sein  dürfte,  als  er  ausserdem  sich  nicht  leicht  ver- 
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mehren  Itssi.  Dies  mag  anch  die  Ursache  seiii,  daas  Sp.  ariaef  olia 
neuerdings  in  den  Anlagen  doch  wieder  etwas  seltener  gewor- 
den ist. 

Die  Blätter  stehen  etwas  entfernt ,  so  dass  Äeste  und  Zweige 
sichtbarer  sind;  als  es  sonst  der  Fall  ist  Bei  im  Durohschnitt  2  Zoll 
Breite  an  der  Basis,  haben  sie  eine  Unge  von  2Ma  his  3  ZoU.  Die 
grosse  Rispe  hingegen  breitet  sich  bis  ra  3  und  4  Zoll  aas  und 
streckt  sich  nicht  selten  bis  rar  Ltnge  eines  halben  EHisses. 

Bisweilen  ist  die  Unterfl&che  mit  einem  dichten  und  weissen 
Filz  bedeckt.  Pursh  hat  diese  Form  unter  dem  Namen  Spiraea 
dfscolor  (fl.  Amer.  septentr.  I,  342)  beschrieben. 

8.   Sp.   Boursieri  Carr.  in  rer.  hori   ann.  1868,   519 
f.  108. 

Boursier's  Spierstrauch. 

BoorBier  de  la  Rivi^re  war  einige  Zeit  Ar»niOslBeher  VieeltODi«!  id 
Kaliforniea  und  hat  das  Verdienst,  mehre  Pflanzen  von  dort  in  Frankreich  ein- 
geführt zu  haben.  Später  kehrte  er  nach  Paris  znrflck  nnd  lebt  jetzt  znrflck- 
gezogen  im  Dspartement  der  Charente ,   um  sich  mit  Weinbaa  w  beeobüfligen. 

Kalifornien. 
Blfiht  im  Juni. 

Blätter  eirund,  mehr  oder  weniger  am  Rande  eingeschnitten  und 
doppelt-gesägt ,  auf  beiden  Seiten  behaart;  Aeste  und  Zweige  steif; 
BlOthen  weisslichi  eine  einfache  oder  zusammengesetzte  Traube 
bildend. 

Ich  habe  diese  Art  nicht  selbst  gesehen ,  sondern  kenne  sie  nur 
aus  der  angegebenen  Beschreibung  und  Abbildung  ,  ich  mochte  aber 
yermuthen,  dass  sie  nur  eine  Zwergform  der  Sp.  ariaefolia  Sm. 
darstellt.  Sie  verästelt  sich  gleich  von  der  Basis  aus,  wachst  sehr 
buschig  und  wird  höchstens  3  Fuss  hoch.  Nicht  allein  die  Blatter 
sind  besonders  in  der  Jugend  von  einem  weissen  Filze  überzogeni 
sondern  auch  die  Zweige  und  überhaupt  die  ganzen  Pflanzen. 

Aeste  und  Zweige  stehen  ausserdem  steif-aufrecht  und  sind  ziemlich 
zahlreich.  Die  sehr  kurz-gestielten  Blätter  haben  die  Länge  von  über 
einen  Zoll ,  an  der  Basis  aber  eine  Breite  von  9  Linien.  Auf  der 
unteren  Fläche  treten  die  parallel  laufenden  Hauptäste  des  Mittel- 
nervs  sehr  hervor.  Nach  mir  von  Carri^re  freundlichst  mitgetheü- 
ten  Notizen  ist  leider  die  auch  in  Paris  zärtliche  Pflanze  wiederum 
im  Jardin  des  plantes  eingegangen. 
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5.  Grappe:  Spiraria  8er.  in  DC.  prodr.  II,  544. 

Blätter  länglich  oder  elliptisch ,  meist  ringsum ,  oft  doppeli-ge- 
sägt;  Nebenblätter  verkfimmert;  Blftthen  in  endständigen  Rispen. 
Sträueher  mit  wenig  abstehenden  Aesten. 

9.  S.  salicifolia  L.  sp.  pl.  1.  edit.  1,  489  (1753). 
Weidenblätteriger  Spierstrauch. 

Sibirien. 

Blüht  vom  Juni  bis  August. 

Blätter  elliptisch ,  an  der  Basis  wenig  terschmälert ,  unbehaart ; 
Rispe  gedrän^,  mit  wenig  -  abstehenden  Aesten ;  BIüdiMi  Asisohroth. 

Eine  seit  langer  Zeit  schon  in  Kultur  befindliche  Art,  die  be- 
reits hier  und  da  verwildert  vorkommt.  Geschichtlich  wissen  wir, 
dass  sie  1586  aus  Brieg  in  Schlesien  nach  Wien  an  Ciusius  gesendet 
wmrde.  Theophrast  kann  demnach  unter  seiner 8 peiraia  keines* 
wegs  diese  Pflanse  verstanden  haben.  In  der  Regel  sind  die  langen 
Jahrestriebe,  an  deren  Ende,  wie  auch  bei  den  folgenden  Arten  die- 
ser Gruppe ,  die  Blüthenrispen  sich  befinden ,  hell  und  lehmfarbig. 
Die  Blätter  folgen  rasch  auf  einander,  sind  scharf-,  meist  auch  dop- 
pelt- oder  unregelmässig  -  gesägt  und  besitzen  bei  einer  Breite  von 
10  Linien  eine  Länge  von  2  Zoll.  Ihre  Form  ist  in  der  Regel  eine 
elliptische.  Die  Rispenäste  stehen  meist  nur  in  einem  Winkel  von 
45  Grad  ab,  weshalb  der  Blüthenstand  mehr  oder  weniger  gedrängt 
erscheint. 

In  den  Gärten  kommt  Sp.  salicifolia  oft  als  Sp.  incarnata 
vor.  Im  botanical  Cabinet  ist  eine  schön-hellroth  und  etwas  grosser 
blfihende  Form  als  Sp.  grandiflöra  (tab.  1988)  abgebildet;  ich 
bin  geneigt,  auch  diese  hierher  zu  ziehen  und  die  zuletzt  beschrie- 
bene Form  damit  zu  vereinigen. 

Auch  wird  in  Palla's  Flora  rossica  (p.  36,  t.  22)  eine  Zwerg- 
form abgebildet,  die  nur  durch  niedriges  Wachsthum  von  Sp.  sali* 
cifolia  ß.  grandiflöra  Lodd.  abweicht.  In  den  Gärten  habe  ich 
unter  dem  Namen  Sp.  salicifolia  nana  ebenfialls  eine  Form  ge- 
ftmden,  die  die  Pallasche  Zwergform  sein  mSchte. 

Mit  der  Sp.  alba  Dur.  hat  S.  salicifolia  bereits  eine  Reihe 
von  Blendlingen  gebildet,  die  sich  in  den  Gärten  selbst  häufiger  als 
die  fiauptart  befinden  und  deshalb  die  Unterscheidung  der  beiden 
Arten  erschweren.  Deutiicher  markirt  sind  die  Blendlinge,  welche 
sie  einestheils  mit  Sp.  Douglasii  Hook.,  andererseits  mit  Sp.  cal- 
losa  Thunb.,  eiftgegaagen  ist.   Der  Blendling  mit  der  ersteren  ,  wo 
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die  Blflihen  schön  roih  sind  rnnd  die  UnterflSche  der  BUtter  eine 
hellgraue  Behaamng  besitzt,  Sp.  Dongiasii  aber  yorherrscht,  habe 
ich  in  den  Gärten  nnter  dem  Namen  Sp.  eximia  nnd  californica 
erhalten.  Unter  dem  letzteren  Namen  kommen  aber  auch  Formen 
Yor,  wo  die  Blätter  auf  der  Unterfläche  fast  ganz  nnbehaart  sind,  die 
Blüthen  jedoch  eine  schone  rothe  Farbe  besitzen.  Ob  diese  nnr 
Form  oder  eine  Zwischen  -  Spielart  Yon  dieser  Sp.  eximia  nnd  der 
ächten  Sp.  salicifolia  L.  darstellt,  vermag  ich  nicht  zu  unterscheiden. 
In  den  Oärten  wird  sie  auch  als  Sp.  Bothlehemensis  rubra  und 
Biliar dii  kultivirt. 

Endlich  habe  ich  eine  Form,  die  von  der  Sp.  salicifolia  den 
Wuchs  nnd  die  Gestalt  der  Blätter,  yon  der  S.  caUosa  Thunb.  aber 
die  Farbe  nnd  den  doldentranbigen  Stand  der  Blüthen  besitzt.  Ich 
bezeichne  sie  als  Sp.  salicifolia  corymbosa. 

Der  Name  Billardii  warde  einem  der  tflchtigsteii Gärtner  und  Baumscholbe- 
0itser  in  Fontenay-aax-roses  bei  Paris  entnommen^  der  eine  der  reichsten  Saam- 
longen  von  Gehölzen  besitit  and  fortwährend  bemOht  ist»  darch  KreoanogeD,  aber 
auch  darch  einfache  Aassaaten,  neae  Formen  zu  erziehen.  So  viel  auch  die  Gärten 
d ad arch  gewinnen  mögen,  die  wissenschaftliche  Nomenklatur  erschwert  es  ange- 
mein, leb  werde  Spfiter  noch  mehrmals  anf  diesen  Handclsgärtner  Billard 
znrflckkommen,  da  er  bereits  mehre  dergleichen  gezflcbtete Gehölze  in  den  Han- 
del gebracht  hat. 

10.  Sp.  alba  Dur.  Harbk.  Banmz.  11,  430  (1772). 

8p.  salicifolia  ß,  paniculata  Alt.  hört.  Kew.  II,  189  (1789). 
Sp.  nndalata  Borkb.  Beschr.  hess.  H.  (1790). 
Sp.  caneifolia  Borkh.  Forstb.  II,  1455  (1803). 

Weissblüthiger  Spierstrauch. 

Nordamerika. 

Blüht  im  Sommer. 

Blfttter  elliptisch ,  nach  der  Basis  zu  etwas  mehr  verschmälert, 
unbehaart;  Bispe  mit  fast  horizontal-abstehenden  Aesten,  pyramidal; 
Blüthen  weiss;  Diskus  grünlich  oder  gelblich. 

Diese  nur  in  Nordamerika  wachsende  Art  steht  der  S.  salici- 
folia allerdings  sehr  nahe,  wird  auch  gewöhnlich  damit  Torwech« 
seit.  Sie  unterscheidet  sich  jedoch  nicht  schwer  durch  den  weit  grös- 
seren Blüthenstand  yon  durchaus  weisser  Farbe  und  durch  die  in 
einem  Winkel  von  80  und  90  Ghrad  abstehenden  RispenSste.  Auch 
hat  das  Holz  der  Jahrestriebe  eine  etwas  röthliche  Farbe,  wenn  auch 
weniger,  als  bei  der  folgenden  Art 

Man  hat  in  den  Oärten  auch  eine  schmalblätterige  Abart,  wo  die 
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Enoepen  in  den  Winkeln  der  Zweige  sich  in  der  Regel  noeh  in 
demselben  Jahre  entwickeln.  Sie  ist  bereits  als  selbständige  Art 
unter  mehrerto  Namen  beschrieben  und  findet  sich  mit  diesen  nicht 
selten  in  den  Oftrten  yor.   Diese  Namen  sind: 

Sp.  lanceolata  Borkh.  Forstbot  II,  1455  (1803). 

Sp.  lancifolia  Hffmagg  Verz.  d.  Pfl.  Kall.  2.  Nachtr.  44  (1826). 

Sp.  angrastirolia  0.  et  D.  allgem.  Qartenz.  XIII,  249  (1845). 

11.  Sp..latifolia  Borkh.  Forstbot.  H,  1871  (1803). 

8.  carpinifolia  Willd.  ennm.  p).  hort.  Berol.  540  (1809). 

Hainbuchenbl&tteriger   Spierstrauch. 

Nordamerika. 

Blfibt  im  Sommer. 

Blätter  l&ngUch ,  auch  breit-elliptisch,  unbehaart ;  Rispe  mit  fast 
horizontal-abstehenden  Aesten,  pyramidal ;  Blüthe  weiss,  in  der  Ejiospe 
jedoch  mit  roihem  Schein;  Diskus  rosenroth. 

Auch  diese  Art  fthnelt  der  Sp.  salicifoliaL.  ungemein,  be- 
sitzt aber  weit  breitere  Blätter,  indem  die  Länge  den  Breitendurch- 
messer nie  doppelt  übertrifft.  Bezeichnend  sind  die  braunen  Zweige, 
ebenso  der  rothe  Diskus  der  Blüthen.  Die  Rispe  wird  ziemlich 
gross  und  hat,  da  die  unteren  und  längeren  Aeste  horizontal  ab- 
stehen, eine  pyramidenförmige  Gestalt. 

Zu  Boskets  von  Blfithensträuchem  ist  sie,  gleich  den  beiden  vor- 
hergenannten  Arten,  Yorzüglich  und  überhaupt  in  Anlagen  nicht  ge- 
nug zu  empfehlen. 

Seit  langer  Zeit  wird  im  botanischen  Garten  zu  Berlin  eine 
Zwergform,  welche  kaum  einige  Fuss  hoch  wird,  unter  dem  Namen 
Sp.  Bethlehemensis  kultivirt,  wo  die  Blätter  weniger  abgerundet 
sind,  sondern  vielmehr  mit  einer  deutlichen  Spitze  endigen. 

Der  Name  BethlehemensiB  bezieht  sich  wohl  auf  eine  nordamerika- 
nische  Stadt,  dereo,  wie  bekannt,  sogar  mehre  dieses  Namens  jenseits  des 
grossen  Weltmeeres  vorhanden  sind. 

12.  Sp.  Douglasii  Hook.  fl.  bor.  amer.  I,  172  (1833). 

Douglas'   Spierstrauch, 
lieber  den  Namen  Douglas  s.  8.  147. 

Nordwestseite  Amerika^s. 

Blüht  im  Juli. 

Blätter  länglich ,  nur  in  der  oberen  Hälfte  entfernt-gesägt ,  auf 
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der  ünteriUche  graufilzig ;  Rispe  eehr  dieht ,  lang ;  Blfithe  roth ; 
Staubgefässe  weit  l&nger,  als  die  Blamenkrone. 

Der  Stengel  und  die  Aeste  sind  mit  einem  grauen,  woIUgea 
Ueberzuge  yersehen.  Die  karzgestieltea  Blätter  bedtsen,  bei  einer 
Breite  Ton  fast  1  Zoll  in  der  Mitte,  eine  Länge  von  2^/2  Zoll  und 
stehen  ebenfalls  dicht  gedrängt  und  wenig  abstehend.  Nur  bisweilen 
befindet  sich  an  der  Basis  der  straussähnlichen  Rispe  das  eine  oder 
andere  Blatt. 

Die  Anwendung  iat  dieselbe,  wie  «Be  der  rorigen  Artjen,  sie  hat 
aber  ihrer  schonen  Blfithen  halber  wohl  den  Vorzug. 

Von  ihr  und  der  Sp.callosaThunb.  sind  Blendlinge  gezogen  wor- 
den, welche  im  Allgemeinen  mehr  den  Typus  der  Sp.  Douglasii  tragen. 
Die  ersten  sind,  so  yiel  ich  weiss,  in  der  Landesbaumsohule  in  Sans- 
souci bei  Potsdam  zufällig  entstanden.  Ich  habe  den  interessantesten 
damals  in  der  von  mir  herausgegebenen  Berliner  tdlgemeinen  Oarten- 
zeitung  (Jahrg.  1857  S.  214)  unter  dem  Namen  Sp.Sanssouciana 
veröffentlicht.  Später  hat  ihn  H  o  0  k  e  r  nach  dem  Handelsgärtner  in 
England,  wo  sie  ebenfalls  gezüchtet  sein  soll,  den  Namen  Sp.  No- 
ble an  a  (bot.  mag.  tab.  5169)  gegeben.  Sehr  ähnlich  ist  er  einem 
andern  Blendling,  den  ich  bereits  als  Sp.  eximia  und  califomica 
(S.  312)  bezeichnet  habe.  Man  bezeichnet  selbst  bisweilen  in  den 
Gärten  mit  diesem  Namen  auch  meine  Spiraea  Sanssouciana. 

Wenig  unterscheidet  sich  ein  dritter  Blendling,  der  einen  mehr 
doldentraubig  -  rispenfSrmigen  Bl&thenstand  besitzt  und  ebenfaUs  an 
2  ganz  verschiedenen  Punkten  entstanden  sein  soll.  Bereits  vor  dem 
Jahre  1856  erhielt  der  Handelsgärtner  Walt  her  inKastede  beiOlden* 
bürg  den  Blendling  und  verkaufte  ihn  an  Fr.  A.  Haage  jan.  in 
Erfurt  unter  dem  Namen  Sp.  pachystachys.  1858  entstand  er 
auch  in  der  Gärtnerei  von  Billard  in  Fontenay-aux-roses  bei  Paris 
und  kam  unter  dem  Namen  Sp.  Fortunei  paniculata  in  den 
Handel.  Wir  haben  ihn  aber  auch  in  den  Gärten  als  Sp.  Biliar dii 
gesehen.  Unter  diesem  Namen  ist  jedoch  auch  noch  ein  vierter  Blend- 
ling von  Sp.  Douglasii  und  Sp.  salicifolia  vorhanden,  welcher  der  letz- 
teren mehr  ähnelt. 

Femer  will  auch  der  verstorbene  Binz  in  Frankfurt  a|M.  die 
Sp.  Sanssouciana  aus  Samen  gezogen  haben;  seine  Sp.  Regeliana 
mochte  wenigstens  kaum  verschieden  sein. 

Endlich  nenne  ich  noch  einen  Blendling,  wo  die  Sp.  callosa  weit 
mehr  hervortritt,  als  es  bei  der  Sp.Sanssouciana  der  Fall  ist.  Man  findet 
ihn  in  einigen  Baumschulen  mit  der  falschen  Benennung  S  p.  ex  p  an  s  a 
rubra. 
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IS.  Bp.  tomeatosa  L.  sp.  pl.  1.  edit  I,  489  (1753). 
Filzblfttteriger  Spierstrauch. 

Nordamerika. 

Blüht  im  JuU. 

Blätter  eirund-länglich,  unregelmäsaig-gesägt,  auf  der  Unterfläche 
rostfarben-filsig ;  Biape  mit  aufrechten  Aesten,  siemliah  dicht;  Blüthe 
roth ;  8taubge£ä88e  kaum  längeri  als  die  Blumenblätter. 

Eline  ebenfalls  sehr  zu  empfehlende  Art,  deren  Zweige  auf  gleiche 
Weise  mit  einem  dichten,  hier  aber  rostfarbenen  Filz  besetzt  sind  und 
mit  einer  ziemlich  langen  Rispe  endigen.  Diese  ist  jedoch  hier  am 
unteren  Theile  beblättert.  Die  fast  2  Zoll  langen  und  an  der  Basis 
fast  Zoll  breiten  Blätter  sind  kurz-geetielt  und  folgen  rasch  aufeinan- 
der. Wie  die  yorige  Art  erreicht  auch  diese  keine  bedeutende  Hohe 
und  dflrfte  nicht  höher  als  8  und  4  Fuss  werden. 

14.  Sp.  laevigata  L.  mant.  I(,  224  (1771). 

aTifjyensis  Laxm.  in  nov.  commeot.  acad.  Petrop.  pro  a.  1770, 555, 

i  29.  f.  3  (1771). 
altoioa  Fall,  in   R.  n.  d.  ▼«rsch.  Prot.  d.  rase.   R.  II ,   app.  789, 

Üb.  T.  (1773). 

Glattjblätteriger  Spierstrauch. 

Sibirien« 

Blüht  im  Mai. 

Blätter  länglich ,  spitz ,  nach  der  Basis  zu  verschmälert ,  glatt, 
ganzrandig;  Rispe  länglich,  dicht  oder  lockerer  und  mehr  zusammen- 
gesetzt; Blfithe  weiss ;  Staubgeflsse  nicht  viel  länger  als  die  Blumen- 
blätter. 

Sin  sehr  hfibscher  Strauch,  der  mit  seinen  glatten  und  freudig- 
grünen Blättern  sich  gut  ausnimmt  und  sowohl  in  Boskets ,  in  Ge- 
büsch u.  8  w. ,  als  auch  freistehend,  passend  ist.  Er  erreicht  die 
geringe  Höhe  von  3,4,  höchstens  5  Fuss.  Die  Blätter  verlaufen  in 
den  kurzen  Stiel  und  haben  bei  9  Linien  Breite  eine  Länge  von  2'/« 
bis  3  Zoll  Oft  entwickeln  sich  die  Sommertriebe  nicht  und  dann 
stehen  die  Blätter  büschelweise. 

6.  Gruppe:  Chamäedryon  Ser.  (in  DO.  prodr.  ü,  542). 

Der  Name  Ghamaedryon  bezieht  sich  auf  Sp.  chamaedryfolia ,  welche 
gleichsam  den  Typus  der  Grappe  bildet.  Unter  x'^f^'^Q^s  (von  x^f^^^y  ^^^  ^®' 
Erde ,  niedrig ,  und  dqvs ,  die  Eiche)  verstanden  die  Alten  eine  niedrige  nnd 
krantartige  Pflanxe  mit  Blättern,  denen  der  Eiche  fthnlich,  vielleicht  Teacrium 
Ghaaiaedrys  L. 
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Blätter  Yersohiedengestaltet ,  meist  Iftnglich,  grob-gesägt,  selten 
ganzrandig;  Nebenblätter  verkümmert;  BlQthen  in  Doldentranben. 
Buschige  oder  niedrige  Sträucher  mit  mehr  abstehenden  Aesten. 

15.  Bp.  ch  am  ae  dr  y  f  0  li  a    L.    sp.  pl.  1.  edit.  I,  i89 

(1753). 

S.  flezilosa  Fisch   in  ano.  d.  bc.  nator.  I,  365  (1824). 
Oam  and  erblätteriger   Spierstrauo-h. 

Sibirien. 

Blüht  im  März. 

Zweige  etwas  hin  und  her  gebogen,  eckig-gestreift;  Blätter  eirund- 
länglich, grob  - ,  oft  doppelt-gesägt ,  Yollig  unbehaart ;  Knospen  ver- 
längert; Diskus  gefärbt,  konkav;  Griffel  aufrecht. 

Seit  sehr  langer  Zeit  in  unseren  Gärten,  kam  sie  früher  häufiger 
unter  den  Namen  Sp.  alpina  vor.  Sie  bildet  einen  Busch  von  3  und 
i  Fuss  Hohe  und  einem  diesem  entsprechenden  Durchmesser.  Die 
Blätter  besitzen  eine  verschiedene  Gestalt^  sind  bald  mehr  rundlich, 
bald  mehr  in  die  Länge  gezogen ,  in  welchem  letzteren  Falle  die 
groben  Sägezähne  oberhalb  der  Mitte  erst  beginnen.  Die  eigenthüm- 
liche  Biegung  der  Zweige  und  Aeste  im  leichten  Zickzack  charakte- 
risirt  diese  Art  besonders. 

8.  oblongata  Wender,  in  Schrift,  d.  naturf. Gesch.  inMarb.II, 
254  gehört  ohne  Zweifel  zu  der  ächten  Sp.  chamaedryfolia  L.  und 
stellt  eine  Form  mit  verlängerten  Blättern  dar. 

Sp.  alpina  Willd.  sp.  pl.  II,  1057  ist  ebenfalls  eine  Form  mit 
schmalen  Blättern ,  welche  ausserdem  mit  wenigen  und  entfernt- 
stehenden  Zähnen  versehen  sind,  und  unterscheidet  sich  noch  dadurch 
dass  die  Aeste  und  Zweige  weniger  oder  gar  nicht  im  Zickzack  ge- 
bogen sind. 

16.  S.  ulmifolia  Scop.  fl.  cam.  I,  349,  tab.  22*  (1760). 

S.  chamaedryfolia  Jacq.  bort.  Viadob.  II,  66,  t  140  (1772). 

Ulmenblätteriger   Spierstrauch. 

Ungarn,  Deutsch-Oesterreich. 

Blüht  im  Mai. 

Zweige  gerade,  eckig-gestreift;  Blätter  eirundlich,  meist  doppelt- 
gesägt; Blattstiel  und  Blattrand  mit  einzelnen  Haaren  besetzt;  Knospe 
verlängert;  Diskus  gefärbt,  konkav;  Griffel  aufrecht,  aus  der  Spitze 
entspringend. 

Ein  sehr  buschiger  Strauch  mit  einer  Höhe  von  5  und  6  Foss, 


317 

selbst  noch  höher ,  der  an  Schönheit  und  Braachbarkeit  die  ächte 
Sp.  chamaedryfolia  selbst  übertrifft.  So  leicht  er  auch  im  Leben 
Yon  der  eben  genannten  unterschieden  werden  kann,  so  schwierig 
ist  es,  durchgreifende  Merkmale  anzugeben,  weshalb  er  neuerdings, 
wiederum  von  Seiten  einiger  Botaniker  nur  als  eine  grossblätterige 
und  grossblüthigere  Form  des  eben  genannten  Spierstrauches  be- 
trachtet wird.  Er  blüht  im  Allgemeinen  später  und  ist  in  allen  Thei* 
len  grosser.  Die  Blätter  sind  auch  weniger  in  die  Länge  gezogen 
und  haben  dagegen  an  der  Basis  eine  grössere  Breite ,  im  Durch- 
schnitt sind  sie  bei  IV4  Zoll  Breite  fast  2  Zoll  lang.  Die  Blüthen 
bilden  weit  grössere  Doldentrauben  von  eirunder  Gestalt. 

Grossblätterige  Formen  waren  früher  al^  Sp.  latifolia  in  den 
Gärten,  während  seit  einigen  Jahren  andere  mit  tiefer  eingeschnit- 
tenen und  eirund-lanzettförmigen  Blättern  als  Sp.  corymbosa  und 
nn  du  lata  vorkommen. 

17.  Sp.  confusa  Reg.  et  Körn.  Gartenfl.  VI[,  48  (1858). 

Sp.  chamaedryfolia   Cambess.   in  ann.  d.  sc.  nat.  1 ,   362  (1824) 
et  Ant. 

Gemeiner   Spierstrauch. 

Sibirien,  ?  Südrussland. 

Blüht  im  Anfange  des  Monates  Mai. 

Zweige  rund ,  unbehaart ;  Blätter  eirund  -  länglich ,  grob-gesägt, 
meist  völlig  unbehaart ;  Knospe  eirund ;  Diskus  gefillrbt ,  konkav ; 
Griffel  unterhalb  der  Spitze  entspringend,  später  horizontal  ab- 
stehend. 

Eine  in  den  Gärten  sehr  verbreitete  Art ,  welche  bis  auf  die 
neueste  Zeit  von  fast  allen  Botanikern  für  die  ächte  Sp.  chamae- 
dryfoliaL.  gehalten  wurde.  Elrst  Regel  und  Körnicke  haben  mit 
Bestimmtheit  nachgewiesen,  dass,  da  Linuö  seine  Art  aus  Am- 
mann'sSpiraea  Chamaedryos  foliis  (stirp.  rar.  in  imp.  ruth.  sp.  proven. 
190),  welche  (auch  nach  Pallas)  eckige  Zweige  besitzt,  bildete,  diese 
keine  andere  aber  sein  kann,  als  die,  welche  bisher  als  Sp.flexuosa 
bekannt  war.  Vorliegende  Art,  welche  bisher  mit  dieser  verwechselt 
wurde,  erhielt  deshalb  nun  den  Namen  Sp.  confusa,  d.i.  die  ver- 
kannte. Durch  die  Knospen,  welche  bei  dieser  rundlich,  bei  der  ächten 
Sp.  chamaedryfolia  aber  in  die  Länge  gezogen  sind ,  unterscheidet 
sich  Sp.  confusa  ausserdem  sehr  leicht.  Die  Form  der  Blätter  hat 
sie  weit  mehr  mitSp.  ulmifolia  Scop.,  welche  wiederum  Jacquin 
wie  wir  gesehen  haben,  für  die  Linn  ersehe  Sp.  chamaedryfolia  hielt, 
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überein,  nur  mnd  sie  etwaa  kMner.  Die  Blfltbezeit  der  8p.  eonfiiM 
ist  nngefilir  14  Tage  früher. 

Häufig  kommt  eine  Form  ycmt,  wo  die  Abechnitte  des  Kddiee 
sich  yergrössert  haben  und  blattartig  geworden  sind;  diese  hatPoiret 
(enc.m4th.yil,  363)  alsSp.  foliosa  beschrieben.  Femer  soll  in  Po- 
dolien  eine  Bchmalblätterige Form  vorkommen,  welche  ebenfslls  (nach 
Ledebour)  zu  Sp.  confusa  gehören  mag.  Was  in  den  GirtM  da- 
her kultivirt  wird,  ist  gewiss  nicht  dieselbe  Pflanze,  sondern  gehOrt 
zu  8p.  crenata.  Man  kultivirt  aber  auch  Formen,  wdche  zu  Sp.  media 
Schmidt  gehören,  unter  dem  Namen  Sp.  chamaedryfolia  d.  i.  confusa. 

Femer  habe  ich  als  Sp.  alpin a  eine  Form  der  Sp.  conAisa 
gefunden,  welche  auch  schmälere  und  nur  an  der  Spitze  mit  3  oder 

5  Zähnen  versehene  Blätter  besitzt ;  ich  hielt  sie  frfther  Ar  eine  be- 
sondere Art  und  habe  sie  in  dem  Hortus  dendrologicus  (p.  109)  als 
S.  ambigua  aufgeführt. 

In  den  Qärten  kommt  endlich  Sp.  confusa  hier  und  da  auch  als 
S.  incisa  vor. 

18.  Sp.  media  Schmidt,   oesterr.    ßaumz»  II ,  53|   tab.  51 
(1792). 

Sp.  obloDgiroUa  W.  et  K.  pl.  rar.  Hangar.  III,  tab.  235  (1812). 
Sp.  chamaedryfolia  Koch  Byn.  edit.  2.  I,  231  (1843). 

Länglich  blätteriger   Spierstrauch. 

Ungarn,  südwestliches  Russland,  Deutsch-OesterreiclL  Wohl  nur 
aus  Versehen  gibt  Schmidt  Sibirien  als  Vaterland  an. 

Blüht  im  Mal 

Zweige  rund,  behaart;  Blätter  länglich  oder  elliptiseh^  an  dem 
oberen  Theil  nur  gezähnt,  oder  ganzrandig,  mehr  oder  weniger  be- 
haart; Knospe  rundlich;  Griffel  aus  der  Spitze  entspringend,  später 
aber  sehr  abstehend. 

Qewiss  von  Sp.  confusa  Terschieden.  Der  Strauch  bleibt  in  der 
Regel  weit  kleiner  und  verästelt  sich  weniger  in  die  Breite.  Er  hat 
die  kurzen  Blüthenzweige ,  welche  an  der  Basis  mit  wenigen  Laub« 
blättern  versehen  sind,  an  aufrechten  Aesten.  Die  Blätter  erscheinen 
bisweilen  auf  beiden  Flächen  filzig   und    haben  bei  einer  Breite  von 

6  Linien  eine  Länge  von  1  Zoll. 

Da  diese  Art  schon  sehr  lange  in  unseren  Gärten  kultivirt  wird 
und  zwar  oft  in  der  Nähe  von  Sp.  confusa,  so  mögen  sich  woU  aneh 
Hittelformen  gebildet  haben ,  welche  den  Uebergang  von  der  einen 
Art  zur  anderen  bilden  und    deshalb  die  Unterscheidung  schwierig 
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maehen.  Eine  ySllig  unbehaarte  Form  mit  Blftttem ,  die  zwar  hin- 
sichtlich der  Qestalt  denen  der  Hauptart  gleichen ,  aber  bald  völlig 
ganvandig  sind,  bald  nur  am  oberen  Theile  wenige  grobe  Zähne 
besitzen,  wird  in  den  Oärten  nicht  selten  als  Sp.  Pikowiensis 
kttltiyirt.  Sollte  sie  nicht  ein  mit  Bp.  confusa  erzeugter  Blendling  sein  P 

Eine  andere  gerade  sehr  behaarte  Form  fand  sich  früher  im  bo« 
tanischen  Garten  zu  Berlin  unter  der  falschen  Benennung  Sp.  be- 
tulaefolia  vor.  Anfangs  hielt  ich  sie  tfStv  eine  selbständige  Art  und 
beschrieb  sie  später  in  meiner  im  3.  Jahrgange  von  Begel's  Garten- 
flora al^edruckten  Monographie  von  Spiraea  (S.  404)  als  Spiraea 
moHis.  Weitere  Beobachtungen  belehrten  mich  jedoch,  dass  der 
Strauch  doch  nur  eine  Zwergform  mit  graufilzigen  Blittem  darstellt. 
Er  unterscheidet  sich  jedoch  ausserdem  noch,  dass  aus  dem  Wurzel- 
stocke mehre  wenig  verästelte  Stengel  entspringen. 

Bisweilen  habe  ich  Sp.  media  in  den  Baumschulen  endlich  als 
Sp.  praecox  gefunden. 

19.  Sp.  crenata  L.  sp.  pl.  1.  edit.  I,  489  (1753). 

Gekerbt  blätteriger   Spierstrauch. 

Ost-Europa,  Orient  und  Sibirien. 

Blfiht  im  April  und  Anfang  Mai. 

Zweige  rund;  wenig  behaart;  Blätter  umgekehrt-eirund,  Snervig, 
an  der  Spitze  meist  mit  3  und  5Eerbzähnen  versehen^  unten  blaugrün  ^ 
Doldentraube  an  kurzen  Zweigen ;  Kelchabschnitte  später  zusammen- 
geneigt, die  Balgkapseln  mit  aufrechtem  Griffel  einsehliessend. 

Sie  ist  schon  sehr  lange  in  unseren  Gärten  und  gehört  auch 
noch  zu  den  verbreitetsten  Arten  dieses  Geschlechtes;  gewöhnlich 
kommt  sie  aber  unter  dem  falschen  Namen  Sp.  obovata  vor.  Die 
Pflanze  stellt  einen  ziemlich  dichten,  kaum  einige  Fuss  hoch  werden- 
den Busch  dar.  Im  ersten  Frühjahre,  wenn  die  meist  mehr  oder  we- 
niger übergebogenen  Aeste  mit  den  zahlreichen  und  kurzen  Blüthen- 
zweigen  dicht  besetzt  sind,  stellt  Sp.  crenata  einen  Schmuck  in 
unseren  Anlagen  dar.  Die  blendend  weissen  Blüthen  bilden  kurze  Dol- 
dentrauben, welche  an  der  Basis  stets  einige  kleinere  Blätter  haben. 
Dieser  Umstand  unterscheidet  sie  wesentlich  von  allen  Formen  der 
vielgestaltigen  Sp.  hypericifolia. 

Die  btwas  graugrünen  Blätter  ändern  sieh  hinsichtlich  ihrer  Ge- 
stalt. In  der  Begel  sind  sie  umgekehrt  •  eirund  und  keilförmig ,  sie 
kommen  aber  auch  elliptisch  und  ganzrandig  vor.  Die  Knospen  in 
den  Winkeln  der  Blätter  sind  eiförmig-spitz. 
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Es  gibt  Formen  zwischen  Sp.  orenata  und  hypericifolia,  welche 
ohne  Zweifel  aus  einer  Kreuzung  beider  Arten  hervorgegangen  sind. 
Auf  gleiche  Weise  existiren  Blendlinge,  welche  durch  Kreuzung  mit 
Sp.  media  entstanden  sind.  Diese  letzteren  wurden  von  Besser 
(enum.  pl.  Pod.  46 J  als  Sp. Pikowiensis  beschrieben  und  werden 
in  den  Gärten  nicht  selten  auch  unter  diesem  Namen  kultivirt  Sie  dürfen 
aber  nicht  mit  dem  den  gleichen  Namen  f&hrenden  Blendling,  der  durch 
Kreuzung  von  Sp.  media  und  confusa  entstanden  ist,  verwechselt  wer- 
den, (s.  S.  319).  Sonst  führt  Sp.  Pikowiensis  Boss,  auch  den  Na- 
men Sp.  Nicoudiertii  (Bosse  Handb.  d.  Blumenz.  2.  Aufl.  IV, 
624).  Bei  diesem  Blendlinge  ziehen  sich  die  Blätter  mehr  in  die 
Länge  ,  als  bei  Sp.  crenata,  und  sind  länglich-keilf5rmig.  Nur  der 
Rand  ist  mit  langen  Haaren  besetzt,  ausserdem  durchziehen  aber  3 
undeutliche  Längsnervon  die  Fläche.  Die  Bluthenzweige  sind  meist 
verlängert  und  der  Griffel  entspringt  etwas  unterhalb  der  i^pitze  der 
Balgkapsel. 

Ein  dritter  Blendling ,  entstanden  durch  eine  Befruchtung  mit 
Sp.  cana,  heisst  Sp.  inflexa  Hort.  (Reg.  Gartenfl.  III,  405).  Die 
Sommertriebe  sind  hier  behaart,  eben  so  die  Unterfläche  der  Blätter 
und  die  Doldentraube.  Jene  erscheinen  ebenfalls  mehr  in  die  Länge 
gezogen,  als  bei  denen  der  Sp.  crenata ,  sind  schwach  3-nervig ,  und 
am  oberen ,  stets  breiteren  Ende  gezähnelt  Die  Kelchabschnitte 
legen  sich  später,  wie  es  bei  der  Hauptart  geschiebt,  nicht  zusam- 
men, so  dass  die  behaarten  Kapseln  unbedeckt  bleiben. 

Endlich  existirt  aber  noch  eine  Abart  mit  sehr  behaarten  Blät- 
tern, welche  schon  Ammann  in  Russland  gesehen  (stirp.  rar.  189) 
und  von  Besser  den  Namen  Sp.  sawranica  (enum.  pl.  Pod.  et 
Yolh.  59)  erhalten  hat 

Sp.  Besseriana  Sweet  hört.  brit.  :S.  edit.  230  vermag  ich  nach 
Garten-Exemplaren  eben  so  wenig ,  wie  nach  aus  Volhynien  stam- 
menden Exemplaren^  von  der  Sp.  crenata  zu  unterscheiden. 

Pikow  and  Sawran  sind  unbedeutende  Ortschallen  in  Podolien  ond 
Volhynien,  wo  die  betreffenden  Pflanzen  von  Besser  entdeckt  worden.  Deber 
den  Betnamen  Kicoudiertii  vermag  ich  nichts  zn  sagen 

S.  J.  0.  Besser  wnrde  1784  in  Innsprack  geboren,  wo  er  seinen  Vater 
zeitig  verlor,  und  erhielt  inLemberg  von  Seiten  Schiverecks,  Professors  der 
Botanik,  nicht  allein  freundliche  Aufnahme,  sondern  dieser  suchte  auch  die  Liebe 
seines  Pfleglings  aur  Botanik  mOglichs.t  zurThat  zu  bringen,  indem  er  zanftchst 
ihm  sein  reiches  Herbar,  besonders  a*i  galizischen  Pflanzen,  zur  Verfflgunfi^ 
stellte  und  ihn  zur  Bearbeitung  einer  galizischen  Flora  veranlasste«  1805,  wo 
die  Lemberger  Universität  mit  der  von  Krakau  vereinigt  wurde,   siedelte  Bes« 
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Ber  mit  Schi  vereck  nach  Krahaa  über  und  erwarb  sich  daselbst  1807  die 
Doktor- Wttrde.  1809  erhielt  er  eineProfeasar  an  dem  yolhynischen  OymDaaiam 
au  Kraemieaec  nad  zugleich  dieLeitaog  des  botanischen  Gartens.  15  Jahre  lebte 
er  daselbst  der  botanischen  Erforschung  Volhyniens  und  Podeliens.  Als  das 
Gymnasium  su  Kraemienec  aufgehoben  wurde,  trug  man  ihm  eine  Professur  in 
Wilna  an,  wohin  er  auch  1835  übersiedelte,  aber  1841  wiederum  nach  Volhy- 
nien  aurfickging,  um  in  Zurfickgeaogenheit  au  leben.  Doch  schon  ein  Jahr  darauf 
starb  er. 

20.  Sp.  oana  W.  et  K.  pl.  HuDgar.  rar.  III,  252,  t.  228 
(1812). 

Qraublätteriger  Spierstrauch  Sfidost-Europa^s. 

Ost-Eoropa. 

Blüht  im  April  und  Anfang  Mai. 

Zweige  rund,  weichhaarig;  Blätter  elliptisch,  ganzrandig,  auf  bei- 
den Flächen  graufilzig;  Doldentraube  an  kurzen  Zweigen;  Eelch- 
abschnitte  später  zurückgeschlagen;  Griffel  ziemlich  aufrecht. 

Diese  in  neuerer  Zeit  seltener  in  den  Gärten  vorkommende  Art 
bleibt  viel  niedriger  als  Sp.  crenata,  bildet  aber  einen  dichten,  ziem- 
lich breiten  Busch -von  graulich- weisser  Farbe.  Die  kleinen,  nur  sehr 
kurz  -  gestielten  Blätter  folgen  rasch  auf  einander  und  haben  bei  3 
Linien  Durohmesser  in  der  Mitte  eine  Länge  von  5  und  6  Linien. 
Die  Blüthen  besitzen  eine  weniger  blendend  -  weisse  Farbe ,  als  die 
ähnlichen  Arten,  und  treten  deshalb  weniger  hervor.  Für  Felsen-Par- 
tbien  istSp.eana  besonders  zu  empfehlen,  für  Anlagen  ist  sie  zu  klein. 

21.  Sp.  acutifolia  Willd.    enum.    pl.   hört.    Berol.  540 
(1809). 

Spitzblätteriger   Spierstr.au eh. 

Sibirien. 

Blüht  Anfangs  April. 

Zweige  unbehaart;. Blätter  schmal-elliptisch,  ganzrandig,  schwach 
3-nervig,  nur  bisweilen  auf  der  ünterfläche  schwach-behaart ;  Dolde 
armblütbig ,  an  verlängerten  Aesten  sitzend ;  Eelchabsohnitte  auch 
»päter  aufrecht.  Balgkapseln  mit  geraden  und  kurzen  Griffeln  versehen. 

Eine  niedrig  bleibende;  selten  über  1  oder  gar  2  Fuss  hohe  Art, 
welche  oft  mit  Sp.  hypericifolia  verwechselt  wird,  sich  aber  durch 
die  schmalen,  stets  ganzrandigen  und  etwas  grauer  gefärbten  Blätter 
von  kaum  l^s  bis  2  Linien  Breite,  aber  V2  ^^'^  Länge  leicht  nnter- 
acheidet ,  noch  mehr  aber  durch  die  Blüthezeit ,   die  mehre  Wochen 

Koehy  Deadrologle.  ^> 
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frfiher  ist.  An  8ohonh«it  «teht  sie  sehon  wegen  der  doppelt  kleineren 
Blütfaen  der  Sp.  hyperieifolia  weit  nach ,  kann  aber  sni  Felsen  -  vnd 
Steinparihien  sehr  gat  gebraacht  werden. 

In  den  GSrten  kommt  sie  häufig  unter  den  Namen  8p.  sibi- 
rica  und  alpina  vor.  Die  Pflanze,  welche  Pallas  unter  dem  letz- 
teren Namen  beschrieben  und  abgebildet  hat  (fl.  ross.  I,  35|  t  20} 
muss  früher  in  unseren  Gärten  gewesen  sein,  denn  die  Beschreibang, 
welche  Borkhausen  in  seiner  Forstbotanik  (11,1877)  gibt,  stimmt 
so  ziemUoh  damit  überein.     Ich  habe  sie  noch  nicht  gesehen. 

Sie  steht  der  Sp.  acutifolia  wahrscheinlich  sehr  nahe  und  unter- 
scheidet sich  nur  durch  gezähnelte  Blätter  und  durch  eine  an  der 
Basis  mit  Blättern  versehene  Doldentraube.  Vielleicht  ist  sie  'aber 
auch  eine  schmalblätterige  Form  der  Sp.  crenata,  noch  wahrschein- 
licher ein  Blendling  dieser  und  der  Sp.  acutifolia. 

22.  Sp.  Thunbergii  Bl.  bydr.  tot  de  fl.  of  Nederl.  Ind.  III, 
115  (1825). 

Sp.  erenata  Thanb.  fl.  Japon.  210  (1784)  n«c  L. 

Thunberg^s  Spierstrauch. 

Karl  Pehr.  ThuDberg  wurde  1753  in  der  Provina  Smalaad  io  Schwe- 
den geboren  nnd  studirte  in  Upsala.  Ein  erhaltenes  Reiae-Stipendiam  verwen- 
dete er  au  seiner  weiteren  Aasbildnng  in  Holland,  wo  Burmann  sich  beson- 
ders seiner  annahm.  Reiche  Private  brachten  auch  daselbst  das  nöthige  Geld 
an  einer  Reise  nach  Sadafrika,  Java  und  Japan  ausammen.  Am  Sehlasse  des 
Jahres  1771  reiste  er  ab  und  blieb  bis  1775  in  Sadafrfka.  In  Batatia  hiett  er 
sich  nur  kurse  Zeit  auf ,  um  nach  Japan  au  gehen ,  wo  er  bis  zum  nächsten 
Jahre  das  Land  in  botanischer  Hinsicht  erforschte ,  und  dann  nach  Java  au- 
rflckkehrte,  um  auch  dieser  Insel  eine  kurae Zeit  seine  Aufmerksamkeit  auanwenden. 
Doch  schon  bald  ging  er  nach  Ceylon,  wo  er  bis  aum  Jahre  1778  blieb  und  nach 
7-Jähriger  Abwesenheit  endlich  in  demselben  Jahre  nach  Holland  aurückkehrte. 
Durch  Thunberg  wurde  auerst  Südafrika  und  Japan  einiger  Hassen  der  bo- 
tanischen Wissenschaft  erschlossen.  Sehnsucht  nach  seinem  Vaterlande  Schwe- 
den trieb  ihn  dahin  aurück.  Vater  Linn^  war  bereits  gestorben  und  sein 
Sohn  ihm  In  der  Professur  gefolgt.  Als  auch  dieser  1783  starb,  wusste  man 
keinen  würdigeren  für  den  botanischen  Lehrstuhl  in  Upsala  als  Thunberg.  Vor- 
thellhafte  Anerbieten  nach  Leiden  und  Petersburg  schlag  er  aus  und  trug  in  sei- 
ner Btellang  bis  au  feinem  1815  erfolgten  Tode  ungemein  viel  aar  Erforsehuttg 
der  Pflaaaen  bei. 

Japan. 

Blüht  im  April. 

Zweige  behaart,  rutbenfSrmig;  Bl&tter  schmal-elliptisch,  scharf- 
ges&gt)  auf  beiden  Seiten  unbehaart;  Dolde  2-  bis  ö-blütbig,  an  Ter- 
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Uagerteo  Aeatan   üiteeod;  Eelohabmihnitte  ebenMJA  splter  aufrecht; 
Balgkapseln  mit  geraden,  aufrechten  Oriffelo. 

Diese  Muerdings  au^h  in  unsere  Gerten  eingefthrte  Art  Ihnelt 
Sp.  aoutifolia  am  Meisten  und  unterscheidet  sich  hauptsächlich  durob 
die  gidzihaelten  Blitter.  Diese  hat  »ie  aber  mit  8p.  alpine  PaU.  ge- 
mein. Hier  sind  sie  nur  etwas  breiter  und  die  Doldentraube  ist  aus- 
serdem bebifittert.  Exemplare  des  botanischen  Gartens  in  Berlin  bildeten 
einen  2  Fuss  hohen  und  selbst  höheren  Strauch ,  der  aiemlieh  dicht 
wftehst,  trotedem  aber  wegen  der  seUenken  Aeete  ein  leichtes  und 
weUgefUliges  Ansehen  bebtet  Im  ersten  Frühjahre,  wenn  der 
Staraueb  Aber  und  über  mit  weissen  Blftthen  besetat  fet ,  nimmt  er 
sieh  besonders  gnt  aus.  Die  3  l4nien  breiten,  jeher  1^)4  bis  l'j, 
Zoll  langen  Butter  laufen  in  einen  kurzen  Stiel  aus. 

23,  Sp,  hyperioifolia  L.  sp.  pL  !•  edit  l,  489  (1753). 

Johanniskrautblätteriger   Spierstrauch. 

Ost-Europa,  der  Orient  und  Sibirien. 

Blüht  Ende  Apiil,  biswdlen  auch  noch  Anfangs  Mai. 

Zweige  unbehaart;  Blätter  länglieh  oder  umgekehrt-einmd ,  bis- 
weilen dann  am  oberen  Ende  mit  einigen  Kerbaähnen  Torsebea,  un- 
YoUkommen  3^nerTig,  nnbebaert;  Dolde  reichblüthig,  sitzend,  seitlich 
an  verlängerten  Aesten;  Kelehabschnitte  später  abstehend,  Balg- 
kapseln  mit  wagerecht  »betefaenden  Oriffeln. 

Einer  unserer  schönsten  Bluthensträacher  im  ersten  Frühjahre 
und  in  den  Gärten  auch  allgemein  yerbreitet.  Zu  Boskets  und  über* 
haupi  kleineren  Gruppen  ist  er  besonders  geeignet  Im  Freien  wird 
er  kaum  2  und  3  Fnes  hoch,  in  der  KuUur  hingegen  erreicht  er,  wie 
die  biswmlen  mit  ihr  Forweehseke  Sp.  er^nata,  oft  4  und  selbst  5  Fus«. 
Er  beeilzt  in  der  Rege)  eine  freudig-grüne  Belaubung  und  blendend- 
weisse  Blithen,  in  denen  meist  die  rothge£|rbten  Fruchtknoten 
and  Bttreifen  Balgkepseln  einen  angenehmen  Kontrast  bilden.  Die 
aeUankeoAesAe  biegen  sieh  noch  mehr,  als  beiSp.  crenata,  in  einem 
eleganten  Bogen  über  und  tragen  im  Frühjahre  die  rasch  auf 
einander  folgenden  Blüthendolden.  An  unfruchtbaren  Aesten  sind 
die  filftcter,  wie  es  aueh  meiat  bei  den  übrigen  Arten  der  Fall  ist, 
grfiaaer  und  besitzen,  bei  einer  Breite  von  6  Linien,  mit  dem  kurzen 
Slaele  eine  lifaige  von  IV«  bis  l'j^  Zoll.  Sonst  sind  sie  fast  um  die 
ittifte  kleiner.  Biswetten  ist  ihre  Färbung  grauer  und  die  Pflanze 
ähnelt  dann  ohne  Blüthen  der  Sp.  crenata  ungemein.  Es  gilt  die- 
ees  besondere  von  einer  Abarti    welche  den  Namen  Sp«  obovata 

21  • 
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Kit.  (in  WiUd.  enum.  pl.  bort.  Beroi.  541)  erhalten  hat  und  in  Un- 
garn einheimisch  ist.  Diese  Abart  besitzt  breitere,  am  oberen  Ende 
mit  3  oder  5  Zähnen  versehene  Blätter  und  stets  rothe  Frucht- 
knoten. 

Eine  zweite  Abart  ist  Sp.  thalictroides  (Pall.  fl.  ross.  I^  34. 
t.  18),  welche  nicht  allein  in  Sibirien,  sondern  auch  in  Armenien 
vorkommt.  Sie  steht  der  Sp.  obovata  nahe  und  hat,  wie  diese,  kurze 
und  breite  Blätter ,  aber  auf  beiden  Flächen  eine  mehr  blau-grfine 
Färbung.  Ausserdem  ist  sie  noch  auf  der  untern  meist  mit  einer  sehr 
feinen  B^aarung  versehen.  Diese  Abart  hat  ihre  besondere  Schön- 
heit und  verdient  neben  der  Hauptart  ebenfalls  Berfloksichtigung« 
In  den  Gärten  kommt  sie  auch  alsSp.  sibirica  und  aUSp.  aqui- 
legifolia  vor. 

Endlich  kultivirt  man  hier  und  da  unter  dem  Namen  Sp.  nana 
eine  niedrige  Form,  die  sich  aber  sonst  nicht  unterscheidet. 

24.  Sp.  prunifolia  S.  et  Z.  fl.  jap.  I,  130.  t.70  (1835). 

Pflaumenblätteriger  Spierstrauch. 

Japan. 

Blüht  im  April  und  Anfangs  Mai. 

Zweige  behaart ,  weniger  rund ;  Blätter  länglich  oder  elliptisch, 
am  Rande  gezähnelt,  nur  mit  einem  Mittelnerv  versehen ;  Dolde  seit- 
lich, an  verlängerten  Aesten  sitzend;  Kelehabschnitte  auch  später 
aufrecht;  Diskus  hervorragend ,  fast  die  Fruchtknoten  mit  kurzem 
Griffel  einschliessend. 

Diese  Art  wird  etwas  hoher,  als  die  verwandten,  und  wächst 
weniger  in  die  Breite.  Die  ruthenfSrmigen,  im  Frfthjahre  mit  sitzen* 
den  Dolden  dicht  besetzten  Aeste  bilden  oft  einen  eleganten  Bogen 
und  nehmen  sich  dann  reizend  aus.  Dazu  kommt  dann  noch  das 
mehr  dunkle  SaftgrQn  des  Laubes.  Leider  hält  sie  aber  unsere  har- 
ten Winter  nicht  gut  aus  und  friert  nicht  selten  mehr  oder  weniger, 
bisweilen  bis  zur  Wurzel  ab;  um  desto  mehr  kommen  aber  dann 
junge  Triebe  hervor ,  die  sich  im  nächsten  Jahre  mit  Blftthen  be* 
decken. 

Erst  neuerdings  haben  wir  die  Hauptart  mit  einfachen  Blflthea 
in  den  Gärten,  während  die  mit  gefüllten  Blüthen  zuerst  eingeAhrt 
und  mit  Recht  um  so  mehr  beliebt  wurde ,  als  sie  sich  auch  sehr 
gut  treiben  lässt.  Die  kleinen  gefällten  Blüthen  haben  das  Ansehen 
kleiner  weisser  Röschen  von  5  bis  6  Linien  Durchmesser. 

Die  anfangs  hautartigen  und  deutlicher  gesägten  Blätter  erhalten 
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spUer  eine  härtere  EonsiBtenz  und  die  Zahne  verschwinden  am  Rande 
mehr  oder  weniger ;  ihre  Oberflache  glänzt  selbst  in  diesem  Falle. 
Ihre  Länge  beträgt^  bei  einer  Breite  im  unteren  Drittel  von  7  Linien, 
einschliesslich  den  kurzen  Stiel,  l'jf  Zoll. 

25.  Sp.  Cantoniensis  Lour.   fl.  cochinch.  I,  322  (1790). 

Sp.  lanceolata  Poir.  in  enc.  meth.  VII,  354  (1806). 

Sp.  coiymbosa  Rozb.  fl«  ind.  II,  512  (1832). 

Sp.  ReeYesiana  Lindl.  in  bot.  reg.  XXX,  t.  10  (1844). 

Spierstrauch  von  Kanton. 

Japan  und  China. 

Blüht  im  Juni. 

Zweige  rund ,  unbehaart ;  Blätter  elliptisch ,  grob-gesägt  und  oft 
auch  3-  und  5  -  lappig ,  auf  der  Unterfläche  blaugrun ;  Blüthen  eine 
gestielte,  aber  kurze,  oft  zur  Dolde  zusammengedrängte  Doldentraube 
bildend ;  Eelchabschnitte  lanzettförmig,  spitz ;  Griffel  die  Verlängerung 
des  Fruchtknotens  darstellend,  gerade. 

Einer  unserer  schönsten  Spiersträucher,  welcher  bereits  vor  län- 
ger als  2  Jahrzehenden  von  dem  Reisenden  der  Londoner  Gartenbau- 
Gesellschaft)  Reeves,  in  unseren  Gärten  eingeführt  und  von  Lind- 
ley  auch  nach  diesem  genannt  wurde.  Sie  hat  mit  Sp.  prunifolia 
deshalb  einen  grossen  Werth,  weil  sie  sich  sehr  leicht  treiben  lässt. 
Es  gilt  dieses  besonders  von  d«r  gefüllten  Form,  welche  übrigens 
gegen  unsere  klimatischen  Verhältnisse  etwas  empfindlicher  als  die 
Hauptart  ist. 

Sp.  Cantoniensis  bildet  einen  buschigen,  nicht  sehr  hoch 
(3  bis  5  Fuss)  werdenden  Strauch ,  dessen  Stengel  und  Aeste  oft  in 
einem  Bogen  nach  auswärts  gehen  und  eine  schöne  braune  Farbe 
besitaen.  Die  bald  schmäleren,  bald  (besonders  an  jüngeren  Trieben) 
breiteren  Blätter  sind  oft  mehr  oder  weniger  eingeschnitten  und  ha- 
ben auf  der  Oberfläche  eine  matt  - ,  auf  der  Unterfläche  eine  blau- 
grune  Farbe.  Sie  sind  durchaus  unbehaart.  Ihre  Länge  beträgt  in 
der  Regel ,  einschliesslich  des  kurzen  Stiels ,  nicht  mehr  als  1  Zoll, 
während  die  Breite  etwas  weniger,  aber  auch  nur  6  Linien  ist. 
Zwischen  ihnen  nehmen  sich  die  blendend-weissen,  ziemlich  grossen 
Blüthen,  welche  eine  kurze  Doldentraube  oder  selbst  eine  Dolde  bil- 
den, gut  aus. 

In  den  Gärten  habe  ich  sie  als  Sp.  ohinensis  speciosa 
und  Humanni  gesehen.    In   der  Regel   hatte  sie  dann  schmälere 
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BUtter  und  kAnn  demtiacb  ak  die  BOhffiglblHtterige  Form  b«tcfi«liiiet 
werden. 

Üeber  den  Beinamen  H  n  m  a  n  n  i  vermag  ich  nicbtt  tu  sagen. 

26.  Sp.  Blum  ei  6.  Don  dichlam.  plants  U,  518  (1832). 

Sp.  chamaedryfolia  Blame  bijdr.  1114  (1826). 

Blume's  Bpi^rttraucb. 

Karl  Ludw.  ßlame  wnrde  1796  in  BrannBchweig  geboren  and  kam  zei- 
tig nach  Holland,  wo  er  bald  mit  Bragmana  den  Auftrag  erhielt»  die  yon  den 
Franzosen  ans  Holland  nach  Paris  entführten  Pflanzenschfitse  zarflckKoholen. 
Seine  grosse  Bedentnng  als  Botaniker  erhielt  er  mit  dem  Jahre  1818,  von  wo 
er  als  Generaldirektor  des  Medizinalwesens  auch  den  natarwiSs^nSchaftlichen 
Untersnchnngen  der  Insel  Java  vorstand  and  den  berälittiten  Garten  von 
Bnitenzorg  bei  Batavla  zehn  Jahre  lang  left«te  Ihm  verdanken  wir  die  erale 
genaue  Kenntniss  der  javanltehen  Flora.  EinanThail  der  daraaf  beatgli^eii 
Werke  veröffentlichte  er  schon  anf  Java ,  die  wichtigeren  wnrdea  dftgi^en  erat 
nach  seiner  Rückkehr  bearbeitet  und  veröffentlicht  Als  Direktor  des  Bieicha- 
herbarinms  in  Leiden  hatte  er  eine  unabhängige  Stellung ,  die  ihm  auch  Masse 
genug  gab,  seinen  wissenschaftlichen  Arbeiten  dbzallegen.  Leider  wurden  diese 
darcb  den  1862  erfolgten  Tod  anterbrocheo.  Das  reiche  Mafertal  4t$  Lüdeuer 
Reichsherbarinmi  wird  )etat  anter  Miquel'a  vorzttglicher  Leiitng  la  d«B  An* 
Bftlea  masei  botaaid  Lagdano-Batavi  bearbeitet. 

Japan. 

Blfihi  im  Juni. 

Zweige  rund ,  unbehaart ;  BKtter  eirund  -  ISngliob  ^  grob-  tihet 
wenig-gesfigt ,  auf  der  UnterflScbe  blaugrfin;  Blflihen  doldentratibig, 
fast  2U  eitler  Dolde  ssuflammen gedringt;  KelehabAdmiMe  Ubiglioh, 
stumpf;  Griffel  die  Yerl&ngerung  des  Fruchtknoteiks  Uldtad,  g^Ntde* 

Diese  Art  steht  zwar  der  Sp.  Cantonienais  Lour.  sehr  nahe, 
scheint  sich  aber  doch  specifisch  zu  unterscheiden,  und  zwar  dur<^ 
breitere  Blätter  und  durch  kleinere  Blüthen.  Sie  besitzt  sonst  aber 
denselben  Habitus  und  scheint  auch  unser  Klima  auf  gleiche  "Weisd 
zu  vertragen.  Die  Färbung  des  Laubes  gibt  ihr  und  der  yorigefl 
einen  besonderen  Werth;  die  blaugrüne  Ünterflache  tritt  g^en  die 
freudiggrfine  Oberfläche  um  so  mehr  hervor.  Die  wenigen  starken, 
bisweilen  ziemlich  tief  gehenden  Zähne  befinden  sich  nur  oberhalb 
des  unteren  Drittels  der  1  Zoll  langen  und  im  ersten  Drittel  9  Linien 
im  Durchmesser  enthaltenden  Blätter. 

Unter,  dem  Namen  Sp.  rupestris  haben  James  Booth  und 
B  8  hn  ein  Hamburg  eine  Form  verbreitet,  die  deshalb  int^resSAht  iif, 
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weil  die  StaabgefSase  faat  ganz  verkfimmert  sind   und  nur  noch  in 
Fonn  Ton  10  kurzen  Fäden  encheinen. 

27.  Sp.  trilobata  L.  mant.  II,  244  (i77l). 

Sp.  triloba  L.  lytt.  veg^t.  ed.  XUI,  394  (1774). 

S.  aquile^folia  Vanhoattei  Briot  inRev.  horlic.  a.  1866  p.  369. 

Dreilappigblätteriger  Spierstrauch. 

Sibirien,  Nord-China. 

Blüht  im  Mai. 

Zweige  rund  ,  unbehaart ;  Blätter  rundlich  ,  am  oberen  Theile 
8chwach-31appig ,  Abschnitte  wiederum  gezähnt ,  auf  der  ünterfläche 
blasser,  unbehaart;  Blüthen  eine  kurze,  fast  doldenartige  Dolden- 
traube bildend;  Griffel  die  Verlängerung  des  Fruchtknotens  bildend, 
später  etwas  abstehend. 

Ein  niedriger ,  aber  buschig  -  wachsender  Strauch ,  der  in  allen 
seinen  Theilen  TÖUig  unbehaart  ist.  Die  rundlichen  und  kurzgestiel- 
ten Blätter  haben  durchaus  nur  eine  Form,  sind  aber  bald  kleiner, 
bald  grösser.  Nur  selten  erscheinen  sie  an  der  Basis  etwas  herzförmig» 
Ihr  Durchmesser  beträgt  im  Durchschnitt  6  bis  8  Linien.  Die  weis- 
sen imd  kurzen  Doldentrauben  befinden  sich  am  Ende  nicht  sehr 
kurzer,  mit  6  bis  9  Blättern  besetzter  Zw^ge. 

In  den  Gärten  kommt  diese  Art  auch  als  Sp.  rotundi- 
folia  vor. 

28.  Sp.  pubescens  Turcz.  in  bull,  de  la  soc.  d.  natur.  de 
Mose.  V,  190  (1832). 

Behaarter  Spierstrauch. 

Nord-China. 

Blüht  im  Juni. 

Zweige  rund  ,  filzig ;  Blätter  eirund  -  länglich ,  bisweilen  auch 
elliptifich ,  lappig  und  grobgezähnt ,  auf  der  Oberfläohe  dunkelgrün^ 
auf  der  Unterfläche  durch  einen  mehr  oder  minder  dichten  Filz  grau 
odw  weiss ;  Blüthen  filzige  Dolden  bildend ;  Griffel  aufrecht,  die  Ver- 
längerung des  mehr  oder  weniger  behaarten  Fruchtknotens   bildend. 

Ein  nicht  hoch  werdender  Strauch,  der  aber  ebenfalls,  gleich  den 
Verwandten ,  buschig  zu  wachsen  scheint.  Gegen  unsere  Winter 
scheint  er  etwas  empfindlich  zu  sein,  denn  er  friert  oft  etwas 
ab.  Die  Blätter  besitzen  eine  verschiedene  Grösse,  in  der  Regel  sind 
sie  aber  ohne  den  4  Linien  langen  Stiel  *\^  Zoll  lang  und  'j«  Zoll 
breit.    An  jungen  Aesten   werden  sie  jedoch  auch  2  Zoll  lang  und 
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tVs  Zoll  breit.  Die  Oberfläche  ist  matt  dunkelgrün  und  nnr 
len  mit  einzelnen  Haaren  besetzt,  während  die  Unterfläche  nehr 
oder  weniger  filzig  erscheint.  Ich  glaube,  dass  die  von  Tnrczani- 
now  selbständig  aufgestellten  Arten:  Bp.  dasyantha  (m^m.  des 
sav.  Strang,  de  Tacad.  de  Petersb.  II,  97)  und  arg^ntea  (bull,  de 
la  soc.  d.  nat.  de  Mose.  XVI,  59t)  nichts  weiter  sind,  als  mehr 
oder  weniger  grau-  und  weiesfilzige  Formen. 

Die  Blüthen  befinden  sich  am  Ende  sehr  kurzer  und  nnr  mit  wenigen 
Blättern  besetzter  Zweige  und  bilden  meist  Dolden,  doch  auch  kurze 
Doldentrauben.  Sie  sind  ziemlich  gross  und  haben  eine  weisse  Farbe. 

In  den  Gärten  kommt  diese  Art  auch  als  Sp.  procum- 
bens  vor. 

7.  Gruppe:  Galospfra  C.  Koch  in  Reg.  Gart.  fl.  III,  397. 

Calospirft  (von  xalog^  schön,  nnd  tfnttga ,  hier  Spierstranch,)  beziehl 
sich  auf  den  UmBtand,  dass  die  schönsten  Arten  des  gansen  Geschlechts  sich 
in  dieser  Abtheiinng  befinden. 

Meist  in  die  Länge  gezogene,  von  der  Mitte  an  gezähnte  oder 
kleine  rundliche  Blätter;  keine  Nebenblätter;  Blfithen  in  meist  fla- 
chen und  zusammengesetzten  Traubendolden;  Diskus  tief  gelappt. 

29.  Sp.  callosa  Thunb.  fl.  jap.  209  (1784). 

Sp.  Fortanei  Planch.  in  fl.  d.  serr.  IX,  35,  t.  871  (1853). 

Prächtiger  Spierstrauch. 

Der  Name  callosa,  d.  h.  schwielig,  besieht  sich  auf  die  verkttminerten 
Nebenblätter  an  der  Basis  des  Blattstieles;  dafttr  sieht  man  dann  eme  Terhür- 
tete  Schwiele  (Callns). 

Ueber  den  Beinamen  Fortunei  s.  Seite  289. 

Japan  und  China. 

Blüht  im  Juni  und  Juli. 

Blätter  ISnglich-lanzettformig ,  mit  Ausnahme  der  Basis  doppdt- 
geslgt,  auf  der  Unterfläche  blaugrün,  nur  hier  und  da  mit  einzelnen 
Haaren  besetzt;  Stengel  aufrecht,  in  der  Regel  nur  am  oberen  Theile 
verästelt^  durchaus  rundlich;  Staubgeftsse  lang,  die  Blumenblätter 
überragend. 

Eine  sehr  hübsche  Art ,  welche  zwar  im  Winter  oft  bis  anf  die 
Basis  abfriert,  aber  im  Frühjahre  wieder  ausschlägt  und  um  so  mehr 
blüht.  Im  ersten  Frühjahre  nehmen  sich  die  an  den  Spitzen  der  braunen 
Aeste  roth  herauskommenden  Blätter  gut  aus.  Die  kurz  gestielten 
und  hautartigen  Blätter  besitzen,  bei  einer  Breite  von  über  1  Zoll, 
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die  Lftnge  ron  gegen  3  Zoll  und  bleiben  bis  2um  sehr  breiten  Blfi- 
thenstande  ziemlich  gleich  gross.  Nar  an  der  Basis  der  nach  aussen 
stehenden  Traobendolden  befindet  sich  noch  ein  kleineres  und  schmä- 
leres Blatt.  Die  schonen  rothen  Blüthen  sind  zwar  klein,  bilden  aber 
aber  eine  vielfach  zusammengesetzte  Traubendolde. 

Man  besitzt  jetzt  auch  eine  weissblühende  Abart  mit  etwus  klei- 
neren Blättern,  unter  dem  Namen  Spiraea  Foxii  kommt  in  den 
QSrten  aber  noch  eine  zweite  weissblflhende  Form  vor,  die  im  Ha- 
bitus Aehnlichkeit  mit  der  Sp.  betulaefolia  Pall.  besitzt,  vielleicht 
auch  erst  durch  eine  Kreuzung  mit  dieser  hervorgegangen  ist.  Die  Blät- 
ter sind  hier  eben  so  gross ;  als  bei  der  Hauptart ,  aber  auf  der  Un- 
terfläche fast  gar  nicht  blaugrün. 

Ueber  den  Beinamen  F  o  z  i  i  vermag  ich  nichts  in  sagen. 

Dass  die  Pflanze  übrigens  auch  mit  Sp.  Douglasii  Hook,  und 
vielleicht  auch  mit  Sp.  corymbosa  Baf.  Kreuzungen  eingegangen  ist, 
habe  ich  bereits  früher  ( S.  314)  erwähnt.  Der  Blendling,  wo  Sp.  cal- 
losa  am  Meisten  sich  noch  zur  Geltung  gebracht  hat,  führt  in  den 
Gärten  oft  den  Namen  Sp.  callosa  hybrida. 

Endlich  liegen  uns  auch  Blendlinge  mit  Sp.  expansa  Wall,  und 
wahrscheinlich  auch  mit  Sp.  bella  Hook.  vor. 

Eine  Zwergform  mit  rosafarbenen  Blüthen ,  welche  sich  buschig 
baut,  ist  neuerdings  von  Frankreich  aus  unter  dem  Namen  Sp.  sy- 
ringaefl6ra  in  den  Handel  gekommen. 

30.  Sp.  corymbosa  Raf.  in  Desv.  journ.  de  la  bot.  appl.HI, 
168  (1814). 

Sp.  crataeirifolia  Lk.  enom.  pl.  hört  Berol.  II,  40  (1822). 
Sp.  ceanothifolia  Hern,  hört  Hafn.  II,  466  (1815). 
Sp.  betnlaefolia  Wats.  dendrol   brit  t  47  (1825). 

Doldentraubiger  Spierstrauch. 

Nordamerika,  besonders  die  ostlichen  Staaten. 
Blüht  im  Mai  und  Juni. 

Stengel  aufrecht ,  einfach,  mit  gipfelständiger  Doldentraube; 
Blätter  breit-länglich,  mit  Ausnahme  der  Basis  grob-  und  selbst  doppelt- 
gesägt, auf  der  Unterfläche  weit  heller;  Kelch-Abschnitte  sehr  breit, 
kürzer  als  die  Kelchröhre;  Traubendolde  an  der  Basis  nackt. 

Diese  kaum  1  und  2  Fuss  hoch  werdende  Art  mit  einfachen, 
braunen  und  völlig  unbehaarten  Stengeln  wird  allmälig  in  den  (Här- 
ten seltener.    Zu  Boskets  und  Strauch  -  Parthien  kann  sie  nicht  ge- 
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braucht  werden,  wohl  aber  ist  sie  vorsfiglich  zu  YorpflanzuDgeD  und 
ganz  besonders  zu  Stein  -  and  Felsenparthien.  Die  sehr  groesen  and 
ebenfalls  Tollig  nnbehaarten  Blätter  haben,  bei  einer  Brrite  Ton  über 
IM21  eine  Läage  von  Qber  2  Zoll.  Die  grosse,  meist  über  3  Zoll  in 
Durchmesser  enthaltende  Tranbendolde  ragt  über  das  leiste  kleineM 
Blatt  hervor  und  enthält  zahlreiche  weisse  Blüthen. 

31.  Sp.  betulaefolia  Fall.  fl.  ross.  I,  33.  t.  16  (t784). 

Birnblätteriger  Spieratrauch. 

Sibirien  und  die  Nordwestküstß  Amerika^s. 

Blüht  im  Mai  und  Juni. 

Stengel  aufrecht ,  einfach ,  mit  gipfelstandiger  Traubendolde ; 
Blätter  breit-länglich ,  gesägt  und  bisweilen  eingeschnitten ,  die  un- 
teren oft  ganzrandig ,  auf  der  Unterfläche  wenig  heller;  Eelcfaab- 
schnitte  dreieckig,  so  lang  als  die  Kelchrohre;  Traubendolde  an  der 
Basis  mit  1  oder  2  kleineren  Blättern  yersehen. 

Leider  habe  ich  diese  Art  noch  nicht  mit  Sp.  corymbosa  lebend 
vergleichen  können^  um  mehr  durchgreifendere  Merkmale  zu  ihrer 
Unterscheidang  zu  finden. 

In  allen  ihren  Theilen  ist  sie  etwas  kleiner  ^  als  genannte  Art, 
mit  der  sie  in  den  Gärten  gewöhnlich  yerwechselt  wird.  Sie  erreicht 
oft  nicht  einmal  die  Höhe  eines  Fnsses  und  auch  ihre  fast  sitzenden 
Blätter  werden ,  bei  ^1^  bis  1  Zoll  Breite ,  nur  V-j^  bis  2  Zoll  lang. 
Ebenso  hat  die  aus  zahlreichen,  weisslichen  oder  röthlichen  Blüthen 
bestehene  Traubendolde  nur  den  geringen  Durchmesser  von  1  bis 
2  Zoll  und  besitzt  an  ihrer  Basis  1  oder  2  kleinere  Blätter. 

Eine  interessante  Form,  wo  die  Blätter  deutlich  herzförmig  sind, 
kommt  bisweilen  vor. 

32.  Sp.  expansa  Wall.  num.  list  Nro.  702  (1828). 

Sp.  amoena  Morr.  in   ann.   de  la  soc.  d'hortic.  de  Gand  11 ,  281, 
t.  72  (1846 1. 

Ausgebreiteter  Spierstrauch. 

Himalaya-Oebtrge. 

Blüht  im  Juli  und  August. 

Stengel  zwar  aufrecht ,  aber  schwach  ,  von  unten  an  verästelt, 
durchaus  rund;  Blätter  elliptisch,  nur  am  oberen  Theile  gesägt;  auf 
der  Unterfläohe  mehr  hellgrün,  mit  einzelnen  langen  Haaren  besetzt; 
Staubgefösse  kurz. 

Diese   anfangs    unter   dem  Namen  Spiraea  sp.  de  Kamaoo, 
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Bp.  ki^tnaonaiiBlB  und  8p.  Bepalensis  in  unteren  Oftrften  er- 
•eheifieiide  Att  iit  leider  ebenfUla  f&  unsere  hlurten  Winter  empfindlich 
imd  friert  oft  mehr  oder  wOniger  ab.  Sie  treibt  siemlioh  schwache, 
hü  6  nad  seihet  6  Füss  hohe  nnd  Ter&stelte  Stengel  nnd  bedeckt 
sich  refehUoh  mit  Blttthen ,  welche  aber  keineswegs  eine  so  schftne 
rotho  Tkrbe«  wi«  Sp.  eallosa,  besitzen,  sondern  schwach-rStblich  er- 
MMMn.  Dio  Zweige  haben  eine  AmAs-  oder  mennigrothe  Farbe 
ud  stnd  llklg*behaart.  Die  anf  der  Untorfliche  sehr  bleichen  Blitter 
b^sliaste  bei  oiner  Breite  von  8  Unten  eine  Lftnge  yon  Aber  2  Zoll. 
tis  nnterliegt  mir  keinem  Zweifel,  dass  Sp.  fastigiata  Wall. 
Nro.  706,  Ton  der  ich  Etemplare  in  Tersohiedenen  Herbariea  ge* 
sehen,  M  0p.  ejtpansa  gehört,  nmgekehrt  habe  idi  aberSp.  «pansa 
nnter  den  ton  Wal  Hob  gesammelten  Pflansen  ioit  der  Benennung 
B.  enHosa  fresp.  bella)  gesehen.  Auch  in  den  Gärten  werden  8p.  ex- 
pansa  und  8p.  bella  siemliofa  oft  mit  einander  verwechselt ,  sie  nnter- 
scheiden  sich  aber  sehr  leicht,  indem  letztere  nie  so  hoch  wird,  steifen 
Stengel  und  aufrechte  Aesto  besitzt  und  sich  durch  schöne,  rothe 
BMtheh  ausceichnet.  Dass  jedoch  Blendlinge  swisohen  beiden  genann- 
Arlen  existlren,  unterliegt  wohl  keinem  Zweifel.  Wenige  Oenera  un- 
ter deu  OehShsen  gehen  so  leicht  Kreuzungen  ein,  als  die  Spierstriu« 
cAier,  ein  Umstand,  der  ihre  Bestimmung  ungemein  erschwert. 

Sstibsofi  ist  ein  Distrikt  im  englischen  Himslsys. 

33.  Sp.  bella  Sims  in'bot  mag.  tab.  2426(1823). 

SchSner  Spierstrauch. 

Smalaya^'Oebirge. 

Blflht  im  Juli. 

Stellgel  aufrecht ,  von  unteik  an  verlstelt ,  mit  kurzen  Blfithen- 
sweigen ;  BlStter  liagüeh  -  lanaettiSimig ,  mit  Ausnahme  des  unteren 
Drittels  gesSgt;  auf  der  Unterfl&che  meist  filzig- behaart;  Staubge- 
fl^se  so  lang  als  die  Blumenblätter. 

Diese  Art  wird  keineswegs  so  hoch,  als  die  vorige,  und  hat  stei- 
fere Stengel  und  Aeste ,  welche  sich  mit  kurzen  Blflthensweigen  be- 
deeketi.  Obwohl  die  Doldentrauben  weit  kleiner  sind ,  so  gibt  ihre 
hellroAie  Farbe  doch  dem  bis  zu  3  und  4  Fuss  hohen  Blfitfaenstrauohe 
efnea  grSsseren  Werth.  Die  Blätter  haben  meist  ein  mehr  graueres 
Ansehen  und  besiteen ,  einschliesslich  des  kurzen  Stiels ,  bei  einer 
Breite  von  5  Linien^  eine  Liage  von  l^i  Zoll. 

Unter  dem  Namen  8p.  pulchella  hat  Kunze  (in  Linn.  XX, 
60)  einen  Spierstrauch  bekannt  gemacht,  den  ich  fQr  einen  Blend- 
fiag  der  Sp.  b^a  mit  expansa  halte. 
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Die  Blltter  halten  in  Grösse  und  Fonn  die  Mitte  swisohen  bei- 
den Arten ,  .  neigen  sich  aber  doch  mehr  denen  der  Sp.  bella  hl 
Dasselbe  giU  auch  von  dem  Habitas ,  dagegen  haben  wiederom  die 
Blüthen  eine  anfangs  weisse ,  spSter  etwas  rothlioh-werdende  Farbe. 
Endlich  sind  hier  die  BInmenblitter  kfirzer,  wie  die  Stanbgeftsse« 

In  den  Gärten  werden  die  Namen  Sp.  bella  und  pnlohella  ge- 
wSbnlioh  mit  einander  verwechselt  Der  Blendling  scheint  auch  an  meli- 
rem  Orten  zu  gleicher  Zeit  entstanden  zu  sein.  So  ist  gewiss  Spiraea 
OTata  des  van  Houtt6'schen  Etablissements  (Reg.  Garteafl.  I,  239) 
nicht  yerschieden.  In  den  Gärten  habe  ich  dieselbe  Pflanze  auch  un- 
ter dem  unpassenden  Namen  Sp.  Candida  gesehen. 

Es  existirt  von  Sp.  bella  und  callosa  noch  ein  aweiter  Blen^ing«  Er 
seichnet  sich  durch  schöne  rothe  Blöthen  aus  und  kommt  in  den 
Gärten  meist  als  Sp.  bella  coooinea  vor.  Ich  hielt  ihn  anfangs 
für  eine  selbständige  Art^  der  ich  den  Namen  Bp.  ruberrima  (in 
Reg.  Gartenfl.  III,  398)  gegeben  habe.  In  den  Gärten  kommt  aber  noch 
eine  zweite  Sp.  bella  coccinea  vor,  die  in  der  That  den  Typus  einer 
besonderen  Art  hat.  Der  kaum  einige  Fuss  hoch  werdende  Stengel 
Yorästelt  sich  hier  ungemein  und  ist  dicht  mit  3  bis  4  Zoll  lang^i  Zwei- 
gen, welche  am  Ende  eine  zwar  kleine,  aber  doch  stets  zusammen« 
gesetzte  Traubendolde  tragen,  besetzt  Die  eirunden  und  dicht  auf 
einander  folgenden  Blätter  haben,  bei  einer  Breite  von  8  Linien,  ein- 
schliesslich des  kurzen  Stieles  eine  Länge  von  1  Zoll  und  sind  mit 
Ausnahme  des  Randes  meist  völlig  unbehaart 

Unter  dem  Namen  Sp.  Hookeri  habe  ich  in  den  Baumschulen 
bald  die  ächte  Sp.  bella,  bald  Sp.  pulchella  gefunden. 

34.  Sp.  canescens  D.  Don  prodr.  fl.  nepal.  227  (1825). 

Sp.  caneifoüa  Wall,  oomer.  lisi  Nro.  699  (1828). 

Graublätteriger    Spierstrauch    des  Himalaja. 

Himalaja. 

Blüht  im  Juli  und  August. 

Stengel  aufrecht,  mit  zahlreichen,  oft  übergebogenmi  Aestenund 
Zweigen  ,  und  kurzen  ,  eckig  •  gestreiften  Blflthenzweigen ;  Blätter 
länglich  oder  rundlich ,  meist  nur  am  oberen  Theile  gezähnt  ^  grau- 
grün; Staubgefasse  von  der  Grösse  der  Blumenblätter. 

Es  gibt  wohl  wenig  Pflanzen,  welche  sich  in  den  Gärten  mit  so 
Yiel  Namen  befinden,  als  Sp.  canescens,  und  doch  ändert  sie  kei- 
neswegs in  der  Weise,  dass  dazu  Gelegenheit  gegeben  worden  wäre. 
Diese  Gartennamen  sind :  Sp.  nepalensis,  indica,  dahuriea,  nu- 
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tan«,  yaccinifolra,  graadifiora,  ouneata,  ovalifolia,  serra- 
tifolia,  lanata,  nfvea,  arg6ntea  and  ru8c.ifolia«  Selbst  die 
Form  mit  mehr  rundlichen  Blattern,  welche  Lindley  alsSp.  ro- 
tundifolia  (bot.  reg. XXVI,  72)  beschrieben  hat,  geht  rasch  in  die 
Hauptart  zurück. 

Sp.  canescens  wird  bis  5  Fuss  hoch  und  verftstelt  sich  meist 
erst  im  oberen  Theile.  Wenn  die  ruthenfSrmigen  Aeste  fibergebogen 
sind  und  auf  der  oberen  Seite  sich  dicht  mit  den  kurzen  Blüthen- 
zweigen  bedecken ,  nimmt  sich  der  Blüthenstrauch  gut  aus  y  zumal 
die.  weissen  Blüthen  gar  nicht  so  klein  sind  und  eine  lange  Zeit  aus- 
dauem.  Wenn  er  nicht  etwas  empfindlich  gegen  unsere  klimatischen 
Yerhiltnisse  wäre,  würde  er  sich  auch  recht  gut  zur  Heckenpflanze 
eignen. 

Die  rasch  auf  einander  folgenden  Blätter  haben  selten  die  Länge 
Ton  1  und  die  Breite  ^1,  Zolles  und  besitzen  auf  der  Oberfläche  ein  grau- 
grünes, auf  der  Unterfläche  ein  grauweisses  Ansehen.  Bisweilen  ziehen 
sie  sich  in  die  Länge  und  werden  mehr  elliptisch,  bisweilen  nehmen 
sie  dagegen  auch,  wie  schon  gesagt,  eine  rundliche  Form  an.  Die 
Zähne  fehlen  bisweilen ,  anderntheils  gehen  sie  auch ,  besonders  an 
Sommertrieben,  ziemlich  tief. 

Unter  dem  Namen  8p.  elliptica  und  pruinosa  habe  ich 
Pflanzen,  leider  aber  nicht  mit  Blüthe,  gesehen,  welche  grossblätterige 
Formen  darstellten,  yielleicht  auch  mit  8p.  Douglasii  gebildete  Blend- 
linge sind. 

25.  Sp.  Hacquetii  Fenzl  und  C.Koch  in  Reg.  Gartenfl. III, 
400  (1854). 

Hacquet's  Spierstrauch. 

Balth.  Uacqnefc  wurde  1739  in  der  Bretagne  geboren ,  stndirie  Medi- 
lin  nnd  trat  zeitig  als  Wandarst  in  Ö0terreiclii«che  Dienste,  hatte  aber  eine 
grössere  Neignng  in  wissenschaftlichen  Stadien,  als  für  die  Praxis.  Er  nahm 
deshalb  eine  ihm  angebotene  Professur  der  Anatomie  und  Chirurgie  in  Laibach 
an,  vertauschte  diese  jedoch  später,  da  er  sich  wiederum  mehr  für  die  beschrei- 
bende Naturgeschichte  interessirte ,  mit  einer  Professur  der  Katurgeschicbte  in 
Lemberg.  Im  Jahre  1815  erkranlite  er  ernstlich,  suchte  aber  vergebens  bei  tüch- 
tigen Aenten  in  Wien  eine  Hülfe.  Er  starb  alsbald  nach  seiner  Ankunft  daselbst. 

Tyrol,  Erain. 
Blüht  im  Mai. 

Zwergig,  grau  behaart;  Blätter  elliptisch^  nur  an  der  Spitze  ge- 
aShnelti  auch  ganzrandig,  auf  der  Unterfläche  graufilziger  ;  Blüthen 
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aH  4er  Spitee  der  zartoa  Aette  ein«  einfaehe,   selten   sasaimneBge* 
setEte  Dolde  bildend,  nickt  aus  den  oberen  BUttem  heranaragend. 

Diese  zwergige  Art  bleibt  fast  noeh  kleiner,  als  8p.  deeombeos, 
Ton  der  sie  siek  sekr  leiobt  durch  die  graufildge  Behaarung  anter* 
scheidet.  Sie  hat  zum  Theil  das  Ansehen  einer  nie&igen  Sp.  SMdia 
Schmidt,  besonders  hinsichtlich  der  Blätter.  Diese  haben  bei  einer 
Breite  von  S^U  —  4  Liniei;  mit  dem  kurzen  Stiel  ziemlich  die  Länge 
eines  Zolles.    Zu  verwenden  ist  sie  nur  in  Stein-  und  Felspartbien. 

36.  Sp.    decumbens    Koch   in   Sturm's    Flora  XIY,  62 
(1833). 

Sp  flexoosa  Bchb.  fl.  «xe.  627  (1890). 
Niederliegender  Spierstrauch. 

Friaul  (nördliches  Venetien). 

Blflht  im  Mai  und  Juni. 

Zwergig,  unbehaart ;  Blätter  länglich,  spitz,  fein-gesägt ,  aof  der 
Unterääche  blasser;  Blfithen  endständig,  meist  eine  zusammengesetzte 
Doldentraube  bildend-,  Kelch  zurückgeschlagen;  OrifM  die  Verlän- 
gerung des  Fruchtknotens  bildend,  gerade. 

Eine  sehr  niedrige,  nur  wenige  Zoll  hoch  werdende  Art,  die  sieh 
gleich  über  der  Erde  verästelt  und  dann  sich  meist  niederlegt.  Sie 
ist  deshalb  nur  zu  Stein-  und  Felsenparthien  zu  gebrauchen.  An  der 
Spitze  der  Aeste ,  resp.  Stengel ,  befindet  sieb  die  oft  zusammenge«- 
setzte  Traubendolde  von  weisser  Farbe.  Mit  dem  kurzen  Stiel  haben 
die  Blätter  kaum  die  Länge  eines  Zolles  und  die  Breite  von  gegen 
5  Linien. 

37.  Sp.  vaccinifolia  D.  Don.  prodr.  fl.  nepal.  227  (1825). 

Sp.  veDÜBtula  Kth.    et  Bouch<^  Ind.  sem.   hör»,   bot.  Berol.  1848, 
p.  16. 

Heidelbeerblätteriger  Spierstrauch. 

Himalaya. 

Blüht  im  Juni. 

Zwergig,  unbehaart;  Blätter  länglich  oder  eirund-länglich,  Tom 
ersten  Drittel  an  gezähnelt,  auf  der  Unterfläche  sehr  blass;  Blfithen 
an  der  Spitze  der  Aeste  eine  behaarte  und  kurze  Doldentraube  oder 
Dolde  bildend. 

Eine  niedrige  Art,  welche  aber  doch  etwas  höher  aia  die  beiden 
vorhergehenden  Arten  wird  und  eine  HShe  von  I  bis  1^/^  Fnss  er- 
reicht. Sie  verästelt  uch  sehr  und  besitzt  durchaM  eine  braune  Binde. 
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Die  eioschliesgUch  des  etwas  Ifingeren  Sriek  ziemlich  1  Zoll  langen 
und  5  Linien  breiten  Blätter  sind  auf  der  Unterfläche  meist  hellblau- 
grün. Leider  ist  die  Pflanze  gegen  unsere  Winter  sehr  empfindlich 
und  muss  gut  gedeckt  werden. 

ÜL  EkodMypss  S.  et  Z.  fl.  jap.  I,  185  (1835). 

Scheinkerrie. 
Wegen   der  (allerdings  sehr  entfernten)    Aehnllchkeit  der  ßlflthe  mit  einer 
Rose  Rhodotypas  ( von  qoSov^ Rose,  nnd  xvnogy Qestalt  oder Ümriss, )  genannt 

Kelch  ziemlich  flach,  innen  behaart,  mit  4  gezähnten  Abschnitten ; 
fleischiger  Diskus  dick,  gross,  in  einen  4 -zahnigen  Becher,  der 
die  4-Bweieiigen Fruchtknoten  einschliesst,  auslaufend;  1  bis  48tein- 
frttehte.  —  StrSucher  mit  gegenflberstehenden  Blftttem  und  häutigen 
Nebenblftttem ;  weisse  Blüthen  am  Ende  der  Zweige  einzeln  stehend, 
ziemlich  gross. 

1.  Rh.  kerrioldes  S.  et  Z.  fl.  jap.  I,  187,  t.  99  (1835). 
Weissblflhende  Scheinkerrie. 

Den  Beinamen  hat  die  Art  wegen  der  Aehnlichkeit  der  Blätter  mit  denen 
der  Kerria  japonica  (Rabus)  L.  erhalten. 

Japan. 

Blüht  im  April. 

Blätter  eirund  -  lanzettförmig;  wie  die  ganze  Pflanze  völlig  unbe- 
haart, doppelt-  und  scharf-gesägt ;  Blüthen  gross. 

Dieser  Strauch,  der  erst  seit  Kurzem  eingeführt  ist,  möchte  wohl 
an  geschützteren  Stelien  Süd-,  vielleicht  auch  Norddeutschlands  aus- 
halten und  mit  seinen  grossen  BlütheOi  besonders  in  Strauchparthien, 
eine  Zierde  darstellen.  Die  2  Zoll  langen  und  1  Zoll  breiten  Blät- 
ter, ähneln  denen  der  Kerria  japonica. 

Die  die  Fruchtknoten  einschliessende  Hülle  ist  hier  eigenthüm- 
lich.  Die  1 V2  Zoll  im  Durchmesser  enthaltenden  Blüthen  haben  eine 
weisse  Farbe.  Die  Fruchtknoten  verwandeln  sich  ähnlich,  wie  bei  den 
Rubus-Arten,  in  kleine  Steinfrüchte,  die  Mittelschicht  ist  jedoch  nicht 
fleischig,  sondern  mehlig. 

2.  ünterfamilie. 

Hydrangeeae,  Hortensien-Pflanzen. 

Blätter  einfach,  meist  gesägt,  gegenüberstehend,  ohneNebenblit* 
ter;  Blüthen  oft  polygamisch,  meist  gross,  weiss,  und  dann  bisweilen 
VDÜ  gelbhehem  Schein;   winkelständig   und  selbständige  Aehren   bü- 
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dend  oder  roth,  blau  und  gelblich  in  doldentraubigen  Rispen  oder 
Scheindolden;  ein  meist  schwacher  Diskus,  auf  dem  4  und  ö  Biu- 
menblätter,  sowie  8  und  10  oder  zahlreiche  Staubgefässe  stehen;  3  bis 
5  Fruchtknoten  mit  zahlreichen  Eichen  befinden  sich  in  einem  Frucht- 
beoher,  sind  mit  diesem  und  unter  sich  verwachsen  und  bilden  einen 
unteren  Fruchtkaoten ,  der  schliesslich  in  eine  Kapsel  sich  ver- 
wandelt. 

IT.  PkUadelfku  L.  syst.  nat.  1.  ed.  regn.  veget.  2  (1737). 

SyringaMoench  and  der  meisten  franflösischen  Pflanzen- VeneichniMe. 

Pfeifenstrauch.  ^ 

Als  ifilÜ€lifO£  beuichneten  schon  dieQiieehen^nen  Strauch  mit  wohlriechen- 
den Blathen.  ob  aber  upseren ffemeinlii  Pfeiienstrauch ( Ph. coronarius)?  bleibt 
no4^  ung^iss^,    Die  Ableitung  ist  nicht  bekannt,,  Das  Wort  Syringa  bSäeateT 
^otl^Sgeff^Dei  C.  Banhin  mit  der  naK^ren Bez^&nüäg  ,,alba^'  unseren  gewöbn^"""^ 
liehen  Pfeifenstranch,  w&hrend  der  Flieder  Syringa  coernlea  genannt  wurde. 
Vergleiche  ttbrigens  das,  was  bei  dem  Genus  Syringa  hieraber  gesagt  ist. 

Kelch  4-,  selten  5-biätterig;  4,  selten  5  Blumenblätter  in  der 
Knospe  dachziegelförmig;  zahlreiche  Staubgefässe  mit  schmalen  und 
gleichbreiten  Fäden;  4  oder  5  GriflEeF  mehr  oder  weniger  zusammen- 
gewachsen ;  Frucht  eine  4-  oder  5-fächerige ,  vielsamige  Kapsel.  — 
Sträucher  mit  gegenüberstehenden  und  meist  gesägten  Blättern  und 
und  weissen ,  oft  riechenden  Blüthen ,  welche  auf  kurzen  Stielen  im 
Winkel  der  zum  Theil  am  Ende  der  Zweige  zu  Deckblättern  verwan- 
delten Blätter  stehen. 

1.  P.  coronarius  L.  sp.  pl.  1.  ed.  I;  470  (1753). 

Syringa  snav^olens  Mnch  meth.  678  (1794). 
Wohlriechender  Pfeifenstrauch.    (Falscher  Jasmin.) 

ein 8 ins  nannte  den  Strauch,  der  übrigens  erst  mit  dem  16.  Jahrhunderte 
bekannt  geworden  zu  sein  scheint,  frutez  coronarius,  weil  er  vielfach  an 
Krausen  benutzt  wurde  (bist.  pl.  I,  55). 

Mandschurei,  China  und  Japan. 

Blüht  im  Juni. 

Blätter  elliptisch,  nur  bisweilen  auf  den  Nerven  und  Hauptästen 

der  Unterfläche  behaart;  Blüthen  gelblich  oder  weiss,  in  dem  Winkel 

der  obersten  Blätter   und   endständig,    etwas  konkav;    Fruchtknoten 

und  Kelchblätter,  mit  Ausnahme  des  Randes  der  letzteren,  völlig   un- 

•  behaart. 

Obwohl  man  diesen  Strauch  in  Mittel-Europa  hier  und  da  wild 
sieht,   ich  ihn  auch  im  Kaukasus  auf  gleiche  Weise  geAinden  habe, 
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Bo  möchte  er  doch  erst  aus  dem  fistlichen  Asien  eingeführt  sein. 
Allerdings  spricht  dagegen,  dass  unsere  europäisch-kaukasische  Pflanze 
stets  gelbliche  und  wohlriechende ,  die  ostasiatische  hingegen  blen- 
dend-weisse  und  kaum  oder  nur  schwach  riechende  Blüthen  besitzt. 
Vielleicht  liegen  demnach  hier  doch  2  Arten  zu  Grunde. 

Wegen  des  starken  Geruches  seiner  ziemlich-grossen  Blfithen  ist 
der  gemeine  Pfeifenstrauch  in  Gärten  und  Anlagen  sehr  beliebt  und 
verdient  auch  allgemein  yerbreitet  zu  werden.  Die  ziemlich  dünnen 
Blätter  haben ,  bei  einer  Breite  von  1%,  eine  Länge  von  S^/,  Zoll, 
kommen  aber  auch  kürzer  und  breiter  vor.  Der  Rand  ist  meist  mit, 
aber  etwas  entfernt  stehenden  Zähnen  besetzt. 

Es  gibt  schon  seit  dem  vorigen  Jahrhunderte  eine  zwergige 
Form  mit  langen,  schmalen  Blättern,  welche  von  Miller  in  seinem 
Gartenlexikon  (Nr.  2)  unter  dem  Namen  Ph.  nanus  beschrieben 
wurde,  aber  auch  mit  der  Bezeichnung  salicifolius  vorkommt.  Sie 
kann  nur  durch  Ableger,  nicht  durch  Samen,  vermehrt  werden.  Im  bota- 
nischen Garten  zu  Berlin,  und  sonst  wird  aber  eine  Form  mit  weiden-' *' 
ähnlichen  Blättern,  welche  auch  ziemlich  hoch  wird,  kultivirt.  Die  Be- 
nennung Ph.  salicifolius  würde  vielleicht  passender  allein  für  diese 
Form  beibehalten  werden  können. 

Die  Form  mit  bunten  Blättern  habe  ich  in  den  letzten  Jahren 
nicht  mehr  gesehen,  scheint  demnach  wiederum  seltener  geworden  zu 
sein.  Eben  so  ist  mir  die  Form  mit  gefüllten  Blüthen  in  der  neuesten 
Zeit  wenio^er  vorgekommen.  n     , 

Ferner  existirt  im  botanischen  Garten  zu  Berlin  eine  Abart  mit 
weissen,  fast  gar  nicht  riechenden,  aber  auch  etwas  später  er- 
scheinenden Blüthen ,  wo  diese  ausserdem  sich  noch  dadurch  un- 
terscheiden ,  dass  die  tief  -  getV^eilten  Griffel  die  Staubgefässe  über- 
ragen und  ihre  4  Aeste  sich  etwas  spiralförmig  drehen.  Auch  die 
länglich-lanzettförmigen  Kelchblätter  sind  länger,  als  der  Fruchtkno- 
ten, was  bei  denBlüthen  der  Hauptart  nicht  der  Fall  ist.  Schliesslich 
haben  die  Blätter  auf  der  Unterfläche  eine  schwache  Behaarung.  Es 
möchte  diese  Abart  vielleicht  die  ächte  Ph.  Zeyheri  Schrad.  (DG. 
prodr.  III,  205)  sein.    Sie  wurde  direkt  aus  Japan  bezogen. 

Eine  dieser  ähnliche,  vielleicht  nicht  verschiedene  Abart,  findet 
sich  in  einigen  Baumschulen  unter  dem.Ph.  Satsumanus  Sieb,  in  (ca- 
tal.  rais.  d.  pl.  de  Jap.  a  1856)  vor.  DieB14tter  sind  hier  an  der  Basis 
weitmehr  abgerundet,  als  es  bei  der  vorigen  Abart  der  Fall  ist;  Kelch- 
blätter und  Griffel  weichen  aber  nicht  von  der  Hauptform  ab,  da- 
gegen haben  die  Blumenblätter  wiederum  eine  blendend-weisse  Farbe. 

K  o  0  h ,  Dendrologie.  ^ 
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In  den  Q&rten  hsb^  ich  dieoe  Aburt  auoh  unter  dem  yersümoi^e« 
Namen  Ph.  Salsmanni  gefunden. 

Der  botanische  Qairten  in  Berlin  hat  ferner  aua  dem  Peterbur^ 
ger  Samen  erbfiUen,  aus  denen  ähnliehe  Pflanzen  mit  breiteren  Blät- 
tern hervorgegangen  sind.  Maximowitsch  Terglei(dit  diese  Abart 
zwar  (buU.  de  Taoad.  de  P^terab.  XV  >  133  und  365)  mit  Ph.  lati- 
foliuS)  hat  ihr  aber  wegen  der  dünneren  Substanz  der  Blitter  den 
Namen  Pb«  tenuifolius  gegeben«  Die  Blüthen  beaiiaen  eine 
weiaee  Farbe  und  sind  ohne  Geruch«  Wie  die  Pflanze  sich  zum  Ph.  co- 
ronarius,  und  besonders  zu  der  yorigen  Abart,  verhfilt,  mflssen  wei- 
tere Beobachtungen,  vor  Allem  aber  Ausaaaten,  lehren. 

2.  Ph.  inod6rus  L.  sp.  pL  1.  edit.  I,  470  (1753). 

Syringa  inod6ra  Mnch  meth.  678  (1794). 
Geruchloser  Pfeifenstrauch. 
Nordamerika  (vielleicht  auch  Japan  und  China). 


Blüht  Ende  Juni  und  im  Juli. 


Vi'. 


.1. 


Aeste  dunkelbraun,  mit  leicht  sich  abschilfernder  Oberhaut,  schwach, 
übergebogen;  Blätter  elliptisch  oder  elliptisch-lanzettförmig,  fast  nur 
am  Rande,  sowie  auf  den  Nerven  der  Unterfläche,  behaart;  Blumen- 
blätter weiss,  gleich  anfangs  flach,  später  etwas  übergebogen  ;  Frucht- 
knoten mit  den  Kelchblättern  unbehaart.    ^ 

Ein  kaum  einige  Ful^  hoch  werdender  Strauch,  der  aber  um  so 
mehr  sich  ausbreitet  und  buschig  wächst.  Die  Aeste  und  langge- 
streckten Zweige  stehen  sehr  ab  und  bie^^en  sich  über.  Etwas  ent- 
fernt sind  die  dünnhäutigen,  1 V«  Zoll  breiten  und  3  bis  4  Zoll  langen 
Blätter  und  am  Kande  mit  wenigen  und  daher  entfernt  stehenden, 
aber  auch  mit  gar  keinen  Zähnen  versehen.  Die  grossen,  biswei- 
len  1^/)  und  selbst  2  Zoll  im  Durchmesser  enthaltenden  Blüthen 
stehen  am  Ende  kurzer  Zweige  meist  einzeln,  oder  zu  3,  seltener  zu 
5.  Diese  mehrblüthige  Abart  ist  es,  welche  Willdenow  (enum.  pl. 
bort.  Berol  511)  Ph.  grandifl6rus,  sowie  Schrader  (in  DC. 
prodr.  III,  206)  Ph.  lazus  und  speciosus  nannten. 

In  Frankreich  kultivirt  man  auch  hiervon  eine  buntblätterige 
Form. 

3.  Ph.  Satsumi  Faxt.  fl.  gard.  H,  203,  t.  188  (1852). 
Japanischer   Pfeifenstrauch. 
Qer  Kaiae  S  aisumi  iat  wohl  japauitohen  Uropraagee. 
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Japan,  China  und  (?)  Himalaja. 

BliUit  Ende  Juni. 

Aaste  braun ,  mit  bald  sich  abschilfernder  Binde ,  aufrecht ,  die 
unfiruohtbaren  Zweige  am  unteren  Theile  des  Stengels  ruthenfSrmig, 
übergebogen  ;  Blätter  elliptisch  oder  länglich  -  lanzettförmig,  auf  der 
Unterfläche  behaart;  Blumenblätter  weiss,  flach;  Fruchtknoten  und 
Kelchblätter  unbehaart. 

Seit  15  bis  20  Jahren  ist  diese  Art  unter  yerschiedenen  Namen 
in  den  Handel  gekommen.  Zuerst  wurde  sie,  wahrscheinlich  von  dem 
japanischen  Beisenden  Siebold,  zugleich  mit  der  gleichen  Namen 
f&hrenden  Abart  des  Ph.  coronarius,  nach  Europi^  gebracÜt.  In  dem 
ersten  der  pir  zu  Gebote  stehenden  Pflanzenverzeichnisse  yon  Sie- 
bold  aus  dem  Jahre  1856  heisat  diese  letztere  (S. 337)  Ph.  Satsuma- 
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ntts.  Von  dieser  fast  gleichnamigen  Abart  des  Ph.  coronarius  scheint 
sich  die  Paxton^sche  Pflanze  hauptsächlich  durch  härtere  'und  mehr 
in  die  Länge  gezoffehe ,  daher  schmälere  Blätter  .  sowie  durch  den 
Habitus  zu  unterscheiden.  Möglicher  Weise  wurde  unsere  Pflanze 
auch  aus  China  direkt  nach  England  eingeführt,  denn  in  vielen  Ver- 
zeichnissen von  Handelsgärtnereien  f&hrt  sie  den  Namen  Ph.  chi- 
nensis.  Sie  kommt  ferner  in  den  Gärten  als  Ph.  nepalensis 
vor.  Dass  sie  jedoch  ursprünglich  auch  im  Himalaya-Gebirge  wächst, 
bezweifle  ich,  obwohl  eine  Abart  mit  breiteren  Blättern  und  höherem 
aufrechtem  Wüchse  den  Namen  Ph.  Boylei,  der  einem  bekannten 
Beiflienden  im  genannten  Gebirge  entnommen  ist,  fährt. 

iXusser  mit  den  oben  erwähnten  Namen  habe  ich  Ph.  Satsumi 
noch  als  Philadelphus  speciosus,  unter  welchem  Namen  die 
Art  seit  geraiAner  Zeit  schon  nachHentze  in  dem  jetzt  königlichen, 
früher  kurfürstlichen  Garten  in  Rassel  kultivirt  wurde,  sowie  als 
Ph.  Ledebourii  gefunden.  Noch  häufiger  kommt  sie  endlich  als 
Deutzia  in  den  Gärten,  und  zwar  mit  verschiedenen  JBeinamen, 
als  japonica,  pulchella,  undulata,  sanguinea,  ja  selbst  mit 
den  ganz  andere  Pflanzen  bedeutenden  Betnamen  gracilis,  thyrsi- 
fl6ra  und  corymbosa,  vor. 

Ph.  Satsumi  steht  dem  Ph.  inodorus,  der  neuerdings  in  un- 
seren Gärten  selten  geworden  ist,  nahe  und  mag  häufig  dafür  ge- 
nommen worden  sein.  Seine  Unterscheidung  ist  auch  schwierig,  in- 
sofern man  nicht  beide  Pflanzen  neben  einander  hat,  zumal  es  For- 
men zu  geben  scheint,  wo  ausnahmsweise  die  schwachen  und  überge- 
bogenen Zweige  blühen.  DieBlälter  haben  aber  bei  Ph.  Satsumi  ausser 
den  früher  angegebenen  Merkmalen  stets  ein  etwas  graugrünes  An- 
sehen.   Der  Band   ist  ferner   zwar  entfernt  - ,   aber  doch  tiefer  ge- 
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sägt,  als  bei  denen  des  Ph.  inodorus,  wo  die  Blattz&hne  oft  ganz  nnd 
gar  fehlen.  Vielleicht  gibt  es  zwischen  Ph.  inodorus  und  Ph.  Sat- 
Bumi  auch  gar  keinen  specifischen  Unterschied  und  wir  hieben  nur 
2  Formen  einer  und  derselben  Art.  Wir  hätten  die  keineswegs  ein- 
zeln stehende  Thatsache ,  dass  dieselbe  Art  in  Nordamerika  und  in 
Ostasien  wüchse. 

Möglicher  Weise  gibt  es  auch  Blendlinge  des  Ph.  Satsumi  mit 
den  japanischen  Formen  des  Ph.  coronarius.  Zu  diesen  könnte  der 
bereits  erwähnte  Ph.  Roylei  gehören. 

In  dem  Bulletin  der  Petersburger  Akademie  (XV,  365)  hat  Ru- 
precht 2  chinesische  Arten  unter  den  Namen  Ph.  Pekinensis 
und  Schrenkii  beschrieben,  die  vielleicht  zu  Ph.  Satsumi  gehören 
möchten. 

Die  Blätter  besitzen  von  Ph.  Satsumi ,  wie  sie  gewöhnlich  er- 
scheinen, eine  Länge  von  2  bis  2^2  ^^^  ^^^^  Breite  von  fast  1  Zoll, 
die  Blüthen  kommen  dagegen  meist  zu  3  ,  aber  auch  zu  5  endstän- 
dig vor  und  sind  kleiner ,  als  bei  Ph.  inodorus.  Dass  die  Art  auch 
unsere  härtesten  Winter  aushält,  spricht  daf&r,  dass  sie  mehr  in  den 
nördlicheren  Provinzen  China^s  und  Japan's  vorkommt 

John  Forbes  Royle  wurde  in  Cownpore  in  Ostindien  im  Jahre  1799 
geboren  und  trat  schon  zeitig  als  Chirurg  in  die  Dienste  der  ostindischen 
Kompagnie.  Seine  medizinischen  Stadien  soll  er  in  London  gemacht  haben, 
wo  er  auch  zum  Doktor  der  Medizin  eri^annt  wurde.  Zuletzt  war  er  Direktor 
des  botanischen  Gartens  in  Saharumpore.  Er  hat  besonders  grosse  Verdienste  am 
die  Flora  desHimalaya.  Mir  ist  unbekannt,  wann  er  nach  England  reiste;  erstarb 
aber  zu  Aclon  bei  London  im  Anfange  des  Jahres  1858. 

Was  den  Beinamen  Ledebourii  anbelangt,  so  gehört  Ledebour  zu  den 
ausgezeichnetsten  Botanikern  der  letzt  vergangenen  Jahrzehnte  und  hat  am 
die  Kenntniss  der  rassischen  Flora  die  grösstcn  Verdienste.  Er  wurde  1785 
in  dem  damaligen  schwedischen  Pommern,  und  zwar  in  Stralsund,  geboren  und 
zeigte  schon  in  der  Jugend  grosse  Fähigkeiten,  so  dass  er  bereits  im  20.  Jahre 
auf  der  Universität  zu  Greifswalde  als  Doktor  promoviren  könnt«.  Während 
seines  Aufenthaltes  in  Stockholm,  um  sein  Staats-Examen  zu  absolviren,  machte 
er  die  Bekanntschaft  von  Thanberg  und  Olaf  Swartz,  die  beide  fär  die 
Wahl  seines  Berufes  bestimmend  waren.  In  Berlin  lernte  erWilldenow  kennen 
nnd  folgte  1811  einem  Rufe  nach  Dorpat.  Die  russische  Regierung  sandte  ihn 
im  Anfange  des  Jahres  1826  mit  G.  A.  Meyer  nnd  Bange  nach  dem  Altai, 
wo  er  etwas  über  ein  Jahr  verweilte  und  zurflckgekehrt  seine  Ergebnisse  ver- 
öffentlichte. 1836  legte  er  seine  Stelle  nieder  und  begab  sich  zuerst  nach  Heidel- 
berg nnd  von  da  im  Jahre  1843  nach  München ,  wo  er  zur  Bearbeitung  seiner 
Flora  rossica  reichlicheres  Material  fand.     Er  starb  im  Jahre  1851. 
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4.  Ph.  undnlatas  Hort,  in  arbor.  Mubc.  205  (1864). 
Welliffbl&tterieer  Pfeifenstrauch.  ,, 


'oU  ohne  Zweifei  ein  Blendling,   den  wir  aber  wahrscheinlich 
aus  Japan  oder  aus  China  erhalten  haben.    Ph.  inodorus   und 
oi  sind  vielleicht  die  Mutterpflanzen, 
lüht  Ende  Juni  und  Anfang  Juli. 

este  bräunlich  -  grau,  steif-aufrecht,  wenn  sie  blühende  Zweige 

( ,    schwach  hingegen  und  selbst  übergebogen  als  unfruchtbare 

e ;    Blätter  eirund  -  lanzettförmig ,    etwas  weUenformig  ,  auf  der 

fläche   graulich-behaart;    Blumenblätter  weiss,    wenig  konkav; 

tknoten  mit  den  KeJkhblättern  mehr  oder  minder  behaart. 

Sne  ganz  eigenthumuche  ArT,  zum  Theil  mit  aurrechtem,  steifem 

^erasteltem  Stengel,  der  nur  allein  zu  blühen  scheint^  zum  Theil 

iedrig  bleibenden ,  aus  der  Wurzel  oder  aus  der  Basis  des  ge- 

chaftlichen  Stengels  hervorkommenden  Aesten,  welche  ziemlich 

tmd  übergebogene  Zweige    haben.    Diese    sind   es   besonders, 

e  graufilzig  und  in  die  Länge  gezogen  und  am  Rande  der  un- 

len,  fast  wellenförmigen  Blätter  weit  stärkere  Zähne  besitzen. 

5.  Ph.  tomentosus  Wall.  num.  list.  Nro.  3563  (1828). 

nipftulensia  Loud.  hört,  brit  196(1830). 

Filzigblätteriger  Pfeifenstrauch. 

Himalaya-Gebirge. 

Blüht  Ende  Juni. 

Aeste  hellbraun ;  Blätter  länglich  -  lanzettförmig,  auf  der  Unter- 
fläche filzig-behaart ;  Blüthen  in  dem  Winkel  der  oberen  Blätter  und 
endständig,  flach;  Fruchtknoten  und  Kelchblätter^  mit  Ausnahme  des 
Randes  der  letzteren,  unbehaart. 

So  ähnlich  diese  Art  auch  dem  gewohnlichen  Pfeifenstrauche  im 
Herbar  zu  sein  scheint,  und  deshalb  mehrfach  auch  nur  für  eine  Ab- 
art desselben  gehalten  wird,  so  unterscheidet  sie  sich  im  Leben  gar 
nicht  schwer.  Sie  wird  zunächst  hoher  und  verästelt  sich  auch  nicht 
auf  gleiche  Weise  von  unten,  sondern  die  hellbraunen  jüngeren  Aeste 
gehen  gerade  in  die  Hohe  und  tragen  weit  abstehend  die  Blüthen- 
zweige.  Die  fast  3  Zoll  langen  und  im  unteren  Drittel  IV4  Zoll  brei- 
ten Blätter  haben  eine  ziemlich  dunkele  Oberfläche.  Der  Oeruch  der 
Blüthen  ist  meist  sehr  stark,  bisweilen  auch   schwächer. 

Die  Abart  mit  bunten  Blättern  kenne  ich  nicht.  Sie  soll  auch 
als  Ph.  nepalensis  vorkommen;  was  ich  unter  letzterem  Namen 
jedoch  gesehen,  war  aber  eine  andere  Pflanze. 
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6.  Ph.  latifolittB  Sohrad.  1b  DC.  prodr.  UI,  806  (1828). 

Ph.  tpeciosa«  Lindl.  in  bot  reg.  tab.  2003  (1837). 
Breitblätteriger  Pfeifenstrauch. 

Vaterland  wahrscheinlich  Nordamerika,  vielleicht  auch  erst  durch 
Kreuzung  des  Ph.  pubescens  mit  Ph.  inodorus  entstanden. 

Blüht  Ende  Juni  und  Anfang  Juli. 

Aeste  gerade,  gelbroth,  sehr  hell;  Bl&tter  eirund  -  laneettformig 
oder  eirund  -  zugespitzt ,  die  oberen  mehr  in  die  Länge  gezogen,  auf 
der  Unterfläche  behaart;  Blüthen  weiss,  schliesslich  ganz  flach ;  Frucht- 
knoten mit  den  Eelchblättem  behaart. 

Wenn  auch  die  grossen,  weissen  Bläthen  nur  einen  sehr  schwa- 
chen oder  selbst  gar  keinen  Geruch  haben,  so  stellt  diese  breitblätte- 
rige Art  doch  einen  der  schönsten  Blfithensträucher  dar,  der  während 
des  Endes  Juni  und  des  Anfangs  Juli  an  den  Spitzen  im  reichlioh- 
sten  Masse  blüht.  Die  Blüthen,  mit  einem  Durchmesser  von  IVi  Zoll, 
sind  anfangs  etwas  glockenförmig,  breiten  sich  aber  später  ganz 
flach  aus. 

Die  auf  der  Oberfläche  meist  völlig  unbehaarten  und  mehr  dun- 
kelgrünen Blätter  besitzen  eine  Länge  von  über  5  und  eine  Breite 
von  3^1 1  Zoll,  bisweilen  erscheinen  sie  aber  auch  viel  kleiner,  beson- 
ders wenn  der  Strauch  auf  magerem  Boden  steht.  Die  in  der  Nähe 
der  Blüthen  sind  an  und  für  sich  viel  schmäler  und  in  die  Länge 
gezogen.  Der  Strauch  wird  weit  höher,  als  PL  coronarius,  und  baut 
sich  fast  noch  buschiger. 

Eine  Abart  hat  etwas  kleinere  Blätter,  welche  auch  weniger  be- 
haart sind ;  eben  so  zeigen  die  Kelchblätter  nur  am  Rande  eine  Be- 
haarung. Diese  ist  es ,  welche  in  England  und  auch  bei  uns  meist 
als  Ph.  grandiflorus  kultivirt  ist.  Edwards  hat  sie  bereits  im 
Jahre  1821  im  botanical  Register  (auf  der  570.  Tafel)  abgebildet. 

In  den  Gärten  existirt  hier  und  da  die  Abart,  aber  auch  die 
Hauptart,  unter  dem  Namen  Ph.  verrucosus.  Nach  Schrader 
sollen  hier  diese  Haare  kleineren  Wärzchen  aufsitzen,  was  ich  jedoch, 
selbst  an  Schrade raschen  Original-Exemplaren,  nicht  gesehen  habe 
(s.  DC.  prodr.  HI,  205). 

In  den  Gärten  habe  ich  bisweilen  eine  Form  mit  fast  um  die 
Hälfte  kleineren  Blüthen  gefunden ;  es  waren  stets  alte  Sträucher, 
so  dasB  möglicher  Weise  weniger  hier  eine  Abart  vorliegt,  als  dase 
vielmehr  individuelle  Ursachen  zu  Grunde  gelegen  haben.  Umge- 
kehrt sind  mir  auch  Formen  vorgekommen,  wo  die  Blüthen  fast 
2  Zoll  im  Durchmesser  besassen.   Ich  habe  beide  als  klein-  und  gross- 
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blftäiige  Abart  (parTi-  und  grandiflornft)  nnterschieden.  Mögli- 
cherweise ist  auch  die  erstere  ebenfalls  aus  einer  Kreuzung  des  Ph.  la- 
tifolius  mitPh.  pubescens  herrorgegangen.  Die  beiden  eben  genann- 
ten Arten  werden  übrigens  in  den  Qärten  ganz  gewöhnlich  mit  ein- 
ander Terwecbselt. 

7.  Ph.  pubescens  Lois.  in  Herb.  g^n.  de  Paraat.  IT,  268 

(1820J. 

iloribundns  Schrad.  in  DC.  prodr.  III,  205  (1828). 

Weichhaarigblätteriger  Pfeifenstrauch. 

Vereinigte  Staaten  Nordamerika's. 

Rlfiht  im  Anfange  des  Monates  Juli. 

Aeste  hellbraun;  Blfttter  meist  eirund  -  zugespitzt,  auf  der  Ob^r- 
flftohe  dunkeigrfin,  auf  der  Unterfläohe  grau  -  behaart ;  Blumenblätter 
bis  zum  Abblühen  glockenförmig  -  zusammengeneigt ;  Fruchtknoten 
und  Kelchblätter  behaart. 

Diese  Art  wird  noch  einmal  so  hoch,  als  der  gewöhnliche  Pfei- 
fenstrauch, und  baut  eich  nicht  so  sehr  in  die  Breite.  Seine  mehr 
rundlichen  Blätter  sind  meist  auf  der  Unterfläohe  behaart  und  haben 
deshalb  auch  daselbst  ein  graugrünes  Ansehen.  Bei  unseren  Kultur- 
pflanzen scheinen  die  Blätter  grösser  zu  werden,  als  im  Vaterlande, 
und  haben  oft  einen  Durchmesser  von  3  Zoll,  während  sie  sonst 
oft  nur  1,  bisweilen  auch  2  Zoll  lang  werden.  Ihr  Band  ist  dann  aber 
mit  grossen  Sägez&hnen  yersehen. 

Die  blendend  -  weissen  und  schwach  - ,  bieweilen  auch  ziemlich 
stark-riechenden  Blüthen  sind  glockenförmig  und  haben  einen  Durch- 
messer Ton  V|  Zoll.  Sie  sitzen  am  Ende  kurzer  Zweige,  welche  die 
Sekundärstengei  oder  Hauptäste  in  einer  Länge  von  2  und  mehr 
Fuss  sehr  dicht  besetzen. 

Diese  Art  kommt  bei  uns  ebenfalls  ziemlich  häufig  alsPh.  gran- 
d  i  fl  o  r  n  s  vor.  Was  W  a  t  s  o  n  in  seiner  Dendrologie  britannica  ( auf  der 
46.  Tafel)  unter  diesem  Namen  abgebildet  hat,  ist  ohne  Zweifel  eben- 
falls Ph.  pubescens.  In  den  Gärten  sah  ich  Ph.  pubescens  auch  als 
Ph.  nfveuB,  niyalis  und  dubius« 

8.  Ph.  Qordonianus  Lindl.    in  bot.  reg.  XXIV,  misc.  21 
(1838)  XXV,  tab.  32. 

Oordon's  Pfeifenstrauch. 

Der  Käme  GordoniannB  warde  ta  Ehren  Gerd  on's,  dem  im  Garten  der 
Garienbsn  -  GeseUschaft  in  London  sn  Ende  der  dreissiger  und  sn  Anfang  der 
vierziger  Jahre  die  Aufsieht  aber  die  harten  Pflaniea  aoerÜMÜt  war,  gegeben. 


O'X'M. 

Nordwesten  Amerika's. 

Blüht  im  AnfaDge  Juli. 

Aeste  grau,  die  jüngeren  hellbraun;  Blätter  eiruud -zugespitzt, 
auf  beiden  Flächen,  jedoch  auf  der  unteren  mehr,  grau-behaart;  Blu- 
menblätter bis  zum  Abblühefl  glockenförmig ;  am  oberen  Theile  deut- 
lich gezähnelt;  Fruchtknoten  und  Kelchblätter  meist  völlig  unbehaart, 
ersterer  sich  später  aus  dem  Kelche  erhebend. 

Bei  uns  scheint  dieser  Blüthenstrauch  auf  gutem  Boden  grossere 
Dimensionen  anzunehmen  und  wird  dann  in  seiner  Unterscheidung 
Ton  Ph.  pubescens^  besonders  der  kleinblüthigen  Abart,  ausserordent- 
lich schwierig.  Vielleicht  haben  wir  auch  von  beiden  Blendlinge 
oder  beide  sind  nur  extreme  Formen  dner  und  derselben  Art.  Der 
Strauch  steigt  mit  seinen  Aesten  ziemlich  gerade  in  die  Höhe,  bis  8 
und  selbst  mehr  Fuss  Höhe.  Die  Binde  ist  meist  etwas  dunkler,  ab 
bei  Ph.  pubescens,  und  die  Blätter  sind  in  der  Kegel  viel  kleiner 
und  auf  beiden  Seiten  grauer,  doch  nehmen  sie  auch  in  Gärten  gros- 
sere Dimensionen  an.  Bei  einer  Breite  von  1  bis  1^/,  Zoll  haben  sie 
meist  nur  eine  Länge  von  IV3  bis  2  Zoll.  Die  Substanz  ist  härtlich 
und  ausserdem  sind  die  breiteren  Zähne  am  Rande  charakteristisch. 

Die  bis  zum  Abblühen  glockenförmigen,  stets  etwas  gelblichen 
Blüthen  bilden  an  kurzen  Seitenzweigen,  welche  den  oberen  Theil 
der  Aeste  oft  mehre  Fuss  bedecken,  ziemlich  lange  Aehren  und  sind 
kleiner  als  bei  PL  pubescens  ;  auch  sie  haben  gezähnelte  Blumenblät- 
ter.   Der  Fruchtknoten   erhebt  sich  bei  der  Fruchtreife  kegelförmig. 

In  den  Gärten  kommt  dieser  Blüthenstrauch  auch  als  Ph.  cor- 
datus,  Oreganus  und  Grahami  vor.  Als  Ph.  Columbianus 
habe  ich  ferner  diese  und  Ph.  latifolius,  als  Ph.  globosus  eben- 
falls diese  und  Ph.  pubescens  gefunden. 

Eine  eigenthümliche  Abart  mit  grössern,  eirund-langzugespitzten, 
1^/4  Zoll  breiten  und  3  Zoll  langen  Blättern  und  sehr  behaarten 
Fruchtknoten  und  Kelchblättern  möchte  aus  einer  Kreuzung  mit 
Ph.  hirsutus  entstanden  sein.  Umgekehrt  gibt  es  auch  eine  Abart  mit 
kleineren  Blättern,  die  am  Rande  nur  mit  seichten  Zähnen  versehen 
sind.  Die  Behaarung  ist  hier  geringer  und  besteht  aus  fast  oder  ganz 
aufliegenden  Haaren,  besonders  auf  der  Unterfläche,  eine  Erscheinung, 
die  übrigens  auch  hin  und  wieder  bei  der  Hauptait  erscheint. 
Schliesslich  sind  die  Blüthen  bei  dieser  Form  noch  kleiner,  als  bei 
der  Hauptart,  und  durchaus  behaart.  In  dem  botanischen  Garten  zu 
Berlin  wurde  sie  anfangs  unter  dem  Namen  Ph.  californicus,  eine 
Art,  die,  wie  ich  alsbald  zeigen  werde,  völlig  unbehaart  ist,  im  Habitus 
ihr  aber  ungemein  gleicht,  kultivirt.   Ich  vermuthe  deshalb,  dass  diese 
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Pianae  ein  schon  im  Vaterlande,  vielleicht  auch  erat  durch  die  Kul- 
tur entstandener  Blendling  ist.  In  den  Qärten  der  Baumschulbe- 
sitzer  kommt  die  Pflanze  wiederum  als  Ph.  üolumbianus  vor,  ein 
Name,  der  wahrscheinlich  auf  das  Vaterland,  auf  das  im  Nordwesten 
Amerika's  liegende  Kolumbien,  Bezug  hat. 

9.  Ph.  Lewisii  Pursh  fl.  Ämer.  septentr.  I,  329  (1812). 

Ph   californicQB  Benth.  in  pl.  Hartw.  809  ( 1844). 

Lewis'   Pfeifenstrauch. 

Merwether  Lewis  wnrde  in  Gharlottesville  in  Virginien  1774  geboren, 
ond  flberDahm,  da  eein  Vater  zeitig  starb ,  das  ererbte  Gut.  Die  dortige  Ruhe 
genügte  ihm  aber  nicht  nnd  so  trat  er  in  die  Armee,  noch  nnter  Washington, 
ein.  Später  wnsste  er  sich  die  Gunst  von  Jefferson  während  dessen  Präsiden» 
tur  anf  eine  Weise  zu  erwerben,  dass  er  2  Jahre  lang  sein  Sekretär  wurde  und 
dann  den  ehrenvollen  Auftrag  erhielt,  die  Quellen  des  Uississippi  aurzusuchen 
and  von  da  bis  zum  SUUen  Ocean  vorzudringen  ,  sowie  Verbindungen  mit  den 
dortigen  Indianerstämmen  anzuknüpfen.  Unter  sei  neu  Gefährten  befand  sich  auch 
Will.  Clarke,  dem  er  hin  und  wieder  einen  Theil  der  Expedition  anvertraute. 
Lewis  war  es,  der  die  westlichen  Länder  Nordamerika's,  besonders  das  Kolum- 
bia-Gebiet,  zuerst  derKenntniss  aufschloss.  1802  war  er  abgereist  und  1807  kam 
er  wiederum  in  Washington  an.  Er  wnrde  später  zum  Gouverneur  von  Louisiana 
ernannt  und  nahm  sich  2  Jahre  später  auf  der  Reise  nach  Washington  in  einem 
hypochondrischen  Anfalle  das  Leben. 

Südstaaten  Nordamerika^s,  Kalifornien. 

Blüht  im  Juni  und  Juli. 

Aeste  braun,  matt;  Blätter  eirund-spitz,  auf  beiden  Flächen  un- 
behaart; Blüthen  am  Ende  der  Zweige  zahlreich,  ährenformig,  kon- 
kav; Fruchtknoten  und  Kelchblätter  Tollig  unbehaart. 

Ein  niedrig  -  bleibender,  kaum  4  Fuss  hoch  werdender  Strauch, 
der  durchaus  unbehaart  ist.  Die  unten  helleren  Blätter  sind  am  Rande 
ganz  oder  nur  mit  wenigen  seichten  Zähnen  versehen.  Ihre  Substanz  ist 
hautartiger,  als  bei  den  kleinblätterigen  Formen  des  Ph.  Gordonia- 
nus.  Selbst  bei  den  grösseren  Blätteiii  beträgt  die  Länge,  bei  1V2  Zoll 
Breite,  nur  2  Zoll,  während  sie  sonst  noch  um  ein  Drittel  oder  selbst 
um  die  Hälfte  kleiner  erscheinen.  Auch  die  Blüthen  besitzen  einen 
geringern  Durchmesser. 

10.  Ph.  hirsutus  Nutt.  gen.  of  amer.  pl  I,  30L  (1817). 
Ph.  trinervias  Schrad.  in  Linn.  XII,  399  (1838). 

Behaarter    Pfeife  nstrauch. 
Mittlere  Staaten  Nordamerika's. 
Blüht  im  Anfange  Juni. 
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Aetie  dank^brauiii  glänsend^  mit  leiohteidi  absehSforBd^r  Binde; 
Blätter  läoglicb-lanxettforinig,  auf  der  Oberfltcbe  kars*,  auf  der  Un- 
terfläche  grau-  und  weicbbaarig ;  Blüthen  einzeln  oder  zu  3,  am  Ende 
«ehr  kurzer  Zweige,  flach;  Fruchtknoten  und  Kelchblätter  sehr  be- 
haart. 

Ein  nicht  hoch  werdender  Strauch  mit  aufrechten  und  steifen 
Aesten  und  auf  der  Oberfläche  dunkelgrfinen ,  auf  der  Unterfläche 
grauen  Blättern.  Deren  Länge  beträgt,  bei  1  und  1^  4  Zoll  Breite, 
gegen  2  Zoll,  währead  die  EouBietenz  etwas  härter,  als  bei  Ph.  to- 
mentosus ,  womit  dieser  Strauch  ausserdem  die  grosste  Aebnliohkeit, 
auch  hinsichtlich  der  Höhe  besitzt,  erscheint.  Die  Blfithen  riechen 
gar  nicht. 

11.  Ph.  Godohokerii  Hort.  Booth. 

Oodohoker^s  Pfeifenstrauch. 

Ueber  den  I^ameo  Godohoker  vermag  ich  gar  nichts  zu  sagen. 

Vaterland  unbekannt,  wahrscheinlich  Nordamerika. 
Blüht  im  Juli. 

Aeste  braun ;  Blätter  eirund ,  aber  allmälig  in  eine  Spitze  aus- 
laufend, auf  der  Oberfläche  kurz  -  und  rauh-haarig ,  auf  der  Unter- 
fläche graufilzig;  Blüthen  einzeln,  am  Ende  der  kurzen  Zweige  ein- 
zeln,  flach  oder  nur  wenig  gewölbt;  Fruchtknoten  und  Edebblätter 
fein-behaart. 

Ich  habe  diesen  erst  seit  einiger  Zeit  Yon  JamesBooth  und 
Sohne  als  Deutzia  Godohokerii  eingeführten  Strauch  noch 
nicht  gründlich  untersuchen  können.  Er  scheint  nicht  hoch  zu  wer- 
den und  im  Habitus  Aehnlichkeit  mit  Ph.  Gordonianus  und  hirsutus 
zu  haben.  Die  Blätter  besitzen  in  dem  mir  Torliegenden  Exemplare, 
zumTheil,  bei  einer  Breite  von  2,  eine  Länge  von  3^2  Zoll,  sind  aber 
an  den  Nebenzweigen  viel  kleiner,  kaum  IV3  Zoll  lang.  Ihre  Ober- 
fläche ist  dunkelgrün  -  gefärbt  und  der  Band ,  wie  bei  denen  von 
Ph.  Gordonianus,  mit  ziemlich  starken  Zähnen  versehen.  Eigen- 
thümlich  dieser  Art  sind  die  kleinen  Blüthen,  wie  sie  keiner  anderen 
Art  zukommen. 

Leider  scheint  Ph.  Godohokerii  gegen  unsere  rauhen  Winter 
etwas  empflndlich  zu  sein. 

T.  Beitiia  Thunb.  nov.  gen.  19  (1781). 

Deutzie. 

Der  Name  wurde  za  Ehren  des  Anasterdamer  Rsthslierm  van^erDeatz, 


der  ein  groBB^r  GOtuer  ThvDberg^s  war  oad  Ihn  besond«»  aal  aein^D  Ret- 
•en  untergttttzte,  gegeben. 

Kelch  5-bl&tterig;  5  Blumenblätter,  in  der  Knospe  meist  klap- 
pig; 10  Btaubgef&Bse  mit  meist  geflfigelten  Fäden;  3  und  4  faden- 
förmige Griffel ;  Frucht  eine  S«  und  4-föcherige ,  Scheidewand  spal- 
tende  Kapsel  mit  zahlreichen  Samen.  —  Sträucher  mit  gegenüber- 
stehenden Blättern ,  welche  am  Bande  fein  gezähnt  und  ausserdem 
mit  sternförmigen  Haaren  bedeckt  sind.  Die  Blüthen  von  weisser 
Farbe,  aber  in  der  Regel  ohne  Geruch,  bilden  endständige  Trauben 
oder  doldentraubenformige  Rispen. 

1.  D.  crenata    8.  et  Z.  fl.  japon.  I,  19,  tab.  6  (1835). 

Gekerbtblätterige  Deutzie. 

Japan. 

Blfiht  im  Juli. 

Blätter  länglich  und  lang-zugespitzt  oder  eirund-lanzettförmig,  auf 
beiden,  weniger  auf  der  unteren  mit  sternförmigen  Haaren  besetzt  und 
deshalb  grau-grün,  sehr  fein-gezähnelt;  Blüthen  mit  aufrecht  stehen- 
den Blumenblättern,  eine  Traube  bildend ;  Kelchblätter  an  der  Spitze 
abgestumpft ;  Staubfaden  bis  zu  V,  geflügelt  und  daselbst  mit  2  Zäh- 
nen versehen. 

Ein  prächtiger  Strauch,  der  sich  im  eigentlichen  Sinne  des  Wor- 
tes mit  Blüthen  bedeckt.  Die  meist  grau-grünen  Blätter  besitzen  bei 
einer  Breite  von  1%  bis  IVj  Zoll  eine  Länge  von  2  und  3  Zoll. 
Nur  indem  die  feinen  Sägezähne  zum  Theil  verkümmern ,  erscheint 
der  Rand  oft  schwach  gekerbt,  weshalb  der  Beiname  nicht  recht  pas- 
send ist.  Die  2  und  3  Zoll  langen  und  längeren  Trauben  kommen 
ziemlich  ungestielt  aus  dem  Winkel  der  obersten  Blätter  hervor. 

In  den  Gärten  findet  man  diese  Art  meist  unter  dem  falschen 
Namen  D.  scabra,  eine  Art,  die  gar  nicht  bei  uns  kultivirt  wird. 
Ausserdem  habe  ich  sie  unter  den  Namen  von  D.  canescens  und 
dentata  gefunden.  Als  D.  mitis  kann  man  eine  Abart  mit  weniger 
rauhen  Blättern  bezeichnen.  Die  Abart  mit  gefüllten  Blüthen  nimmt 
sich  besonders  gut  aus. 

2.  Deutzia  gracilis  S.  et  Z.  fl.  jap.I,  22  t.  8  (1835). 

Schlankstengelige  Deutzie. 

Japan. 

Blfiht  im  Mai  und  Juni. 

Blätter  länglicb-lanzettfSnnig ,  oder  elliptisoh,  nur  mit  einzelnen 
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Sternhaaren  besetzt  und  deshalb  grün  ,  gesägt ;  Blütiheii  mit  später 
abstehenden,  selbst  flachen  Blumenblättern  am  Ende  der  Zweige,  an 
der  Basis  meist  verästelte  Trauben  bildend;  Kelchblätter  lanzett- 
förmig, aber  mit  breiter  Basis;  Staubfäden  bis  über  V«  geflügelt  und 
daselbst  mit  2  langen  Zähnen  versehen. 

Eine  niedrig-bleibende,  kaum  einige  Fuss  hoch  >irerdende,  aber 
buschig  wachsende  Art ,  welche  als  kleiner  Steckling  schon  reich- 
lich blüht.  Sie  verdient  um  so  mehr  Empfehlung ,  als  sie  sich 
auch  sehr  leicht  treiben  lässt  und  dann  schon  im  Februar  und  März 
in  Zimmern  und  Qewächshäusern  einen  Schmuck  darbietet.  Die  mehr 
hautartigen  Blätter  haben,  bei  einer  Breite  von  ^.'^  bis  -'/^  Zoll ,  eine 
Länge  von  L^/,  bis  2  Zoll.  Die  allgemeinen  Blüthenstiele  am  Ende 
der  kurzen  Zweige  sind  schlank  und  ebenso  die  speciellen ,  welche 
sich  bisweilen  wiederum  verästeln. 

In  den  Verzeichnissen  wird  eine  buntblätterige  Abart  aufgeführt, 
ich  habe  sie  aber  noch  nicht  gesehen. 

3.  D.  stamfnea  R.  Br.  in  Wall.  pl.  asiat.  rar.  II,  82,  tab. 

191  (1831J. 

Schönblühende  Deutzie. 

Himalaya-Gebirge. 
Blüht  im  Sommer. 

Blätter  elliptisch  -  oder  länglich-lanzettförmig,  auf  der  Oberfläche 
dunkel-,  auf  der  Unlerfläche  grau-grün,  gesägt ;  Blüthen  mit  schliess- 
lich mehr  oder  minder  abstehenden  Blumenblättern ,  3-theilige  Dol- 
dentrauben bildend ;  Kelchblätter  lanzettförmig ;  Staubfaden  über 
^1^  geflügelt  und  daselbst  mit  2  langen  Zähnen  versehen. 

Ein  niedrig-bleibender  Strauch  von  einigen  Fuss  Höhe,  der  eben- 
falls reichlich  blübt.  Die  Blüthen  sollen  wohlriechend  sein  und  haben 
die  Grösse  derer  von  D.  gracilis,  mit  der  die  Pflanze  im  Habitus 
auch  übereinstimmt.  Die  Blätter  sind  etwas  konsistenter  und  besitzen 
auf  der  Unterfläche  eine  grau-grüne  Farbe.  Ihr  grösster  Breitendurch- 
messer von  6-8  Linien  befindet  sich  unterhalb  der  Mitte,  ihre  Länge 
beträgt  dagegen  P|,  Zoll. 

In  den  Gärten  kommt  sie  auch  als  D.  canescensvor. 

D.  corymbosa  R.  Br.  sah  ich  in  grossen  Exemplaren  im  freien 
Grunde  der  Baumschulen  von  Leroy  in  Angers,  welche  sich  von 
D.  staminea  durchaus  nicht  unterschieden. 
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4.  B.  Brunoniana  R.  Br.  in  Wall,  numer.  list  Nro.  3650 
(1828). 

BrowD'8   Deutzie. 

Ueber  R.  Brown,  nach  dem  diese  Art  genannt  ist,  s.  S.  270.  Bruno 
igt  die  latinisirte  Form  für  Brown. 

Himalaya-Qebirge. 
Blüht  im  Sommer. 

Blatter  länglich-lanzettförmig ,  auf  beiden  Flächen  grün,  auf  der 
unteren  Fläche  aber  heller,  gekerbt,  bisweilen  auch  gezähnt;  Blüthen 
mit  später  nur  wenig  abstehenden  Blumenblättern,  eine  kurze  S-thei- 
lige  Doldentraube  bildend ;  Staubfäden  über  V4  geflügelt  und  daselbst 
mit  2  langen  Zähnen  versehen;  Kelchblätter  länglich,  stumpf. 

Ich  habe  die  Diagnose  dieser  Art  nach  einem  Original  -  Exem- 
plare von  Wallich  angefertigt.  Damit  stimmen  die  Pflanzen  über- 
ein,  welche  in  unseren  Gärten  meist  unter  dem  Namen  D.  corym- 
bosa  und  dentata  kultivirt  werden  und  sich  schon  im  Habitus  von 
D.  staminea  und  crenata  unterscheiden.  Form  der  Blätter  und  Orösse 
der  Blüthen  lässt  sie  zwischen  beiden  eben  genannten  Arten  stehen, 
doch  scheint  sie  mit  letzterer  unbedingt  mehr  verwandt  zu  sein,  be- 
sonders mit  der  Abart,  welche  als  D.  mitis  vorkommt.  Au£Pallend  ist 
übrigens  noch  die  Farbe  der  Rinde,  welche  bei  allen  mir  bekannten 
Deutzien  mehr  grau  ist,  bei  D.  Brunoniana  aber  braun  erscheinl. 
Sollte  diese  Art  aber  trotzdem  nicht  auch  nur  eine  Abart  der  D.  sta- 
minea R.  Br.  sein? 

YI.  Deeunaria  L.  sp.  pl.  2.  edit.  II,  app.  1663  (1762). 

i 

Dekumarie. 

In  der  Blüthe  ist  in  allen  Theilen  die  Zehnzahl,  mit  Ausnalime  der  Staub- 
getÜBoe^  die  doppelt  und  dreifach  vorhanden  sind.  Decumarius  heisst  bei  den 
Lateinern  die  Zahl  10  betreffend.  Den  Namen  hat  der  Botaniker  Dr,  Willich, 
der  in  der  Mitte  des  vorigen  Jahrhundertes  in  Clausthal  am  Harie  als  Arzt 
lebte,  zuerst  gegeben. 

Kelch  aus  7  bis  10  bald  abfallenden  Zähnen  bestehend;  7  bis  10 
Blumenblätter,  in  der  Knospe  klappig ;  20  bis  30  Staubgefasse,  5-  bis 
lO'ftoheriger  Fruchtknoten*;  Griffel  5  bis  10-rippig^  mit  5  his  10 Nar- 
ben; zahlreiche  Eichen;  Frucht  eine  zerbrechliche  Kapsel.  —  Ein 
selten  aufrechter,  meist  kletternder  Strauch  mit  fast  ganzen  und  leder- 
artigen Blättern  und  gipfelständigen,  zu  doldentraubigen  lUspen  ge- 
Btellton  Blfithen. 
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1.  I>.  b&rbara  L.  sp.  pL  2.  edit  11,  «pp.  1663  (1762). 

D.  radfcans  Mnch  meth.  17   (1794). 

Aechte    Dekumarid. 

In  d^n  ostliehen  Staaten  Nordamerika'a  und  nicht  in  der  Bar- 
barei, wie  man  früher  glaubte;  der  Beiname  „barbora^  ini  deshalb 
eigentlich  falsch ,  ich  habe  ihn  aber  beibehalten ,  weil  er  einmal  ge- 
wöhnlich geworden  ist  und  dann  das  Wort  barbarus  auch  auslän- 
disch bedeutet 

Blüht  im  Mai  und  Juni. 

Blätter  elliptisch  ,  schwach  -  oder  gar  nicht  gezähnt ;  Blüthen 
klein,  weiss. 

Ein  im  Vaterlande  meist  an  andern  Gegenständen  emporklettem- 
der,  bisweilen  auch  auf  der  Erde  liegender  und  daselbst  wurzelnder 
Strauch  mit  ziemlich  lang-  (Vf^  Zoll)  gestielten,  harten  Blättern  von 
über  Zoll-Breite  und  '/2  Zoll  Länge.  Bei  uns  im  nördlichen  Deutsch- 
land ,  wo  er  im  Ealthause  kultivirt  wird ,  erscheint  er  hingegen  oft 
aufrecht  und  als  3  und  4  Fuss  hoher  Strauch.  Während  die  Ober- 
fläche der  Blätter  freudig  -  grün  und  meist  auch  glänzend  erscheint, 
ist. die  Unterfläche  viel  heller  und  oft  mit  einigen  feinen  Härchen 
besetzt.  Die  kleinen  und  wohlriechenden  Blüthen  bilden  ziemlich 
grosse  (fast  3  Zoll  breite  und  1^/^  Zoll  hohe)  und  zusammengesetzte 
Traubendolden  oder  Scheindolden  am  Ende  der  Zweige. 

Im  Vaterlande  klettert  der  Strauch  an  den  höchsten  Bäumen 
empor  und  die  Blätter  sind  in  diesem  Falle  kürzer  und  an  der  Basis 
abgerundet.  Diese  Form  ist  es  ^  welche  Walter  (fl.  carol.  154) 
Forsythia  scandens  und  Bosc  (act.  de  la  soc.  dabist,  nat.  de 
Par.  I,  p.  76,  t.  13)  Decumaria  sarmentosa  genannt  hat. 

Nur  in  Süddeutschland  hält  diese  Art  gut  bedeckt  im  Freien  aus. 

YII.  fljdraogea  L.  coroll.  gen.  plant.  7  (1737). 
Uortensia  Comm.  in  Juss.  gen.  pl.  214  (1774). 

Hortensie. 

Der  Name  Hydrangea  (von  v^tog ,  Wasser,  und  dyyiiov ,  GeHtos J  be- 
deutet WassergefösB  nnd  wurde  vielleicht  wegen  der  Achnlichkeit  der  Frucht 
mit  einem  solchen  gegeben.  Gronovias,  der  den  Kamen  inerst  gebraueht 
hat ,  und  zwar  für  H.  arborescens ,  sagt  Über  die  Ableitung  nichts.  In  Betreff 
des  Namens  Hortensie  s.  8.  3&7. 

Blüthen  oft  am  Rande  ttn&uchtbar^  und  dann  mit  besonders  ent- 
wickelter Krone ;  Kelch  aus  4  oder  5  Zähnen  bestehend ;  4  oder  ö 
Blumenblätter    in   der    Knospe   klappig;    8  oder    10  BtoabgeÜise 
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Fruchtknoten  oft  unToIlkommen  2  -  oder  4-fadierig ;  3  bw  4  Gri£Fel ; 
Frucht  eine  häutige,  zwischen  denOriffeln  aufspringende,  vielsamige 
Kapsel.  --  Holzartige,  aber  niedrig  bleibende,  bisweilen  selbst  etwas 
kletternde  Gewächse  mit  gegenüberstehenden,  einfachen  Blättern  und 
grossen,  endständigen  Blüthenständen. 

1.  H.  arborescens  L.  sp.  pl.  1.  edit.  I,  397  (1753). 

fratescens  Mnch  meth.  106  (1794). 
YQlgaris  Mchx  fl.  bor.  amer.  I,  268  (1803). 

Amerikanische   Hortensie. 

Vereinigte  Staaten  Kordamerika's. 
Blüht  im  Juni  und  Juli. 

Stengel  nur  am  und  in  der  Nähe  des  Blüthenstandes  schwach 
behaart;  Blätter  herzförmig -zugespitzt  oder  länglich -lanzettförmig, 
ungleich -gezähnt,  auf  der  Unterfläche  bisweilen  schwach  behaart; 
Blüthen  weiss ,  eine  konvexe  und  traubendoldige  Rispe  bildend ; 
2  Griffel 

Zahlreiche  Stengel  kommen  aus  der  Wurzel  hervor  und  bilden 
eimen  gegen  3  bis  4  Fuss  hohen ,  ziemlich  dichten  Busch.  Sie  sind 
unverästelt  und  tragen  an  ihrem  oberen  Ende  die  ziemlich  grossen, 
oft  über  4  Zoll  im  Durchmesser  enthaltenden  Blüthenstände^  die 
weissen  Blüthen  sind  dagegen  ziemlich  klein  und  meist  sämmtlich 
fruchtbar.  Doch  kultivirto  man  früher  in  den  Gärten  auch  Formen, 
wo,  wie  bei  der  gewöhnlichen  Hortensie,  alle  Blüthen  unfruchtbar 
sind  und  damit  ziemlich  grosse  Blumenkronen  besitzen ;  neuerdings 
habe  ich  jedoch  die  gefällte  Form,  wie  man  uneigentlich  bei  derglei- 
chen Blüthenständen  sagt;  nicht  mehr  gesehen.  Doch  soll  sie  auch  in 
Nordamerika  wild  vorkonraien. 

Nach  der  Form  der  Blätter  kann  man  2  Abarten  unterscheiden, 
die  man  auch  als  Arten  beschrieben  hat. 

Die  Form  mit  herzförmigen  und  in  eine  Spitze  gezogenen  Blät- 
tern hat  schon  Pursh  in  seiner  nordamerikanischen  Flora  (I,  309 J 
als  H.  cor  data  bezeichnet.  Die  Blätter  besitzen  hier  bei  einem  Brei- 
tendurchmesser von  3  eine  Länge  von  4  Zoll. 

Die  Form  hingegen  mit  länglich-lanzettförmigen  Blättern  wurde 
von  Cel 8  in  Paris  H.  laevigata  genannt j  beschrieben  scheint 
sie  jedook  nirgends  zu  sein.  Hier  haben  die  Blätter  eime  Länge  von 
5  und  6,  eine  Breite  dagegen  von  nur  2  und  3  Zoll, 
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2.  H.  radiata  Walt.  fl.  carol.  251  (1788). 

n(vea  Mchx  fl.  bor.  amer.  I,  268  (1803). 
Strahlenblfithige   Hortensie. 

Vorherrscheod  in  den  mittleren  und  südlichen  Staaten  Nord- 
amerika^s^  aber  nicht  auf  der  Westseite. 

Blüht  im  Juli. 

Stengel  am  obern  Theile  behaart;  Blätter  eirund  oder  breit- 
länglich, spitz,  auf  der  Unterläche  von  einem  silbergrauen  Filz  über- 
zogen, scharf-gezähnt;  Biüthen  weiss,  eine  konvexe  und  doldentrau- 
bige  Rispe  bildend,  einige  am  Rande  meist  unfruchtbar;  2  Griffel. 

Diese  Art  bleibt  in  der  Regel  etwas  niedriger,  als  H.  arborescens, 
mit  der  sie  sonst  grosse  Aehnlichkeit  besitzt.  Die  an  der  Basis  bis- 
weilen etwas  herzförmigen  Blätter  haben,  bei  einem  Breiten-Durch- 
messer von  fast  3,  eine  Länge  von  4  Zoll.  Die  Oberfläche  ist  unbe- 
haart. Die  doldentraubige  Rispe  von  oft  über  5  Zoll  Durchmesser  ist 
in  der  Regel  an  ihren  untersten  Hauptästen  mit  kleinern  Blättern 
versehen.  Einige  grössere  und  unfruchtbare  Biüthen  sind  stets  bei 
H.  radiata  vorbanden ,  was  bei  H.  arborescens  nur  ausnahmsweise 
der  Fall  ist. 

In  den  Gärten  kommt  eine  Abart,  wo  die  Unterfläche  nur  grau 
erscheint,  als  H.  canescens  vor. 

3.  H.  quercifolia  Bartr.    trav.    tr.  Car.  Georg.  366,  t.  7 
(1791). 

radiata  Sm.  icon.  piet.  pl.  rar.  12,  pag.  aversa  (1791). 

Eichenblätterige  Hortensie. 

Vorherrschend  in  den  südöstlichen  Staaten  Nordamerika's. 

Blüht  im  Juli. 

Stengel  behaart;  Blätter  eirund,  im  Umkreise  a'ber  5-lappig, 
ausserdem  noch  gezähuelt,  auf  der  Unterfläche  mit  einem  bleiben- 
den ,  silbergrauen  Filz  bedeckt ;  Biüthen  röthlich-weiss ,  eine  breit- 
längliche, ziemlich  dichte  Rispe  bildend,  stets  mit  zahlreichen  unfrucht- 
baren Biüthen  versehen;  2  GriiFel. 

Leider  erträgt  dieser  im  Wachsthume  den  beiden  genannten  Ar- 
ten gleiche  Blütfaenstrauch  unsere  Winter  im  nordöstlichen  Deutsch- 
land nicht  gut  und  muss  daher  gedeckt  werden.  Dieses  mag  wohl 
Ursache  sein,  dass  man  ihn  in  den  letzten  Jahren  weniger  kuitivirt. 
Die  etwas  bärtlichen  Blätter  haben ,  bei '  einem  Durchmesser  von  3, 
eine  Länge  von  4Vi  Zoll  und  stehen  an  der  Spitze  der  Aeste  ge- 
drängt. 
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Der  dicht  gedrängte  Blüthenstand  von  4  und  selbst  5  Zoll  Höhe 
und  2'Ji  bis  3  Zoll  Durchmesser  ist  stets  mit  nicht  wenigen  unfrucht- 
baren Blüthen  besetzt,  was  dem  Strauche  noch  einen  besonderen 
Werth  verleiht. 

4.  H.  opulofdes  (Hortensia)  Lam.  in  enc.  meth.  III,  136 
(1789). 

hortenais  Sm.  ic.  pict.  pL  rar.  II,  12,  pag.  averaa  (1792). 
japoaica  Sieb,  in  Verh.  d.  Leop.  Caroi.  Acad.XIV,  2,  689  (1829). 
Hortensia  Sieb,   in  Verhandi.  d.  Leop.  Caroi.  Acad.  XIV,  2|  688 

(1829). 
Primala  mntabilis  Lour.  flor.  cochinch.  I,  127  (1790). 
Hortensia  rösea  Dtif.  Ubl.  de  Täc  de  maa.  d'lüat.  nat.  115  (1804). 
Hortensia  speciosa  Pers.  syn.  pl.  I,  505  (1805). 
Hortensia  und  Hydrangea  mutabilis  Hort. 

Aechte  Hortensie. 

Der  Name  Hortensia  stammt  keineswegs  von  dem  lateinischen  Wcnrte  hor- 
tas,  d.  i.  Qarten,  noch,  wie  man  hier  and  da  glaubt,  von  dem  Namen  der  Kö- 
nigin Hortense  ab,  sondern  warde  vonCommerson  sbn  Ehren  der  Frau  Hor- 
ten se  Lapeaute  genannt.  Diese  begleitete  ihren  Gemahl,  der  als  Astronom 
die  BougainTÜle'sche  Weltumsegelung  (in  den  JaUreu  1766  bis  1769)  xu- 
gleich  mit  dem  Botaniker  Commerson  mitmachte. 

Der  Name  Primula,  der  sonst  unseren  Primeln  und  Aurikeln  zukommt, 
deutet  das  frflhieitige  Blühen  an,  der  Beiname  opuloides  hingegen  bezieht 
sich  auf  die  Aehnlichkeit  des  Blüthenstandes  mit  dem  des  Schneeballs  (Viburnum 
Opulns)  und  ist  von  Opulus  und  ii^os,  Ansehen,  abzuleiten. 

Ich  habe  den  S  ieb  o  Id'schen  Namen  H.  japonica,  obwohl  dieser  die  ur- 
Bprüngliche  rosabltthende  Form  bezeichnen  mag,  nicht  benutzt,  da  er  viel  spä- 
ter gegeben  wurde,  dagegen  den  Ältesten  von  Lamarck  um  so  mehr  in  Vor- 
sehlag gebracht,  als  er  zu  gleicher  Zeit  auch  bezeichnend  und  die  Vergleichung 
mit  unserem  Schneeball  (Viburnum  Opulus)  passend  ist. 

Nach  dem  japanischen  Beisenden  y.  Siebold  ist  nicht  Japan 
das  Vaterland  der  Hortensie,  sondern  China,  obwohl  wiederum  nach 
ihm  die  einfache  Form  in  den  Gebirgen  von  Nippon,  der  Hauptinsel 
Japan'S;  wachsen  soll. 

Die  Blüthezeit  der  Hortensie  oder  japanischen  Rose,  wie  die  ge- 
fiUlt-blahende  Abart  alsbald  nach  ihrer  Einführung  im  Jahre  1788 
genannt  wurde,  fallt  in  die  Monate  Juli  und  August. 

Stengel  unbehaart ;  Blätter  breit-elliptisch ,  einfach-gezähnt,  gar 
nicht  oder  nur  auf  den  Nerven  und  Hauptadern  behaart ;  Blüthen 
weiss,  roth  oder  blau,  eine  Scheindolde  bildend ;  3  und  4  Griffel. 

Die  Einführung  der  einfach- blühenden  Form  verdanken  wir  erst 

Koeh,  Dendrologie.  ^O 
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der  neueren  Zeit ;  die  Form  mit  hellrothen  Blüthen  wurde  unter  dem 
Namen  A.  japonioa  eingeführt,  hier  und  da  kommt  diese  in  den  G&r- 
ten  aber  auch  ab  H.  ohinensis  vor,  während  die  Form,  wo  die 
Blüthen  auf  derselben  Pflanze ,  aber  zu  verschiedenen  Zeiten ,  bald 
eine  weisss ,  bald  eine  hellrothe  Farbe  besitzen ,  mit  der  näheren 
Bezeichnung  Bosalba  in  den  Handel  kam.  Die  blaublühende  wird 
in  den  Verzeichnissen  Imp6ratrice  Eug6nie  genannt 

In  der  Flora  japonica  von  Siebold  sind  ebenfalls  2  blau- 
blühende Hortensien,  eine  mit  fast  hellblauen  Blüthen  als  H.  Azi- 
sai  und  «ine  mit  fast  weissen  Blüthen  als  Belzonii  beschrie- 
ben worden  (S.  104  und  109,  tab.  51  und  55),  welche  ebenfalls  ge- 
wi98  nur  Formen  unserer  gewöhnlichen  Hortensien  sind.  Die  letztere  ist 
fast  durchaus  unbehaart  unddie  Anzahl  der  aufrechten,  aber  stets  von 
einander  abstehenden  Qriff^l  beträgt  4,  während  H.  Azisai  deren 
nur  3  und  diese  aufrecht  stehend  besitzt.  Ausserdem  sind  hier  die 
Blätter  etwas,  der  ganzeBlüthenstand  aber  mit  Einschluss  des  Frucht- 
knotens deutlich  weichhaarig. 

Die  gefülltblühende  wurde ,  wie  bereits  erwähnt,  zuerst  einge- 
führt. Anfangs  gab  es  nur  rothblühende  Sorten;  die  erste  blau- 
blühende Sorte  erzog  nach  dem  altern  Morren  ein  Belgier,  mit  Na- 
men Karl  van  Hoorebeke  (ann.  de  la  soc.  d'agric.  et  de  bot. U, 
411).  Später  glaubte  man  sie  durch  Zusatz  von  Eisenvitriol  zu  er- 
halten, was  aber  nicht  immer  glückte,  anderntheils  bildete  sich  die 
blaugefüllt-blühende  Form  auch  von  selbst.  Diese  ist  auch  in  Japan 
bekannt  und  von  Siebold  als  H.  Otaksa  (fl.  jap.  105,  t.  52)  als 
besondere  Art  beschrieben.  Auch  hier  kommt  es  vor,  dass  dieselbe 
Pflanze  unter  gewissen  Verhältnissen  roth  blüht. 

Eine  sehr  interessante  Form  hat  ferner  Si  e  b  o  1  d  unter  dem  Namen 
H.  stell  ata  beschrieben  und  abgebildet  (S.  112  tab.  59  I),  die  eben- 
falls erst  seit  einigen  Jahren  in  den  Handel  gekommen  ist  Ein  Theil 
der  blauen  Blüthen  ist  unfruchtbar  und  besitzt  demnach  grosse ,  be- 
sonders entwickelte  Eronen.  Diese  bestehen  aber  nicht,  wie  sonst, 
aus  4  und  5,  sondern  aus  8,  10  und  mehr  Blumenblättern,  so  dass 
hier  die  einzelne  Blüthe  wirklich  gefüllt  erscheint.  Interessant  ist  aus- 
serdem ,  dass  sich  oft  noch  aus  der  Mitte  der  Blüthe  ein  Stiel  er- 
hebt, der  wiederum  eine,  aber  weit  kleinere  Blüthe  trägt. 

Diese  H.  stellata  steht  der  H.  Azisai  am  nächsten  und  hat  mit 
dieser  die  Blätter  etwas,  die  Scheindolde  aber  durchaus  behaart. 

Der  Reisende  Maximowitsch  sah  in  Japan  auch  Formen,  wo 
die  einzelnen  Blumenblätter  eine  Länge  von  1,  aber  eine  Breite  von 
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iVi  Zoll  befiassen.  Regel  hat  ihr  den  Beinamen  niacrosöpala 
gegeben  (ind.  sem.  hört.  Petrop.  1866.  p.  98). 

Man  besitzt  von  der  Hortensie  auch  Formen  mit  bunten  Blät- 
tern. Eine  solche  kam  schon  im  Jahre  1851  durch  van  Houtte  in 
Gent  in  den  Handel  und  ist  auch  in  der  Flore  des  serres  abgebil- 
det (tab.  b%);  eine  zweite  ,  die  ich  aber  nicht  von  jener  zu  unter- 
scheiden vermag,  fuhrt  den  Namen  H.  japonica  latifolia 
fol.  var. 

Wir  kennen  die  Hortensie  nur  niedrig ,  kaum  IV2  bi*  2  Fuss 
hoch ,  zumal  man  jetzt  nur  junge  Pflanzen  aus  jährigen  Stecklingen 
erzieht  und  nur  einen  Blüthenstand  entwickeln  lässt,  diesen  aber 
daher  um  so  umfangreicher  erhält.  In  frühern  Jahren  habe  ich  Exem- 
plare von  4  und  ö  Fuss  Höhe  und  mit  einem  Durchmesser  eben- 
falls von  mehrern  Fuss  gesehen.  Allerdings  hatten  die  Blüthenstände 
in  diesem  Falle  nur  einige  Zoll  im  Durchmesser.  Im  Vaterlande  soll 
sie  aber  selbst  noch  höher  werden. 

Im  nordöstlichen  Deutschland  hält  die  Hortensie  nur  unter  guter 
Decke  im  Freien  aus,  desto  leichter  wächst  sie  in  Töpfen,  um  dann 
im  Sommer  nach  Belieben  im  Qarten  verwendet  zu  werden. 

Was  die  Beinamen  A  a  i  b  a  i  und  O  t  a  k  8  a  anbelangt,  so  bezeichnet  oiao 
in  Japan  ebenfalls  die  Formen  damit.  Der  Beiname  Belzonii  wurde  waiir- 
Bcheinlich  dem  Namen  eines  Mannes,  Ton  dem  ich  jedoch  nichts  weiss  und 
Siebold  aach  nichts  sagt,  entlehnt.  Macrosepala,  was  aber  richtiger  roa- 
cropetala  heissen  sollte,  bezieht  sich  aaf  die  grossen  Blumenblätter.  Letzteres  ist 
von  fiaxQog^  gross,  und  niralov^  hier  Blumenblatt,  abzuleiten. 

5.   H.  pubescens   Dne   in  fl.    d.  serr.  IV,    tab.  378,  379 
(1848.) 

Weiohhaarige   Hortensie. 

Vaterland  unbekannt,  vielleicht  auch  Blendling  der  H.  opu lei- 
des und  involucrata. 

BIttthezeit  im  Sommer. 

Stengel  nur  an  den  obersten  Theilen  der  Zweige  behaart;  Blät- 
ter elliptisch-lanzettförmig,  gezähnelt,  auf  der  Unterfläche  filzig;  Blü- 
then  weiss,  eine  ziemlich  flache  und  dicht-behaarte  Scheindolde  bil- 
dend. 

Ich  kenne  die  Pflanze  nicht  im  Leben  und  entlehne  daher  das 
hier  Gesagte  der  Decaisn ersehen  Beschreibung  in  Flore  des  serres. 
Was  ich  hingegen  in  den  Gärten  als  H.  pubescens  gesehen,  ge- 
hörte wahrscheinlich   zu  U.  Thunbergii.    Nach   Decaisne    verästelt 

sieh  die  Pflanze  und  erreicht  eine  Höhe  von  8  und  9  Fuss.    In  die- 
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ser  Hinsichti  aber  auch  sonst,  ähnelt  sie  der  H.  altissima.  Selbst  in 
der  Nähe  der  Blüthen  haben  die  Blätter,  bei  einer  Breite  von  2^|s 
bis  3,  noch  eine  Länge  yon  6  und  7  Zoll.  Die  über  6  Zoll  breite,  aber  nur 
2  Zoll  hohe  Scheindolde  hat  die  obersten  Aeste  etwas  zurückgebogen. 

6.  H.  involucrata  Sieb.  inVerhandl.  d.  Leop.  Carol.  Acad. 
XIV,  2.  691  (1829). 

Hortensie    mit   besonderer  Blüthenhülle. 

In  Japan. 

Blüht  im  Sommer. 

Stengel  hauptächlich  amobemTheile  und  am  Blüthenstande  sehr 
behaart;  Blätter  breit  -  länglich  oder  breit-elliptisch,  zugespitzt,  auf 
beiden  Flächen  behaart,  auf  der  untern  grau;  Blüthen  rerschieden- 
gefärbt  (gelblich,  röthlich,  und  lila)  eine  scheindoldenähnliche  Rispe 
bildend;  meist  nur  2  Griffel. 

Auch  diese  schöne  Art  hält  kaum  bei  uns  gedeckt  aus.  Da  sie 
aber  mehr  krautartig  ist  und  aus  einer  holzigen  Wurzel  mehre  1  bis 
2  Fuss  hohe,  nur  am  untersten  Theile  holzige  und  sonst  unverästelte 
Stengel  treibt ,  so  Hessen  sich  mit  Aussicht  auf  Erfolg  leichter  Ver- 
suche anstellen.  Die  ziemlich  grossen  und  mehr  hautartigen  Blätter 
haben  zum  Theil,  bei  einem  Durchmesser  von  4 ;  eine  Länge  von 
7  Zoll  und  eine  dunkelgrüne  Oberfläche,  sowie  am  Rand  zahlreiche, 
zwar  etwas  kleine,  aber  scharfe  Zähne.  Die  grosse,  konvexe  Rispe 
besitzt,  bei  einer  Höhe  von  4,  einen  Breitendurchmesser  von  7  Zoll. 

Ich  kenne  nur  die  Form  mit  gelblichen  Blüthen,  im  Vaterlande 
werden  aber  auch  deren  mit  rosa-,  mit  fleischrothen  und  mit  lilafar- 
bigen Blüthen  kultivirt. 

7.  H.  paniculata  Sieb,  in  Verhandl.  d.  Leop.  Carol.  Acad. 
XIV,  2.  691  (1829). 

Rispentragende   Hortensie. 
Japan. 

Blüht  im  Juli. 

Stengel  unbehaart;  Blätter  elliptisch  oder  länglich-spitz,  mit  ein- 
zelnen Haaren  besetzt;  Blüthen  weiss ,  eine  straussähnliche  Rispe 
bildend,  auf  behaarten  Stielen ;  Griffel  3. 

Diese  Art  hat  kleinere  Blätter ,  welche  auf  den  Nerven  und  de- 
ren Hauptästen  beider  Flächen  behaart  sind,  ausserdem  aber  noch 
mit  einzelnen  Haaren  besetzt  erscheinen.  Ihre  Länge  beträgt,  bei 
einem  Querdurchmesser  von  1'/^ ,  bis  über  3  Zoll.  Der  Rand  ist  mit 
kleinen  aufliegenden  Zähnen  besetzt.    Die  Rispe  besteht  aus  abweoh- 


357 

Belnden,  kurzen  und  wieder  verzweigten  Aeeten  nnd  ist  5  bis  6  Zoll 
lang.  OewShnlich  sind  an  jedem  Aste,  und  zwar  endständig,  nur  eine, 
seltener  einige  unfruchtbare  Blfithen  vorhanden  ( s.  Sieb.  fl.  japon. 
115,  t.61). 

In  Kultur  habe  ich  nur  die  gefüllte  Abart ,  wo  fast  der  ganze 
Blüthenstand  aus  grossen  unfruchtbaren  Blüthen  besteht,  gesehen. 
Regel  hat  eine  weniger  vollblühende  Form  mit  der  nähern  Bezeich- 
nung floribunda  beschrieben  (Gartenä.  XVI,  2,  t.  530). 

H.  panioulata  habe  ich  im  mittleren  Frankreich  im  Freien  ge- 
sehen ,  bezweifle  aber,  dass  sie  in  Deutschland  aushält 

8.  H.  serrata  (Vibumum)  Thunb.  fl.  japon.   124    (1784). 

Tbanbergii  in   Verhandl.  d.    Leop.    Carol.    Acad.  XIV,    2.   690 

(1829). 

Thunberg's   Hortensie. 
Japan. 

Blfiht  im  Hai. 

Stengel  unbehaart,  verästelt;  Blätter  unbehaart,  elliptisch,  ge- 
sägt; Blfithen  eine  sehr  unregelmässige  und  flache  Bcheindolde  bil- 
dend ,  am  Rande  unfruchtbar ,  bisweilen  mit  der  Ffinfzahl ,  auf  be- 
haarten Stielen;  3  Qriffel. 

Eine  strauchartige  und  sich  verästelnde  Pflanze  von  gegen  2  und 
3  Fuss  Hohe.  Die  verhältnissmässig  kleinen  Blätter  haben,  bei  einem 
Querdurohmesser  in  der  Mitte  von  1  Zoll  und  darüber,  eine  Länge 
von  2  bis  2\  Zoll.  Die  ebenfalls  kleine  Dolde  hat  einen  Querdurch- 
messer von  3^1^  bis  4  Zoll  und  besitzt  am  Rande  nur  wenige^  5  Li- 
nien grosse,  unfruchtbare  Blüthen,  die  Siebold  blau  angibt,  wäh- 
rend die  der  eingefUirten  Pflanzen  durch  eine  pfirsichrothe  Farbe 
sich  auszeichnen. 

Wahrscheinlich  ist  diese  Art  gegen  rauhe  Einflüsse  empfindlich 
und  musB  im  Winter  wenigstens  gedeckt  werden. 

9.#H.  altissima  Wall.  tent.  fl.  nepal.  H,  t.  50  ohne  Text 
(1826). 

Hochwachsende  Hortensie. 
Himalaya  -  Oebirge. 
Blfiht  im  Sommer. 

Stengel  durchaus  behaart;  Blätter  eirund-länglich,  mit  Ausnahme 
des  Hittelnervs  und  seiner  Hauptäste  auf  der  Ober-,  sowie  der  Win- 
kel dieser  auf  der  Unterfläche  und  des  Stieles ,  unbehaart ;  Blüthen 
sämmiUch  fruchtbar,  eine  rundliche  und  behaarte  Rispe  mit  meist 
horizontal-abstehenden  Aesten  bildend ;  meist  nur  2  Griffel 


Die  nieht  imnoer  mit  einer  yeri&ngerteD  Spitee,  aber  btsweileii 
mit  einer  etwas  herzformigeD  Basis  Tersehenen  Bl&iter  haben  meist 
eine  Breite  von  3  und  eine  Lange  von  4  ZoU.  Die  wenig  hellere  Un- 
terfläobe  ist  oft  etwas  glänzend.  Ausgezeichnet  ist  die  4  ZoU  breite, 
aber  kaum  so  hohe  Rispe  durch  die  Dichtheit  der  durchaus  frucht- 
baren Blüthen ,  sowie  durch  ihre  randliche ,  aber  doch  etwas  wenig 
von  oben  zusammengedrückte  Gestalt. 

Diese  Art  mochte  noch  schwieriger ,  als  die  anderen  Hortensien 
der  AUen  Welt  bei  ans  aushalten. 

10.  H.  heteromalla  Don   prodr.  nepal.  211  (1823). 
Verschiedenbehaarte  Hortensie. 

Mit  it€^9pmlXos  (ton  higog^  hier  versehieden,  anders,  ond  (utHog^  Woll- 
haar,) bezeichneten  schon  die  Griechen  Flächen,  wo  nur  die  eine  Seite  wollig  war. 

Himalaya-Gebirge. 

Blüht  im  Sommer. 

Stengel  unbehaart;  Blätter  länglich  oder  elliptisch,  zugespitzt, 
auf  der  Oberfläche  mit  einzelnen  Haaren  besetzt,  auf  der  Unterfläche 
graufilzig;  Blüthen  weiss,  eine  doldenähnliche  und  behaarte  Rispe 
bildend ;  Qrifiel  meist  zu  3. 

Vom  Habitus  der  H.  radiata,  hat  diese  Art  ihre  4  Zoll  langen 
und  2  Zoll  breiten  Blätter  auf  zolllangen ,  ebenfalls  behaarten  Stie- 
len. Die  Substanz  ist  härtlich,  wodurch  die  Blätter  von  denen  der 
Arten  Nordamerika's  und  der  H.  involucrata  wesentlich  abweichen. 
Der  Rand  ist  auch  hier  mit  zahlreichen  und  scharfen,  aber  kleinen 
Zähnen  besetzt.  Die  Aeste  der  4  Zoll. hohen  und  im  obersten Theile 
breiten  Rispe  stehen  weniger,  als  bei  den  übrigen  Hortensien,  ab. 

So  wenig  als  die  übrigen  nordostindischen  Arten  im  nordöst- 
lichen Deutschland  aushalten ,  mochte  es  auch  mit  dieser  dov  Fall 
sein;  sie  müsste  denn  sehr  gut  bedeckt  werden. 

Wl.  riatjftrito  8.  et  Z.  flor.  japoa.  I,  62  (1836.) 

Qrosskelch. 
Der  Name  ist   der   flach    aoBgebreiteten    and  etwas  becherförmigen  Form 
des  Kelches  der  unfruchtbaren  Blüthe  entlehnt  and  von  TrJUm/c,  gresN  w«ait,  ond 
XQoriJQf  Becher,  abzuleiten. 

Blfithen  am  Rande  unfruchtbar ;  Kelch  besonders  entwickelt,  mit 
4  »ahnartigen  Blättern;  Krone  4-blätterig,  in  der  Knospe  klappig; 
zahhreiche  Staubgeiasse;  Fruchtknoten  2'fächerig;  2  GrüSel;  Froeht 
eine  häutige ,  zwischen  den  Oriffeln  aufspringende,  vielsanüge  Kap- 
sel. —    ^Niedrige  Sträucher  mit  oft  auf  der  Erde  liegenden  und  dann 
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wurzelnden  Aesten ;   Blätter  einfach ,  gegenfiberstehend ;  Blfithen  iii 
einer  endständigen  Doldentraube. 

1.  PL  arguta  S.  et  Z.  fl.  japon.  I,  64,  tab.  27  (1735). 

Scha^fblätteriger  GroBekelch. 

In  Japan. 

Blüht  im  Juni  und  Juli. 

Stengel  niederliegend  oder  aufrecht,  mit  übergebogenen  Zwei- 
gen, Unbehaart;  Blätter  elliptisoh-langzugeBpitzt ,  bisweilen  auf  der 
Unterfläche  wenig  behaart;  untere  Aeste  der  Doldentraube  oft  2- 
bis  4-blüthig. 

Diese  erst  vor  Kurzem  durch  den  botanischen  Garten  in  Peters- 
burg eingeführte  Art  scheint  sich  ähnlich,  wie  Decumaria,  zu  verhal- 
ten. Sie  möchte  demnach  unsere  Winter  kaum  im  Freien  aushalten, 
insofern  sie  nicht  sehr  gut  gedeckt  wird  und  ausserdem  noch  im 
Schutze  steht.  Im  Topfe  bildet  sie  bei  uns  ebenfalls ,  wie  genannte 
Pflanze,  einen  aufrechten  Strauch,  jedoch  mit  etwas  zurückgebogenen 
Aesten.  Die  3  bis  5  Zoll  langen  und  1^/4  —  2  Zoll  breiten  Blätter 
zeichnen  sich  durch  ihre  grossen  und  scharfen  Zähne,  welche  Ver- 
anlassung ^ut  Benennung  gegeben  haben,  aus.  Die  weissen  Blüthen 
bilden  eine  schlaffe  Doldentraube  von  4  bis  5  Zoll  Breite  und  gegen 
3  Zoll  Höhe. 

n.  Gardiandra  S.  et  Z.  fl.  japon.  I,  119  (1835). 

Eardiander. 

Dl6  Staabbeatel  haben  ein^  hersförmige  Gestalt,  daher  der  Name:  von  xtf^- 
SUi  Hers,  and  uvviq  Mann,  hier  Stanbgefäss. 

Blüthen  am  Rande  unfruchtbar,  mit  besonders  entwickelter  3-blät- 
teriger  Krone;  Kelch  aus  5  zahnartigen  Blättern  bestehend;  Krone  5-blät- 
terig,  in  der  Knospe  klappig;  lO  Stäubgefässe ;  Fruchtknoten  unvoll- 
ständig 3-fäoherig ;  3  Griffel ;  Frucht  eine  häutige,  zwischen  dein  Grif- 
feln aufspringende,  yielsamige  Kapsel.  —  Halbsträucher  mit  ab- 
wechselnden, ganzen  Blättern  und  grossen,  endständigen  Schein- 
dolden. 

1.  C.  alternifolia  (Hydrangea)  Sieb,  in  Yerhandl.  d.  Car. 
Leop.  Acad.  XIV,  2,  692  (1829). 

Kardiander   mit  abwechselnden  Blättern. 
Japan. 

Blüht  im  Sommer. 
Stengel  zum  grossen  Theil  krautartig,  meist  unbehaart;  Blätter 
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knrzgestielt ,  eUiptiBch,  auf  der  Oberfläche  mit  einzelnen  Haaren  be- 
setzt, auf  der  Unterfläche  schwach  behaart,  blaugrün. 

Ein  erst  in  den  Handel  gekommener  Halbstrauch ,  der  wahr- 
Bcheinlich  eben  so  wenig  ,  wie  die  ächten  Hortensien ,  bei  uns,  we- 
nigstens im  nordöstlichen  Deutschland,  aushalten  möchte.  Die  4  bis 
6  Zoll  langen ,  in  der  Mitte  aber  l'/,  bis  3  Zoll  breiten  Blätter  sind 
auf  der  Oberfläche  freudig -grün  und  besitzen  einen  scharf- gesägten 
Rand.  Die  breite  Scheindolde  ist  kaum  3  Zoll  hoch,  oben  flach  und 
besitzt  daselbst  einen  Durchmesser  von  oft  7  und  8  Zoll.  Die  Blü- 
then  haben  eine  hellrothe  Farbe. 

3.  Unterfamilie. 

Escallonieae,    Eskalionieen. 

Blätter  einfach,  meist  gesägt,  abwechselnd,  oft  lederartig  und  mit 
Drüsen  besetzt,  ohne  Nebenblätter;  Blüthen  stets  zwitterig,  weiss 
oder  roth ;  Blumenblätter  4  oder  häufiger  5 ,  oft  in  eine  Köhre  ver- 
wachsen ;  4  oder  5  Staubgefasse ;  2  oder  3  Stempel,  meist  innig  mit 
einander  verwachsen  und  mehr  oder  weniger,  sehr  oft  völlig  von 
einem  Fruchtbecher  umschlossen  und  mit  diesem  einen  halb  un- 
teren oder  oberen  Fruchtknoten  bildend;  Frucht  eine  Kapsel,  aber 
auch    eine  Beere. 

E  8  c  a  1 1 0  n  soll  ein  Spanier  gewesen  sein,  der  ansserdem  von  dem  jflnge- 
ren  Linne  ein  Schüler  des  behannten  Botanikers  Hnti  s  genannt  ward.  Ob 
er  mit  diesem,  der  den  botanischen  Garten  in  Santa  F^  de  Bogota  in  Nengra- 
nada  gründete ,  ebenfalls  daselbst  eine  Zeit  lang  zugebracht  hat ,  weiss  ich 
nicht 

X.  Kea  L.  gen.  pl.  2.  edit.  85  (1742). 

Ite  e. 

Dieser  Name  wurde  zuerst  von  dem  Holländer  Gronovias  zor  Beseich- 
nung  des  Pflanzengeschlechtes  Itee  benutzt.  Ma  bedeutet  bei  den  Griechen 
eine  Weide,  mit  deren  Blättern  die  der  I.  virginica  verglichen  werden. 

Kelch  glockenförmig ,  mit  5  zahn  -  oder  pfriemenfÖrmigen  Ab- 
schnitten; Krone  5-bIätterig,  auf  dem  Kelche  stehend,  in  der  Knospe 
klappig;  5  Staubgefasse;  Fruchtknoten  länglich,  an  der  Basis  meist 
mit  der  Kelchröhre  verwachsen  ,  2fächerig ;  Griffel  später  2theilig  ; 
Frucht  eine  Scheidewand  spaltende ,  an  den  Narben  aber  noch  zu- 
sammenhängende und  vielsamige  Kapsel.  —  Sträucher^  selten  Bäume, 
mit  abwechselnden  und  bisweilen  drüsig-gezähnten  Blättern;  Blüthen 
klein,  Trauben  oder  Aehren  bildend. 
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1.  I.  Tirginioa  L.  sp.  pl  1.  edit.  I,  199  (1753). 

Yirginische  Itee. 

Auf  der  Ostseite  der  Vereinigten  Staaten. 

Blüht  im  Sommer. 

Blätter  elliptisch,  nnr  auf  der  Unterfläche  mit  einzelnen  Haa- 
ren besetzt,  am  Rand  fein  -  gezahnt ;  Blumenblätter  linienfSrmig, 
weiss. 

Ein  Strauch  von  4  bis  6,  selten  8  Fuss  Höhe ,  mit  wenig  ab- 
stehenden Aesten,  der  unsere  Winter  aushält.  Die  hautartigen  Blät- 
ter sind  kurzgestielt  und  besitzen  eine  Länge  von  über  2  Zoll  und 
in  der  Mitte  eine  Breite  yon  gegen  8  und  9  Linien.  Die  weissen 
Blüthen  mit  aufrecht  stehenden  und  auf  der  Innenseite  behaarten 
Blumenblättern  bilden  am  Ende  der  Zweige  2  bis  3  Zoll  lange  Aehren 
oder  Trauben. 

L  caroliniana  der  Gärten  vermag  ich  nicht  zu  unterscheiden. 


Dritte  Klasse. 

Polycarpicae,  Vielfrlichtler. 

Die  gröseten  Bäume  und  die  unsoheinlichsten  Pflänzchen  kom- 
men vor ,  doch  in  der  Weise ,  daas  in  den  einzelnen  Familien  be- 
stimmte Formen  vorherrschend  sind  und  dann  meist  allein  auftreten. 
Lianen  sind  keines vregs  selten;  eben  so  finden  sich  Wasserpflanzen 
vor.  Die  Blätter  sind  bei  den  Gehölzen  meist  einfach  und  selbst  ganzran- 
dig,  während  die  mehrfach  gelappten,  hand-  und  fingerf5rmigen,  so- 
wie die  yerschieden  zusammengesetzten  bei  den  krautartigen  Pflanzen 
dieser  Klasse  hauptsächlich  vertreten  sind.  Sehr  selten  verkümmern 
die  Blätter  zu  stechenden  Organen.  Gegenüberstehende  Blätter  kom- 
men nur  ausnahmsweise  vor.  Nebenblätter  fehlen  gewöhnlich  oder 
fallen ,  wenn  sie  vorhanden  sind ,  rasch  ab ,  vertreten  wohl  auch 
bei  den  Knospen  die  Tegmente.  Einfache  Behaarung^  aber  nicht 
häufig. 

Die  Blüthen  sind  bisweilen  getrennten  Geschlechtes ;  sie  haben 
2  deutlich  von  einander  geschiedene  Hüllen  (also  Kelch  und  Krone), 
besonders  bei  den  krautartigen  Pflanzen,  wo  dann  die  innere  oft  mehr 
oder  weniger  unregelmässig  ist,  oder  beide  Hüllen  (bei  einigen  hol- 
zigen Pflanzen)  sind  hinsichtlich  der  Konsistenz  und  Farbe  fast 
nicht  zu  unterscheiden.  Sehr  selten  ist  nur  eine  Hülle  vorhanden. 
Mit  wenigen  Ausnahmen  fallen  die  Blätter  der  BlüthenhüUen  rasch 
ab.  Oft  herrscht  in  ihnen  neben  der  gewöhnlich  vorkommenden  Fünf- 
und  Drei  - ,  auch  die  Vierzahl  vor.  Die  Blumenblätter  befinden  sich 
mit  den  zahlreichen,  bisweilen  aber  auch  wenigen  Staubgefässen,  de- 
ren Staubbeutel  nicht  mit  dem  Faden  gegliedert  sind  und  des- 
halb aufrecht  stehen,  auf  dem  Blüthenboden,  der  meist  sich  mehr  oder 
weniger  erhebt  und  ausserdem  zahlreiche  oder  auch  5,  selten  weniger 
und  selbst  bisweilen  nur  einen  einzigen  Fruchtknoten  trägt.  Auf  diese 
Weise  bildet  er  dann  oft  einen  sehr  ausgeprägten  Stempelträger 
(Gyno  -  oder  üarpophorum).  Bisweilen  ist  der  Blüthenboden  aber 
auch  breit  und  flach  und  die  Fi-üchtchen  werden  schliesslich  in  be- 
sonderen Höhlungen  der  Oberfläche  eingeschlossen,  oder  er  erscheint 
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eodlleh  (aber  nur  a^hr  selten)  konkav  und  bildet  einen  Frucbtbeoher, 
wie  er  bereits  früher  besprochen  wurde  (s.  S.  76). 

Die  eintelnen  Fruchtknoten  sind  klein ,  stets  einfScherig  und 
terwandeln  sich  in  einsamige  Achenien  und  Nüsschen,  aber  auch  in 
Beeren  oder  in  mehrsamige  Balgkapseln.  Die  ana  - ,  selten  amphi- 
tropen  Eichen ^  resp.  Samen,  sind  im  ersteren  Falle  grundständig, 
anftteigend  oder  h&ngend  und  haben  in  den  allermeisten  Fällen  das 
Eeimloch  nach  unten.  Der  Embryo  ist  klein  und  wird,  mit  sehr  sel- 
tenen Ausnahmen,  vom  Eiweiss  umschlossen.  Der  Griffel  fällt  bis- 
weilen nicht  ab  und  ist  in  der  Kegel  gipfelständig ,  wenn  auch  hier 
und  da  schief  stehend. 

Siebente  Fanllis. 
Galjcanlkar eae  ^    Gewiirsstriadier. 

EiM  zwar  kleine',  aber  sehr  interessante  Familie,  die  aus  eini- 
gen wenigen,  nicht  hoch  wei*denden  Strauchem  besteht.  Ihre  gans- 
randigen  Blatter  stehen  einander  gegenüber  und  sind  meist  behaart. 
Ab  ikjren  kunien  Stielen  befindet  sieh  keine  Spur  von  Nebenblättern. 

In  den  Winkeln  der  oberen  Blätter  entspringen  die  ziemlich 
grossen  und  einfarbigen  Blüthen  einzeln,  sind  aber  bisweilen  am  kur- 
zen Stiele  von  einem  Paar  Blättern  umgeben  und  besitzen  einen 
konkaven  Blüthenboden  oder  Fruchtbecher ,  in  dem  die  zahlreichen, 
meist  1- ,  selten  2-eiigen  Stempel ,  längs  der  ganzen  innem  Wand 
stehend ,  eingeschlossen  sind.  Sie  verlaufen  ohne  Weiteres  in  den 
fadenförmigen  Griffel.  Am  Rande  des  meist  glockenförmigen  Fmcht- 
bechers  stehen  zahlreiche,  gelb-  oder  braungeßrbte  Blüthenblätter  in 
mehrern  Reihen  und  bleiben  auch  nach  der  Befruchtung  noch  eine 
Zeit  lang.  Nur  die  äussersten  sind  etwas  kleiner,  unterscheiden  sich 
aber  sonst  nicht  von  den  übrigen,  wo  wiederum  die  innersten  meist 
in  die  Staubgefasse  mit  aufrechten  und  nach  aussen  aufspringenden 
Benteixi  und  kurzen  Fäden  übergehen.  Durch  diese  wird  die  Oeff- 
Qiing  des  Fruchtbechers  mehr  oder  weniger  geschlossen.  Diesey  selbst 
vergrossert  sich  während  der  Fruohtreife  und  schUesst  die  zahlrei- 
chen wandständigen  Achenien  ein. 

I.  Gal;cantki8  L.  syst.  nat.  ed.  X,  p.  1066  (1760). 

^TcUvf,  Kdch,  und  ay^oc,  Blülfae,  d.  i.  Kelchblüüie,  well  Linn^  simmtlieks 
BUtter  der  Blüthenhalle  für  Theile  des  Kelches  hielt. 

BUMicmhülle  mehrreihig,  nicht  deutlieh  in  Keldi  und  Krene  ge« 
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sefaieden ,  mit  den  fibrigen  Blfithentheilen  am  Rande  einee  offenen 
Frachtbechers;  Stanbgef&sse  zahkeich,  nur  die  12  ftnsseren  finebi* 
bar ;  zahbreiche  Stempel  auf  der  innera  Seite  des  Fnichtbeohers.  -— 
Ruschige  Sträucher  mit  ganzrandigen  und  gegenüberstehenden  BUU- 
tera  von  dunkelgrüner,  aber  oft  matter  Farbe  auf  der  OberflSohe. 

Die  dunkelbraunen  Blüthen  verbreiten  meist,  besonders  des 
Abends  an  heissen  Tagen,  einen  sehr  angenehmen  Geruch  und  haben 
den  Durchmesser  eines  Zolles  und  mehr. 

1.  C.  occidentalisHook.  et  Arn.  bot.  of  Beech.  voy.  p.340, 
t.  84  (1841). 

niacrophyllus  Hort. 

Grossblatteriger  Gewürzstrauch. 

Westküste  Nordamerika's. 

Blüht  im  Juni  und  Juli. 

Blätter  eirand  -  lanzettfSrmig  oder  breit-länglich  und  zugespitzt, 
auf  beiden  Flächen  fast  gleich-gefärbt;  Blüthen  einzeln,  stets  lang- 
gestielt, hellbraun,  weniger  oder  fast  gar  nicht  riechend. 

Dieser  Strauch  wird  höchstens  4  und  5  Fuss  hoch,  gewohnlich 
bleibt  er  jedoch  niedriger  und  breitet  sich  sehr  aus ,  einen  rund- 
lichen Busch  bildend ,  der  sich  mit  seinen  grossen ,'  bisweilen  5 
Zoll  langen  und  fast  3  Zoll  breiten,  in  der  Regel  aber  etwas  kleine- 
ren und  oft  auf  der  Oberfläche  etwas  glänzenden  Blättern  sehr  gut 
ausnimmt.  Die  Blüthen  sind  noch  einmal  so  gross,  als  bei  C.  floridus, 
und  haben  eine  weit  hellere,  aber  ebenfalls  braune  Farbe;  leider  rie- 
chen sie  aber  fast  gar  nicht. 

2.  C.  floridus  L.  syst.  nat.  X,  ed.  p.  1066  (1760). 

Gemeiner  Gewürzstrauch. 

Nordoststaaten  Amerika's  von  Virginien  bis  Florida. 

Blüht  im  Juni  und  Juli. 

Blätter  eirundlich  oder  breit-länglich  und  zugespitzt,  auf  der  Un- 
terfläche fast  immer  weit  heller ;  Blüthen  einzeln,  gar  nicht  oder  sehr 
kurz  gestielt  und  dann  am  Stiel  mit  2  kleineren  Blättchen  versehen, 
des  Abends  sehr  stark  riechend. 

In  der  Grösse  und  Art  des  Wachsthumes  gleicht  zwar  diese 
Art  dem  C.  occidentalis,  jedoch  wächst  sie  immer  etwas  sparriger,  wird 
auch  höher  und  die  stets  kleineren  und  nicht  gleich  angenehm-grünen 
Blätter  von  1  bis  1>|,  Zoll  Breite  und  2  bis  3  Zoll  Länge  decken 
die  Aeste  weniger.     Als  Blattpflanze  steht  C.  floridus  demnach  dem 
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C.  occidentalis  nach,  während  er  durch  seine  weit  zahlreicheren  und 
eine  längere  Zeit  andauernden  Blüthen  den  Vorzug  verdient. 

Die  Pflanze  ändert  hinsichtlich  der  Blattform  und  Blattfarbe  un- 
gemein. Auch  die  Grösse  der  Blüthen  ist  veränderlich.  Die  Formen 
gehen  aber  so  in  einander  über,  dass  sich  nicht  einmal  besondere 
Abarten,  geschweige  denn  Arten,  feststellen  lassen.  Schon  Walter 
und  Michaux  nannten  die  Form  mit  oben  etwas  glänzenden  und 
unten  fast  ganz  unbehaarten  Blättern  wegen  ihres  Blüthenreichthumes 
der  Erstere  G.  fertilis  (flor.  carol.  iöl),  der  Andere  C.f  er ax  (d.  i. 
der  fruchtbare) ,  nicht  C.  fcrox  (d.  i.  der  wilde,  muthige),  wie  man 
gewöhnlich  schreibt  (fl.  bor.  amer.  1,  305),  während  Willdenow 
ihr  den  Namen  C.  laevigatus  (enum.  pl.  hört.  Berol.  559)  gab. 
Die  Form  mit  unten  hellblaugrünen  und  ebenfalls  weniger  behaar- 
ten-Blättern  ist  wiederum  von  Willdenow  als  eine  eigene  Art,  und 
zwar  als  C.  glaucus  (enum.  pl.  hört.  Berol.  559),  beschrieben  wor- 
den, während  £lliot  endlich  der  weniger  oder  fast  gar  nicht  rie- 
chenden Form  den  Namen  inodörus  (sk.  of  the  bot.  of  S.  Car. 
and  Georg  I,  576)  gab.  C.  pensylvanicus  Lodd.  (in  Loud.  hört, 
brit.  2 14)  vermag  ich  gar  nicht  zu  unterscheiden.  Die  Form  mit  ge- 
schlitzten Blättern  (C.  asplenifolius  Hort.)  ist  eben  so,  wie  die 
mit  zum  Theil  blasig-aufgetriebener  Oberfläche  (C.  bullatus),  in 
den  Gärten  entstanden.  Was  ich  als  C.  heterophyllus  gesehen, 
unterschied  sich  von  der  Hauptform  gar  nicht.  Wahrscheinlich  ist 
es  ursprünglich  die  Form  mit  geschlitzten  Blättern,  welche  in  die 
Urform  zurückgegangen  war.  In  England  soll  auch  eine  buntblät- 
terige Form  existiren.  Die  Zwergform,  welche  früher  als  C.  n  a  n  u  s 
Duh.  (in  Dum.  Cours.  bot.  cultiv.  2.  edit.  V,  556)  in  Frankreich  exi- 
stirt  haty  ist  mir  völlig  unbekannt. 

U.  GUmonantkns  Lindl.  in  bot.  reg.  zur  Tafel  451  (1819). 

Winterblüthe. 

ChimonaDUias  (voo/ei^y,  Winter,  und  «v^'c,  Blüthe)  genannt,  weil  die 
Blüthen  Aaegang  Winters  erscheinen. 

Blfithenhülle  mehrreihig,  die  äusseren  Blätter  klein ,  die  inne- 
ren lang  und  fast  eine  Krone  darstellend;  Staubgefässe  zahlreich, 
nur  die  5  äusseren  fruchtbar;  Stempel  zahlreich,  auf  der  inneren 
Seite  des  Fruchtbechers.—  Niedrige  Sträucher,  deren  Blüthen  schon 
zeitig  im  Jahre,  wie  gesagt,  vor  den  Blättern  erscheinen  und  so  ein 
eigenthümliches  Ansehen  erhalten.  Blätter  gegenüberstehend,  ganz- 
randig. 
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1.  Ch.   praecox    (Calycanthus)    L.  sp.  pl.  2.  ed.   I,  718 

(1762). 

fr&grans  Lindl.  in  bot.  Reg.'  r.  451  (1819). 

Gewöhnliche  WiHterblutheT 

Japan. 

Blüht  im  März  oder  April. 

Blatte  länglich  oder  elliptisoh,  auf  beiden  Seiten  gleich  grün- 
geftrbt,  auf  der  Oberfläche  scharf;  Blüthen  aus  den  Winkeln  der 
abgefallenen  Blätter  herauskommend ,  ausserordentlich  wohlrie- 
chend, gelb. 

Leider  hält  dieser  Strauch  in  Norddeutschland  kaum  gedeckt 
aus  und  verliert  auch  fQr  Süddeutschland  seinen  Werth,  da  im  Freien, 
wo  er  lange  gedeckt  werden  muss ,  der  Blüthenschmuck  nicht  tum 
Vorschein  kommt.  Die  ziemlich-grossen  und  mehr  hautartigen  Blät- 
ter entwickeln  sich  ziemlich  spät  und  haben  oft,  bei  einer  Breite 
von  2,  eine  Länge  von  5  Zoll  und -selbst  mehr. 

Achte  Familie. 

,   Magnoliaceea. 


Nur  Gehölze ,  oft  hohe  Bäume ,  aber  auch  kleinere  Sträucher, 
mit  abwechselnden ,  meist  ziemlich-grossen,  ganzrandigen,  selten  ge- 
zähnten Blättern  von  haut  -  und  lederartiger  Konsistenz.  Vom  Mit- 
telnerven gehen  meist  zahlreichere  Aeste  ab  ,  die  sich  aber  wei- 
ter verästeln  und  eine  netzförmige  Aderung  hervorrufen.  Neben- 
blätter sind  stets  vorhanden,  hüllen  in  der  Knospe  das  nächstfolgende 
Blatt  ein  und  fallen  bei  der  Entwickelung  desselben  ab. 

Die  zwitterigen  Blüthen  besitzen  zahlreiche,  3  und  mehr  Reihen 
bildende  Blätter  mit  der  Dreizahl,  von  denen  die  3  äussersten  bis- 
weilen sich  in  Gestalt  oder  Farbe  als  Kelch  unterscheiden.  Die  weisse, 
gelbe  oder  grünliche,  bisweilen  auch  rothe  Farbe  herrscht  vor.  Zahl- 
reiche Staubgefasse  befinden  sich  am  unteren  Theile  des  Stempel- 
trägers und  haben  bisweilen ,  besonders  nach  dem  unteren  Theile 
zu,  breitere  Fäden.  Die  beiden  Staubbeutelfächer  springen  nach 
innen  oder  nach  aussen  auf.  Ebenfalls  zahlreiche  Stempel  nehmen 
den  übrigen  grössten  Theil  des  verlängerten  Stempelträgers  ein  und 
haben  mit  diesem  zur  Zeit  der  Reife  oft  das  Ansehen  eines  Zapfens, 
zumal    die  einzelnen  Früchtchen  zum  Theil  bisweilen    mit  einander 


387 

verwachsen  sind.  2  oder  mehre  anatropische  Eichen  befinden  sich 
wandstandig ;  und  zwar  nach  der  Blüthenachse  zugerichtet,  und  ver- 
wandeln sich  in  hartschalige ,  bisweilen  holzige  Balgkapseln ,  welche 
meist  auf  dem  Kücken  aufspringen.  Die  Samen  besitzen  oft  eine 
fleischige  Aussen-,  aber  eine  krustige  Innenschale  und  bestehen  aus 
viel  öligem  Eiweiss  und  aus  einem  kleinen  Embryo. 

I.  MagntÜA  L.  syst.  nat.  1.  edit.  regn.  veget.  4  (1735). 

Magnolie. 

Der  berühmte  Botaniker  PI  um  i er  in  der  2.  Hälfte  des  17.  Jahrhondertee 
nannte  einen  der  schönsten  ßlüthenbäume ,  welche  er  auf  seinen  Reisen  in 
Westindien  u.  s.  w.  gefunden  hatte,  xu  Ehren  seines  Freundes  Peter  Magno  1, 
Professors  in  Montpellier  und  Qründers  eines  nicht  gerade  beifBllig  aufgenom- 
menen Pflanzcn-Systemes.  Peter  Magno!  wurde  in  Montpellier  1638  geboren 
und  promovirte  schon  1659  als  Doctor  medicinae.  Mit  grossem^  Eifer  erforschte 
er  die  vaterländische  Flora,  konnte  aber  als  Protestant  keine  Professur  in  sei- 
ner Vaterstadt  erhalten.  Mit  Mühe  verschaffte  ihm  1683  Toarnefort  den  Titel 
eines  königlichen  Arztes  und  1687  die  Erlaubniss,  als  Demonstrator  an  der 
Universität  zu  wirken.  Erst  als  er  .zur  katholischen  Kirche  übergetreten  war, 
wurde  er  1799  er  zum  Professor  ernannt  Den  Ruf  nach  Paris,  wo  er  1709  an 
die  StelleTonrnefort's  treten  sollte,  schlug  er  aus.  Er  starb  1715.  8ein  Sohn 
Anton  folgte  ihm  in  seiner  Stelle  und  starb  1759. 

Kelch  3-bIatterig;  Krone  6-nnd  mehrblätterig,  in  mehrem  Reihen 
stehend ;  Staubgefässe  zahlreich ,  kurzgestielt ,  nach  innen  oder  seit- 
lich aufspringend ;  Stempel  ringsherum  um  einen  eiförmigen  oder 
länglichen  Träger,  2-eiig;  Balgkapsel  etwas  holzig;  Samen  schliess- 
lich an  einen  langen  Faden  heraushängend.  —  Bäume  nnd  Sträu- 
cher mit  meist  grossen  und  ganzrandigen  Blättern  und  ebenfalls  gros- 
sen, weissen  oder  blaurothen,  endständigen  Blüthen. 

1.  Gruppe  :  Magnoliastrum. 

Nordamerikanische  Arten  mit  spät  erscheinenden  Blüthen,  deren 
Staubbeutel  nach  innen  aufspringen. 

1.  M.  grandifl6ra  L.  syst.  nat.  10.  edit.  II,  1062  (1759). 

virginiana  ß.  foetida  L.  sp.  pl.  1.  edit  I,  536  (1753). 

Immergrüne  Magnolie. 

Die  südlichen  Staaten  Nordamerika's. 

Blüht  bei  uns  im  Anfang  des  Sommers,  in  den  wärmeren  Gegen- 
den Frankreichs  schon  im  Mai. 
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Blätter  breit-elliptisch ,  also  nach  beiden  Enden  spitz  zulaufend, 
immergrün ,  auf  der  Oberfläche  dunkeler ,  mehr  oder  weniger  glän- 
zend, auf  der  Unterfläche  rostbraun;  Blüthen  sehr  gross,  miichweiss, 
9-  bis  12-blätterig;  Fruchtstand  eiförmig. 

Ein  schöner  Baum ,  welcher  in  seinem  Vaterlande  bis  70  Fuss 
hoch  wird,  bei  uns  aber  leider,  wenigstens  in  den  meisten  Gegenden 
des  nördlichen  Deutschland,  auch  nicht  gedeckt,  aushält ,  dagegen 
in  günstigeren  Gegenden  Frankreichs  vorzüglich  gedeiht  und  selbst 
zu  Alleen  ,  wie  in  Angers ,  gebraucht  wird.  In  der  Nähe  von  Bor- 
deaux fand  ich  sogar  einen  j^ieinen  Wald.  In  einem  Ealthause  bei 
uns  in  freien  Boden  gesetzt,  nimmt  sich  M.  grandiflora  besonders 
im  Sommer,  wenn  vom  Hause  die  Fenster  abgenommen  werden 
können,  gut  aus  und  blüht  dann  lange  Zeit. 

Die  etwas  dicklichen  Blätter  besitzen  eine  Länge  von  6  bis  8, 
einen  Durchmesser  aber  von  3^2  ^is  4  Zoll,  und  fallen  den  Winter 
nicht  ab,  während  die  zuletzt  flach  ausgebreiteten  Blüthen  ebenfalls 
einen  Durchmesser  von  7  und  8  Zoll  haben  und  besonders  des  Abends 
einen  angenehmen  Geruch  verbreiten.  Es  steht  dieser  Umstand  im 
Widerspruch  mit  der  früheren  Linn6*schen  Angabe,  dass  der  Ge- 
ruch sehr  unangenehm  sei.  Linnd  gab  ihr  deshalb  anfangs  selbst  den 
Beinamen  „foetida,  d.  i.  die  stinkende.'^  In  Frankreich  hat  man 
bereits  eine  grosse  Anzahl  von  Formen,  denn  bei  der  grossen  Nach- 
frage sah  man  sich  fortwährend  gezwungen ,  Aussaaten  zu  machen. 
Andr.  Leroy  in  Angers  führt  deren  nicht  weniger  als  18  auf,  die 
zum  Theil  ein  ganz  anderes  Ansehen  haben.  Ich  übergehe  sie 
zum  grossen  Theil,  als  zu  weit  führend,  und  nenne  nur  die  für  un- 
serere  Zwecke  interessanteren.  So  existirt  eine  Form  mit  dem  Bei- 
namen Galissoniensis,  die  selbst  in  den  nördlichsten  Theilen 
Frankreich's  ohne  alle  Bedeckung  aushält.  Sie  wurde  bei  Galisso- 
ni^re  bei  Nantes  in  der  Bretagne  gezüchtet.  Es  wäre  deshalb  zu 
wünschen,  dass  auch  bei  uns  Versuche  damit  angestellt  würden. 

Neuerdings  hat  ferner  Leroy  aus  England  eine  besonders  schöne 
Form  mit  grössernBlättern  und  noch  grössern  Blüthen,  welche  deshalb 
die  Aufmerksamkeit  der  Liebhaber  verdient,  erhalten.  In  seinem 
Verzeichnisse  hat  er  ihr  den  Beinamen  macrantha  gegeben,  in 
der  Revue  horticole  hingegen  mit  der  näheren  Bestimmung  Anglo- 
rum  bezeichnet  (1866,  p.  308 J. 

Interessant  ist  schliesslich  eine  Form  mit  sehr  schmalen  und  am 
Rande  welligen  Blättern,  welche  den  Beinamen  salicifolia  führt. 
Ausserdem  wird  sie  aber  auch  in  den  Verzeichnissen  als  M.  Hart- 
wegi  aufgeführt. 
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Wer  dieser  H  a  r  t  w  e  g,  nach  dem  die  Pflanze  benannt  .wurde,  ist,  weiss 
ich  nicht;  anf  keinen  Fall  der  bekannte  Reisende  in  Mittelamerika,  Theodor 
Hart  weg,  welcher  im  Auftrage  der  Londoner  Gartenbaa-Qesellschaft  7  Jahre  da- 
selbst Pflansen  sammelte  nnd  jetit  Inspektor  des  grossherzoglichen  Gartens  in 
Schwetzingen  bei  Heidelberg  ist 

2.  M.  glauca  L.  syst,  nat  edit  10.  II,  1082  (1760). 

virginiana  ß.  glauca  L.  sp.  pl.  1.  edit  I,  535  (1753). 
fragrans  Salisb.  prodr.  stirp.  hört.  Allert.  379  (1796). 

Magnolie  mit  auf  der  Unterfläche  blaugrünen  Blättern. 

Vorherrschend  in  den  mittleren  und  südlicheren  Staaten  Nord- 
amerika^s. 

Blüht  im  Juni,  oft  bis  zum  September. 

Blätter  länglich,  oft  mit  einer  kurzen  Spitze  versehen,  im  Vater- 
lande  bisweilen  immergrün,  bei  uns  stets  abfallend,  auf  der  Unter- 
fläche hell-blaugrün;  weisse  Blüthen  mittelmässig-gross,  mit  9  bis  12 
breit-länglichen  oder  eirundlichen  Blumenblättern;  Fruchtstand  klein, 
eirund. 

Diese  Art  bildet  weniger  einen  Baum,  als  vielmehr  einen  hohen 
Strauch,  der  bei  uns  20  bis  24  Fuss  hoch,  im  Vaterlande  aber  höher 
wird,  gewohnlich  aber  viel  niedriger  bleibt.  Stamm  und  Aeste  zeich- 
nen sich  durch  glatte  Rinde  aus.  Die  härtlichen  Blätter  besitzen, 
bei  einem  Durchmesser  von  fast  2,  eine  Länge  von  über  4  Zoll  und 
haben  bisweilen  selbst  eine  silbergraue  Unterfläche.  Die  2  bis  3  Zoll 
im  Durchmesser  enthaltenden  Blüthen  verbreiten  ebenfalls  einen  an- 
genehmen Qeruch  und  stehen,  da  die  Blumenblätter  ein  wenig  mit 
den  Rändern  nach  innen  sich  biegen ,  weniger  ab.  Der  auch  zur 
Fruchtreife  grün  bleibende  Fruchtstand  wird  höchstens  l^lsZoll  lang. 

Man  findet  einige  Formen,  welche  aus  England  zu  uns  gekommen 
sind.  Die  Blätter  sind  bei  M.  longifolia  Ait.  (hört.  Kew.  1.  edit. 
U,  251)  und  Thompsoniana  (transact.  of  the  hortic.  soc.  111,205) 
grösser  und  auf  der  Unterfläche  weniger  hell ,  bei  letzterer  fallen 
die  Blätter  den  Winler  über  gemeiniglich  nicht  ab.  Auch  die  Blu- 
men erscheinen  grösser  und  haben  ochergelbe  Kelchblätter,  welche 
abstehen,  während  die  glänzendweissen  Blumenblätter  becherartig  zu- 
sammengeneigt  sind.  Bei  ersterer  sind  die  Laubblätter  dagegen 
hautartiger  und  besitzen  bisweilen  eine  elliptische  Oestalt,  indem  sie 
nach  beiden  Enden  sich  mehr  verschmälern.  Man  hatte  früher  auch 
eine  Abart  mit  breiteren  Blättern  (latifolia  Ait,  bort.  Kew.  1. 
ed.  II,  251). 

K  o  0  h  ,  Dendrologie.  ^^ 
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Was  ich  unter  dem  Namen  M.  Buchananiana  (wohl  Bchreib- 
fehler  fiir  Burchelliana,  eine  Form,  welche  sich  früher  in  Oärten 
vorfand  und  in  den  Verhandlungen  der  Londoner  Gartenbau-Gesell- 
schaft [III,  204]  beschrieben  ist)  und  Gordoniana  (transact.  of 
the  hört.  soc.  III ,  l?03j  gesehen  habe ,  waren  Formen ,  bald  der 
Hauptart,  bald  der  Abart  longifolia  sehr  ähnlich. 

M.  glauca  hält  bei  uns  sehr  gut  aus,  was  in  Betreff  der  genann- 
ten Formen,  resp.  Blendlinge,  nicht  auf  gleiche  Weise  der  Fall  ist. 

Was  einige  der  hier  anfgeführten  Namen  anbelangt,  bo  ist  M.  Thoni- 
pttoniana  ein  Sämling,  der  aus  Samen  eines  grossen,  in  dem  Garten-Etablisse- 
ment von  Thompson  in  Mile  -  End  stehenden  Banmes  im  Jahre  1803  eraogen 
wurde,  während  M.  Gordoniana  sich  in  demselben  Garten-Etablissement  als 
grosser  Baum,  der  von  James  Gordon,  demBcsitzer  einer  berühmten  Handels- 
gärtnerei in  der  Mitte  des  vorigen  Jahrhundertes  gepflanzt  sein  soll,  befindet.  Die- 
ser Qordon  ist  nicht  mit  dem  späteren  Obergärtner  in  Chiswick,  nach  dem 
ein  Philadeiphns  genannt  worde,  zu  verwechseln,  eben  so  wenig  mil  dem  Schü- 
ler Ph.  Miliares,  der  mitLinne  in  Briefwechsel  stand  und  diesem  ein  leben- 
des Exemplar  der  Gingko  biloba  zustellte.  Dieser  hiess  mit  dem  Vornamen 
Alezander.  M.  Hurchelliana  endlich  befand  sich  ( 1820)  in  dem  Gar- 
ten-Etablissement von  Whitley,  Brames  und  Miine  in  Fulham  und  war 
von  dem  früheren  Besitzer  desselben,  Bure  hell,  aus  amerikanischen  Samen 
erzogen  worden. 

3.  M.  tripötala  L.   syst.  uat.  10.  edit.  11,  1082  (1760). 

virginiana  S,  tripetala  L   sp.  pl.  1.  edit.  I.  536  (1753). 
Umbrella  Lam.  enc.  meth.  III,  673  (1789). 
nmbellata  Hort. 

Magnolie  mit  schirmförmig-gestellten  Blättern. 

Die  ziemlich  grossen  Blätter  stehen  am  Ende  der  Zweige  ziemlich  gedrängt, 
so  dass  ein  solcher  Zweig  viel  und  guten  Schatten  gibt.  Aus  dieser  Ursache 
hat  Lamarck  dem  Baume  den  Beinamen  Umbrella,  d.  i.  Sonnenschirm,  gegeben, 
während  die  Benennung  tripetala  sich  wohl  auf  die  3  zurückgeschlagenen  Kelch- 
blätter bezieht.    Umbellata  ist  sicher  nur  Schreibfehler  für  Umbrella. 

Yorherrschend  in  den  westlichen  und  südlichen  Staaten  Nordamerikas. 

Blüht  im  Mai  und  Juni. 

Blätter  elliptisch-keilförmig,  auf  beiden  Flächen,  wenigstens  spä- 
ter ,  völlig  unbehaart ;  Blüthen  gross  ,  weiss ;  Kelch  zurückgeschla- 
gen; Blumenblätter  9;  schmal-länglich;  Fruchtstand  länglich,  fast  dop- 
pelt so  lang,  als  breit. 

Wie  die  vorige  Art,  so  hält  auch  diese  bei  uns  gut  aus  und  bil- 
det schöne  Bäume  bis  zu  30  und  35  Fuss  Höhe.  Im  Yaterlande  soll 
sie  nicht  viel  höher  werden. 
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Die  ziemlich  hautartigen  Blätter  verschmälern  sich  nach  beiden 
Enden  und  stehen  nur  gegen  das  Ende  der  Zweige,  aber  so  sehr 
gedrängt,  dass  sie  gleichsam  einen  Schirm  bilden.  Bei  einem  Durch- 
messer von  4  und  ö  Zoll  erreichen  sie  eine  doppelte  Länge  und  mehr. 
Die  grossen,  weissen  Blüthen  von  oft  7  Zoll  verblühen  leider  ziem- 
lich rasch  und  nehmen  dann  eine  gelbliche  Farbe  an.  Ihre  Blumen- 
blatter besitzen  zwar  eine  Länge  von  oft  über  4  Zoll,  aber  nur  eine 
Breite  von  8  bis  9  Linien.  Bei  uns  erhalten  die  zapfenähnlichen 
Fruchtstände  kaum  eine  Länge  von  2  und  3,  im  Yaterlande  jedoch 
von  4  und  5  Zoll,  bei  über  2  Zoll  Durchmesser. 

4.  M.  cordata  Mchz  fl.  bor.  amer.  I,  328(1803). 
Herzblätterige  Magnolie. 

In  den  südostlichen  Staaten  Nordamerika's. 

Bliüht  im  Juni  und  Juli. 

Blätter  herzf5rmig,  mit  einer  Spitze  versehen,  abfallend,  auf  der 
Unterfläche  grau- weisslich  -  behaart ;  Blüthen  nicht  sehr  gross,  mit  3 
kleinen,  anliegenden  Kelch-  und  6  bis  9  länglich-elliptischen  Blumen- 
blättern; Fruchtstand  länglich,  doppelt  so  lang;  als  dick. 

Es  ist  ein  Baum,  der  in  unseren  Anlagen  weit  weniger  gefunden 
wird,  als  M.  acuminata,  der  er  sonst  sehr  ähnlich  sieht,  aber  im 
Allgemeinen  nicht  so  hoch  wird.  Der  Stamm  zeichnet  sich  durch 
eine  sehr  rissige  und  korkige  Kinde  aus,  während  die  schönen,  gros- 
sen und  hautartigen  Blätter  bei  einem  Querdurchmesser  von  fast  ö, 
eine  Ijänge  von  6  Zoll  besitzen.  Die  schönen  Blüthen  von  4  Zoll 
Durchmesser  breiten  sich  weniger  aus  und  ihre  gelben,  fast  2  Zoll 
langen,  aber  nur  8  Linien  im  Durchmesser  enthaltenden  Blumenblät- 
ter sind  oft  roth  gestreift,  ein  Umstand,  der  in  Frankreich  Veranlas- 
sung gegeben  hat,  eine  besondere  Art  als  M.  striata  aufzustellen. 

ö«  M.  acuminata  L.  syst,  natur.  10.  edit. X,  1082  (1760 j. 

Yirginiana  c.  acuminaU  L.  sp.  pl.  1.  edit.  I,  536  (1753). 
Talipaatrom  americanum  Spach  hist.   d.  veget  phan^r.  VII ,  483 
(1838). 

Magnolie  mit  zugespitzten  Blättern. 

Die  Benennong  TulipaBtram  besieht  sich  auf  die  Aehnlichkei t  der 
Blflthe  mit  einer  Tulpe. 

Die  nordostlichen  Staaten  Amerika's,  von  I^ew-York  bis  Georgien. 

Blüht  im  Juni. 

Blätter  breit-länglich ,  in  eine  Spitze  auslaufend,  abfallend,  auf  der 

24* 
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Unterfläche  weichhaarig;  Blüthen  nicht  sehr  gross,  weiss,  mit  6  bis  9 
länglichen  Blamen- und  3  kurzem  Eelch-Blättern;  Fruchtstand  schmal- 
länglich, meist  3  Mal  länger,  als  dick. 

Ein  in  jeglicher  Hinsicht  zu  empfehlender  Baum,  der  bei  uns 
viel  zu  wenig,  besonders  als  Einzelbaum,  angepflanzt  wird  und  im 
Yaterlande  eine  Höhe  von  60  bis  80  Fuss  erreicht,  bei  uns  aber 
nur  40  und  50  Fuss  hoch  werden  kann.  Erst  ältere  Bäume  erhal- 
ten eine  längs-rissige  Rinde,  während  diese  ausserdem  ziemlich  glatt 
ist  und  eine  graue  Farbe  besitzt.  Die  grossen  Blätter  haben ,  den 
Zoll  langen  Stiel  abgerechnet,  oft  eine  Länge  von  8  und  9,  sowie 
einen  Querdurchmesser  Ton  5  und  5Hi  Zoll,  und  sind  hautartiger 
Natur.  An  älteren  Bäumen  erscheinen  sie  um  ein  Drittel  kleiner. 

Die  weissen  Biiithen  sind  mehr  als  um  die  Hälfte  kleiner,  als 
bei  M.  grandiflora,  und  haben  einen  schwach-bläulichen  Schein.  Der 
Geruch  geht  ihnen  ab.  Der  ebenfalls  weissgefärbte  Kelch  ist  fast 
3  Mal  kürzer,  als  die  Blumenblätter.  Zur  Zeit  der  Fruchtreife  nimmt 
sich  der  Baum,  was  übrigens  auch  bei  den  übrigen  Arten  der  Fall 
ist,  besonders  gut  aus^  weil  die  scharlachrothen,  fleischigen  Samen  ge- 
wöhnlich an  einem  langen  Stiele  (der  Nabelschnur)  herabhängen. 

Unter  dem  Namen  M.  excelsa  Lodd.  befand  sich  in  England 
eine  Form,  welche  sich  durch  grössere  Dimensionen  in  allen  ihren 
Theilen  ausgezeichnet  haben  soll.  Ausserdem  besassen  die  Blfithen 
eine  blassgelbe  Farbe  und  bauten  sich  besser. 

6.  M.  Fraseri  Walt.  fl.  carol.  159  c.  ic.  (1788). 

auricalata  Lam.  eac.  meih.  III,  645  (1789). 
auricnlaris  Salisb.  parad.  Londin.  43  c  ic.  (1806). 

Fraser's  Magnolie. 

John  Fräser  Ist  einer  der  bedeutendsten  Reisenden  and Pflanzensammler, 
welche  es  gegeben  hat,  and  brachte  fast  sein  ganzes  Leben,  auf  Reisen  lo. 
Gegen  das  Jahr  1750  wnrde  er  in  Schottland,  und  zwar  in  der  Grafschaft  In- 
verness,  geboren.  Im  Jahre  1770  kam  er  nach  London  ond  knQpfle  mit  bedeu- 
tenden Mftnnem,  wie  Smith,  Alton  und  Pitkairn,  Bekanntschaften  an. 
Mit  Empfehlangen  aosgerüstet,  ging  John  Fräser  1780  nach  Neaftindland  and 
blieb  daselbst  bis  1784.  Ein  Jahr  daraaf  begab  er  sich  nach  den  sfidlichen  Staa- 
ten Kordamerika's,  besonders  nach  Earolina  und  Georgien,  wo  er  die  Bekannt- 
schaft mit  Walter,  der  nach  ihm  die  Magnolie  nannte,  sp&ter  mit  den  beiden 
Michaux,  machte. 

Eine  grosse  Menge  Sämereien  und  Pflansen  sandte  er  aus  Nordamerika  an 
die  berühmten  Handelsgftrtnereien  von  L e  e  und  Loddiges,  durch  welche  sie  im 
übrigen  Europa  weiter  verbreitet  wurden.  In  den  Jahren  1789  bis  1796  durch- 
forschte er  die  Innern  Staaten  Nordamerika's  und  kehrte^  mit  Pflanzen  reith  be- 
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laden  ,  eodlich  noch  England  larück.  Einen  grossen  Theil  derselben  verkaufte 
er  in  Petersbarg,  wohin  er  sich  noch  in  demselben  Jahre  begeben  hatte.  Erst 
von  der  Kaiserin  Katharina,  dann  vom  Kaiser  Paul,  erhielt  er  neue  Aufträge 
nnd  ging  1799  mit  seinem  ältesten  Sohn  John^eshalb  von  Neuem  nach  Nord- 
amerika und  von  da  1800  nach  Cuba,  von  welcher  Insel  er  1802  wiederum  mit 
reichen  PflanaenschtitKen  nach  Europa  zurückkehrte.  Da  Kaiser  Paul  unter dess 
gestorben  war  nnd  sein  Nachfolger  keinen  Sinn  für  Pflnnzen  hatte,  kam  er  in 
nicht  geringe  Geld- Verlegenheiten  nnd  schliesslich  an  einer  Klage  mit  der  rnssi- 
sehen  Regierung,  bis  er  endlich  1807  abgefunden  wnrde. 

Noch  in  demselben  Jahre  reiste  John  Fräser  mit  seinem  ältesten 
Sohne  von  Neaem  nach  Nordamerika,  um  Pflanzen  zu  sammeln;  diese  brachte 
sein  Sohn  nach  England,  während  er  bis  1810  blieb  nnd  dann  erst  zurückkehrte. 
Noch  anf  amerikanischem  Boden  stürzte  er  leider  mit  dem  Pferde  nnd  brach 
eine  Rippe.  In  London  angelangt,  kränkelte  er  und  starb  im  Jahre  1811,  ausser 
dem  bereits  genannten  Sohn  John  noch  einen  zweiten,  mit  Namen  James 
Thomas,  znrtLcklassend. 

Sein  ältester  Sohn  John  ging  alsbald  von  Neuem  nach  Nordamerika, 
um  daselbst  wiederum  Pflanzen  zu  sammeln,  und  blieb  bis  zum  Jahre  1817, 
wo  er  nach  England  zurückging.  Was  später  ans  ihm  geworden  ist ,  weiss 
ieh  nicht 

Auf  der  ganzen  Ostseite  Nordamerika^B. 

BlOht  im  Mai  und  Juni. 

Blätter  elliptisch  -  spathelformig  ,  an  der  Basis  herzförmig ,  ab- 
fallend^ auf  beiden  Flächen  unbehaart ;  Blüthen  mittelmässig  -  gross, 
durchaus  weiss ,  mit  kleinen,  abstehenden  Kelch-  und  grossen,  ellip- 
tischen Blumenblättern ;  Fruchtstand  länglich,  kaum  doppelt  so  lang 
als  breit 

Ein  Baum,  welcher  im  Yaterlande  kaum  40  Fuss  hoch  wird,  bei 
uns  aber  noch  niedriger  bleibt,  und  einen  schlanken  Stamm  besitzt, 
der  aber  in  der  Regel  erst  weit  oben  sich  zu  verästeln  beginnt  und 
deshalb  im  Winter,  wenn  er  nicht  mehr  belaubt  ist,  einen  eigen- 
thfimlichen  Anblick  darbietet.  Beine  vom  obern  und  daselbst  3  Zoll 
breiten  Drittel  sich  verschmälemden ,  aber  stets  noch  1  Vt  bis  2  Zoll 
breit  bleibenden  Blätter  haben  eine  Länge  von  6  bis  8  Zoll  und  zeich- 
nen sich  auf  beiden  Seiten  der  Basis  durch  die  abgerundeten  Ohren 
aus,  welche  zur  Benennung  (auriculata)  Veranlassung  gegeben 
haben.  Bisweilen  sind  sie  auf  der  Unterfläche  etwas  blaugrün. 

Die  weissen  Blüthen  besitzen  einen  wagerecht  abstehenden  Kelch, 
während  die  3  und  4  Mal  langem  und  2  Zoll  und  mehr  langen,  aber 
nur  10  Linien  breiten  Blumenblätter  mehr  in  die  Hohe  stehen  und 
eine  etwas  glockenförmige  Gestalt  annehmen.  Die  fast  2V2  Zoll  lan- 
gen und  1^(4  dicken  Fruchtstände  besitzen  eine  rosenrothe  Farbe. 

M.  pyramidataBartr.  (Reis.  d.GaroL390)  soll  die  Blätter  kür- 
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zer  und  breiter  haben;  ich  vermag  die  Pflanze  nicht  einmal  als  Ab- 
art zu  unterscheiden. 

7.  M.  macrophylla  Mcbx  fl.  bor.  americ.  I,  327  (1803). 

Grossbl&iterige  Magnolie. 

Vorherrschend  in  den  südlicheren  und  mittleren  Staaten  Nord- 
amerika's. 

Blüht  im  Juni  und  Juli. 

Blätter  gross,  umgekehrt-eirund-länglich,  an  der  Basis  oft  etwas 
herzfSrmig,  abfallend,  auf  der  Unterfläche  grau -filzig;  Blüthen  gross, 
weiss,  auf  der  Innenfläche  roth  gezeichnet^  mit  breit-länglichen  Blu- 
menblättern; Fruchtknoten-breit-länglich,  die  Hälfte  so  lang  als  breit. 
Wiederum  ein  Baum,  der  sich  durch  seinen  schlanken,  mit  einer 
weissen  Binde  yersehenen  Stamm  von  M.  tripetala  und  Fraseri  un- 
terscheidet Die  dichte  Stellung  der  Blätter  am  oberen  Theile  der 
Zweige  hat  er  aber  nur  mit  ersterem  gemein,  weshalb  er  auch  häufig 
mit  diesem  yerwechselt  wird.  Beine  Blätter  sind,  besonders  bei  jugend- 
lichen Exemplaren ,  sehr  gross  und  können,  bei  einem  Querdurch- 
messer von  selbst  1,  die  Länge  von  2  und  3  Fuss  erreichen ;  in  der 
Regel  sind  sie  jedoch  weit  kleiner,  aber  immer  noch  grösser,  als  bei 
den  übrigen  Arten. 

Auch  die  Blüthen  haben  eine  nicht  unbedeutende  Grösse  und 
erreichen  gewöhnlich  einen  Durchmesser  von  8  und  9  Zoll.  Sie  ver- 
breiten einen  angenehmen  und  süsslichen  Geruch.  Die  6  einzelnen 
Blumenblätter  sind  IVa  Zoll  breit  und  2*|3  bis  3  Zoll  lang  und  be- 
sitzen gegen  die  Basis  einen  6  bis  8  Linien  im  Durchmesser  enthal- 
tenden Fleck  von  schön  rother  Farbe.  Die  eirunden  Fruchtstände 
sind  ebenfalls  roth  und  haben  bei  l'l,  Zoll  Querdurchmesser  eine 
Länge  von  2  Zoll. 

In  Gärten  hatte  sie  früher  den  Namen  Magnolia  Michauxii. 

üeber  Hichaaz  iat  ft-üher  (S.  140)  gesprochea  worden. 

2.  Gruppe.    G  w  i  1 1  i  m  i  a  DC. 

Ostasiatische  Arten  mit  zeitig  (zum  Theil  vor,  zum  Theil  mit 
den  Blättern)  erscheinenden  Blüthen,  deren  Staubbeutel  seitwärts 
aufspringen. 

Lady  G  w  i  1 1  i  m  war  eine  grosse  Pflanzenfreundin  and  lebte,  als  Roz- 
burgh  in  Ostindien  war,  in  Madras. 
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8.  M.  Yulan  Hort  in  mem.    concerD.  rhist.   eto.  de  ChiDe 
par  les  mission.  de  Pek.  III,  441  (1778). 

precia    Copr.    in    Vent.   jard.    de    Malm.    Nro.    24    in     adnot.   2 

(1803). 
M.  conapicaa  Saliub.  parad.  Londin.  tab.  38  ( 1806) 
Yulatiia  coD9picua  Spach  hist.  d.  \eg€t.  phan^r.  VII,  464  (1839) 

Lilien-Magnolie 

Der  Name  conspicua,  d.  i.  auffallend,  ausgezeichnet,  ist  den  schönen 
Blüthcn  entnommen.  Yulan  bedeutet  dagegen  im  Chinesischen  Lilienbaum. 
Gleich  der  Lilie  bei  uns,  steht  diese  Magnolia  in  China  in  sehr  hohem  Ansehen 
und  wird  vielfach  von  Dichtern  und  überhaupt  im  Volke  besungen.  -  Yula- 
nia  ist  von  Spach  aus  Yulan  gebildet  worden. 

NachVentenat  (jard.  de  Malm,  in  einer  Anmerkung  zur  24.  Tafel)  stammt 
der  Name  precia  von  dem  portugiesischen  Botaniker  Correa  de  Serra(geb.  1750, 
gesL  iS'iZ)^  ohne  dass  aber  das  Werk  nffher  bezeichnet  ist ,  wo  die  Pflanze  als 
solche  beschrieben  oder  wenigstens  aufgeführt  ist  Er  soll  auf  das  frühzeitige  Er- 
seheioen  der  Blüthen  hindeuten  und  hfingt  demnach  wohl  mit  dem  lateinischen 
praecox  zusammen. 

Japan  und  China. 
Bläht  im  April. 

Blätter  nach  den  Blüthen  erscheinend,  länglich-umgekehrt-eirund, 
mit  einer  kurzen  und  breiten  Spitze  versehen,  nur  in  der  Jugend  be- 
haart; Blüthen  wohlriechend,  weiss;  Kelchblätter  den  6  Blumenblät- 
tern an  Länge  ziemlich  gleich;  Stempelträger  in  die  Länge  ge- 
zogen. 

Einer  der  schönsten  Blüthensträucher,  den  wir  besitzen,  der  lei- 
der aber  im  nordostlichen  Deutschland  nur  unter  Bedeckung  aushält, 
am  Rhein  jedoch  schon  besser,  noch  mehr  in  Belgien  und  sonst  im 
Freien  gedeiht.  Man  sieht  oft  schon  im  März  oder  Anfang  April,  vor 
dem  Erscheinen  der  Blätter  und  überhaupt  vor  jedem  anderen  Blatt- 
schmucke, in  den  genannten  Ländern  kleine  Bäume  bis  20  Fuss  Höhe 
mit  den  grossen,  weissen  und  angenehm  riechenden  Blüthen  fastyöllig 
bedeckt.  Anfangs  besitzen  diese  einen  becherförmigen  Bau,  später  brei- 
ten sie  sich  aber  mehr  aus  und  haben  dann  nicht  selten  einen  Durch- 
messer von  5  Zoll,  während  die  einzelnen  Blumenblätter,  in  der  Form 
den  Laubblättern  ähnlich,  "bei  lo—  1(3  Linien  Durchmesser  im  obern 
Drittel  oft  2V2  Zoll  lang  sind. 

Die  Lilien  -  Magnolie  wird  zwar  nie  sehr  hoch ,  baut  sich  aber 
meist  baumartig  und  hat  eine  längliche  oder  auch  pyramidenförmige 
Krone.  Die  krautartigen  und  opak-dunkeigrünen  Blätter  besitzen  eine 
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Länge  Yon  4  und  5  Zoll,  während  derBreitendurchmesser  im  oberen 
Drittel  21/2  bis  3  Zoll  beträgt 

Bereits  im  Jahre  1826  hat  Soulange-Bodin  in  Fromont  bei 
Paris  durch  Befruchtung  der  Blüthen  der  M.  Yulan  mit  dem  Blu- 
menstaube  der  M.  obovata  einen  Blendling  erhalten,  der  in  jeglicher 
Hinsicht,  im  Bau  der  ganzen  Pflanze  und  hinsichtlich  der  stets 
wohlriechenden  Blüthe,  einschliesslich  der  Zeit,  wo  diese  erscheint,  mit- 
ten inne  steht.  Die  Blumenblätter  sind  weiss,  aber  braunroth  gestreift, 
und  an  der  Basis  durchaus  braunroth.  Neuerdings  habe  ich  jedoch 
in  den  Gärten  meist  Formen  gefunden ,  welche  der  M.  oboYata  viel 
näher  standen  und  auch  die  späte  Blüthezeit  mit  ihr  gemein  hatten. 
Nach  seinem  Züchter  führt  der  Blendling  den  Namen  M.  Soulan- 
geana (ann.  de  la  soc.  d'hortic.  de  Par.  I,  90  c.  ic). 

Zwei  andere  Blendlinge  sind  in  dem  früheren  Gels*schen  Gar- 
ten-Etablissement in  Paris  erzogen  und  haben  die  Namen  M.  Nor- 
bertiana  und  Alexandrina  erhalten.  Der  erstere  besitzt  den 
Bau  der  M.  obovata,  auch  deren  spätere  Blüthezeit,  die  etwas  klei- 
nern Blüthen  haben  aber,  gleich  denen  der  M.  Tulan,  eine  zum  grossen 
Theil  milchweisse  Farbe.  Nur  die  äusseren  Blumenblätter  sind  meist 
auf  der  äusseren  Seite  etwas  braunroth  gefbrbt.  Der  letztere  unter- 
scheidet sich  nur  dadurch  von  der  M.  Soulangeana,  dass  er  etwas 
früher,  meist  schon  Ende  April,  blüht. 

Später  ist  aus  demselben  Garten-Etablissement  noch  ein  Blend- 
ling, und  zwar  mit  der  näheren  Bezeichnung  „speciosa^S  üi  den 
Handel  gekommen,  welcher  ebenfalls  der  M.  Soulangeana  sehr  ähn- 
lich ist,  die  Blumenblatts  aber  auf  der  Aussenseite  breit  roth- ge- 
streift besitzt. 

In  den  letzten  Jahren  sind  wiederum,  und  zwar  von  verschie- 
denen Gärtnern,  Kreuzungen,  versucht  worden ,  bald  mit  M.  Soulan- 
geana und  Yulan  ,  bald  mit  ersterer  und  M.  obovata,  so  dass  es  oft 
schwer  ist,  die  Blendlinge  der  einen  oder  andern  Art,  resp.  Abart, 
unterzuordnen.  Am  Meisten  hat  der  verstorbene  Binz  in  Frankfurt 
am  Main  Erfolg  gehabt.  Die  von  ihm  gezogenen  Formen  besitzen  meist 
grosse  Blüthen.  Seine  „cyathiformis^^  baut  sich  in  der  Blüthe,  wie 
der  Name  sagt ,  becherförmig,  und  die  breiten  Blumenblätter  haben, 
mit  Ausnahme  des  ganz  weissen  Randes, 'eine  helle  Farbe,  während 
bei  seiner  „grandis'^  die  Blumenblätter  nur  nach  aussen  an  der 
Basis  und  von  da  dem  Mittelncrven  entlang  roth  gefärbt  sind.  Ver- 
gleicht man  die  in  Regers  Qartcnflora  (V,  tab.  168)  gegebene  Ab- 
bildung mit   der  ächten  M.  Soulangeana,   wie   diese    besonders  im 
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botanical  Register  (auf  der  1164.  Tafel)  dargestellt  ist,  so  mochte 
die  Binz^Bche  M«  grandis  aber  kanm  verschieden  sein. 

Schliesslich  gedenke  ich  noch  der  Magnolia  triumphans. 
Sie  ist  der  zuletzt  genannten  Form  wiederum  ähnlich  und  hat  ebenfalls 
nur  ausserhalb,  und  zwar  an  der  Basis  der  Blumenblätter,  eine  rothe 
Zeichnung,  welche  sich  allmälig  nach  oben  verliert. 

Nach  der  Beschreibung,  welche  Kämpfer  in  seinen  Amoenita- 
tes  (V,  846)  gegeben  hat,  bin  ich  geneigt,  dessen  Mockwuren  ü, 
also  Magnolia  liliiflora  Lam.  (eno.  m6th.  III,  675)  und  M.  ob- 
ovata  f.  DG.  (syst.  I,  457),  als  Synonym  hierher  zu  bringen.  Die 
von  Banks  herausgegebenen  Abbildungen  E&mpfer's  sind,  wenig- 
stens was  die  ^  Magnolien  auf  der  42.  bis  44.  Tafel  anbelangt ,  so 
schlecht,  dass  sich  nichts  Bestimmtes  über  sie  sagen  lässfc,  am  allerwe- 
nigsten lassen  sich  Arten  darauf  gründen.  Kämpfer  hat  gewiss  die 
M.  Tulan  in  Japan,  wo  sie  ungemein  verbreitet  ist,  gesehen  und 
konnte  sie  nicht  leicht  fibergehen,  wie  Lamarck  und  de  Candolle 
glauben. 

Etienne  Sonlange-Bodin,  einer  der  interessantesten  Männer  seiner 
Zeit,  der  als  Diplomat  seine  Laufbahn  begann  and  als  tflcbtiger  Gärtner  diese 
endete.  Er  wurde  1774  in  Tonrs,  wo  sein  Vater  ein  berühmter  Arst  war,  ge- 
boren ond  stadirte  Medixin ,  ohne  weitere  Lost  daia  haben.  1794  schon  ging 
er  aber  aar  Diplomatie  ttber,  und  warde,  ürots  seiner  Jugend,  vielfach  verwendet. 
1807  trat  er  als  Kabinetschef  bei  dem  Vicekönig  von  Italien ,  Eugen  Bea a- 
harnais,  ein,  and  blieb  bis  zur  ersten  Vortreibung  Napoleons.  Zurflckgekehrt, 
wurde  er  bald  Intendant  der  Oärtcn  von  Halmaison  und  lebte  gans  der  Natur. 
Auch  diese  Stelle  legte  er  bald  nieder  und  kaufte  sich  zuFromont  bei  Ris,  süd- 
lich von  Paris,  ein  Grundstück,  um  desto  besser  seiner  Lieblings-Neigung,  der 
Pflanzenkaltur,  leben  zu  können.  Bald  wurde  sein  Garten  berühmt.  Seine  1829 
gegründete  Gärtnerschule  ging  leider  schon  im  nächsten  Jahre  in  Folge  der 
Revolution  ein.  Er  war  im  hohen  Grade  in  der  Garten-,  sowie  in  derLandbaa- 
gesellschaft  in  Paris  ihätig  and  gab  selbst  vom  Jahre  1829  bis  1834  die  be- 
rühmten Annalen  voa  Fromont  heraus.    Er  starb  1846. 

Ueber  die  Beinamen  Norbertiana  und  Alexandriana  vermag  ich 
nichts  lu  sagen. 

9.  M.  ob  ovata  Thunb.   in  transact    of  the  Linn.   soc.  ü, 
336  (1794). 

purpürea  Gurt  in  bot  mag.  tab.  390  (1797). 
discolor  Vent.  jard.  de  Malm.  tab.  24  (1803). 

Magnolie  mit  verschiedengefärbten  Blüthen. 

Japan  und  wahrscheinlich  auch  in  China. 
Blfiht  im  Mai. 
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Blätter  mit  den  Blüthen  erscheinend ,  länglich ,  breit  -  elliptiBch 
oder  rundlich,  mit  einer  besonderen  Spitze  versehen,  oft  auch  später 
noch  auf  der  Unterfläche  behaart;  Blüthen  ohne  Geruch;  Kelch  dop- 
pelt kleiner,  als  die  aussen  violettrothen,  innen  weissen  Blumenblät- 
ter ;  Stempelträger  in  die  Länge  gezogen. 

Dieser  schöne  Blüthenstrauch  hält  bei  uns  besser  aus,  ala  M.  Yu- 
lan,  uod  braucht,  selbst  im  Nordosten  Deutschlands^  nur  mit  Stroh 
oder  sonst  umwickelt  zu  werden.  Er  bildet  sich  nicht  leicht  baum- 
artig, verästelt  sich  aber  auch  nur  wenig«  Wie  ich  in  der  Diagnose 
angegeben  ,  ist  die  Form  der  Blätter  zwar  verschieden  ,  selten  aber 
liegt  der  breiteste  Durchmesser  im  obcrn  Drittel.  Bei  einer  Abart, 
die  ich  als  M.  Fisch erii  gefunden  habe,  sind  die  Blätter  mehr 
rundlich  und  haben,  bei  einer  Breite  von  4  bis  4V27  ^^^^  Länge  von 
ö  Zoll.  Bei  M.  Lennca  und  amabilis,  2  andern  Formen,  ist  hin- 
gegen die  Länge  beträchtlicher  und  hat  bis  6  und  7  Zoll. 

Die  Blumenblätter  laufen  am  oberen  Drittel  etwas  schmal  zu 
und  besitzen  bei  einer  Breite  von  fastl'l,  eine  Länge  von  über  2  Zoll. 
Das  mag  wohl ,  und  nicht  die  Form  der  Laubblätter ,  Veranlassung 
zur  Bezeichnung  „obovata^^  gegeben  haben.  In  der  Regel  neigen 
sich  die  Blumenblätter  mehr  oder  weniger  zusammen  und  fallen,  so- 
bald sie  anfangen  sich  auszubreitefl,  alsbald  ab. 

Von  den  Blendlingen,  welche  mit  M.  Yulan  gemacht  worden 
sind,  habe  ich  schon  gesprochen;  es  existiren  aber  ausserdem  noch 
eine  Reihe  von  Formen  in  den  Verzeichnissen  der  Handelsgärtner, 
die  ich  aber  nur  zum  Theil  blühend  gesehen  habe.  Was  alsM.  Len- 
nea  durch  den  Kunst-  und  Handelsgärtner  Topf  vor  nun  15  Jah- 
ren eingeführt  wurde,  aber  erst  seit  Kurzem^  besonders  in  Frankreich, 
Anerkennung  gefunden  hat,  scheint  mir  die  ächte  Pflanze  d.  N.  zu 
sein ,  welche  etwas  kräftiger  wächst  und  leichter  blüht,  auch  eine 
längere  Blüthezeit  besitzt.  Was  von  Rinz  in  Frankfurt  vor  einigen 
Jahren  mit  der  nähern  Bezeichnung  „reflorescens^^  eingeführt  ist, 
besitzt  etwas  grossere  Blüthen.  Ich  bemerke  übrigens,  dass  jetzt 
als  M.  Lennea  Formen  mit  sehr  verschieden  gefärbten  Blüthen  in 
den  -Handel  gekommen  sind. 

Ich  bin  sehr  geneigt,  M.  Kobus(DC.  systl,  456)  als  Synonym 
zu  M.  obovata  zu  stellen.  Mit  M.  gracilis  Salisb.  kann  sie  auf  kei- 
nen Fall  vereinigt  werden.  Ebenso  möchte  M.  tomentosa  Thunb. 
(transact.  of  the  Linn.  soc.  II,  336j  nur  eine  Abart  der  M.  purpurea 
sein,  wie  Thunb erg  auch  selbst  anfangs  meinte,  indem  er  beide 
Pflanzen  in  seiner  Flora  japonica  (p.  236)  als  M.  glauca  vereinigte. 
Die  Behaarung  der  Blätter  auf  der  Unterseite ,  die   ihn  veranlasste, 


379 

der  Pflanze  den  Namen  „der  filzigen  (tomentosa)^*  zu  geben,  spricht 
ebenfalls  dafflr. 

Was  eioige  Beinamen  betrifft,  so  ist  der ,  welcher  nach  dem  verstorbenen 
Direktor  des  botanischen  Gartens  in  Petersburg,  Fischer,  gegeben  ist,  schon 
frflher  (S.  236)  besprochen  worden.  Lenn^  ist  einer  unserer  bedeutendsten 
Landschafksgftrtner,  dem  nicht  allein  Berlin  und  Potsdam  viel  verdankt,  sondern 
der  auch  an  andern  Orten  Dentschland^s  mannigfache  Verschönerungen  ausge- 
fBhri  hat  Peter  Joseph  Lenn^  wurde  1789  su  Bonn  geboren  und  erhielt 
schon  voA  seinem  Vater  eine  gute  gfirinerische  Bildung.  1811  ging  er  nach 
Paris  und  bildete  sich  unter  Desfontaines  und  Thouin  weiter  aus.  Ausserdem 
hatte  er  hier  Gelegenheit,  den  französischen  neuern  Garten geschmack ,  wie  er 
von  le  Nötre  ins  Leben  gerufen,  genau  zu  studiren.  Später  ging  er  nach  Man- 
chen,  wo  besonders  Skell  vortheilhaft  auf  ihn  einwirkte,  und  nach  Wien. 
Im  Jahre  1816  kam  er  nach  Potsdam  und  blieb  daselbst  bis  zu  seinem  Tode, 
der  im  Anfange  des  Jahres  1866  erfolgte.  Was  er  gethan  und  was  er  geschal- 
fen,  hier  auseinanderzusetzen  ,  liegt  ausserhalb  meines  Planes  Eine  ausftthrli- 
chere  Lebensbeschreibung  habe  ich  in  dem  9.  Jahrgange  der  Wochenschrift  ge- 
geben (S.  57). 

Was   schliesslich   den  Beinamen  E  o  b  u  s  anbelangt ,  so  ist  er  dem  Vater- 
lande  der  Pflanze  entlehnt,  wo  diese  ebenfalls  diesen  Namen  führt. 

10.  M.  gracilis  SaUsb.  parad.  Lond.  87  t.  87  (1807). 

Sohlanke  Magnolie. 

Japan. 

Blfiht  im  Mai,  oft  auch  im  Sommer  noch  einmal. 

Blätter  mit  und  vor  den  Blüthen  erscheinend ,  länglich  ,  aber  in 
eine  Spitze  gesogen,  nach  der  Basis  zu  wenig  verschmälert,  auf  der 
Unterfläche  später  kaum  auf  den  Nerven  behaart ;  Blüthen  ohne  Ge- 
ruch ;  Kelch  schmäler  und  kürzer  als  die  aussen  und  innen  gleich-ro- 
then  Blumenblätter;  Stempelträger  kegelförmig. 

Wahrscheinlich  nur  eine  durchaus  rothblühende  Abart  der  M.  ob- 
ovata.  Ich  habe  sie  in  Angers  blühend  gesehen,  hatte  aber  zu  wenig 
Zeit,  um  sie  genau  mit  der  M.  obovata  vergleichen  zu  können.  Die 
Pflanze  scheint  weit  mehr  verästelt  zu  sein ,  als  eben  genannte  Art, 
und  Aeste ,  sowie  Zweige,  sind  gestreckter  und  schlanker ,  ein  Um- 
stand,  der  auch  Salisbury  veranlasste,  dieser  Art  gerade  die  Be- 
zeichnung ,^racilis^',  d.  i.  die  schlanke,  beizulegen. 

Die  Blätter  ähneln  im  Allgemeinen  denen  der  M.  obovata  und 
sind  bei  fast  3  Zoll  Breite  in  der  Mitte ,  einschliesslich  des  kurzen 
Stiels,  gegen  6  Zoll  lang.  Die  Blüthen  sind  kleiner,  als  bei  M.  Yulan 
und  obovata ;  die  Blumenblätter  bilden  eine  bauchige  Rökre  und  sind 
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elliptbch  oder  länglich ,  im  Allgemeinen  auch  sohmSler,  als  bei  eben 
genannten  Pflanzen.  Der  Kelch  ist  sehr  schmal,  steht  ab  und  be- 
sitzt eine  grünlich-bräunliche  Farbe. 

In  den  Qärten  kommt  diese  Art  oft  unter  dem  Namen  M.  Ko- 
bus  vor.  Man  sieht  sie  sehr  selten  acht,  da  in  der  Regel  yerschie- 
dene  Formen  der  M.  obovata  unter  dem  Namen  M.  gracilis  kultivirt 
werden. 

n.  Uriodeadrett  L.  hört.  CUff.  223  (1737). 

Tulpenbaum. 

Der  Name  UUenbaam ,   deoa  dieses  bedeutet  das  griechische  Wort  lirio 
dendron  (von  Uqiov,  besser   ksigtov^  Lilie,  und  iM^ov ^  Banm ,)    warde  tod 
Linne  gegeben,   obwohl   schon  früher   die  andere  bessere   and  sehr  beaeich- 
nende  Benennung  Tolipifera  d.  i.  Talpenträger,  resp.  Tnlpenbaam,  ezistirte. 

Kelch  3-blätterig,  Krone  6-blätterig,  glockenförmig ;  Staubbeutel 
zahlreich,  langgestielt,  nach  aussen  aufspringend;  Stempel  rings  her- 
um um  einen  verlängerten  Träger,  2-eiig;  Balgkapseln  nicht  auf- 
springend; Samen  mit  einer  lederartigen  Schale  an  einem  kurzen 
Stiele.  —  Bäume  mit  an  der  Spitze  abgestutzten  und  ausserdem 
4-Iappigen  Blättern  und  grossen  glockenfSrmigen  Blüthen. 

1.  L.  Tulipffera  L.  sp.  pl.  1.  ed.I,  535  (1753 J. 

Tuiipifera  Uriodendron  Mill.  gard.  dict  Nr.  1  (1759). 

Aechter  Tulpenbaum. 

Der  Name  Talpenbaum  (Tuiipifera)  wurde  schon  von  den  ersten  Bio* 
Wanderern  in  Nordamerika  gebraucht  und  ging  wohl,  «1b  der  Baum  in  earopftische 
Qärten  eingeführt  warde ,  auch  in  alle  eoropäischen  Sprachen  über.  Die  erste 
Nachricht  erhalten  wir  durch  den  Professor  an  der  Leidener  Universitttt,  Paol 
Hermann,  Indem  dieser  ihn  in  dem  Werke  über  Pflanzen  des  dortigen  Gartens 
(S.  612)  schon  unter  demselben  Namen  beschreibt  nnd  abbildet  Er  hatte  1684 
Samen  von  dem  damaligen  Direktor  des  botanischen  Gartens  in  Oxford  erhal- 
ten. Nach  ihm  ezistirte  aber  schon  1683  im  Garten  des  Henogs  in  Norfolk  ein 
Talpenbaum  von  der  Grösse  eines  Walin nssbaumes. 

Auf  der  ostlichen  Seite  Nordamerika's,  von  Kanada  bis  Florida. 
Blüht  meist   im  Juli ,    oft    schon   im  Juni ,    bisweilen    noch  im 
August. 

Blätter  durchaus  unbehaart,  fast  4-eckig  und  mit  4  seitlichen 
Abschnitten  versehen;  Blüthen  grünlich-rothgelb,  mit  zurückgeschla- 
genen Kelchblättern ;  Staubgefässe  die  Stempel  überrage  nd. 
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Einer  unserer  schönsten  Bäume,  welcher  neuerdings  bei  Weitem 
nicht  so  häufig  in  unseren  Anlagen  und  Gärten  angepflanzt  wird, 
als  es  früher  der  Fall  war.  Aus  der  früheren  Zeit  sieht  man  hier 
und  da  noch  schöne,  grosse  Bäume^  z.  B.  in  Harbke  bei  Helmstädt,  wo 
Duroi  sein  berühmtes  Werk,  die  Harbke'sohe  Wilde  Baumzucht, 
schrieb,  selbst  einen  kleinen  Wald.  Die  freudig-grünen  Blätter  be- 
sitzen eine  eigenthümliche  Oestalt,  indem  sie  wie  mit  der  Scheere  zu- 
geschnitten erscheinen.  Die  eigentliche  Spitze  verkümmert  nämlich, 
dagegen  entwickeln  sich  «die  beiden  obersten  Abschnitte  um  so  mehr 
seitlich,  so  dass  das  Blatt  daselbst  eine  Breite  von  3  und  4  Zoll  be- 
sitzt und  flach  abgestutzt  und  selbst  mit  tiefer  liegender  Spitze  er- 
scheint Gegen  die  Basis  befindet  sich  aber  noch  auf  jeder  Seite  ein 
abstehender  Abschnitt,  so  dass  hier  die  Breite  noch  einen  Zoll 
mehr  beträgt.  Die  Länge  des  ganzen  Blattes  ist  dagegen  4  und  5 
Zoll;  dasselbe  gilt  von  dem  ziemlich  schlanken  Blattstiele. 

Die  meist  2  Zoll  im  Durchmesser  enthaltenden  Blüthen  kommen 
reichlich  an  der  Spitze  kurzer  Zweige  zum  Vorschein,  fallen  aber 
wegen  ihrer  geringeren    intensiven  Färbung  weniger  in  die  Augen. 

Man  kultivirt  bereits  einige  Abarten,  von  denen  die,  wo  bei  den 
Blättern  die  beiden  unteren  Abschnitte  fehlen,  die  interessanteste  ist. 
Man  hat  sie  meist  mit  der  Bezeichnung  integrifolia  in  den  Gär- 
ten. Umgekehrt  besitzt  man  auch  eine  Abart,  wo  diese  Sekenlappen 
besonders  entwickelt  und  an  der  Spitze  stumpf  sind.  Sie  hat  den 
Beinamen  obtusflobum.  Als  heterophyllum  hat  man  in  Frank- 
reich eine  Form  mit  ungleich  geformten ,  als  crispum  endlich  mit 
etwas  krausen  Blättern.  Auch  buntblätterige  Formen  existiren  be- 
reits, Yon  denen  besonders  die  eine  interessant  ist,  wo  die  Mitte  des 
Blattes  eine  gelbe  Farbe  besitzt. 

Hinsichtlich  der  Blfithen-Farbe  kommt  eine  Abart  vor,  wo  diese 
schwefelgelb  ist.  Man  hat  sie  in  der  Regel  mit  der  näheren  Be- 
zeichnung lutea.  Wahrscheinlich  ist  leucantha,  obwohl  das  Wort 
eigentlich  weissblüthig  bedeutet,  dieselbe.  Einen  rothblühenden  Tul- 
penbanm  habe  ich  bis  jetzt  nicht  gesehen ,  obwohl  in  den  Verzeich- 
nissen einer  angegeben  wird. 

Neunte  Familie. 
AMiareae,  Aiaiaceei. 

Oft  gewfirzhafte  Bäume  und  Sträucher,  auch  holzige  Kletterpflan- 
zen, mit  ganzrandigen,  sehr  selten  gelappten  und  abwechselnden  Blät- 
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tern ,  von  deren  Mittelnerv  zahlreiche ,  einander  parallel  laufende 
oder  minder  häufige  und  mit  einander  anastomosirende  Aeste  ab- 
gehen. Ihre  Substanz  ist  haut  -  und  lederartig.  Nebenblatter  feh- 
len stets. 

Die  weissen,  grünlichen  oder  rothen,  meist  grössern  Blütfaen 
stehen  einem  Blatte  am  Ende  der  Zweige  gegenüber  oder  sind  win- 
kelständig,  einzeln  oder  auch  zu  Blüthenstanden  vereinigt.  Mit  sehr 
wenigen  Ausnahmen  erscheinen*  sie  als  Zwitter  und  haben  die  Drei- 
zahl.  Der  3-blätteri£:e ,  selten  3-theilige  Kelch  unterscheidet  sich  von 
den  6  in  der  Regel  2-reihigen  und  in  der  Knospe  klappig  neben  ein- 
ander liegenden  Blumenblättern.  Meist  zahlreiche  StaubgefSsse  stehen 
an  der  Basis  eines  erhöhten  Blüthenbodens  und  haben  kurze  Fäden. 
Die  Staubbeutel  springen  mit  2  Längsspalten  auf  dem  Rücken  oder 
an  den  Seiten  auf. 

Recht  zahlreiche,  einfächerige  Stempel  sind  am  häufigsten,  selten 
nur  wenige  oder  gar  nur  einer;  sie  laufen  in  einen  kurzen,  selten 
verlängerten  Griffel  aus.  1  oder  2  anatrope  Eichen  erscheinen  bodenstän- 
dig oder  sie  sind  zahlreich  vorhanden  und  wandständig.  Die 
Früchte  sind  am  häufigsten  beerenartig  und  verwachsen  dann  oft 
mit  einander.  Auch  wenn  sie  trocken  sind ,  springen  sie  nur  selten 
auf,  und  bilden  in  diesem  Falle  kleine  Balgkapseln.  Bisweilen  sind 
sie  gestielt,  eben  so  erhebt  sich  der  konvexe  Fruchtboden  zu  einem 
kürzern  und  längern  Fruchtträger.  Die  Samen  haben  bisweilen  einen 
Mantel  (Arilhis)  und  zeichnen  sich  ausserdem  durch  die  zahlreichen 
und  ziemlich  tiefen  Querrisse  auf  der  Oberfläche  des  Eiweisskor- 
pers  aus. 

Maa  schreibt  A  n  o  n  a  und  Annona.  Linne  bedient  sich  in  der  er- 
sten Auflage  seines  Systema  naturae  (regn.  veget  p.  4)  des  schon  Trfiher  für 
Pflanzen  gebrauchten  Wortes  Anoua,  ebenso  in  seinem  2  Jahre  später  (1737) 
erschienenen  Werke  der  Genera  plantarum  (p.  158)  ,  während  er  in  dem  in 
demselben7ahrc  herausgegebenen  Hortus  Cliflbrtianus  dagegen  sich  der  Schreib- 
art Annona  bedient  (p.  322).  In  der  Philosophia  botanica  (p.  163)  erklärt  er 
sein  Verfahren  dadurch,  dass  barbarische  (alstf  nicht-griechische  und  nicht*latet- 
nische)  Worte  bei  der  Benennung  der  Pflanzen  keine  Anwendung  finden  soll- 
ten. Annona  bedeutet  im  Lateinischen  Getreide  und  überhaupt  Lebensmittel 
und  dieFrflchte  mehrer  Anonen  werden  gegessen  Dies  war  der  Grund  für  Linne, 
das  Wort  Anona  in  Annona  umzuändern  und  dieser  Schreibart  den  Vorzug  zu  ge- 
ben. Auf  j«den  Fall  muss  maa  aber  die  zuerst  angewendete  Schreibart  Anona  wie- 
dernm  in  Anwendung  bringen.  Das  Wort  selbst  soU  brasilischen  Urspraogs  sein 
und  wurde  bereits  im  16.  Jahrhunderte  von  dem  bertthmten  Reisenden  O vi edo, 
wahrscheinlich  zur  Bezeichnung  von  Arten  dieses  Geschlechtes,  schon  benutzt. 
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I.  Asimina  Adans.   fam.  d.  plant.  IT,  365  (1763). 

P  a  p  a  u. 

Die  Franzosen  nennen  A.  triloba  in  Kanada  Assiminier,  eine  Benennang, 
der  Adanson  seinen  Namen  entlehnt  hat.  Richtiger  wftre  deshalb  das  Wort 
Assimioa  an  sehreiben.  Papau  ist  ebenfalls  eine  einheimische  Benennung. 

Kelch  3-bläiterig;  Krone  6-blätterig;  Staubgefasse  zahlreich,  mit 
einem  an  der  Spitze  verlängerten,  breiten  Mittelband ;  Fruchtknoten 
3  bis  15,  zahlreiche  Eichen  in  2  Reihen  einschliessend;  Früchte  bee- 
renartig ;  bisweilen  nur  1  Same  von  einem  Mantel  eingeschlossen.  — 
Sträucher  oder  kleine  Bäume  mit  ganzen  oder  gelappten  Blät- 
tern und  einzeln  in  den  Winkeln  der  letzteren  stehenden  grossen 
Blüthen. 

1.  A.  trfloba  (Anona)  L.  sp.  pl.  1.  edit.  I,  537  (1753). 

campaniflora  Spach  bist.  d.  veget.  phaner.  VII,  528  (1839** 
Orchidocarpum  arietinum  Mchz    fl.  bor.  amer.  I,  329  (1803). 
Porcelia  triloba  Pers.  syn.  pl.  II,  95  (1807). 
Uvaria  triloba  T.  et  Gr.  11.  of  N.  Amer.  I,  45  (1838). 

Nordamerikanischer  Papau. 

Der  Michanx'sche  Geschlechtsname  Orchidocarpum  bezieht  sich  ßnf  die 
Aehnlichkeit  der  Fracht  mit  einem  Hoden  und  ist  von  ogx^s ,  Hoden ,  und 
xaQn6s^  Fracht,  abzuleiten.  Richtiger  mdsste  der  Name  Orcheocarpum  heissen. 
Der  Name  Porcelia  wurde  einem  Spanier,  Antonio  Porcel,  entlehnt,  der  die 
beiden  Bearbeiter  der  Flora  von  Chili  und  Pern,  Ruiz  und  Pavon,  wesentlich 
unterstützte.  Endlich  warde  der  Name  Uvaria  von  Linne  zuerst  in  seiner 
Flora  zeylanica  (S.  234)  gebraucht,  nachdem  schon  vor  ihm  Burma  nn  für 
eine  auf  Ceylon  wachsende  Ait  wegen  der  trau  big  -  gestellten  Frttchte  die  Be- 
zeichnung (Iva,  d.  i.  Traube,  gebraucht  hatte. 

In  dei^  südlichen  Staaten  Nordamerika^s. 
Blüht  im  Juni  und  Juli. 

Blätter  länglicb-umgekehrt-eirund ,  mit  einer  kurzen  und  breiten 
Spitze,  in  der  Jugend  behaart;  Blumenblätter  dunkelbraun ,  die  3 
äusseren  die  Kelchblätter  3  und  4  Mal  an  Länge  übertreffend ;  Früchte 
eigentlich  3,  aber  nur  1  sich  entwickelnd. 

Bei  uns  kommt  dieses  Gehölz  nur  strauchartig  vor  und  bleibt 
überhaupt  niedrig,  weil  es  unsere  harten  Winter  nicht  gut  verträgt. 
Es  muss  deshalb  nicht  allein  im  Schutze  stehen,  sondern  auch  (we- 
nigstens im  nördlichen  Deutschland)  gut  umbunden  werden.  Im  Va- 
terlande  kommt  es  häufig  als  30  bis  40  Fuss  hoher  Baum  vor.    Die 
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kurzen  hautartigen  Blatter  sind  ganzrandigf  sehr  kurz  gestielt  and 
im  oberen  Drittel  am  breitesten.  Ihre  Länge  beträgt  5  bis  6  Zoll, 
die  grösste  Breite  dagegen  2Vi  Zoll. 

Es  entspringen  die  überhängenden,  grossen  Blüthen  einzeln  meist 
unterhalb  der  obem  Blätter  und  haben  eine  glockenfSrmige  Oestalt. 
Ihr  Durchmesser  beträgt  oft  2  Zoll.  Während  die  kleinen,  ellipti- 
schen Kelchblätter  eine  schöne,  grüne  Farbe  besitzen,  haben  die  Blu- 
menblätter, von  denen  die  der  innern  Reihe  doppelt  kleiner  sind, 
eine  chokoladenbraune.  Obwohl  3  Stempel  vorhanden  sind,  ent- 
wickelt sich  doch  nur  einer  zu  einer  2  bis  3  Zoll  langen,  länglichen 
und  gelb  gefärbten  Beere,  welche  eine  ungleiche  Oberfläche  besitzt  und 
fade  schmekt.    Bei  uns  werden  die  Früchte  nicht  reif. 

In  den  Gärten  wird  eine  zweite  Art  unter  dem  Namen  Asimioa 
und  Anona  glabra  kultivirt,  die  aber  mit  der  Linn6'schen  Anona 
glabra  nichts  gemein  hat  Leider  habe  ich  noch  nicht  Gelegenheit  gehabt, 
sie  in  Blüthe  oder  Frucht  zu  sehen.  Sie  steht  der  A.  triloba  sehr 
nahe  und  stellt  wahrscheinlich  nur  eine  Abart  dar.  Ihre  Blätter  sind 
etwas  grösser  und  haben,  da  ihr  grösster  Breitendurchmesser  in  der 
Mitte  liegt,  eine  längliche  Gestalt. 

Auch  Spach  beschreibt  in  seiner  Histoire  des  plantes  phan^ro- 
games  (VII,  528)  eine  zweite  Art,  welche  sich  bei  uns  in  Kultur 
befindet  und  welche  er ,  weil  die  Blumenblätter  an  der  Spitze  nicht 
zurückgeschlagen  sind  und  deshalb  eine  mehr  kegelförmige  Blume 
bilden,  Asimina  conoidea  nennt.  Wiesich  unsere  A.  glabra 
zu  dieser  verhält,  vermag  ich  nicht  mit  Bestimmtheit  zu  sagen,  wahr- 
scheinlich ist  es  aber  dieselbe. 

Zehnte  Familie. 
MeBispermaceae ,  HoidsameBpflaaiea. 

Meist  holzige,  weniger  krautartige  Lianen  in  Form  von  klettern- 
den und  windenden  Pflanzen,  selten  Stauden  oder  gewürzhafte  Bäume 
und  Sträucher,  mit  abwechselnden,  ganzrandigen,  selten  gezähnten, 
aber  bisweilen  gelappten  Blättern.  Die  rundliche  Gestalt  mit  finger- 
förmiger Nervatur  herrscht  vor.    Nebenblätter  fehlen  stets. 

Die  in  der  Regel  kleinen,  am  häufigsten  grünlich-gelblichen,  bis- 
weilen braunen  Blüthen  sind  seltener  Zwitter  oder  polygamisch,  ge- 
wöhnlich getrennten  Geschlechtes,  und  stehen  nur  bisweilen  einzeln 
oder  zu  wenigen,  sondern  häufiger  in  grösseren  Blüthenständen. 
Die  Dreizahl  herrscht  vor,  doch  so,  dass  die  meist  gleichgef&rbte  Blüthen- 
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hfille  mehrreihig  und  der  Kelch  yon  der  Krone  in  Form  und  Farbe 
wenig  verschieden  ist.  Doch  kommt  auch,  wiewohl  selten,  die  Yierzahl 
vor.  Zahlreiche,  oder  am  häufigsten  nur  6,  sehr  selten  5  Staubge- 
fasse  stehen  auf  einem  gewölbten  Blüthenboden  und  sind  in  der  männ- 
lichen BIfithe  bisweilen  mit  den  Fäden  mehr  oder  minder  verwach- 
sen. Die  2-fächerigen  Staubbeutel  stehen  aufrecht  oder  liegen  wage- 
recht über. 

3  oder  zahlreiche  Stempel  mit  gipfelständigen  Griffeln  stehen 
auf  demselben  grossen  Blüthenboden,  der  später  oft  zum  verlängerten 
Fruchtträger  wird  ,  und  enthalten  meist  1 ,  bisweilen  2,  selten  zahl- 
reiche amphi-,  weniger  anatrope  Eichen.  Die  Früchte  sind  mit  sehr 
wenigen  Ausnahmen  saftig,  erscheinen  am  häufigsten  dann  als  Stein- 
früchte, weniger  als  Beeren,  und  verwachsen  auch  nicht  selten  mehr 
oder  weniger  mit  einander.  Die  oft  nierenformigen  Samen  schlies- 
sen  in  der  Regel  viel  hartes  Eiweiss  ein.  Selten  ist  dieses  mit  Quer- 
rissen versehen  oder  nur  in  geringer  Masse  vorhanden.  Aeusserst 
selten  fehlt  es  fast  ganz  und  gar. 

1.  Unterfamilie. 
Schisandreae,  Schisandreen. 

Kletterpflanzen  mit  vorherrschend  länglichen,  netzförmig-geäder- 
ten Blättern,  sowie  mit  grössern,  weissen  oder  rothenBlüthen;  meist 
zahlreiche  Staubgefässe  und  zahlreiche  Stempel ,  welche  letztere  in 
saftige  Beeren  sich  umwandeln ;  Embryo  klein ,  seitlich  im  grossen, 
fleischigen  Eiweisse. 

I.  Sddsaadra  Mchx  fl.  bor.  amer.  11,  318  (1803). 

Schisandra. 

Von  ax(Ci£^  Spalte,  and  «y^^,  hier  StanbgefSBS,  weil  die  Pücher  der  Staub- 
beutel mil  Spalten  aufspriugen.  Michaux  schreibt  richtig  Schisandra,  spft- 
tere  Botaniker  fälschlich  Schiaandra. 

Blüthen  eingeschlechtig ;  Kelch  und  Krone  in  einander  über- 
gehend: ersterer  3-,  letztere  6-blätterig;  5  bis  15  Staubgefässe,  kurz- 
gestielt ,  zu  einem  Kopfe  vereinigt ,  mehr  oder  weniger  verwachsen ; 
Staubfächer  auf  der  Innenseite  oder  seitwärts  dem  breiten  Mittel- 
bande ansitzend;  Stempel  2-eiig^  zahlreich ,  ebenfalls  kopfförmig; 
Früchte  beerenartig,  auf  einem  verlängerten  Träger.  —  Kletter- 
pflanzen mit  ganzen  und  durchsichtig  -  punktirten  Blättern ;  Blüthen 
einzeln  oder  mehr  (meist  4),  aus  seitlichen  Knospen  hervorkommend^ 
weiss  oder  roth,  bisweilen  auch  gelb. 

Koch ,  Dendrologie.  2& 
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1.  S.  ohinenais  (Eadsura)  Turcz.  in  buU.   de  la  soc.  d. 
nator.  de  Mose.  X,  7.  148  (1837). 

Mazimowitschis  chineDsis  Rapr.  in  bull,  de  Tacad.  de  Peterb.  XV, 

142.  250  (1857). 
Haximowitschia  amareoBis   Rapr.   in  ball,   de  l'acad.  de  P^lerb. 

XV,  142  ( 1857). 
Maximowitachia  japonica  A.  Qr.  in  mem.  amer.  acad.  VI,  380. 

ChineBische  Schieandra. 

Karl  Johann  If  a  z  1  m  o  w  i  c  t  (M aximowitsch  ausgesprochen),  stammt 
aus  einer  prenssischen  Familie  nnd  wurde  1827  in  Tula  geboren.  Seine  bota- 
nischen Studien  machte  er  1845  bis  1849  in  Derpat  nnd  kam  dann  als  Direkto- 
rial-Qehülfe  an  den  botanischen  Qarten  daselbst.  1853  wurde  er  als  Konser- 
vator an  den  botanischen  Qarten  in  Petersburg  versetzt,  als  welcher  er  in  den 
Jahren  1854  bis  1856  auf  der  Fregatte  Diana  eine  Reise  um  .iie  Welt  machte 
und  dabei  das  Amurland  erforschte.  Für  seine  mit  grossem  Fleiss  bearbeitete 
Flora  des  Amurlandes  erhielt  er  1859  den  DemidoflTschen  Preis.  Im  genannten 
Jahre  begab  er  sich  sum  2.  Male,  und  swar  jetzt  vorherrschend  nach  den  süd- 
lichen Theilen  des  Amurlandes,  blieb  bis  1860  daselbst  und  ging  das  Jahr  darauf 
nach  Japan,  wo  er  bis  1863  verweilte  und  dann  in  seine  Slellung  am  botani- 
schen Qarten  zu  Petersburg  zurflckkehrte.  1865  wurde  er  zum  Adjunkt  der 
Akademie  der  Wissenschaften  ernannt. 

Japan,  China,  Amurland. 
Blüht  im  Mai  und  Juni. 

Blätter  breit-elliptisch;  gezähnelt;  Blüthen  2-häu8ig,  zu  1—4  aus 
seitlichen  Knospen  her?ortretend ,  auf  langen  Stielen  überhängend, 
Blumenblätter  fleischig ,  5  Staubgefasse,  mit  den  kurzen  Fäden  ver- 
wachsen ;  Mittelband  sehr  breit ;  Beeren  roth,  an  einem  sehr  verlän- 
gerten Träger. 

Maxime witschia  ohinensis  Aupr.  stef^t  den  beiden  in  Wallich's 
Tentamen  (tab.  14  und  15}  abgebildeten  Sphärostematen  so  nahe, 
dass  sie  gewiss  nicht  ein  besonderes  Qenus  bilden  kann.  Ich  stimme 
aber  auch  H  o  o  k  e  r  und  B  e  n  t  h  a  m  bei ,  dass  Sphaerostema  Bl. 
generisch  ebensowenig  von  Schisandra  zu  trennen  ist.  Wir  besitzen 
auch  noch  andere  Genera,  wie  Magnolia,  wo  Arten  in  Ostindien  und 
im  östlichen  Nordamerika  zu  gleicher  Zeit  vertreten  sind. 

Unsere  Pflanze  klettert  an  anderen  Bäumen  bis  25  Fuss  empor. 
Ihre  etwas  fleischigen  Blätter  verlaufen  in  einen  12  bis  14  Linien 
langen  Stiel  und  haben  selbst  bei  fast  1^|,  Zoll  Breite  eine  Länge 
von  2  —  3  Zoll.  Die  büschelförmig  aus  Seitenknospen  hervortreten- 
den und  auf  langem  Stielen  überhängenden  Blüthen  haben  kaum  b 
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und  6  Linien  im  Durchmesser;  ihre  Blumenblätter,  yon  denen  die 
innem  sich  zusammenneigen,  sind  von  fleischiger  Beschaffenheit  und 
besitzen  mit  den  Kelchblättern  eine  gleiche  Grosse.  Zur  Zeit  der  Frucht- 
reife ist  der  ährenförmige  Träger  bis  4  Zoll  lang. 

IL   Kaisira  Juss.    (nee  Cadsura  Spreng.)  in   ann.  du  mus.  XYI, 

.    340  (1810). 

E  a  d  B  u  r  e. 

Der  Name  Kadsura  wird  von  den  Japaneaen  zur  BeMichnnng  von  K.  Ja- 
ponica  gebraucht. 

Blüthen  eingeschlechtig;  Kelch  gefärbt,  3-blätterig;  Krone  6-blät- 
terig;  Stnubgefässe  kurz-gestielt,  zu  einem  Kopf  vereinigt,  mit  sehr 
grossem  Mittelband,  an  dessen  Seiten  sich  die  Beutel  befinden ;  Stem- 
pel 2-,  selten  3-eiig,  zahlreich,  ebenfalls  zu  einen  Kopf  vereinigt; 
tiVüchte  beerenartig,  auf  einem  kurzen  Träger.  —  Kletterpflanzen  mit 
etwas  lederartigen,  dabei  gaEnzen  und  gezähnten  Blättern ;  Blüthen  ein- 
zeln ,  winkelständig,  weiss  oder  roth. 

l.  K.  japonica  (CFvaria)  L.  sp.  pl.  1.  edit.  I,  Ö36(17ö3). 

Japanische  Kadsura. 

Japan. 

Blüht  im  Spätsommer  und  Herbst. 

Blätter  elliptisch,  entfernt-  und  buchtig-gezähnt,  in  einen  kurzen 
Stiel  verlaufend;  2-jährig;  Blüthen  schwefelgelb,  überhängend;  Mit- 
telband des  Staubbeutels  breit,  rautenförmig. 

Leider  hält  diese  holzige  Liane  mit  sehr  korkiger  Binde,  wenig- 
stens im  Nordosten  Deutschlands ,  kaum  bedeckt  im  Winter  aus, 
während  sie  in  günstigeren  Klimaten,  wie  in  Südwestdeutschland  und 
im  Elsass ,  diese  erträgt.  Sie  hat  einen  besonderen  Reiz ,  dass  ihre 
harten  und  während  der  guten  Zeit  hellgrünen  Blätter  in  den  Win- 
termonaten eine  braunrothe  Farbe  erhallen.  Bei  12  bis  16  Linien 
Breite  besitzen  sie  eine  Länge  von  meistens  4  Zoll.  In  ihrem  Winkel 
befinden  sich  die  schwefelgelben  Blüthen  von  fast  ^/^  Zoll  Durch- 
messer und  von  glockenfSrmiger  Gestalt  auf  6  —  10  Linien  langen 
und  übergebogenen  Stielen.  Mit  der  Fruchtreife  verlängert  sich  der 
Blüthenboden  bis  2  Zoll  Länge  und  trägt  schliesslich  einen  Kopf  ro- 
ther Beeren  von  1  Zoll  Durchmesser. 
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2.  Unterfamilie. 

Menispermeae,    ächte  Mondsampflanzen. 

Kletterpflanzen ,  bisweilen  auch  windend ,  mit  Yorherrschend 
rundlichen  Blättern ,  die  ausserdem  durch  gefingerte  Nervatur  sich 
auszeichnen;  Blüthen  klein,  grünlich-  weiss;  Staubgefässe  meist  6; 
Stempel  am  häufigsten  3;  Frucht  eine  bisweilen  elwas  trockene 
Steinbeere ;  Embryo  gross,  gekrümmt. 

ni.  HeaisfermH  L.  syst.  nat.  1.  edit.  regn.  veget.    2  (1735). 

Mondsame. 

Der  Name  wurde  schon  von  Toarnefort  wegen  der  halbmondförmigen 
Gestalt  der  Samen  gegeben  und  bedeutet  Mondsame  (von  f^^v ^  Mond,  nnd 
aniQfiUj  Samen). 

Blüthen  diocisch;  4—8  Kelch-,  6—8  meist  kleinere  Kronblätter; 
12  bis  24  Staubgefässe,  mit  4-facherigeu- Beuteln;  Stempel  2  bis  4, 
mit  grossen  Narben ,  eineiig ;  Steinfrucht  zusammengedrückt.  — 
Krautartige  oder  höchstens  halbstrauchige  Lianen  mit  rundlich  -  lap- 
pigen und  mehr  oder  weniger  schildförmigen  Blättern.  Blüthen  un- 
scheinlich,  gelblichgrün,  eine  verlängerte,  blattständige  Rispe  bildend. 

1.  M.  c  a n  a d  e n  s  e  L.  sp.  pl.  1 .  edit. 1, 340  (1753).  Char.  emend. 

M.  angulatum  Mnch  meth.  277  (1794). 

Kanadischer  Mondsame. 

Nordamerika,  besonders  die  östlichen  und  zum  Theil  die  mittle« 
ren  Staaten. 

Blüht  im  Juni  und  Juli. 

Blätter  meist  mit  5  Lappen  versehen  ,  sehr  wenig  schildförmig, 
da  der  Stiel  sich  fast  an  der  Basis  und  nicht  wßit  vom  Rande  befin- 
det, in  der  Jugend  stets  etwas  behaart. 

Eine  in  früheren  Zeiten  vielfach  angewendete  Liane  zum  lieber- 
ziehen  von  Staketen,  Bretter- Wänden ,  Säulen  u.  s.  w.und,  da  es 
rasch  geschieht,  auch  sehr  zu  empfehlen.  Die  Blätter  nehmen  sich 
mit  ihrem  dunkelen  Grün  vorzüglich  aus ,  zumal  auch  ihre  Form 
von  der  anderer  Lianen  oder  Schlingpflanzen  sehr  abweicht.  Meist  sind 
sie  etwas  breiter  als  lang  (6:4  Zoll)  und  besitzen  5  nur  sehr  ober- 
flächliche Lappen ;  es  gibt  aber  auch  eine  Form ,  wo  die  Lappen 
deutlicher  hervortreten  und  wo  dann  die  Basis  in  der  Regel  weit 
weniger,    bisweilen  fast  gar  nicht  herzförmig   ist.    Diese  Form  hat 


389 

Linn^  unter  dem  Namen  M.  virginicum  (sp.  pl.  1.  edit.  I,  340) 
beschrieben  ,  kommt  aber  in  den  Gärten  meist  als  H.  c  a  r  o  1  i  - 
num  vor. 

Die  Blattstiele  sind  schlank  und  lang.  An  ihrer  Basis,  aber 
nicht  immer  genau  in  ihrem  Winkel,  kommen  die  1  und  2  Zoll  lan- 
gen Rispen  auf  2  Zoll  langen  Stielen  hervor.  Die  Steinfrüchte  im 
Durchmesser  von  4  Linien  haben  eine  blauschwarze  Farbe  und  sind 
mit  einem  Reife  bedeckt. 

2.   M.   dahuricum  (dauricum)    DC.   syst.   nat.  I,   540 
(1818). 

M.  canadense  Pall.  Reise  n.  d.  versch.  Statth.  d.  rasa.  R.  11,687 
(1773),  nee  L. 

Sibirischer  Mondsame. 

Im  östlichen  Sibirien. 

Blüht  im  Juni  und  Jtdi. 

Blätter  meist  mit  nur  3  Lappen  versehen,  von  denen  der  mit- 
telste besonders  entwickelt  ist ,  auch  in  der  Jugend  auf  der  unter- 
fl&che  unbehaart,  deutlich  schildförmig. 

Im  Habitus  gleicht  diese  Art  der  Torigen,  ist  aber  in  allen  ihren 
Theilen  kleiner,  überzieht  auch  Gegenstände  nicht  so  rasch.  Die 
Blätter  sind  weit  kleiner  imd  haben  in  der  Regel  eine  Länge  und 
Breite  von  2  Zoll;  auch  ihr  Stiel  ist  in  gleichem  Maasse  kürzer. 
Die  beiden  seitlichen  Abschnitte  sind  nur  wenig  entwickelt;  ausser 
diesen  finden  sich  nur  selten  noch  ein  Paar  kleinere  Abschnitte  auf 
beiden  Seiten  vor,  so  dass  dann  deren  5  vorhanden  sind.  Früchte 
habe  ich  noch  nicht  zu  sehen  Gelegenheit  gehabt. 

Eilfte  Familie. 
ferberidar eae ,  Sanerdors  -  Pflaozen. 

Am  häufigsten  Sträucher,  aber  auch  Kletterpflanzen,  bisweilen 
weiche  Kräuter  mit  einfachen ,  aber  länglichen,  gesägten  und  netz- 
aderigen oder  mit  zusammengesetzten  Blättern.  Nicht  selten  verküm- 
mern die  einfachen  Blätter  zu  stechenden  Organen  und  in  ihrem 
Winkel  treiben  andere  Blätter  auf  verkürzten  Achsen  aus  und  sind 
deshalb  büschelförmig  vorhanden.  Mit  sehr  wenigen  Ausnahmen 
fehlen  die  Nebenblätter. 

Die  nie  grossen  Blüthen  haben  meist  eine  gelbe,  bisweilen  auch 
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eine  weisse ,  sehr  selten  rSthlicbe  oder  violette  Farbe  und  sind  am 
häufigsten  Zwitter,  kommen  aber  aucb  eingeschlechtig  vor.  Oewohn- 
lich  bilden  sie  end-,  weniger  blattständigeTrauben  oder  Rispen.  Kelch 
und  Erone  unterscheiden  sich  in  Form  und  Farbe  kaum  von  einan- 
der, letztere  ist  jedoch  bisweilen  kleiner,  beide  bilden  aber  meist  mehre 
Reihen  mit  der  Dreizahl.  Selten  fehlt  die  Krone  und  noch  seltener 
fehlt  auch  der  Kelch.  Die  6,  selten  9  oder  weniger  Staubgefasse 
stehen  auf  einem  wenig  entwickelten  Blüthenboden  und  haben  am 
Häufigsten  Staubbeutel ,  welche  vermittelst  einer  Klappe  oder  mit  2 
Längspalten  aufspringen. 

Stempel  sind  1  oder  3 ,  bisweilen  auch  6  und  9  vorhanden  und 
laufen  in  einen  kurzen  Griffel  aus.  Entweder  sind  2  anatrope  Eichen 
in  der  einfachen  Höhlung  und  zwar  grundständig  vorhanden  oder 
zahlreiche  Eichen  befinden  sich  in  besonderen  Vertiefungen  an  der 
innem  Wand.  Die  Frucht  wird  beerenartig,  selten  erscheint  sie 
trocken  und  springt  dann  auf.  Der  kleine  Embryo  wird  von  einem 
grossen,  oft  hornigen  oder  wenig  fleischigen  Eiweisskorper  einge- 
schlossen. 

1.  Unterfamilie. 

Lardizabäl'^ae ,  Lardizabaleen. 

Mit  Ausnahme  eines  Strauches  Kletterpflanzen  mit  gefingerten, 
sehr  selten  gefiederten  Blättern  und  eingeschlechtigen ,  bisweilen  po- 
lygamischen Blüthen;  Staubbeutel  mit  Längsspalten  aufspringend; 
meist  3  Stempel  mit  zahlreichen,  wandständigen  Eichen. 

Lardizabala  wurde  zu  Ehren  eines    mir  unbekannteD  epauiBcben  Na- 
tarforschers  Lardizabel  y  Uribe  genannt. 

L  Akebia  Dne.  in  arch.  du  mus.  I,  195  (1839). 

A  k  e  b  i  e. 

A  k  e  b  i  ist  die  japanische  Benennung  der  A.  quinata  One. 

Blüthen  einhäusig;  BlüthenhfiUe  nur  3-blätterig;  6  Staubgefasse, 
nicht  mit  einander  verwachsen;  Staubbeutel  nach  aussen  aufsprin- 
gend ;  3  bis  9  Stempel  mit  schildförmiger  Narbe.  —  Kletterpflan- 
zen mit  fingerförmigen  Blättern  und  selten  ständigen ,  armblüthigen 
Trauben. 

1.  A.  quinata  (Eajania)  Thunb.  fl.  japon.  148  (1785). 
Fünfblätterige   Akebie. 
Der  Name  Rajania  wurde   von   Thunberg   zu  Ehren    eines  der  be- 
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dentendsten  Mftnner  und  grössten  Botaniker  des  17.  Jahrhandertes  gegeben. 
John  Ray  oder  Wray,  gewöhnlich  Rajns  genannt,  wnrde  im  Jahre  1628 
in  der  Grafschaft  Easez  geboren  und  hatte  es  bei  seinen  grossen  Anlagen,  so- 
wie bei  seinem  eisernen  Fleisse,  bald  so  weit  gebracht,  dass  er  schon  im 
23.  Jahre  zum  Lehrer  der  griechischen  Sprache  an  der  Universität  Cambridge 
ernannt  wnrde.  SpSter  hielt  er  anch  Vorlesnngen  Aber  Mathematik  ond  Ha- 
manitfit,  doch  hatte  er  stets  eine  grosse  Liebe  fflr  die  Naturwissenschaften, 
vor  Allem  fflr  die  Botanilc ,  nnd  erforschte  besonders  die  einheimische  Flora. 
Als  an  der  Universität  theologische  Streitigkeiten  entstanden ,  legte  er  als  An- 
hänger der  anglikanischen  Kirche  seine  Stelle  nieder,  und  beschäftigte  sich  seit- 
dem in  Gemeinschaft  mit  seinem  Freunde Wi  11  oughby  nur  mit  der  beschrei- 
benden Nsturgeschichte,  vor  Allem  mit  den  Pflanzen.  Er  durchreiste  mitWil- 
I  oughby  während  der  Jahre  1663  bis  1666  Deutschland,  Frankreich  und  Italien 
nnd  gab  1686  seine  berühmte  Historia  plantarum  heraus.    Er  starb  1705. 

Japan. 

Blüht  im  April  und  Mai. 

Blättchen  zu  ö,  deutlich  gestielt,  breit-länglich,  ganzrandig,  völ- 
lig unbehaart ;  Blüthen  violett ,  eine  Traube  bildend ,  die  weibliche 
allein  oder  zu  2  am  unteren  Theile  stehend,  darüber  4  oder  5  männ- 
liche, doppelt  kleiner ;  Blumenblätter  nach  innen  konkav ;  5  oder  6 
Stempel. 

Eine  zarter,  lianenartiger  Kletterstrauch,  welcher,  geschützt  und 
im  Winter  bedeckt,  unsere  Winter  an  Mauern,  Planken  u.  s.  w.  aus- 
hält. Aus  der  Wurzel  wachsen  meist  mehre  dünne  Stengel,  die  sich 
zwar  verästeln,  aber  nur  schwach  bedecken.  Aus  einer  Elnospe  kom- 
men mehre  langgestielte  Blätter,  sowie  die  Blüthentraube.  Die  5, 
selten  3  Blättchen  sind  gestielt  und  werden  mit  der  Zeit  härter,  wes- 
halb sie  auch  spät,  meist  im  Frühjahre ,  erst  abfallen.  Ausgewachsen 
haben  sie  eine  Länge  von  2  und  eine  Breite  von  1  bis  i'l,  Zoll. 
Die  Fruchtknoten  verwandeln  sich  in  grosse  Beeren,  die  bei  1  Zoll 
Dicke  oft  eine  Länge  von  8  Zoll  besitzen  und  gewöhnlich  zu  3  stehen. 
Bei  uns  werden  sie  nie  reif. 

2.  Unterfamilie. 
Berberideae,    ächte  Sauerdornsträucher. 

Sträucher  mit  oft  zu  Domen  verkümmerten  Blättern,  in  deren  Win- 
kel andere  Blätter  büschelfSrmig  stehen,  oder  mit  einfach-  oder  dop- 
pelt -  gedreiten  Blättern;  Blüthen  zwitterig;  Staubbeutel  mit  Klap- 
pen aufspringend;  1  Stempel. 
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IL  Bfrberis  L.  syst  nat.  1.  edit.  regn.  veget.  2  (1735). 

Sauerdorn. 

Unter  dem  Namen  Amarbäris  fährt  Avicenna  ein  Arznei-Mittel  aof, 
was  wahrscheinlich  einer  Berberis-Art  entnonamen  wurde.  Die  darans  ver- 
stümmelte Bezeichnung  Berberis  gebrauchte  zuerst  in  Italien  Peter  de  Cres- 
centiis  im  13  Jahrhundert,  während  sie  in  Deutschland  zuerst  bei  dem  Main- 
zer Brnnfels  (starb  1536)  vorkommt 

Keloh  nnd  Krone  jedes  6-blatterig,  beide  rasch  abfallend ;  6  Staub- 
gefässe,  die  Beutel  mit  aufwärts  gerichteten  Klappen  aufspringend; 
1  einfacheriger  Fruchtknoten  mit  grundständigen  Eichen,  sich  in 
eine  einsamige  Beere  umwandelnd.  —  Sträucher  mit  gelbem  Holze 
und  einfachen  oder  zusammengesetzten,  abfallenden  oder  bleibenden, 
meist  in  Büscheln  gestellten,  ächten  Blättern;  unter  den  Blattbüscheln 
getheilte  Domen;  gelbe  Blüth entrauben  oder  Rispen. 

1.  Gruppe:  Arten  mit  einfachen  Blättern. 
1.  B.  vulgaris  L.  sp.  pl.  l.  edit.  I,  330  (I75i3). 

Gemeiner  Sauerdorn. 

Ursprünglich  vielleicht  nur  im  südlichen  Osteuropa,  ferner  im 
Oriente  bis  zum  Himalaja  und  vielleicht  bis  nach  China.  In  Nord- 
amerika nur  verwildert. 

Blüht  im  Mai. 

Aeste  und  Zweige  aufrecht,  abstehend,  deutlich  gefurcht,  grau- 
weisslich ,  die  letzteren  auch  hellbräunlich ;  Blätter  meist  elliptisch- 
oder  länglich-keilförmig,  gewimpert-gesägt,  auf  der  Unterfläche  das 
Adergeflecht  nicht  hervortretend ;  Blüthentraube  schon  anfangs  län- 
ger, als  die  Blätter,  Blumenblätter  an  der  Spitze  nicht  ausgerandet; 
Narbe  sitzend^  breit. 

Ein  jetzt  bei  uns  allgemein  verbreiteter  Strauch  ,  dessen  säuer- 
liche Beeren  in  früheren  Zeiten ,  besonders  in  Frankreich ,  viel  be- 
nutzt wurden.  Bei  einer  Jahrhunderte  langen  Kultur  darf  es  nicht 
auffallen,  dass  der  Strauch  oft  mehr  oder  weniger  von  der  ursprüng- 
lichen Form  abgewichen  ist.  Wesentliche  Verschiedenheiten  haben 
sich  aber  trotzdem  nicht  herausgestellt;  wohl  aber  mögen  mit  der 
folgenden ,  ebenfalls  schon  lange  in  unseren  Gärten  kultivirten  Art 
(B.  caroliniana) ,  gewiss  auch  mit  B.  sibirica,  Kreuzungen  stattge- 
funden haben ,  so  dass  es  bisweilen  unmöglich  wird ,  Exemplare  der 
einen  oder  anderen  Art  mit  Bestimmtheit  unterzuordnen.  , 

In  dem  12.  Bande  der  Linnaea  (S.  353)    sind    von  dem    unlängst  verstor- 
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benoD  Professor  v.  Sebleehtendahl  Reliquiae  Schra^crianae  veröffentlicht  wor- 
den ,  in  denen  auch  eine  Monographie  der  Berberis  -  Arten  enthalten  ist.  Ich 
habe  Gelegenheit  gehabt,  von  diesen  Original-Exemplare  in  Herbarien  zu  sehen 
und  sogleich  mit  lebenden  Pflanzen ,  welche  direkt  von  dem  1836  verstorbenen 
Professor  Seh  rad er  in Götlingen  bezogen  waren,  za  vergleichen,  und  schliesslich 
die  üeberzengnng  gewonnen,  dass  wohl  sämmtliche,  an  besagter  Stelle  neu  anfge- 
stellten  Arten  ohne  alle  Kritik  gemacht  sind,  und  dass  die  Kennzeichen,  welche  ge- 
geben wurden  ,  ohne  Zweifel  auch  nar  einem  einzigen  Individuum  entnommen 
wurden.  Schrader  scheint  selbst  mit  seinen  eigenen  Arten  so  wenig  ver- 
traut gewesen  zu  sein ,  dass  er  unter  demselben  Namen  nicht  selten  verschie- 
dene Formen  ausgegeben  hat.  Aus  dieser  Ursache  ist  es  das  Beste ,  auf  diese 
Schrader'sche  Monographie,  welche  besser  ungedrnckt  geblieben  wftre,  gar 
keine  Rticksicht  zu  nehmen. 

Der  gewöhnliche  Sauerdorn  hat  eine  yerschiedene  Höhe  und 
kann  selbst  bis  12  und  16  Fuss  hoch  werden.  Dergleichen  Exem- 
plare habe  ich  häufig  unter  dem  Namen  B.  arborescens  gefunden. 
Gewöhnlich  ist  er  aber  weit  niedriger  und  erscheint  nur  4  bis  6 
Fuss  hoch.  Die  Farbe  seiner  mehr  oder  weniger  gefurchten  Aeste 
und  Zweige  ist  ein  Grauweiss,  doch  besitzen  die  letztern  auch  nicht 
selten  eine  helle  gelbröthliche  Färbung. 

Die  Blätter  haben  eine  verschiedene  Grösse  und  werden  bei  1 
Zoll  Querdurchmesser  bis  2  Zoll  lang  und  mehr.  Sie  stehen  büschel- 
förmig und  werden  an  der  Basis  von  einem  zu  einem  einfachen  oder 
häufiger  3-theiligen  Stachel  umgewandelten  Blatte  gestützt.  Auch  ihre 
Textur  ist  yerschieden  und  scheint  von  klimatischen  Verhältnissen 
abzuhängen.  Im  Norden,  also  bei  uns,  ist  sie  weicher,  im  Sfiden 
härter,  weshalb  die  bei  uns  aus  dem  Himalaja-Gebirge  eingeführten 
Exemplare,  welche  in  den  Gärten  auch  als  B.  nepalensis  vor- 
kommen, längere  Zeit  diese  Eigenthümlichkeit  einer  hartem  Textur 
besitzen.  Damit  scheint  auch  die  Farbe  zusammenzuhängen.  Die 
Unterfläche  ist  hier  weniger  blaugrün,  fast  nur  heller,  auch  treten 
Nerven  und  Adern  mehr  hervor.  Im  Herbste  färben  sie  sich  in  ver- 
schiedener Stärke  roth ,  weshalb  die  südlichen  Formen  zu  Anpflan- 
zungen vorzuziehen  sind,  zumal  sie  auch  im  Allgemeinen  höher  wer- 
den. Diese  Formen  habe  ich  in  den  Gärten  oft  als  B.  Iaxifl6ra, 
auch  wohl  unter  der  falschen  Benennung  B.  Lyci um,  gesehen,  meist 
wurden  sie  aber  gar  nicht  unterschieden. 

Der  Sauerdorn  aus  dem  Norden   hat  dagegen  weichere  Blätter, 
welche  auf  der  Unterfläche    eine   mehr  blaugrüne ,    stets  sehr  helle 
Farbe  besitzen.    Auch  sind  die  oft   gewimperten  Sägezähne  weniger* 
ikiarkirt. 
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Was  die  Gestalt  der  Blätter  anbelangt,  so  ist  diese  oft  an  einem 
und  demselben  Exemplare  verschieden.  Bald  sind  sie  länglich  oder 
elliptisch^  mit  dem  grössten  Breitendurchmesser  in  der  Mitte ,  bald 
befindet  sich  dieser  im  obern  Drittel  und  die  Fläche  verschmälert 
sich  Von  da  nach  der  Basis  zu  keil-  oder  spathelformig. 

Von  dem  gewöhnlichen  Sauerdorn  besitzen  wir  eine  Form  mit 
mehr  oder  weniger  braunrothen  Blättern,  deren  Farbe  besonders, 
wenn  die  Exemplare  in  der  Bonne  stehen,  sehr  hervortritt.  Es  ist 
einer  der  schönsten  Ziersträucher,  der  in  den  Verzeichnissen  als 
B.  purpurea  oder  foliis  atropurpureis  vorkommt.  Wir  schei- 
nen übrigens  zweierlei  Pflanzen  dieser  buntblätterigen  Form  zu  ha- 
ben, von  denen  die  eine  wegen  der  braunröthlichen  Färbung  der 
Zweige  zu  der  nächsten  B.  caroliniana  gehören  möchte. 

Die  Form,  wo  die  ziemlich  grossen  und  mehr  rundlichen  Blätter 
einen  goldenen  Rand  haben,  ist  ebenfalls  zu  empfehlen  und  wird  in 
den  Verzeichnissen  meist  als  „margin ata^^  bezeichnet.  Die  gewöhn- 
liche buntblätterige  Form  (fol.  var.)  ist  dagegen  weniger  markirt 
und  verdient  deshalb  nicht  gleiche  Empfehlung. 

Die  Blüthen  besitzen  eine  goldgelbe  Farbe.  Es  gibt  auch  eine 
Form  mit  schwefelgelben  Blumen,  welche  ich  in  den  Gärten  am  Häu- 
figsten unter  dem  Namen  B.  crenulata  gesehen  habe.  Da  dieAeste 
nicht  steif  aufrecht  stehen ,  sondern  mehr  in  einem  Bogen  überhän- 
gen, so  ist  es  wahrscheinlich,  dass  diese  Form  zur  nächsten  Art  ge- 
hört, vielleicht  auch  einen  Blendling  mit  dieser  darstellt.  Aussaat- 
Versuche  und  weitere  Beobachtungen  können  erst  Aufschluss  geben. 
'  In  England  hat  man  im  vorigen  Jahrhundert  auch  eine  Abart  mit 
weissen  Blüthen  gehabt.  Sollten  diese  nicht  vielmehr  nur  sehr  hell 
schwefelgelb  gewesen  sein? 

Die  Früchte  bilden  meist  überhängende  Trauben  und  haben 
eine  längliche  Gestalt.  Doch  sind  sie  bisweilen  auch  rundlich-läng- 
lich und  überhaupt  kleiner.  Meist  fand  ich  diese  Form  als  B.  Jac- 
quini  in  den  Gärten.  Wahrscheinlich  ist  sie  ein  Blendling  mit 
B.  caroliniana,  verdient  sogar  vielleicht  dieser  Art  untergeordnet 
zu  werden. 

Die  Farbe  der  Früchte  ist  frisch  ein  helles  Blutroth,    was    mit 
der  Ueberreife  dunkel-  und  selbst  purpurroth  werden  kann.  Die  Be- 
zeichnung ,,sangu{neay  sanguinölenta  und  violäcea^*  für  eine 
#Form,  wo  diese  dunkele  Farbe  gleich  anfangs  erscheint,  ist  in  Gär- 
ten gewöhnlich,   Gelbe  und  weisse  Früchte,  wie  selbige  in  den  Ver- 
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zeiobnissen  angegeben  werden ,  babe  icb  nie  gesehen ,  moglicber 
WeisiB  existiren  sie  aber  doch. 

Der  Geschmack  der  Beeren  ist  bekanntlich  sauer.  Es  gibt  aber 
Formen ,  wo  sich  diese  Säure  mehr  oder  weniger  yerloren  hat  und 
wo  die  Beeren  angenehm  schmecken.  Es  scheint  jedoch ,  als  wenn 
diese Eigenthümlichkeit  sehr  leicht  wieder  verloren  ginge,  sobald  man 
den  Strauch  sich  selbst  überlässt.  In  der  Regel  schmeckten  näm- 
lich die  Beeren,  der  als  B.  du  1  eis,  mitis  und  eddlis  in  den  Gär- 
ten bezeichneten  Sträucher  eben  so  sauer,  als  die  der  gewöhnlichen 
Form. 

Schliesslich  mache  ich  noch  auf  die  Form  aufmerksam ,  wo  die 
harten  Samen ,  die  sogenannten  Steine ,  fehlen  und  welche  deshalb 
unter  dem  Namen  B.  apyr^na  oder  asperma  yorkommt.  Jetzt 
scheint  sie  selten  zu  sein,  während  sie  im  16.  und  17.  Jahrhunderte 
ziemlich  häufig  vorkam. 

Wenn  ich  bisher  nur  Formen  aufgeführt  habe ,  die  mehr  oder 
weniger  veränderlich  sind,  so  bleiben  mir  aber  doch  noch  einige  Ab« 
arten  zu  beschreiben  übrig;  welche  vielleicht,  zum  Theil  wenigstens, 
bei  weiterer  Untersuchung  sich  als  selbständige  Arten  herausstellen 
könnten. 

a)  B.  sulcata  C.  Koch  (append.  sem.  hört  Berol.  1854,  p.  13). 
Aeste  und  Zweige  steif ,  aufrecht ;  Blätter  länglich ,  in  einen  Stiel 
verschmälert,  etwas  hart;  Trauben  mehr  oder  weniger  einseitig,  l^iig, 
horizontal-abstehend,  zur  Zeit  der  Fruchtreife  übergebogen;  Blfithen- 
stiele  abstehend. 

Woher  diese  Abart  stammt,  weiss  ich  nicht  zu  sagen,  seit  langer 
Zeit  wurde  sie  aber  schon  im  botanischen  Garten  zu  Berlin  unter 
dem  falschen  Namen  B.  heterophylla  kultivirt.  Der  Strauch  wird 
ziemlich  hoch  und  schliesst  sich  in  dieser  Hinsicht  der  Form  arbo- 
rescens  an,  zumal  die  Blätter  sich  ebenfalls  im  Herbste  roth  färben. 
Ausgezeichnet  sind  die  tiefen  Furchen  an  den  Aesten  und  Zweigen, 
welche  mir  auch  zur  Benennung  „sulcata'^  Veranlassung  gegeben 
haben.  Die  einseitige  Stellung  der  langen  und  ziemlich  horizontal 
abstehenden  Trauben  gibt  der  Pflanze  etwas  Eigenthümliches. 

b)  B.  lucida  Schrad.  (in  Linn.  XII,  363  [1838]).  Aeste  und 
Zweige  weniger  steif;  Blätter  länglich,  an  der  Basis  etwas  ver- 
schmälert, weich,  auf  der  Oberfläche  glänzend-grün;  Blüthen  lang- 
gestielt, breit-längliche  Trauben  bildend. 

Diese  Art  soll  nach  Sehr  ad  er  iniberien,  also  in  Transkaukasien, 
wachsen.    Ich  habe  sie  daselbst  nicht  gesehen;   eben    so  wenig  ist 
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sie  Yon  anderen  Botanikern  daselbst  beobachtet  worden.  Im  Habitus 
gleicht  sie  der  Hanptform  ungemein,  unterscheidet  sich  aber  sehr  leicht 
durch  die  auf  der  Oberflache  dunkelgrünen  und   glänzenden  Blätter. 

c)  B.  brachybötrys  Edgew.  (in  transact.  of  the  Linn.  soc. 
XX,  29  [  1851  ] ).  Strauch  niedrig-bleibend,  mit  aufrechten  Aesten  und 
Zweigen ;  Blätter  länglich ,  an  der  Basis  weniger  verschmälert ,  auf 
der  blassen  Unterfläche  mit  erhabenem  Adergeflechte,  etwas  hart; 
Blütben  lang  -  gestielt ,  eine  kurze,  aber  ziemlich  gedrängte  Traube 
bildend. 

Im  botanischen  Garten  zu  Berlin  wurde  die  Abart  aus  Samen 
vom  Himalaya  erzogen  und  bisher  noch  in  Töpfen  kultivirt.  Wahr- 
scheinlich hält  sie  aber  auch  im  Freien  aus.  Sie  bleibt  viel  niedri* 
ger  und  nähert  sich  in  dieser  Hinsicht  der  B.  cretioa,  zwischen  der 
und  B.  vulgaris  sie  zu  stehen  scheint.  Die  kurzen  ,  aber  sehr  brei- 
ten Trauben,  welche  später  übergebogen  sind,  charakterisiren  die  Ab- 
art besonders.  Die  härteren  Blätter  scheinen  stets  kleiner  zu  blei- 
ben und  gleichen  deshalb  denen  der  B.  caroliniana. 

d)  Schliesslich  erwähne  ich  noch  einen  Blendling ,  der  zufiUlig 
bei  Bau  mann  in  BoU  willer  im  Elsass  durch  eine  Kreuzung  der 
B.  vulgaris  mit  B.  Aquifolium  entstanden  ist  und  zu  Ehren  des  Re- 
dakteurs von  dem  in  Stuttgart  erscheinenden  Garten  -  Magazin  den 
Namen  B.  Neuberti  erhalten  hat.  Es  ist  ein  eigenthümliches  Ge- 
hölz, was  der  B.  vulgaris  näher  steht,  aber  nicht  abfallende,  sondern 
den  Winter  über  bleibende  Blätter  besitzt.  Diese  sind  einfach,  von 
ziemlich  harter  Textur  und  haben  (ohne  den  kurzen  Blattstiel),  bei 
1  Zoll  Querdurchmesser  in  der  Mitte,  eine  Länge  von  2  Zoll  und 
mehr.  Ihre  Gestalt  ist  breit  -  länglich  ,  ihr  Band  hingegen  schwaeh- 
gezähnelt,  bald  aber* verlängern  sich  die  starken  Zähne  in  stechende 
Dornen ,  wenn  auch  nicht  in  der  hervorragenden  Weise ,  ine  bei 
B.  Aquifolium,  doch  immer  stark  genug.  Blüthen  zu  sehen,  habe  ich 
noch  nicht  Gelegenheit  gehabt.  In  Frankreich  habe  ich  dieselbe 
Pflanze  sonst  auch  unter  dem  Namen  B.  crataegina  gefunden. 

Man  führt  in  den  Verzeichnissen  hier  und  da  einen  zweiten 
Blendling  von  der  B.  vulgaris  mit  der  B.  Aquifolium  auf,  der  ver- 
schieden von  B.  Neuberü  sein  soll ;  ich  habe  ihn  noch  nicht  zu  be- 
obachten Gelegenheit  gehabt. 

Als  B.  amurensis  Reg.  (im  bull,  de  Facad.  de  P^tersb.  XY, 
250 )  ist  neuerdings  eine  Sauerdorn-Art  beschrieben  und  auch  in  un- 
seren Gärten  eingeführt  worden ,'  welche  der  B.  vulgaris  sehr  nahe 
steht,  wahrscheinlich  sogar  nicht  verschieden  ist.  ^ie  wächst  in  dem 
Amurlande.    Da  aber  auch  B.  vulgaris  im  Norden  Ohina's  bestimmt 
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wachsen  soll,   so  dürfte  ihr  Vorkommen  im  Nordosten  Asien's  Ober- 
haupt auch  nicht  weiter  auffallen. 

Nach  der  gegebenen  Diagnose  soll  sich  B.  amurensis  wenig  ver- 
ästeln und  ziemlich  breite  und  in  einem  kurzen  Stiel  verschmälerte; 
sehr  liautartige  Blätter,  welche  am  Itande  dornige  Sägezähne,  an  der 
Spitze  aber  eine  dornige  Borste  haben^  besitzen.  Die  Fruchttrauben 
hängen  über  und  die  scharlach-rothen  Beeren  sind  länglich. 

2.    B.  Carolin i an a  JLoud.   hört.  brit.  3.  edit.  19  (1839). 

canadensis  Porsh  il.  Amer.   eeptentr.  1,  219  (1814)  et  Aut.,  nee 
Min. 

Nordamerikanischer  Sauerdorn. 

Nordamerika,  besonders  die  mittleren  und  östlichen  Staaten. 
Blüht  im  Mai  und  Juni. 

Aeste  und  Zweige  weniger  aufrecht ,  oft  übergebogen ,  gefurcht, 
grauweisslich,  die  letztern  meist  braunröthlich ;  Blätter  elliptisch  oder 
länglich  und  an  der  Basis  wenig  verschmälert,  gesägt;  Btüthentraube 
meist  auch  später  nicht  länger,  als  die  Blätter ;  Blumenblätter  an  der 
Spitze  ausgerandet;  Narbe  sitzend;  gross. 

Gewiss  eine  gute  und  von  B.  vulgaris  verschiedene  Art,  die  aber 
mit  dieser  sowohl,  als  auch  mit  andern  Sauerdorn -Arten,  Kreuzungen 
eingegangen  ist.  Es  ist  deshalb  oft  sehr  schwierig,  ja  selbst  unmög- 
lich, dergleichen  Pflanzen  der  einen  oder  andern  Art  zuzuweisen.  Im 
Allgemeinen  wird  der  amerikanische  Sauerdorn  nicht  so  hoch,  als 
der  europäisch-asiatische,  und  treibt  von  der  Wurzel  aus  gleich  zahl- 
reiche Stengel,  wodurch  die  Pflanzen  sehr  buschig  und  dicht  werden« 
Ihre  Höhe  beträgt  nur  wenige  Fuss  und  die  Aeste  stehen  nicht  steif 
ab ,  sondern  biegen  sich  meist  in  einem  schwachen  Bogen  nach 
abwärts.  Die  Furchen  an  den  Aesten  sind  weit  schwächer^  als  bei 
B.  vulgaris,  die  Farbe  der  Zweige  ist  aber  stets  röthlich. 

Die  Blätter  sind  kleiner  und  erreichen,  bei  5 --6  Linien  Breiten- 
durchmesser,  kaum  die  Lauge  von  1^4  bis  IM2  Zoll.  Ihre  Textur  ist 
härter  und  auf  der  Unterfläche  tritt  das  Adergeflecht  weit  mehr ,  als 
bei  dem  gewöhnlichen  Sauerdorn;  hervor.  Ihr  Rand  ist  in  der  Begel 
mit  mehr  entferntstehenden  Sägezähnen  besetzt ,  doch  kommen  diese 
auch  gehäuft  und  selbst  gewimpert  vor.  Wahrscheinlich  ist  es  aber, 
dass  hier  und  da,  wo  dieses  der  Fall  ist,  eine  Kreuzung  mit  B.  sibirica 
stattgefunden  hat..  Ein  solcher  Blendling  ist  ohne  Zweifel  der  Sauer- 
dom,  welchen  Willdenow  in  seiner  Aufzählung  der  Pflanzen  des 


3d8 

botanischen  Gartens  in  Berlin  (S.  395)  B.  emarginata  genannt 
hat.  Auch  dieF&rbung  des  Blattes  ist  bei  B.  caroliniana  heller,  als 
bei  B.  Yttlgaris,  auf  der  Unterfi&che  erscheint  sie  sogar  bisweilen 
mehr  oder  weniger  blaugrfin. 

DieBlüthen  haben  femer  eine  hellere  Farbe  und  sind  auch  etwas 
kleiner,  dagegen  stehen  sie  auf  längeren  Stielen  und  ziemlich  dicht  ge- 
drängt an  einem  allgemeinen  Stiele ,  der  anfangs  selbst  noch  kürzer 
ist,  als  die  Blätter.  Während  der  Fruchtreife  verlängert  der  letztere 
sich  nur  wenig,  biegt  sich  aber  etwas  nach  abwärts. 

Die  Früchte  sind  kürzer,  als  bei  B.  vulgaris,  haben  aber  ei- 
nen gleichen  Breitendurchmesser.  In  der  Darstellung,  welche  Guim- 
pel  und  Hayne  in  den  Abbildungen  fremder  Gehölze  (auf  der  62. 
Tafel)  gegeben  haben,  sind  die  Früchte  viel  zu  lang  dargestellt.  Sie 
besitzen  ferner  genau  die  Farbe ,  wie  die  der  B.  vulgaris ,  und  sind 
nicht  schwarz,  wie  hier  und  da  angegeben  ist. 

Da  nach  amerikanischen  Botanikern  diese  Art  bestimmt  nicht  in 
Kanada  wächst,  sondern  in  diesem  Lande  nur  eine  verwilderte  Form 
der  B.  vulgaris  vorkommt,  so  würde  an  und  für  sich  der  Name  B.  ca- 
nadensis  nicht  passend  sein,  wenn  er  auch  nicht  schon  von  Phil. 
Miller  für  eine  andere,  gewiss  verschiedene  Pflanze  gebraucht  wor- 
den wäre,  lieber  diese  Miller'eche  B.  canadensis  ist  von  Seiten 
der  BoUniher  viel  geschrieben  worden,  ohne  dass  man  ein  Resultat 
erlangt  hätte ;  selbst  die  Amerikaner  sind  nicht  einig  darüber.  Nach 
Phil.  Miller  selbst  sind  bei  seiner  Pflanze  die  Blätter  breiter,  als 
die  der  B.  vulgaris ,  und  die  Früchte  haben  eine  schwarze  Farbe. 
Es  befindet  sich  aber  in  dem  Königlichen  Herbar  in  Berlin  ein  von 
Kinneir  in  Nordamerika  gesammeltes  Exemplar,  was  sehr  breite 
Blätter  und  schwarze  Früchte  hat.  Für  diese  Pflanze  muss  demnach 
der  Mi  Herrsche  Name  Berberis  canadensis  gebraucht  werden,  wäh- 
rend ich  für  unsere  Pflanze  den  von  London  gegebenen  und  auch 
bezeichnenden  Namen  B.  caroliniana  in  Anwendung  gebracht  hi^be. 

Als  Formen,  resp.  auch  als  Blendlinge,  wären  zu  unterscheiden  : 

aj  B.  brevifolia  Hort.  Die  Blätter  sind  weicher  und  besitzen 
eine  breitere,  meist  umgekehrt  -  eirundliche  und  selbst  breit-spathel- 
förmige  Gestalt.  Die  Bluthen  sind  grösser  an  der  Zahl  und  begin- 
nen schon  an  der  Basis  des  verlängerten  allgemeinen  Stieles.  Im  bo- 
tanischen Garten  zu  Berlin  wurde  diese  Form  früher  auch  als  B.  macro- 
carpa  kultivirt,  ein  Name,  der  bei  den  verhältnissmässig  kleinen 
Früchten  ganz  unpassend  ist 

b)  B.  provinoialis  Audib.  cat.  steht  der  vorigen  Abart  nahe, 
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antersoheidet  sich  aber  wesentlich  durch  den  eigenthümlichen  Geruch, 
besonders  der  jungem  Blätter ,  der  einiger  Massen  an  den  der  Blät- 
ter der  Weinrose  (R.  mbiginosa)  erinnert.  Die  etwas  härtliohen 
Blätter  haben  eine  elliptische  Gestalt  und  einen  mit  gewimperten 
Sägezähnen  besetzten  Rond. 

c)  Als  B.  nitens  wurde  viele  Jahre  hindurch  ein  Sauerdom 
kultivirt,  der  die  ächte  Form  der  B.  caroliniana^  wie  sie  von  Pursh 
und  später  von  Torrey  und  Gray  boschrieben  wird,  darzustellen 
scheint.  Die  härtlichen  Blätter  sind  länger  und  yersohmälera  sich 
noch  mehr  nach  der  Basis  zu,  als  es  sonst  schon  oft  der  Fall  ist. 
Am  Bande  stehen  die  Sägezähne  entfernt.  Die  Blfithentrauben  sind 
ziemlich  lang  und  hängen  über. 

d)  B.  de  Clin  ata  Schrad.  (in  Linn.  XII,  3G8).  Diese  Abart 
ist  durch  die  im  eleganten  Bogen  überhängenden  Aeste  und  Zweige 
ausgezeichnet.  Sonst  unterscheidet  sie  sich  in  Blattform  nicht.  Auch 
hier  sind  die  Blüthentrauben  verhältnissmässig  lang  und  die  mehr 
länglichen  Früchte  auch  ziemlich  gross. 

e)  Unter  dem  Namen  B.  glauca  und  glaucescens  wird  in 
einigen  Gärten  eine  niedrig  -  bleibende  Form  mit  aufrechten  Aesten 
und  Zweigen  kultivirt,  wo  die  hautartigen  Blätter,  besonders  auf  der 
Unterfläche,  eine  helle,  fast  blaugrüne  Färbung  haben.  Ihre  Gestalt 
ist  meist  umgekehrt-eirand  und  ihre  Bezahnung  am  Rande  sehr  ge- 
ring, bisweilen  selbst  fehlend.  In  diesem  Falle  kommt  die  Form 
auch  unter  dem  falschen  Namen  B.  integer rima  vor. 

Umgekehrt  sind  auch  die  wenigen  Zähne  mehr  in  die  Länge  ge- 
zogen und  die  Unterfläche  der  Blätter  ist  vorwaltend  blaugrün.  Der 
ganze  Strauch  wird  auch  etwas  höher.  In  den  Gärten  habe  ich  diese 
Form  hauptsächlich  unter  dem  Namen  B.  crataegina  und  iberica 
gefunden. 

f)  Als  B.  heterophylla  befindet  sich  dagegen  wiederum  eine 
zwergige  Form  mit  gehäufter  Verzweigung,  besonders  in  französischen 
Baumschulen.  Die  schmalen,  spathelförmigen  Blätter  sind  nur  mit 
einigen  gewimperten  Sägezähnen  versehen  und  haben  eine  weiche 
Textur. 

g)  Was  ich  als  B.  Fi  seh  er  i  in  den  Gärten  gefunden  habe, 
war  bald  eine  ächte  B.  caroliniana,  bald  nur  eine  kleinblätterige 
Form,  welche  sonst  auch  als  B.  microphylla  serrata  vorkommt. 
Möglicher  Weise  gehört  letztere  auch  zu  der  niedrigen  Form  der  B. 
vulgaris  vomHimalaya,  welche  vonRoyle  alsB.  brachybotrys  unter- 
schieden ist  und  vielleicht  sich  specifisch  von  B.  vulgaris  unter- 
scheidet. 
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h)  Wie  bei  dem  gewöhnlichen  Sauerdorn  ist,  wie  schon  gesagt, 
auch  hier  eine  braun-rothblätterige  Form  vorhanden.  Die  Blätter  sind 
bei  dieser  aber  hautartiger,  kleiner,  und  am  Rande  mit  borstenähn* 
liehen  Sagezähnen  besetzt. 

i)  Unter  den  Namen  B.  macracantha  und  macrotheca 
existiren  in  dem .  botanischen  Garten  zu  Berlin  Sträucher ,  welche 
möglicher  Weise  Blendlinge  der  B.  caroliniana  mit  B.  aristata  sind. 
Die  jungen  Aeste  haben  eine  hell  -  braunröthliche  Färbung  und  die 
Stacheln  sind  besonders  entwickelt,  ein  Umstand,  der  wohl  zur  Be* 
nennung  macracantha,  d.  h.  grossstachelig,  Veranlassung  gegeben 
haben  mag.  Dagegen  ist  der  Name  macrotheca,  d.  h.  grossfritchtig, 
weniger  passend,  da  die  Früchte  nicht  besonders  gross  sind. 

Der  Strauch  wird  weit  .höher,  als  die  Hauptform,  und  sein  Wachs- 
thum  gleicht  dem  der  B.  aristata,  indem  die  Aeste  eine  mehr  auf- 
rechte ,  aber  stets  gespreizte  Stellung  haben.  Die  länglichen ,  dun- 
kelgrünen Blätter  laufen  in  einen  langen  Stiel  aus  und  haben  bis- 
weilen eine  Länge  von  l'/j  und  2  Zoll.  Blüthen  und  Früchte  sum- 
men aber  wiederum  mit  denen  der  B.  caroliniana  überein. 

Ueber  den  Namen  Fischer  8.  S.  236. 

3.  B.  sibirica  Fall.  Beis.  d.  versch.  Prov.   d.  russ.  E.  II, 
app.  737  tab.  P.  f.  2  (1773). 

Sibirischer  Sauerdorn. 

Sibirien. 

Blüht  im  Mai. 

Aeste  und  Zweige  weniger  aufrecht,  meist  übergebogen,  gefurcht, 
grau-weisslich ;  Blätter  elliptisch-  oder  länglich-spathelförmig,  gewim- 
pert-gesägt;  Blüthen  einzeln  oder  in  geringer  Anzahl  auf  kurzen 
Stielen;  Blumenblätter  nicht  ausgerandet;  Narbe  silzend^  gross. 

Eine  niedrige ,  kaum  einige  Fuss  hoch  werdende ,  aber  buschig 
wachsende  Pflanze  mit  übergebogenen  Aesten  und  Zweigen.  Auf  der 
UnterUäche  der  kleinen  ,  kaum  1  Zoll  und  mehr  langen,  4  bis  5 
Linien  breiten  Blättern  treten  die  Adern  als  Geflecht  sehr  deutlich 
hervor.  Die  ziemlich  grossen  Blüthen  stehen  bei  Exemplaren  in  wil- 
dem Zustande  einzeln  auf  besonderen,  fast  Zoll  langen  Stielen,  in 
unseren  Oärten  habe  ich  es  aber  nicht  selten  gesehen,  das  2,  3  und 
selbst  4  Blüthen  auf  einem  gemeinschaftlichen  kurzen  Stiele  sich  be- 
fanden, aber  nie  über  das  Blattblüschel  hinausragten. 

£s  unterliegt  aber  auch  keinem  Zweifel ,  dass  Kreuzungen  mit 
B.  caroliniana  stattgefunden   haben  und  auf  diese  Weise  Blendlinge 
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entstanden  sind,  welche  in  jeglicher  Hinsicht  zwischen  B.  sibirica  und 
canadensis  stehen ;  dads  B.  emarginata  Willd.  ein  solcher  Blendling 
ist,  habe  ich  schon  oben  gesagt. 

4.  B.  cretica  L.  sp.  pl.  1.  edit.  I,  331  (1753). 

Kretischer  Sauerdorn. 

Südeuropa,  der  Orient  und  wahrscheinlich  bis  zum  Himalaya. 

Blüht  im  Mai. 

Aeste  und  Zweige  aufrecht,  abstehend ^  gefurcht,  braunroth ; 
Blätter  elliptisch  -  spathelfSrmig,  entfernt-gesägt,  bisweilen  auch  fast 
ganzrandig;  Stacheln  3-theilig,  den  Blattbüscheln  meist  gleich;  Blü- 
then  eine  gedrängte  Blüthentraube  bildend ,  kurz  -  gestielt ;  Frucht- 
knoten an  der  Spitze  schmäler. 

Eine  im  Wachsthume  sehr  verschiedene  Art ,  in  Qebirgen  oft 
zwergig  und  kaum  ein  Paar  Fuss  hoch ,  ausserdem  aber  auch  die 
Hohe  eines  Menschen  erreichend.  So  berichtet  schon  Belle  ne  vor 
fast  300  Jahren  (Clus.  hist.  plant.  U,  201).  Gleich  der  B.  vulgaris 
besitzt  B.  cretica  einen  grossen  Yerbreitungsbezirk  in  den  wärmern 
Ländern  der  gemässigten  Zone  und  erstreckt  sich  von  der  pyrenäi- 
schen  Halbinsel  bis  zum  Himalaya  -  Gebirge ;  bei  uns  im  Norden 
Deutschlands  hält  sie  nur ,  wenn  sie  im  Winter  sehr  gut  bedeckt 
wird,  einiger  Massen  aus,  sie  bleibt  aber  dann  stets  zwergig.  Mit 
B.  vulgaris,  wozu  sie  die  Yerfasscr  einer  Flora  Ostindiens,  Hook  er 
d.  J.  und  Thomson  gestellt  haben,  hat  sie  geringe  Aebnlichkeit, 
mehr  hingegen  mit  B.  aristata  und  sinensis,  die  beide  ebenfalls 
braunrothe  Aeste  und  Zweige  haben. 

B.  microphylla  der  Gärten  in  den  ersten  Jahrzehnten  unseres 
Jahrhundertcs  (Dietriches  Gartenloxikon  2.  Band ,  S.  184)  war  ge- 
wiss eine  B.  cretica.  Eben  so  vermag  ich  B.  hispanica  Boiss. 
(pugill.  nov.  pl.  1)  nicht  zu  unterscheiden. 

Ich  bemerke,  dass  Linnc  selbst  seiner  B.  cretica  einzeln  stehende  Blfithen 
gibt.  Ihm  lag  haaptsficfaiich  die  schlechte  Abbildang  in  Prosper  Alpin 's 
exotischen  Pflanzen  (pag  20) ,  welche  wohl  auch  eine  B.  cretica  nach  dem 
Sinne  der  neueren  Botaniker  darstellt ,  zu  Grunde.  Hier  sind  aber  neben 
einzeln  stehenden  Blütlien  auch  solche  vorhanden ,  welche  zu  2  und  3  sich  auf 
einem  gemeinschaftlichen  Stiele  befinden. 

5.  B.  aetnensis  Prcsl  fl.  sie.  I,  28  (1826). 

Sauerdorn  vom  Aetna. 
Sicilien  und  Corsica. 
Blüht  im  Mai. 

Koch,  Dendrologie.  /^O 
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Aeste  und  Zweige  anfirecht,  abstehend,  gefurcht,  grau;  Blätter 
eUiptisch-BpathelfSrmig ,  Bchwach-gesägt ,  bisweilen  ganzrandig,  auf 
der  Unterfläche  mit  ziemlich  erhabenen  Adergeflechte;  Stacheln  oft 
länger  als  die  Blattbüschel;  BlQthen  eine  kurze  und  überhängende 
Traube  bildend ;  Narbe  sehr  breit,  sitzend. 

Eine  zwergig-bleibende  Art,  welche  kaum  mehr  als  2  Fuss  hoch 
wird  und  wahrscheinlich  auch  auf  gutem  Boden  niedrig  bleibt  Bei 
uns  hält  sie  nur  unter  guter  Bedeckung  aus.  Die  Blattbüschel  sind 
noch  gedrängter  und  kürzer,  als  bei  B.  vulgaris  und  cretica,  da  sie 
im*  Durchschnitte  noch  nicht  einen  Zoll  Länge  haben ;  und  doch  lie- 
gen mir  üppig-gewachsene  Lohden  vor,  wo  die  Blätter  meist  einzeln 
stehen  und  eine  ganz  andere  Gestalt  besitzen.  Sie  sind  hier  breit- 
länglich und  am  Rande  mit  scharfen  Zähnen  versehen. 

In  den  Gärten  scheint  sie  früher  unter  dem  falschen  Namen 
B.  ilicifolia  kultivirt  worden  zu  sein,  denn  wahrscheinlich  gehört 
die  als  solche  in  Dietriches  Gartenlexikon  beschriebene  Art  (I,  184) 
hierher. 

6.  B.  spathulata  Schrad.  in  Linn.  XII,  376  (1838). 

Sauerdorn  mit  spathelförmigen  Blättern. 

Vaterland  China,  vielleicht  auch  das  Himalaya-Gebirge. 
Blüht  im  Anfange  des  Monates  Juni. 

Aeste  und  Zweige  lang;  bisweilen  nur  etwas  übergebogen,  meist 
aber  steif  abstehend,  schwach -gefurcht,  grau;  Blätter  länglich  -  spa- 
thelförmig,  im  obern  Theile  gezähnelt  oder  ebenfalls  gauzrandig,  auf 
der  Unterfläche  mit  kaum  hervortretendem  Adergeflechte ;  Blü- 
then  an  einem  langen  allgemeinen  Stiele  wenig  abstehend  ;  Narbe 
breit,  sitzend. 

Im  Wachsthume  gleicht  diese  Art  einer  B.  vulgaris,  mit  der  sie 
auch  hinsichtlich  der  Ast  -  und  Zweigfarbe  übereinstimmt ,  dagegen 
ähnelt  die  Form  des  Blattes  ganz  und  gar  der,  wie  sie  bei  denen 
der  B.  Guimpelii  vorkommt,  nur  dass  die  Ränder  häufiger  gezähnelt 
sind  und  eine  hellere  Färbung  besitzen.  Der  Art  eigenthümlich  sind 
die  3  Zoll  langen  Tranben,  indem  der  allgemeine  Stiel  gleich  anfangs 
einen  Bogen  macht  und  dann  eine  schräge  Richtung  nach  unten  be- 
sitzt, die  auf  kurzen  Stielen  sich  befindlichen  Blüthen  hingegen 
so  wenig  abstehen,  dass  sie  eine  sehr  schmale  Traube  darstellen. 
Die  Blattbüschel ,  aus  denen  diese  ihren  Ursprung  haben,  sind  hier 
ebenfalls  kleiner. 
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7.  B.  Guimpelii  0.  Koch  in   app.  ind.  plant  bort.  Berol. 
a.  1854,  p.  13. 

eaaadensis  Qu.  et  H.  Abbild.  Aremd.  Geh.  79,  t.  63  (1825). 

OnimpeTs   Sauerdorn. 

Fried  r.  Qaimpel,  einer  der  tflchtigsten  und  genaaesten  Pflanzenmaler 
der  neueren  Zeit,  warde  im  Jabre  1774  in  Berlin  geboren.  Obwohl  er  gich  der 
Knnst,  besonders  der  Kupferstecherei,  widmete  und  bereite  1814  znm  akademi- 
schen Künstler  ernannt  wurde,  besass  er  doch  ausserdem  eine  grosse  Liebe 
zur  Pflanzenkunde.  Diese  wurde  durch  den  Umgang  mit  Willdenow,  und 
ganz  besonders  mit  dem  Dendrologen  Hayne,  noch  erhöht  Mit  Letzterem  gab 
er  mehre  Werke  heraus,  wozn  dieser  den  Text,  er  aber  die  Abbildungen  lieferte, 
fir  starb  im  Jahre  1839. 

China. 

Blüht  Ende  Hai,  häufiger  Anfang  Jnni. 

Aeste  und  Zweige  sehr  lang,  übergebogen,  oberflächlich-gestreift, 
braunroth ;  Blätter  länglich  -  spathelförmig,  ganzrandig  oder  entfernt- 
gesägt, auf  der  Unterfläche  ohne  hervortretendes  Adergeflecht;  Blü- 
then  auf  langen  Stielen  eine  grosse  und  abstehende  Traube  bildend ; 
Narbe  breit,  sitzend. 

Unbedingt  die  schönste  Art  des  Oeschlechtes,  die  ich  bisher  fast 
nur  im  botanischen  Garten  zu  Berlin ,  wo  sie  seit  sehr  langer  Zeit 
kultivirt  worden  zu  sein  scheint,  gesehen'  habe.  Es  ist  deshalb,  zu- 
mal sie  unsere  härtesten  Winter  gut  aushält,  zu  bedauern,  dass  sie 
eine  solche  geringe  Verbreitung  besitzt.  Zahlreiche  Stengel  kommen 
aus  der  Wurzel  heraus,  bilden  wenige,  sehr  in  die  Länge  gezogene 
und  elegant  übergebogene  Aeste,  deren  glänzendes  Braun  gegen 
das  dunkele  Grün  der  Blätter  angenehm  absticht ,  und  haben  kaum 
die  Höhe  von  3  und  4  Fuss ,  nicht  selten  aber  zusammen  als  Busch 
einen  grösseren  Breiten-Durchmesser. 

Die  nur  6  —  8  Linien  im  obern  Drittel  breiton  und  in  einen  lan- 
gen Stiel  auslaufenden  ,  yerhältnissmässig  -  weichen  Blätter  besitzen 
eine  Länge  von  2  bis  2'/!  Zoll  und  sind  nur  an  Lohden  mit  Säge- 
zähnen am  obern  Theile  versehen.  Ausserdem  fehlen  diese  ganz. 
Die  goldgelben  Blüthen  bilden  2  bis  2^2  ^U  lange  und  weitab- 
stehende Trauben  gegen  das  Ende  der  Zweige  und  kommen  daselbst 
aus  weit  kleinern  Blattbüscheln  hervor. 

Früchte  habe  ich  bis  jetzt  zu  sehen  nicht  Gelegenheit  gehabt. 

Hier  und  da,  wo  ich  diese  Art  in  Gärten  gefunden,  hatte  sie  den 
Namen  B.  chinenais,   eine  im  Habitus  verschiedene  Art  mit  tief- 
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gefurchten  Aesten.  Auch  deCandoIIe  scheint  sie  als  B.  Binensis 
(8.  syst.  regn.  veget.  II,  8)  beschrieben  zu  haben. 

In  dem  botanischen  Qart<;n  zu  Beriin  wird  eine  Pflanze  kultiTirfc, 
welche  ganz  und  gar  den  Habitus  und  die  Blüthen,  sowie  dieBlfttter 
der  B.  Guimpelii  besitzt,  während  die  Farbe  der  Aeste  und  Zweige 
mit  denen  der  B.  spathulata  Qbereinstimmt.  Von  beiden  unterschei- 
det aber  die  schwefelgelbe  Farbe  der  Blflthen.  Früchte  habe  ich 
noch  nicht  zu  sehen  Gelegenheit  gehabt.  Ich  vermuthe,  dass  sie 
einen  Blendling  der  B.  Guimpelii  mit  der  B.  spathulata  darstellt  und 
habe  ihr  deshalb  den  Namen  B. intermedia  beigelegt.  Sie  mochte 
folgender  Weise  zu  diagnosiren  sein : 

Aeste  und  Zweige  sehr  lang,  übergebogen,  oberfl&chlich-gestreift, 
grauweiss ;  Blätter  länglich-spathelfoimig,  ganzrandig,  auf  der  Unter- 
fläche ohne  hervortretendes  Adergeflecht;  Blüthen  hellgelb,  eine  lockere 
Traube  bildend,  auf  ziemlich  langen  Stielen ;  Narbe  breit,  sitzend. 

8.  B.  sinensis  Desf.  hist.  d.  arbr.  et  arbriss.U,  27  (1809). 

cretica  Thnnb.  fl.  japon.  p..  146  (1784)  nee  L. 
Thanbergii  DG.  syst,  veget  II,  9  (1821). 
chineDsia  Spreng,  syst,  veget.  I(,  119  (1825). 
coriaria  Lindl.  bot.  reg.  XXVII,  t.  46  (1841). 

Chinesischer   Sauerdorn. 

Ueber  Thunberg  s.  S.  322. 

China  und  vielleicht  das  Himalaya-Gobirge. 
Blüht  im  Mai  und  Juni. 

Aeste  lang,  aufrecht,  steif;  Zweige  oft  horizontal  abstehend  und 
selbst  übergebogeu,  mit  jenen  stark-gefurcht,  braun-rothlich ;  Blätter 
länglich-spalhelförmig ,  im  obern  Theil  bisweilen  auch  durchaus  ge- 
sägt, aber  wiederum  auch  ganzrandig,  auf  der  Unterfiäche  mit  nicht 
hervortretendem  Adernetz;  Blüthen  langgestielt;  bisweilen  zu  2  und 
3  an  einem  verlängerten,  allgemeinen  Stiel  eine  überhängende  Traube 
bildend;  Narbe  breit,  sehr  kurz  gestielt. 

Ein  bei  uns  ziemlich  gut  aushaltender,  aufrechter  Strauch  von 
5,  6  bis  8  und  OFussHöheund  mit  wenigen  und  gering  abstehenden 
Aesten,  deren  tiefe  Furchen  und  Farbe  die  Art  leicht  erkennen  lässt. 
Diese  letztere  hat  sie  mit  B.  aristata  gemein.  Während  hier  die 
Stacheln  immer  kleiner  als  die  Blattbüschel  sind,  übertreffen  sie 
diese  nicht  selten  bei  B.  aristata.  Auch  die  Form  der  Blätter  ist 
anders ,  ihre  Textur  stets  viel  weicher ,    die   hautartigste  wohl  unter 
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allen  Berberis- Arten.  In  der  Regel  sind  auch  wenige  und  selbat  gar 
keine  Sagez&hne  vorhanden. 

Die  langgestielten  Blüthea  bilden  stets  eine  bis  über  3  Zoll 
lange  und  im  Bogen  Qberh&ngende  Traube  und  sind  ziemlich  zahl- 
reich vorhanden. 

Ob  B.  petiolaris  Wall,  wirklich  su  B.  sinensis  geh.ört,  müssen 
erst  noch  genauere  Untersuchungen  nach  lebenden  Exemplaren  leh- 
ren, nach  getrockneten  scheint  es  zweifellos  zu  sein. 

In  den  Gärten  habe  ich  B.  sinensis  nicht  selten  unter  dem  fal- 
schen Namen  B.  monosperma,  bisweilen  auch  als  B.  sanguino- 
lenta,  gefunden. 

9.  B.  crata^gina  DC.  syst.  regn.  veget.  II,  9  (1821). 
Orientalischer  Sauerdorn. 

Orient. 

Blüht  Ende  Mai  und  im  Juni. 

Aeste  und  Zweige  aufrecht  oder  wenig  übergebogen ,  rund ,  die 
letzteren  nur  sehr  jung  gefurcht,  gelblichbraun;  Blätter  länglich-spa- 
thelformig ,  ganzrandig,  bisweilen  mit  einigen  Sagezähnen  versehen, 
auf  beiden  Flächen  mit  einem  deutlichen  Adernetze  versehen;  Narbe 
gross,  sitzend. 

Ich  habe  diese  Art  selbst  in  Kleinasien  und  im  Pontischen  Ge- 
birge gefunden,  wo  sie,  gleich  unserem  gewöhnlichen  Sauerdorn,  im 
Freien  zfemlich  dichte  Büsche  bildet.  Die  Blätter  sind  so  hart  und 
lederartig,  dass  man  vermuthen  sollte,  dass  sie  den  Winter  über 
nicht  abfallen.  Sie  sind  ausserdem  breiter,  als  bei  B.  spathulata 
und  Quimpelii«,  aber  nicht  so  lang-gestreckt.  Ihre  Farbe  ist  an  und 
für  sich  hell,  auf  der  Unterfläche  aber  in  erhöhtem  Qrade. 

EKe  Blüthen  bilden,  ziemlich  dicht  und  auf  kurzem  Stiele  stehend, 
eine  kurze  und  aufrechte  Traube,  welche  zur  Fruchtreife  sich  zwar 
verlängert,  aber  steif  absteht  und  sich  nicht  umbiegt. 

In  den  Gärten  habe  ich  diese  Art  bisweilen  unter  dem  Namen 
B.  chinensis  gefunden,  von  der  sie  sich  jedoch  durch  den  Habitus, 
sowie  durch  die  wenigstens  nicht  tief-gefurchten  Zweige ,  leicht  un- 
terscheidet Von  B.Ouimpelii  weicht  sie  ebenfalls  durch  den  Ha- 
bitus ab,  indem  sie  in  Betreff  desselben  gerade  mitten  inne  steht. 
Die  aufrechten  gedrängten  Blüthen  und  Fruchtstände  geben  ausser- 
dem bei  B.  crataegiaa  Merkmale ,  die  diese  sehr  leicht  von  beiden 
genannten  Arten  unterscheiden  lassen.  De  Candolle  legt  einen 
Werth   auf  die   fast  stets  einfachen   und    grossen   Stacheln,    was 
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nach    den  kultivirten   und  wilden  Exemplaren  auch  richtig  zu   sein 
scheint. 

Wahrscheinlich  ist  B.  iberica  Stev.  (DC.  prodr.  I,  105)  syno- 
nym. Auch  die  SprengeTsche  Pflaoee  d.  N.  (syst,  veget.  IV,  2. 
138)  scheint  nur  durch  die  überhängenden  Trauben  sich  zu  unter- 
scheiden. R.  iberica  der  Gärten  ist  dagegen  eine  Form  der  B.  yul- 
garis. 

10.  B.  aristata  DC.  syst,  veget  II,  8  (1823). 
tiDctoria  Leschen,  in  m^m.  du  mos.  IX,  306  (1822). 

Langdorniger  Sauerdorn. 

Im  ganzen  Himalaya- Gebirge. 

Blüht  im  Mai  und  Juni. 

Aeste  und  Zweige  aufrecht,  gefurcht,  braunroth,  bisweilen  auch 
hellbraun ;  Blätter  elliptisch,  gesägt,  auf  der  Unterfläche  deutlich  mit 
erhabenem  Adergeflechte ;  Blüthenstiele  oft  wieder  yerästelt  oder 
lang,  einem  meist  übergebogenen  allgemeinen  Stiele  eingefügt.  Narbe 
durch  einen  kurzen  Griffel  von  dem  oben  abgerundeten  Fruchtkno- 
ten geschieden. 

Eine,  wie  es  scheint,  im  Vaterlande  sehr  veränderliche  Art,  die 
mit  unserer  B.  vulgaris  im  Wachsthume  grosse  Aehnlichkeit  besitzt, 
sich  aber  schon  durch  die  Farbe  der  Zweige  und  Aeste  unterschei- 
det. In  der  Regel  werden  die  Blattbüschel  durch  sehr  starke ,  drei- 
tfaeilige  Stacheln  gestützt ,  bisweilen ,  jedoch  selten ,  sind  diese  aber 
auch  nur  unbedeutend.  Die  stets  nach  beiden  Enden  sich  verschmä- 
lernden Blätter  sind  oft  ziemlich  hart  und  lederartig  ^  bisweilen  aber 
auch  weicher  und  hautartiger.  Es  gilt  dieses  ganz  besonders  von  den 
bei  uns  im  Freien  und  daselbst  gut  aushaltenden  kultivirten  Exempla- 
ren. Die  Bezahnung  am  Rande  ist  meist  sehr  scharf,  selbst  mehr 
oder  weniger  stechend.  Auch  die  Form  der  Blätter  ist  veränderlich. 
Die  sehr  schmalblätterige  hat  schon  Roxburgh  in  seinem  Hortus 
bengalensis  unter  dem  Namen  B.  angustifolia  (p-87)  unterschie- 
den. In  französischen  Baumschulen  habe  ich  eine  solche  schmalblät- 
terige Art,  wo  zu  gleicher  Zeit  auch  die  scharfen  Sägezähne  beson- 
ders entwickelt  waren,  unter  dem  Namen  B.  serratifolia  gefnn- 
den.  Unter  dem  Namen  B.  Chi  tri  a  Harn,  (in  bot.  reg.  tab.  729) 
ist  die  Form  mit  sehr  grossen  Stacheln  und  mit  vorherrschend  dornig- 
gesägten Zähnen  zu  verstehen.  Ich'  habe  sie  auch  mit  weniger  ent- 
wickelten Dornen  als  B.  coccfnea  gefunden,  obwohl  die  Früchte  keine 
rothe,  sondern  eine  violette  Farbe  hatten.  Wie  bei  einigen  Formen  der 
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B.  TulgariS)  BO  scheinen  auoh  bei  B.  ariatata,  die  Blätter  im  Herbste 
sich  roth  zu  färben. 

Die  Blfithen  haben  eine  schone,  goldgelbe  Farbe  und  sind  weit 
grösser,  als  bei  B.  vulgaris  ;  sie  befinden  sich  meist  auf  sehr  langen 
Stielen  und  bilden  oft  am  Ende  eines  langen  Stieles  eine  ungleich- 
m&ssige  Doldentraube,  bisweilen  aber  auch  eine  breite  Traube.  Auch 
die  PrQchte  unterscheiden  sich  von  denen  der  B.  vulgaris ,  insofern 
sie,  wie  schon  gesagt,  eine  violette  Farbe  haben,  ausserdem  aber  noch 
mit  einem  weisslichen  Reif  besetzt  sind. 

Der  Beiname  Chi tria  iat  wolil  einheimisehen,  d.  h.  indischen  Ursprunges. 

11.  B.  umbellata  Wall.  num.  Ust  Nr.  1475  (1828). 

aristata  Sims  in  bot.  mag.  tob.  2549  (1825)  nee  DC. 
Doldenblüthiger  Sauerdorn. 

Vaterland  Himalaja. 

Blt|ht  im  Mai  und  Juni. 

Aeste  und  Zweige  aufrecht,  gefurcht,  bräunlich ;  Blatter  elliptisch, 
l&nglich  oder  umgekehrt  -  eirund,  gesagt,  auf  der  Unterfläche  mit  er- 
habenem Adergeflechte;  allgemeiner  Biüthenstiel  verlängert,  an  der 
Spitze  die  'langgestielten  Blüthen  in  Form  einer  kurzen  Doldentraube 
tragend;  Narbe  durch  einen  kurzen  Griffel  von  dem  oben  abgerun- 
deten Fruchtknoten  geschieden. 

In  den  Qärten  habe  ich  diese  Art  meist  unter  dem  Namen 
B.  aristata  gefunden.  Es  ist  nicht  zu  leugnen,  dass  die  speoifi- 
schen  Unterschiede  zwischen  dieser  und  umbellata  noch  keineswegs 
festgestellt  sind,  obwohl  meiner  Ansicht  nach  bestimmt  2,  vielleicht 
sogar  3  verschiedene  Arten  hier  vorliegen.  Nur  durch  langjährige  Be- 
obachtungen in  der  Natur  ist  es  schliesslich  möglich,  durchgreifende 
Merkmale  herauszufinden  ,  wogegen  alle  Untersuchungen  und  Ver- 
gleichungen  mit  getrockneten  Exemplaren  kaum  zu  einem  Resultate 
führen. 

12.  B.  asiatica  Roxb.   in  DC.   syst.   regn.  veget.  II,   13 
(1821). 

flimalaya- Sauerdorn. 

In  Afghanistan  und  in  den  Tbälern  des  Himalaya. 

Blfiht  im  Juni. 

Aeste  und  Zweige  aufrecht ,  kaum  gefurcht ,  graulich  -  weiss ; 
Blätter  elliptisch ,  scharf-gesägt ,  aber  auch  fast  ganzrandig ,  auf  der 
Unterfläche  viel  heller,  selbst  blaugrün,  mit  sehr  erhabenem  Nerven- 
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gefiechte ;  Narbe  auf  dem  deutlichen  Griffel  des  flaschenionnigen 
Fruchtknotens;  Blüthenstiele  lang,  büscheKormig  oder  einem  kurzen 
allgemeinen  Stiele  aufsitzend. 

Auch  diese  Art  scheint  im  Vaterlande,  und  noch  mehr  in  der 
Kultur,  zu  ändern.  Bei  uns  werden,  wenn  die  Pflanze  im  Freien  sich 
befindet,  die  Blätter  gegen  die  Winterszeit  abgeworfen  und  besitzen 
eine  weit  weichere  Textur,  als  im  Yaterlande,  wo  sie  den  Winter 
über  meist  ausdauem.  Wie  bei  B.  aristata,  ist  nicht  allein  die  Form, 
sondern  auch  die  Bezahnung  der  Blätter  sehr  yeränderlich.  Als 
B.  hypoleuca  hat  Lindley  in  dem  Journale  der  Londoner  Oar- 
tenbau-Gesellschaft  (im  2.  Bande,  S.  246)  eine  Abart  beschrieben 
und  abgebildet,  welche  yerhfiltnissmässig  sehr  breite,  stechend-gesägte 
und  auf  der  Unterfläche  fast  blaug^üne,  auf  jeden  Fall  wenigstens 
sehr  helle  Blätter  besitzt.  Der  letztere  Umstand  hat  Veranlassung 
zur  Benennung  hypoleuca,  d.  h.  unten  weiss,  gegeben.  Wahrschein- 
lich sind  mehre  dergleichen  Formen,  welche  von  Hook  er  und 
Thomson  als  Abarten  zuB.  aristata  gestellt  sind,  insofern  die  Aeste 
und  Zweige  eine  graulich-weisse  Kinde  besitzen^  hierher  zu  bringen. 

Im  Wachsthume  gleicht  B.  asiatica  ebenfalls  der  B.  aristata, 
nicht  weniger  der  B.  yulgaris,  unterscheidet  sich  aber  durch  die  lang-, 
aber  ungleich  -  gestielten  Blüthen ,  welche  meist  büschelweis  aus  den 
Blattbüscheln  hervorkommen.  Bisweilen  befindet  sich  auch  amEnde 
der  dann  noch  längern  Blüthenstiele  eine  armblüthige  Dolde.  Früchte 
habe  ich  frisch  zusehen  noch  keine  Gelegenheit  gehabt,  sie  scheinen 
aber  eine  glänzende ,  schliesslich  sehr  dunkele  und  blutrothe  Farbe 
zu  haben. 

In  den  Gärten  habe  ich  die  ächte  B.  asiatica  auch  unter  dem 
Namen  B.  undulata  und  floribunda  gefunden,  sowie,  obwohl 
die  Blätter  nicht  besonders  gross  waren^  als  B.  macrophylla. 

13.  B.  floribunda  Wall.  num.  list  Nro.  1474  (1828). 
Reichblüthiger  -Sauerdorn. 

Himalaya-Gebirge. 

Blüht  im  Juni. 

Aeste  und  Zweige  lang,  steif- aufrecht ,  schwach-gefurcht,  grau- 
weisslich ;  Blätter  elliptisch-spathelförmig,  mit  einzelnen  grossen  Sä- 
gezähnen besetzt  oder  ganzrandig,  blaugrün,  auf  der  Unterfläche  das 
Adergeflecht  nicht  hervortretend ;  Narbe  niit  einem  kurzen  Griffel 
versehen;  allgemeiner  Blüthenstiel  meist  lang  und  an  der  Spitze  die 
langgestielten  Blüthen  doldentraubig  zusammengestellt. 
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loh  kann  den  schon  mehrmals  genannten  Verfassern  der  Flora 
Ostindiens^  Hook  er  und  Thomson ,  keineswegs  beistimmen,  dass 
B.  floribunda  nur  eine  Form  der  B.  aristata  darstellen  soll ,  in- 
sofern es  richtig  ist,  dass  die  Blumenblätter  2-theilig  sind.  Die  ganze 
Art  des  Wachsthumes ,  Farbe  der  Aeste  und  namentlich  auch  der 
BUtter,  weicht  von  eben  genannter  Art  sehr  ab.  Die  letztern  ähneln 
in  der  Gestalt  weit  mehr  denen  der  B.  spathulata ,  scheinen  aber 
stets  härter  und  im  Yaterlande  wenigstens  den  Winter  aber  bleibend 
zu  sein.  Trotzdem  tritt  das  Adergeflecht  auf  der  Unterfläche  nie 
oder  nur  sehr  wenig  hervor ,  was  aber ,  wie  früher  angegeben,  stets 
bei  B.  aristata  der  Fall  ist ,  ebenso  bei  B.  asiatica ,  mit  der  sonst 
ebenfalls  eine  grosse  Aehnlichkeit  vorhanden  ist. 

Die  Blfithen  sollen  hellgelb  sein  und  bilden  eine  insofern  unre- 
gelmässige Traube,  als  ihre  Stiele  bald  ziemlich  laug,  bald  sehr  kurz 
sind.  Die  Traube  steht  entweder  (wenigstens  im  Fruchtzustande) 
sehr  ab  oder  biegt  sich  etwas  nach  unten. 

Aus  den  Gärten  kenne  ich  hauptsächlich  die  Form  mit  fast  ganz 
nnbezahnten  Blättern,  welche  Lindley  als  B.  um  bell  ata  (in  bot. 
reg.  XXX,  tab.  4A)  beschrieben  und  abgebildet  hat,  aber  auch  als 
B.  gracilis;  glauca  und  nepalensis  vorkommt.  Treten  einzelne 
starke  Zähne  an  dem  Rande  hervor  und  ist  das  Blatt  ausserdem 
schmal,  so  hat  die  Form  von  G.  Don  (dichl.  pl.  I,  115)  wiederum  den 
Namen  B.  ceratophylla  erhalten,  in  den  Gärten  habe  ich  sie  da- 
gegen als  B.  elegans  gefunden. 

In  wie  weit  diese  Art  in  Nordostdeutschland  aushält,  vermag 
ich  nicht  zu  sagen.  Ich  habe  sie  nur  in  Frankreich  unter  allerdings 
günstigen  Umständen  im  Freien  gesehen ,  bei  uns  dagegen  stets  im 
Ealthause. 

14.  B.  Lycium   Royle   illustr.  of  the   bot.   of   the   himal. 
mount.  64  (1839J. 

Ostindischer    Sauerdorn. 

Bei  den  Griechen  bedeutete  Xvxiov  eine  Dornart,  nach  Sprengel  eine 
Rhamnus-Art;  wahrscheinlich  war  es  aber  ein  Sauerdorn  des  Orientes,  wenn  anch 
nicht  der,  welcher  den  Beinamen  Lycium  gehalten  hat. 

In  den  Thälern  des  Himalaja-Gebirges. 
Blüht  im  Juni. 

Aeste  und  Zweige  aufrecht,  schwach-gefurcht,  g;rau-weisslich,  die 
letztern  meist  gelbröthlich ;  Blätter  länglich-spathelförmig ,  mit  einer 
stechenden  Spitze ,  entfemt-gesägt  oder  ganzrandig ,  auf  der  Unter- 
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fl&ohe  blaugrün,  ohne  erhabenes  Adergeflecht;  Narbe  auf  einem  zwar 
deutlichen,  aber  kurzen  Ghriffel. 

Aecht  habe  ich  diese  Pflanze  wahrscheinlich  in  dorn  Etablisse- 
ment von  A.  Leroy  in  Angers  geiiinden ;  in  deutschen  Baumschu- 
len ist  mir  die  Pflanze  zweifelhaft  geblieben.  Sie  gleicht  einer  nie- 
drigen Form  der  B.  vulgaris  am  Meisten,  besonders  der  Abart,  wel- 
che auf  der  Unterfläche  der  Blätter  ebenfalls  blaugrün  ist.  Mögli- 
cherweise gehören  selbst  dergleichen  Abarten  vielmehr  zuB.Lycium, 
als  zu  B.  vulgaris.  Weitere  Beobachtungen  und  vor  Allem  Aussaat- 
Versuche  können  hier  our  Aufschluss  geben.  Die  länglich-spathel- 
förmige  Oestalt  der  Blätter,  wie  sie  auch  bei  B.  asiatica  und  aristata 
vorkommen,  unterscheidet  sie  sehr  leicht  von  den  Arten  mit  weicheren 
Blättern.  In  dem  mir  zu  Gebote  stehenden  Exemplaren  sind  die 
Stacheln  sehr  entwickelt  und  meist  dreitheilig. 

Blüthen  habe  ich  nicht  im  Leben  gesehen,  sie  sind  aber  langgestielt 
und  stehen  meist  zu  mehrem  beisammen  an  einem  gemeinschaftlichen 
Stiele  in  Form  einer  breiten  Traube.  Die  Fruchttrauben  hängen  in 
meinen  Exemplaren  entschieden  über.  Die  Beeren  scheinen  im 
obern  Drittel  am  breitesten  zu  sein  und  besitzen  (allerdings  in  nicht 
ganz  reifem  Zustande)  eine  gelbröthliche  Farbe..  Dagegen  werden 
sie  in  der  bereits  erwähnten  Flora  Ostindiens  violett  und  glauk  an- 
gegeben. 

15.  B.  CO  nein  na  Hook.  fil.  in  bot.  mag.  tab.  4744  (1853). 

Wohlgefälliger  Sauerdorn. 

Hi  malay  a-  G  ebirge. 
Blüht  im  Frühlingc. 

Zwergiger  Strauch  mit  kurzen,  aufrechten  Aesten  ;  Blätter  sitzend, 
klein,  dick-lederartig,  rundlich  oder  breit-länglich,  mit  einigen  star- 
ken Zähnen  besetzt,  meist  blaugrün,  mit  etwas  hervortretendem  Ader- 
geflechte^  der  Rand  weisslich,  umgebogen,  auf  der  Unterfläche  heller; 
Blüthen  einzeln,  aus  den  Blattbüscheln  herausragend. 

Ein  hübscher  Zwerg ,  der  bei  uns  kaum  mehr  als  Fuss  hoch 
wird  und  durch  die  gedrängt  auf  einander  folgenden  Blattbüschel, 
sowie  durch  die  strahlenförmig-verästelten  Stacheln ,  sehr  leicht  zu 
erkennen  ist.  Die  Blätter  sind  kaum  l'l,  Zoll  lang  und  in  der  Re- 
gel etwas  schmäler.  Die  Blüthen  fallen  wenig  in  die  Augen.  Früchte 
sind  von  mir  noch  nicht  beobachtet  worden. 

In  den  Gärten  habe  ich  diese  Art  bei  uns  in  Deutschland  meist 
unter    der   falschen  Benennung  actinacantha  gefunden.    Dieser 
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steht  die  Art  auch  am  Nächsten ,  unterscheidet  sich  aber  durch  die 
hellrothe  und  völlig  unbehaarte  Rinde  der  Aeate  und  Zweige. 

Eine  sehr  domige  Form  habe  ich  aus  Holland  unter  dem  Na- 
men Berberis  Ligonii  erhalten. 

Sonderbarer  Weise  führt  die  Hauptart  auch  in  den  Gärten,  ob- 
wohl die  Blätter  dornige  Zähne  besitzen  ,  den  Namen  B.  i  n  t  e  - 
g  e  r  r  i  m  a. 

16.  B.  ilicifolia  Forst,  in  comm.  Goett.  IX,  28  (1789). 
Stechpalmen  blätteriger  Sauerdorn. 

Patagonien  und  das  Feuerland  im  äussersten  Süden  Amerika's. 

Blüht  im  Juli  und  August. 

Aeste  und  Zweige  aufrecht ,  hellbraunroth,  gefurcht;  Blätter  ge- 
stielt ,  breit  -  länglich  oder  elliptisch ,  an  der  Basis  verschmälert,  mit 
grossen  stechenden  Zähnen  besetzt ,  auf  der  Unterfläche  meist  blau- 
grün ,  mit  wenig  hervortretendem  Adergeflechte  ;  Blfithen  lang  -  ge- 
stielt ,  zu  4  und  mehr  am  Ende  eines  kurzen  allgemeinen  Stieles ; 
Narbe  am  Ende  eines  flaschenförmigen  Fruchtknotens. 

Obwohl  diese  Art  im  Vaterlande  eine  sehr  grosse  Kälte  ausbält, 
so  muss  sie  doch  bei  uns,  wenigstens  im  nordöstlichen  Deutschland, 
im  Winter  guf  bedeckt  werden.  Sie  bildet  einen  niedrigen  und 
ästigen  Strauch,  der  mit  ziemlich  grossen  (oft  2,  bisweilen  aber  auch 
nur  1  Zoll  langen  und  1  Zoll  breiten)  lederartigen  und  deshalb  aus- 
dauernden Blättern  besetzt  ist.  Bei  uns  gehen  oft  die  letztem  im 
Winter  zu  Grunde  und  erscheinen  im  Frühjahre  von  Neuem  y  um 
erst  gegen  den  Spätsommer  hin  wiederum  hart  zu  werden.  Die 
grossen  Sägezähne  sind  stechender,  als  bei  irgend  einer  andern  Art. 

Die  schönen,  sehr  grossen  und  büschelförmig-gestellten  Blüthen 
hängen  etwas  über  und  kommen  aus  seitlichen  Knospen  hervor,  wo 
sich  die  Blätter  nur  wenig  entwickeln.  Ihre  Farbe  ist  ein  prächtiges 
Goldgelb.  Auch  im  Fruchtzustande  soll  sich  die  Pflanze  gut  aus- 
nehmen ,  da  die  Beeren  eine  schön  stahlblaue  Farbe  besitzen.  Bei 
uns  scheinen  diese  aber  nie  zur  Reife  zu  kommen. 

17.  B.  Darwini  Hook.  icon.  pl.  tab.  672  (1844). 

Darwin^s  Sauerdorn. 

CharlCB  Robert  Darwin,  einer  der  bedeutendsten  Katar  forscher,  and 
swar  nicht  allein  für  die  jetzige  Zeit,  sondern  auch  derer,  die  es  fiberliaupt  gegeben 
hat.  Er  wurde  J809  in  Shrewsbury  geboren  und  promovirte  1831  in  Cambridge. 
Kun  darauf  begleitete  er  den  Kapitän  Fitzroy  nach  Sadamerika  and  den  In- 
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sein  de«  Stillen  Meere«  nnd  kehrte  erst  1836  xnräck.  Um  in  Ruhe  die  Resul- 
tate seiner  Reise  bearbeiten  zu  können ,  sog  er  sich  im  Jahre  1842  nach  Kent 
anrfick.)  siedelte  aber  sp&ter  nach  London  über ,  wo  auch  sein  berühmtes  Buch 
über  den  Ursprung  der  Art  im  Jahre  1859  in  erster  Auflage  erschien.  Ch.  S. 
Darwin  ist  Übrigens  der  Enkel  des  berühmten  englischen  l^aturforschers  und 
Dichters  Erasmus  Darwin,  der  1731  geboren  wurde  und  1802  starb.  Nach 
diesem  ,  und  nicht  nach  dem  Enkel,  wurde  von  Rudge  das  Myrtaceen  •  Genus 
D  a  r  w  i  n  i  a  genannt. 

Chili  und  Patagonien. 

Blüht  im  April. 

Strauch  zwergig ,  kurz-veräetelt ;  junge  Aeste  und  Zweige  grau- 
braun, kurz-behaart ;  Blätter  sitzend,  klein,  leder artig,  breit^laoglich, 
mit  einigen  grossen  und  stechenden  Sägezähnen  besetzt,  auf  der  Un- 
terfläche mit  wenig  heryortretendem  Adergeflechte ;  Blüthen  ziemlich 
gross,  eine  gestielte  Doldentraube  bildend. 

Bei  uns,  wo  diese  nicht  genug  zu  empfehlende  Art  den  Winter 
über  gut  gedeckt  werden  muss  und  daher  häufiger  im  Kalthause  kul- 
tivHrt  wird,  bleibt  sie  niedrig,  im  Yaterlande  soll  sie  jedoch  hoher 
werden.  Ihre  Blätter  haben  mit  dem  kurzen  Stiel ,  in  den  sie  sich 
verlängern,  kaum  1  Zoll  Länge,  während  die  Breite  4—5  Linien  be- 
trägt. Sie  stehen  nicht  so  dicht,  wie  bei  der  folgenden  B.  actinacan- 
tha,  und  die  Blattbüschel  folgen  auch  nicht  so  schnell  auf  einander. 
Auf  der  Oberfläche  haben  sie  eine  dunkel-,  auf  der  Unterfläche  eine 
hellgrüne  Farbe.  Die  langgestielten  Blüthen  besitzen  eine  goldgelbe, 
auf  dem  Rücken  zum  Theil  rothe  Farbe. 

In  England  kultivirt  man  neuerdings  unter  dem  Namen  B.  ste- 
nophylla  einen  Blendling  von  B.  Darwini  und  empetrifolia.  Die 
immergrünen  Blätter  sind  hier  schmal  und  endigen  mit  einer  stechen- 
den Spitze.  3  oder  4  Blüthen  kommen  aus  den  Blattbfischeln  her- 
vor, besitzen  eine  schöne  gelbe  Farbe  und  verwandeln  sich  in  Beeren 
von  der  dunkelsten  Purpurfarbe. 

Stenophylia  heisst  seh  malblätterig  und  ist  von  üxbvoq^  schmal ,  and 
fpiflkoVi  Blatt,  abzuleiten. 

18.  B.  actinacantha  Mart.   in  U.    et  S.  syst,    veget  VII, 
12  (1829). 

Strahlendorniger  Sauerdorn. 

Chili  und  wahrscheinlich  das  ganze  südlichste  Amerika. 
Blüht  im  Juni. 

Strauch  zwergig,  kurz  verästelt ;  Aeste  und  Zweige  grauschwarz 
oder  graubraun,  kurzbehaart ;  Blätter  sitzend,  klein,  lederartig,  breit- 
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Unglich,  ganzrandig  oder  mit  einigen  stechenden  Sfigezähnen  besetzt, 
auf  der  Unterfläche  mit  wenig  hervorragendem  Adergeflechte;  Blü- 
then  klein ,  büschelförmig ,  kaum  aus  dem  Blattbüschel  heraus- 
ragend. 

Ich  habe  diese  Art  unter  der  falschen  Benennung  B.  virgata 
im  Ealthause  kultivirt  gefunden;  ich  bezweifle  es  jedoch  gar  nicht, 
dass  sie,  gleich  der  B.  Darwini,  bei  uns  bedeckt  aushalten  wird.  In  dem 
Verzeichnisse  der  Flottbecker  Baumschule  ist  sie  auch  in  dieser  Weise 
angegeben.  Ohne  Blüthen  ist  die  Pflanze  nur  sehr  schwierig  von 
B.  Darwini  zu  unterscheiden ,  doch  sind  hier  die  Blätter  stets  mit 
stärkeren  Zähnen  versehen  und  nie  ganzrandig. 

19.  B.  Knightii  Hort,  in  journ.  of  the  hortic.  soc.  V,  20 
(laoO). 

Knight's  Sauerdorn. 

Den  Beioamen  erhielt  diese  Art  nach  dem  einen  Inhaber  des  frühem  Lon- 
doner Garten-Etablissements  Knight  and  Perry  (Kingsroad)  ,  wo  sie  zuerst 
beobachtet  wurde. 

Chili  und  die  Südspitzen  Amerika's. 
Blüht  im  Juli. 

Ein  zwergiger,  sehr  verästelter  Strauch ;  Aeste  und  Zweige  wenig 
abstehend,  kurz  behaart,  rothlichbraun ,  gefurcht;  Blätter  zum  Theil 
gestielt ,  klein ,  rundlich,  mit  fast  herzförmiger  Basis,  lederartig,  mit 
einigen  starken  Zähnen  besetzt^  auf  der  Unterfläche  heller,  mit  kaum 
hervortretendem  Adergeflechte;  Blüthen  büschelförmig,  klein,  kaum 
aus  dem  Blattbüschel  herausragend. 

Ein  zwischen  B.  Darwini  und  ilicifolia  stehende  Art,  welche  am 
unteren  Theil  der  Aeste  und  Zweige  die  Blätter  deutlich  -  gestielt, 
am  obern  Theil  aber  sitzend  hat.  Mit  Ausnahme  der  letzteren,  wo 
sie  einen  gleichen  Durchmesser  von  einigen  Linien  besitzen,  sind  sie  in 
den  Büscheln  ungleich  gross  und  auch  ungleich  gestielt.  Die  grös- 
seren haben  die  Länge  von  6  bis  8  Linien  und  nur  einen  wenig  ge- 
ringeren Breitendurchmesser,  während  die  kleineren  kurzgestielt  sind 
und  überhaupt  nur  3  und  4  Linien  Durohmesser  besitzen. 

Ich  habe  diese  interessante  Pflanze  bis  jetzt  nur  in  Angers  bei 
Leroy  gesehen.  Wie  sie  sich  daher  gegen  unsere  klimatischen  Zu- 
stände verhalten  wird,  weiss  ich  zwar  nicht,  vermnthe  aber  doch, 
dass  sie  bedeckt  eben  so  gut,  wie  B.  ilicifolia  und  Darwini,  aus- 
halten wird. 


414 

20.  B.microphylla  Foerat.  oomm.  Goett.  IX,  29(1789). 

inermis  Pen.  syn.  I,  387   (1805). 
buxifolU  Poir.  enc.  m^tb.  Vllf,  619  (1808). 
dalcis  Sweet  brit  fl  gard.  1.  ser.  I,  t  100  (1823). 

Buchsblätteriger  Sauerdorn. 

Ton  Chili  bis  an  die  äusserste  Spitze  Südamerika's. 

April  und  Mai. 

Ein  zwergiger  Strauch  mit  steifen,  abstehenden,  braunrothen  und 
eckigen  Aesten ;  Blätter  sitzend,  klein,  elliptisch-spathelförmig,  leder- 
artig, ganzrandig;  Blfithen  meist  einzeln,  aber  auch  büschelfSrmig, 
ziemlich  gross. 

Leider  muss  auch  dieser  hübsche  Blüthenstrauch  bei  uns  im 
Winter  gedeckt  werden  und  erfiriert  trotzdem  nicht  selten.  Bei  uns 
bleibt  er  stets  niedrig ,  während  er  im  Vaterlande  einige  Fuss  hoch 
werden  soll.  Die  Blätter  stehen  nicht  allein  gedrängt  zu  Büscheln  zu- 
sammen, sondern  diese  folgen  auch  rasch  auf  einander,  so  dass  die 
Aeste  dicht  damit  besetzt  erscheinen.  Sie  besitzen  eine  dunkelgrüne 
und  glänzende  Oberfläche.  An  ihrer  Spitze  findet  sich  bisweilen  eine 
kurze,  selten  stechende  Borste.  Ihre  Gestalt  ist  bald  schmäler,  bald 
breiter,  bisweilen  selbst  eine  rundliche. 

Ich  habe  bei  uns  die  goldgelben  und  etwas  rothlicben  Blüthen 
nur  einzeln  gesehen.  Sie  ragen  in  einem  Bogen  nach  abwärts  auf 
einem  ziemlich  langen  Stiele  hervor. 

In  den  Gärten  kommt  diese  Art  nicht  selten  als  B.  rotundi- 
folia  und  magellanica  vor. 

21.  B.  empetrifolia  Lam.  enc.  m6th.  VIII,  621  (1808). 
KauBchbeerblätteriger  Sauerdorn. 

Von  Chili  bis  an  die  äusserste  Spitze  Südamerika's. 

Blüht  im  Mai. 

Ein  zwergiger  Strauch  mit  kurzen,  braunen  und  gefurchten  Aesten 
und  Zweigen ;  Blätter  nadeiförmig ,  mit  zurückgebogenem  Rande, 
sonst  ohne  alle  Bezahnung ,  aber  mit  einer  borstenfSrmigen  Spitze ; 
Blüthen  einzeln  oder  gepaart  auf  kurzen  Stielen ,  kaum  so  lang  als 
die  BlattbüscheL 

Eine  nette,  kleine  Pflanze,  aber  auch  einige  Fuss  hoch,  die  aber 
den  Winter  über  gedeckt  werden  muss.  Sie  eignet  sich  besonders 
zum  Bepflanzen  von  Fels  -  und  Stein-Parthien.  Die  1  Linie  breiten 
und   lederartigen   Blätter  haben    auf  der  Oberfläche   eine  dunkele 
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Farbe  und  werden  kaum  6  bis  8  Linien  lang.  Sie  bilden  in  grös- 
serer Anzahl  Büschel ,  aus  denen  die  gelben  Blüthen  kaum  heraus- 
ragen. 

In  den  Gerten  kommt  B.  empetrifolia  bisweilen  unter  dem  fal- 
schen Namen  B.  cuneata  vor. 

2.  Gruppe:  Mahonia  Nutt    Arten  mit  gefiederten  Blättern. 

Bernard  H'Mahon  war  Gärtner  in  Philadelphia  and  gab  einen  Qar- 
tenkBlender  heraus.  Als  Zeitgenosse  NuttaTs  lebte  er  in  den  ersten  Jahr- 
zehenten dieses  Jahrhundertes. 

22.  B.  Aquifolium  Pursh  fl.  Amer.  septentr.  I,  219.  tab.  4 
(18i4). 

pinnata  Mtthlb.  catal.  pl.  Amer.  sept.  ed.  2.  36  (1818). 
Hahonia  Aquifolium  Kutt.  gen.  of  N.  Amer.  I,  212  (1818). 
Mahonia    diversifoHa   Sweet    in   brit.    fl.    gard.  2.    sor.   tab.   94 
(1831). 

Mahonie  mit  glänzenden  Blättern. 

Unter  Aqnifolinm  verstanden  die  Lateiner  einen  Strauch  mit  stechen- 
den Blättern,  wahrscheinlich  Hex  Aquifolinm.  Da  die  Mahonien  stechende  Blät- 
ter besitzen,  so  wurde  das  Wort  Aquifolinm  von  Pnrsh  auch  als  Beiname  bei 
dieser  Art  benutzt.. 

Die  westlichen  Länder  Nordamerika^s. 
Blüht  im  Mai. 

Blättchen  zu  9  oder  1 1,  länglich-lanzettförmig,  auf  der  Oberfläche 
glänzend,  in  der  Jugend  rosa -farbig;  Dockblätter  kaum  länger  als 
breit,  viel  kürzer  als  die  Blüthenstiele. 

Diese  sonst  niedrige  Art  erhebt  sich  als  ein  vielfach  verästelter 
Strauch  nicht  selten  beträchtlich,  selbst  bis  zu  5  und  6  FussHöhe; 
in  unseren  Gärten  bleibt  sie  jedoch  in  der  Regel  niedriger.  Ihr  glän- 
zendes, meist  dunkelgrünes  Laub  macht  sie  um  so  mehr  zu  einem 
Schmuck  der  Qärten  und  Anlagen,  als  sie  im  Schatten  und  in  der 
Sonne  gleich  gut  gedeiht. 

In  der  Regel  sind  nur  9  Blättchon  vorhanden  ,  bisweilen  findet 
sich  aber  noch  ein  5.  Paar,  was  von  dem  obern  entfernter  steht  und 
kleiner  ist,  nahe  an  der  Basis  des  allgemeinen  Blattstieles.  Sonst  ha- 
ben die  an  der  Basis  kurz  verschmälerten  Blättchen  im  Durchschnitt, 
bei  einem  Querdurchmesser  im  untern  Drittel  von  1  Zoll,  eine  Länge 
von  2  und  2^2  Zoll. 

Die  schönen  gelben  Bläthen  bilden  kurze  Aehren,  welohe  meist 
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bfischeKormig  zuBammenstehen.  Nicht  weniger  bieten  die  blauen, 
aber  mit  einem  Reif  überzogenen  Beeren  einen  hübschen  Anblick  dar. 
Durch  Kreuzung  mit  B.  repens  und  wahrscheinlich  auch  mit 
B.  nervosa  sind  in  den  Gärten  eine  grosse  Zahl  von  Zwischenformen 
entstanden,  welche  die  Bestimmung  erschweren,  schliesslich  auch  un- 
möglich machen. 

23.  B.  repens  LindL  in  bot.  reg.  tab.  It76  (1828)- 
Mfthonia  repens  G.  Don.  didüam.  pl.  I,  118  (1831). 

Mahonie  mit  mattgrünen  Blättern. 

Nordwestliches  Amerika. 

Blüht  im  Mai. 

Blättchen  zu  7,  rundlich,  bisweilen  mit  schwach-herzförmiger 
Basis ,  auf  beiden  Flächen  mattgrün ,  auf  der  untern  heller  oder 
blaugrün,  in  der  Jugend  nicht  andersfarbig;  Deckblätter  kaum  oder 
nicht  länger  als  breit,  weit  kürzer  als  die  Blüthenstiele. 

Es  unterliegt  gar  keinem  Zweifel;  dass  B.  repens  eine  sehr  gute 
Art  darstellt,  die  nur  einosthoils  mit  B.  Aquifolium  und  anderntheils  mit 
B.  nervosa  durch  Kreuzungen  mannigfacheV erbindungen  eingegangen  ist. 
Es  kann  daher  nicht  auiFallen,  wenn  man  bei  der  Aussaat  der  Beeren 
eines  solchen  Blendlings  nicht  allein  die  mannigfaltigsten  Formen,  son- 
dern auch  die  elterlichen  Arten  wiederum  erhält.  Schon  im  Habitus 
existirt  eine  grosse  Verschiedenheit  mit  B.  Aquifolium ;  indem  der 
Strauch  sich  weit  weniger  erhebt,  kaum  mehr  als  t  Fuss  hoch  wird, 
dagegen  in  der  Erde  mit  seinem  holzigen  Wurzelstocke  weithin  kriecht, 
was  die  eben  genannte  Art  in  der  Weise  nie  thut 

Die  Zahl  der  weit  grösseren,  besonders  breiteren  Blättchen 
ist  stets  nur  7;  ihre  Länge  beträgt,  bei  einem  Breitendurch- 
messer so  ziemlich  in  der  Mitte  von  über  \\y  nicht  mehr  als 
etwas  über  2  Zoll.  Die  Basis  derselben  ist  stets  abgerundet,  nie 
verschmälert.  In  Betreff  des  Blüthen-  und  Fruchtstandes  ist  es  mir 
nicht  gelungen,  durchgreifende  Merkmale  aufzufinden. 

In  Angers  sah  ich  eine  Abart  mit  besonders  grossen  Beeren. 

24.  B.  nervosa   Pursh    fi.  Amer.  septentr.  I,    219,  tab.  5 

(1814). 

glamäcea  Spreng,  syst,  vege^  II,  120  (1825). 

Mahonia  nervosa  Nutt.  gen.  of  N.  Amer.  pl.  I,  212  (1818). 

Mahonia  glnmäcea  DC.  syat.  regn.  veget  II,  21  (1821). 

Mahonie   mit  genervten  Blättern. 
Die  Beinamen  glamacea,    d.  h.    dem  Balge  der  Gräser  fthnlicli,  besieht 
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Bich  auf  den  noch  nicht  entwickelten  Biathenstand ,  wo  die  Blttthen  von  brei- 
ten, denen  der  Gräser  ähnlichen  Deckblättern  eiug^eschlossen  werden.  Der  Bei- 
name nervosa  ist  hingegen  der  eigenthümlichen  Nervatur  der  Blätter  ent- 
nommen. 

Nordwestliches  Amerika. 

Blüht  im  Mai. 

Blättchen  zu  13  und  15  ^  eirund-,  weniger  länglich-lanzettförmig, 
auf  beiden  Flächen  mattgrün;  neben  dem  Mittelnery  noch  t  und 
selbst  2  Paar  weniger  deutliche  Nerven  aus  der  Basis  entspringend ; 
Deckblätter  viel  länger  als  breit,  meist  fast  so  lang  als  die  Blü- 
thenstiele. 

Diese  Art  erhebt  kaum  einen  Stengel  über  die  Erde  und  bleibt 
deshalb  in  der  Kegel  noch  niedriger,  alsB.  repens,  von  der  die  Form 
und  die  Zahl  der  Blättchen  leicht  unterscheidet.  Die  Breite  der  letz- 
tern ist  sehr  verschieden  von  ^|2  bis  i  Zoll;  im  ersteren  Falle  ver- 
schmälert sich  die  Blattfläche  an  der  Basis,  im  letztern  ist  sie  abge- 
rundet.   Ihre  Länge  beträgt  stets  nur  2  Zoll. 

Die  Blüthen  besitzen  eine  hellere  Farbe  und  haben  einen  Frucht- 
knoten, der  sich  an  der  Spitze  etwas  verschmälert.  Auf  diese  Weise 
bildet  sich  ein  kurzer  Grifl^el,  der  die  Narbe  trägt.  Die  Beeren  ha- 
ben ein  schönes  Blau  und  scheinen  kleiner  zu  bleiben,  als  bei  den 
bereits  abgehandelten  Arten. 

Unter  dem  Namen  B.  fascicularis  (nicht  fasciculata)  haben 
Sims  (botanical  magazine  tab.  2396)  und  Sweet  (brit.  fl.  gard. 
2.  ser.  I,  tab.  94)  eine  Pflanze  abgebildet,  welche  man  in  der  Regel 
mit  B.  pinnata  Lag.  (hört.  Madrit.  tab.  6)  identificirt.  Diese  Art 
kommt  aber  nicht  in  Nordamerika,  sondern  nur  in  Mexico  vor  und 
würde  unsere  Winter  nicht  aushalten.  Was  ich  unter  den  beiden 
zuerst  aufgeführten  Namen  gesehen  habe,  war  wahrscheinlich  ein 
Blendling  derB.  nervosa  mit  B.  AquifoUum;  dessen  Blättchen  6  Paare 
bildeten. 

Als  B.  intermedia  habe  ich  im  Freien  verschiedene  Formen 
von  Mahonien  gesehen,  am  Häufigsten  aber  die  ächte  B.  Aquifolium, 
im  Kalthause  hingegen  war  es  stets  B.  japonica,  welche  diesen  Na- 
men führte. 

25.  B.  Fortunei   Lindl.   in   journ.  of  the  hortic.    soc.  of 
Lond.  1,  232,  300  (1846). 

Fortune's  Sauerdorn. 
Za  Ehren  Fortane's;  8.  S.  279. 

Nordcbina. 
Blüht  im  Juni. 

Koch,  Dendrologie.  ^  i 
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Blättchen  zu  7  oder  9,  schmal-elliptisch-lanzettformig ,  auf  der 
Oberfläche  dunkelgrün;  Blüthen  dicht  gedrängt,  kurz-gestielt;  Deck- 
blättchen von  der  Länge   der  sehr  kurzen  Blüthenstiele. 

Obwohl  dieser  Blüthenstrauch  bereits  über  20  Jahre  eingeführt 
ist,  hat  er  sich  doch  nur  sehr  wenig  in  den  Oärten  verbreitet.  Der 
Hauptgrund  mag  darin  liegen,  dass  er  unsere  Winter  nur  unter  sehr 
guter  Bedeckung  aushält.  Von  den  übrigen  Mahonien  unterscheidet 
er  sich  sehr  leicht  durch  die  in  die  Länge  gezogenen  Blättchen, 
welche,  bei  einem  Zoll  Querdurchmesser  in  der  Mitte,  eine  Länge  von 
4  Zoll  besitzen. 

26.  B.  japonica  (Dex)  Thunb.  fl.  japon.  77  (1784). 

Bealü  Fort  in  g^d.  chron.  1850,  p.  212. 

Mahonia  japonica  DC.  syst.  regn.  veget.  II.  22  (1821). 

Japanische   Mahonie. 

Beale,  dem  za  Ehren  For  fc  an  e  den  BlütheoBtraach  nannte,  war  Kauf- 
mann in  Shanghai  und  besass  einen  Garten,  in  dem  er  unter  Anderem  auch 
viele  chinesische  Pflanzen  kultivirte. 

Japan  und  in  China  kultivirt. 

Blüht  im  Juni. 

Blättchen  zu  9  und  11,  eirund-lanzettformig,  mit  grossen,  durch 
weite  Buchten  getrennten  Zähnen  und  mit  umgerolitem  Bande,  hell- 
grün; Blüthen  gedrängt,  mit  gleich-langen  Stielen;  Deckblättchen  yod 
der  Länge  dieser. 

Leider  hält  dieser  schone  Strauch  auch  bei  uns  im  Nordosten 
Deutschlands  nur  sehr  schwierig,  selbst  gedeckt,  aus,  und  wird  des- 
halb vorherrschend  im  Kalthause  kultivirt  werden  müssen.  Grund  ge- 
nug, dass  er  wiederum  seltener  wird.  Die  Färbung  der  fast  3  Zoll 
langen  und  IV,  Zoll  breiten,  stark-lederartigen  Blätter  ist  angenehm 
hellgrün.  Sie  laufen  in  einen  langen  Dom  aus;  aber  auch  die  3 
und  4  grossen  Zähne  auf  der  Seite  sind  stechend.  Die  gelben  Blü- 
then erscheinen  yerhältnissmässig  klein  und  hängen  auf  an  der  Spitse 
übergebogenen  Stielen  über. 

DI.  Berberidtpsis  Hook.  fil.  bot.  mag.  tab.  5346  (1862). 

Korallenstrauch. 

Wegen  der  Aehnlichkeit  mit  Berberis  80  genannt. 

Kelch  und  Krone  jedes  6-blätterig,  beide  rasch  abfallend;  Staub- 
gefässe  8  und  9;  innerhalb  eines  becherförmigen  Nectariuns  einge- 
fügt, die  Beutel  der  Länge  nach  aufspringend ;  ein  einfScheriger  Fracht- 
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knoten  mit  3  Wandplacenten.  —  Immergrüne  Sträueher  mit  abwech- 
Belndeui  lederartigen  Blättern  ohne  Dornen.  Blüthen  roth,  büschel- 
förmig aus  dem  Winkel  der  Blätter  hervortretend  oder  an  der  Spitze 
der  Zweige. 

1.  B.  cor&llina  Hook.  fil.  bot.  mag.  tab.  5346  (1862). 
Aechter  Korallenstrauch. 

Valdiyia  in  Chili. 

Blüht  im  Sommer. 

Blätter  länglich-lanzettförmig;  soharf-gesägt,  anf  der  Unterfläche 
blaugrün;  Blüthen  lang-gestielt,  überhängend. 

Gleich  den  südamerikanischen  Berberis- Arten  mochte  auch  diese 
Art  bei  uns,  wenigstens  bedeckt,  aushalten  und  als  inmiergrüner^  stets 
schwacher  und  deshalb  anderer  Gegenstände  bedürfender  Strauch  in 
unseren  Gärten  einen  Schmuck  bilden.  In  Paris  habe  ich  sie  im 
Freien  gesehen.  Die  ziemlich  dicken  und  auf  der  Oberfläche  dunkel- 
grünen Bl&tter  besitzen ,  bei  einem  Durchmesser  von  1  bis  1^/^  Zoll 
im  unteren  Drittel,  die  Länge  von  2\  Zoll  und  stehen  nie  büschel- 
förmig, wie  bei  den  Berberis-Arten.  Aus  dem  Winkel  der  obersten 
Blätter  kommen  zum  Theil  die  Blüthen  zu  2  und  3  auf  ebenfalls  ro- 
them  und  2  Zoll  langem  Stiele  hervor,  zum  Theil  befinden  sie  sich  an 
der  Spitze  der  Zweige  und  sind  von  kurzen  Deckblättern  gestützt. 
Sie  hängen  stets  nach  einer  Seite  über. 

Zwölfte  Familie. 
ftftiuciliceae  y  Hahieifiss-Pflaizei« 

Unter  Raniinculas   TersUnden  schon  die  Lateiner  eine  Pflanze,   welche 

I 

gleich  den  Fr08ch«D  (ranae)  besonders  in  stehenden  Gewässern  lebt. 

Sehr  verschieden  gestaltete  Kräuter,  einige  Lianen  und  wenige 
Sträucher,  aber  gar  keine  Bäume.  Die  Blätter  sind  oft  zusammen- 
gesetzt oder  vielfach-getheilt,  weniger  einfach,  und  stehen  mit  wenigen 
Ausnahmen  abwechselnd.  Der  Band  ist  häufiger  eingeschnitten,  sel- 
ten gezähnt,  bisweilen  ganz.  Ausdauernde  Blätter,  welche  in  den  an- 
deren Familien  dieser  Klasse  keineswegs  zu  den  seltenern  Erschein- 
ungen gehSren,  kommen  hier  fast  gar  nicht  vor.  Wenn  Behaarung  vor- 
handen ist,  so  erscheinen  die  Haare  immer  einfach.  Nebenblätter 
fehlen ,  die  Basis  des  Blattstieles  erweitert  sich  aber  meist  etwas 
scheidenartig. 

27  • 
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Die  Blüthen  eiud  häufig  gross  und  bilden  in  der  Regel  end- 
ständige, schlaffe  oder  traubenartige  Blüthenstände.  Nur  selten  sind 
sie  getrennten  Geschlechts,  bisweilen  aber  unregelmässig.  In  einzel- 
nen Fällen  fehlt  auch  eine  Hülle  oder  der  Kelch  ist  blumenblattar- 
tig. In  der  Regel  erscheint  dieser  aber  grün  und  ist  bleibend,  wäh- 
rend die  am  Häufigsten  gelben ,  sonst  weissen  j  rothen  und  blauen 
Blumenblätter  sehr  leicht  abfallen.  In  der  Blüthe  herrscht  die 
Fünf-,  seltner  die  Vierzahl  vor. 

Die  meist  zahlreichen  Staubgefasse  stehen  an  der  Basis  eines 
in  der  Regel  erhöhten  ^  bisweilen  selbst  verlängerten  Blüthenbodens, 
und  zwar  zugleich  mit  den  Blumenblättern;  die  aufrechten  Staubbeutel 
sondern  sich  nicht  vermittelst  eines  Gliedes  von  den  Staubfäden  ab, 
und  springen  zur  Seite  oder  nach  aussen  mit  Längsspalten  auf. 

Wiederum  zahlreiche,  selten  wenige,  bisweilen  aber  auch  nur  1 
Stempel  nehmen  den  übrigen  Theil  des  Blüthenbodens  ein  und  sind 
einfächerig.  Einzelne  anatrope  Eichen  befinden  sich  aufrecht  und 
hängend  oder  sie  sind  zahlreich  und  an  der  einen  Seite  der  Innern 
Wand  stehend.  In  diesem  Falle  verwandeln  sich,  die  Stempel  in  Balg 
kapseln,  im  ersteren  hingegen  in  Achenien  oder  in  kleine  Nüsschen, 
sehr  selten  in  Beeren.  Der  kleine  Embryo  befindet  sich  an  der 
Basis  eines  hornigen  Eiweisses. 

1.  Unterfamilie. 
Clematideae,  Waldreben. 

Lianen,  seltener  krautartige  Pflanzen  mit  zusammengesetzten, 
selten  einfachen  Blättern ;  Blüthen  meist  mit  der  Yierzahl  und  meist 
nur  mit  einer  in  der  Knospe  klappigen  Hülle ;  ein  hängendes  Ei- 
chen; Achenien  mit  bleibendem  Griffel. 

I.  G16mat]g  L.  gen.  pl.  1.  edit.  163  (1737.) 

Clematitis  L.  syst.  nat.  1.  edit.  regn.  veget.  4  (1735). 

Waldrebe. 

Die  Bezeichnungen  C 1  e  m  a  1 1  s  und  Gl e  m  a  ti  ti  s  wurden  in  der  späteren  griechi- 
schen Zeit  für  niederliegende,  kleine  Pflanzen,  zunächst  für  nnser  Wintergrün  (Vinca 
major  und  minor) ,  gebraucht.  Man  hatte  auch  eine  xUfjtarig  higa^  worunter 
Dioskorides  wohl  unsere  Cl.  Yiticeila  verstand,  und  eine  xXrjfiatlTis ^  nach 
Sibthorp  Cl.  cirrhosa.  Im  16.  Jahrhunderte  gebrauchte  man  erst  beide  Namen 
(Glematis  und  Clematitis)  für  unsere  Waldreben.  Linne  hingegen  hat  zur  Be- 
zeichnung des  Genus  in  der  1.  Auflage  seines  Systema  naturae  nach  Tonrne- 
fort   die  letztere,    später  die  erstere  Bezeichnung.   Eigentlich  müsste  demnach 
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Clemalitis  als  der  ältere  Name  den  VorzDg  haben.  Abgesehen  davon,  dass  Clematis 
kürzer  ist ,  wird  es  auch  jetzt  allgemein  gebraucht.  Das  Wort  selbst  ist  von 
xlfffuCf  d.  i.  Weinrebe,  abzuleiten. 

Nur  1  vierblätterige  Hülle ,  bisweilen  an  der  Basis  mit  2  Deck- 
blättern versehen,  zahlreiche  Staubgefässe  und  zahlreiche  Stempel; 
Frucht  eine  zusammengedrückte  Achenie,  von  bleibendem  Qriffel  ge- 
krönt. •'  Krautartige  oder  Lianen  mit  oft  holzigem,  aber  dünnem 
Stengel  und  gegenüberstehenden  Blättern. 

1 .  Gruppe :  F 1  &  m  m  u  1  a  DC.  syst,  veget.  ed.  1, 131  (ex  p» )  Spach 
bist.  d.  v6g6t.  phanör.  VII,  279. 

< 

Blätter  klein;  Blüthen  meist  eine  zusammengesetzte  und  oft  be- 
blätterte Kispe  bildend ;  Blumenblätter  in  der  Knospe  nicht  oder  kaum 
mit  den  Rändern  sich  deckend,  flach  ausgebreitet ;  bleibender  Griffel 
an  der  Frucht  federig. 

Die  Blätter  der  Cl.  erecta  and  Flammula  wurden  im  16.  und  17.  Jahrhun- 
derte wegen  ihrer  scharfen  Eigenschaften  als  blasenziehendes  Mittel  benutzt, 
weshalb  die  Pflnnze  von  den  Botanikern  der  damaligen  Zeit  den  Namen  Flam- 
mala,  d.  h.  Flämmchen,  erhielt. 

1.  Cl.  Fl&mmula  L.  sp.  pl.  1.  edit.  I,  544  (1753). 

'  Blasenziehende  Waldrebe. 

Südeuropa  und  der  Orient. 
Blüht  Yom  Juli  bis  Oktober. 

Blätter  doppelt-,  die  oberen  einfach-gefiedert,  yöUig  unbehaart, 
hellgrün;  Blättchen  ganz  oder  gelappt;  Blüthen  weiss ^  nur  am 
Rande  weiss-filzig;  Staubgefasse  ziemlich  von  der  Länge  der  Blu- 
menblätter, unbehaart. 

Eine  niedrige  Liane,  welche  deshalb  zum  Bekleiden  grosser 
Räume  nicht  gebraucht  werden  kann.  Ihre  mehr  hellgrünen  Blätter 
besitzen  rankende  allgemeine  Stiele  und  bestehen  meistentheils  aus 
5  Blättchen,  welche  wiederum  aus  3  speciellen  Blättchen  zusammen- 
gesetzt erscheinen.  Am  oberen  Theile  des  Stengels  sind  die  Blätter 
in  der  Regel  jedoch  einfach  und  besitzen  eine  längliche  Gestalt.  Es  exi- 
stiren  aber  2  Abarten ,  wo  diese  sowohl ,  als  die  Blättchen  schmal, 
fast  linienformig  sind,  und  wiederum  umgekehrt ,  wo  sie  mehr  abge- 
rundet erscheinen.  Im  letzteren  Falle  haben  Teuere  die  Abart  unter 
dem  Namen  Gl.  fragrans  (fl.  Nap.  prodr.  32),  im  ersteren  hin- 
gegen Lamarck  unter  dem  Namen  Gl.  maritima  (enc.  m^th.  II, 
174)    als    selbständige  Arten   beschrieben.    Eine  dritte  Abart  iUbrt 
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in  den  Gärten  den  Namen  Gl.  crassifolia,  weil  die  Substanz  der 
sonst  etwas  schmälern  Blättchen  fleischiger  als  gewöhnlich  ist. 

Die  wohlriechenden  Blüthen  bilden  in  dem  Winkel  der  obem 
Blätter  einfache  Rispen,  die  mit  denen,  welche,  Ton  Deckblättern 
gestützt,  in  Form  einer  gleichen  Rispe  den  Zweig  begrenzen,  einen 
grossen  rispenartig -Stheiligen  Blüthenstand  darstellen.  Die  Blumen- 
blätter breiten  sich  schliesslich  flach  aus  und  haben  nur  eine  Länge 
Ton  4  Linien.  Mit  Ausnahme  des  weissfilzigen  Randes  sind  sie  auf 
beiden  Flächen  unbehaart. 

In  den  Verzeichnissen  der  Handelsgärtner  wird  auch  eine  Form 
mit  gefüllten  Blüthen  aufgeführt,  die  ich  aber  noch  nicht  gesehen  habe. 

2.  CL  Orientalis  L.  sp.  pl.  1.  edit.  I,  543  (1753). 

Cl.  flava  Mnch  meth.  296  (1794). 

Medatis  orientalis  Spach  bist.   d.  veget.  phan^r.  VII,  274  ( 1839). 

Orientalische  Waldrebe. 

Der  GeDQfl  -Name  Meclatis  ist  dareh  eine  ümstellaDg  der  BachBtaben, 
ans  denen  Clematis  besteht,  gebildet. 

.Orient  bis  zum  Himalaya-Qebirge. 

Blüht  vom  Juli  bis  September. 

Blätter  doppelt  - ,  die  obem  einfach-gefiedert ,  unbehaart ,  blau- 
grün;  Blättchen  meist  gelappt,  der  mittelste  Lappen  in  die  Länge 
gezogen ;  Blumenblätter  gelb,  besonders  auf  der  Innenfläche  behaart, 
länger  als  die  Staubgefässe ;  Staubfaden  behaart. 

In  Gärten  ist  diese  Art  sehr  selten  und  meist  yerloren  gegangen, 
sie  muss  aber  im  vorigen  Jahrhunderte  viel  in  Kultur  gewesen  sein, 
da  sie  in  Dillen's  hortus  Elthamensis  (tab.  119,  f.  145)  bereits  sehr 
gut  abgebildet  ist.  Im  Vaterlande  überzieht  sie  Gesträuch ,  Hecken 
u.  s.  w.  bis  zu  einer  nicht  unbedeutenden  Hohe.  Ausserdem  ist  sie 
durch  die  blaugrüne  Farbe  der  Blätter  sehr  leicht  von  CL  Flammula 
zu  unterscheiden.  Mit  dieser  stimmt  sie  aber  hinsichtlich  der  Zu- 
sammensetzung der  Blätter  ziemlich  überein,  die  Blättchen,  haupt- 
sächlich die  endständigen,  sind  jedoch  fast  stets  in  der  Weise  3-lap- 
pig,  dass  die  seitlichen  Lappen  sehr  klein  sind  und  von  dem  mitt- 
lem weit  überragt  werden ;  die  allgemeinen  Stiele  der  Blätter  sind 
dagegen  länger.  Umgekehrt  erscheinen  aber  die  allgemeinen  Blfithen- 
stiele  in  dem  Winkel  der  obern  Blätter  kürzer  und  der  kurze  Blü- 
thenstand ist  überhaupt  gedrängter. 

Die  gelben  Blüthen  von  8  bis  10  Linien  Durchmesser  besitzen 
bisweilen  einen  rothlichen  Anstrich, 
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3.  GL  glauea  Willd.  Berl  Baumz.  65  (1796). 

Meclatis  sibirica  Spach.  hist.  d  vegefc.  phaner.  VII,  273  (1839). 

Blaugräne  Waldrebe. 

Sibirien. 

Blüht  vom  Juli  bis  September. 

Blätter  doppelt-,  die  mittleren  und  obern  einfach-gefiedert,  fast 
gänzlich  unbehaart,  blaugrün;  Blättchen  meist  einfach,  länglich,  an 
der  Spitze  aber  abgerundet;  Blüthen  gelb,  in  Rispen;  Blumenblät- 
ter auf  der  Innenfläche  ziemlich  unbehaart ,  fast  doppelt  länger  als 
die  Staubgefasse;  Staubfaden  behaart. 

Diese  Art  ist  es,  welche  in  den  Gerten  und  Anlagen  oft  auch 
unter  dem  Namen  CL  orientalis,  bisweilen  auch  als  Cl.  ochro- 
leuca^  kultivirt  und  vielfach,  besonders  zum  Ueberziehen  der  Zäune, 
Stakete  u.  s.  w. ,  benutzt  wird.  Im  Habitus  gleicht  sie  vollständig 
der  Cl.  orientalis,  welche  aber  kleinere  Blumen  besitzt.  Ferner  sind 
die  BlSttohen  der  Cl.  glauea  häufiger  einfach  und  wohl  stets  etwas 
breiter.  Auch  besitzen  die  in  den  Winkeln  der  Blätter  befindlichen 
Blüthenstände  weniger  Blftihen,  als  es  bei  der  Cl.  orientalis  der  Fall 
ist.  Möglicher  Weise  stellen  beide  aber  doch  nur  Formen  einer  und 
derselben  Art  dar  und  müssten  dann  wohl  noch  andere  bisher  als 
Arten  aufgestellte  Waldreben  Asiens  dazu  gestellt  werden.  Nur  Aus- 
saat-Yenuehe  können  hier  Aufschluss  geben. 

4.  Cl.  tenuifolia  Royle  illustr.  of  the  bot.  of  the  himal. 
mount.  5   (1839). 

Cl.  graveolens  Hook,  in  bot  mag.  tab.  4495  (1850)  nee  Lindl. 
Ispahanlca  Boim«  diagn.  plant,  orieot.  VI,  3  (1845). 

Schmalblätterige  Waldrebe. 

Der  B«inaBie  lapahanica  bezieht  sich  auf  die  persische  Hauptstadt  Ispa- 
han,  in  deren  Umgebung  die  Pflanse  gefunden   wurde. 

Himalaya-Gebirge,  Persien,  Afghanistan. 

Blüht  im  Sommer. 

Blätter  doppelt-,  die  mittlem  und  obern  einfach-gefiedert,  auf  der 
Unterfläche  und  an  den  Stielen  etwas  behaart,  blaugrün;  Blättchen 
meist  einfach,  in  die  Länge  gezogen ;  Blüthen  oft  einzeln  in  dem 
Winkel  der  obern  Blätter  oder  eine  endständige  Bispe  bildend,  gelb  ; 
Blumenblätter  auf  der  Innenfläche  fast  yöUig  unbehaart,  doppelt  län- 
ger als  die  Staubgefasse;  Staubfäden  behaart. 

Auch  diese  Art  gleicht  der  Ql.  orientalis,  ist  aber  in  alleq  ihren 
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Theilen  grosser.  Die  Blattchen  haben  oft  die  Länge  von  1  und  selbst 
2  Zoll,  während  der  Breitendurchmesser  im  untern  Drittel  höchstens 
6  bis  8  Linien  beträgt.  Die  grossen  und  langgestielten  Blüthen 
stehen  zum  Theil  einzeln  in  dem  Winkel  der  oberen  Blatter,  ein 
Umstand,  der  die  Art  einiger  Massen  von  Cl.  orientalis  unterscheiden 
konnte,  wenn  sie  doch  nicht  eine  Abart  darstellt. 

5.  CL   grav^olens  Lindl.   in  journ.  of  the  hortic.  soc.  I, 

307  (1846). 

parvifolia  Edgew.  in  traoBact.    of  the  Linn.  soc.  XX,  25  (1851). 

Starkriechende  Waldrebe. 

Himalaya-Qebirge. 

Blüht  im  Sommer. 

Blätter  doppelt-,  die  obem  einfach-gefiedert,  an  den  Stielen  und 
Bändern  behaarl ,  grün ;  Blättchen  klein,  meist  auf  beiden  Seiten  ge- 
lappt; Blüthen  einzeln,  hellgelb,  in  den  Blattwinkeln  ^der  gering  an 
Zahl  am  Ende  der  Zweige;  Blumenblätter  auf  beiden  Flächen  be- 
haart; Staubfäden  kürzer,  ebenfalls  behaart. 

Eine  sehr  hübsche  Pflanze,  vom  Habitus  der  Cl.  Flammula  und 
mit  sehr  kleinen  Blättern,  welche  auch  Edgeworth  Veranlassung 
zur  Benennung  gegeben  haben.  Die  Zusammensetzung  der  Blätter  ist 
gleich  wie  bei  denen  der  eben  genannten  Pflanze,  also  eigentlich  ge- 
fiedert-gedreit.  Die  heUgelben  Blüthen  habe  ich  in  kultiyirten  Exem- 
plaren nicht  so  gross  gesehen,  als  sie  angegeben  werden.  Ihr  Durch- 
messer beträgt  daselbst  etwas  über  1  Zoll.  Sie  sollen  auch  einen 
starken  unangenehmen  Geruch  haben,  was  wiederum  Lindley  ver- 
anlasste, der  Pflanze  den  Namen  der  starkriechenden  (grayeolens) 
zu  geben. 

6.  Cl.  davurica  Patr.  in  Pers.  syn.  plant.  11,  99  (1807J. 

Cl.  violäcea  DC.  io  inem.  de  la  soc.  d.  nat.  de  Gen.  XI,  67,  t  1 

(1846). 
C.  aromatica  C.  Koch,  in  ind.  sem.  horl.  Berol.  a.  1855,  p.  15. 

Wohlriechende  Weinrebe. 

Der  fraozösidche  Naturforscher  Patr  in  brachte  die  Pflanze  von  seiner 
7-jfthrigen  rassisch-sibi tischen  Reise  im  Jahre  1786  in  seine  Vaterstadt  Lyon ; 
daher  glaubte  man,  dass  Sibirien  und  (nach  Persoon)  ganz  besonders  Dau- 
nen (Daharien  oder  Davurien)  ihr  Vaterland  sei.  Sie  ist  aber  seitdem  nirgends 
daselbst  gefunden,  so  dass  das  Vaterland  zweifelhaft  ist.  Den  Beinamen  aro- 
matica  erhielt   die  Pflanze  wegen  des  Wohlgeruches  der  Blttthen. 
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Vaterland  ist  unbekannt. 
Blüht  im  Sommer. 

Blätter  gefiedert,  die  obern  gedreit;  Blätteben  länglich  oder  auch 
eirund-länglich,  mit  Ausnahme  des  Randes,  unbehaart;  Blüthen  vio- 
lett, am  Ende  der  Zweige  trichotom  ;  Blumenblätter  nur  am  Rande 
der  innern  Seite  stark  weiss -filzig;  Staubfäden  kurz,  vöUig  un- 
behaart. 

Eine  schwach  rankende  Liane,  wegen  der  Fülle  und  des  Wohl- 
geruchs der  Blüthen  aber  nicht  genug  zu  empfehlen.  Leider  finde 
ich  die  Pflanze  in  keinem  Handelsverzeichnisse;  selbst  auch  in  der 
Landesbaumschule  bei  Potsdam ,  wo  sie  früher  mehrfach  kultivirt 
wurde,  ist  sie  im  Verlaufe  der  Zeit  zu  Grunde  gegangen.  Es  ist  die- 
ses um  so  mehr  zu  beklagen,  als  man  das  Vaterland  dieser  Waldrebe 
gar  nicht  kennt,  sie  demnach  auch  vor  der  Hand  nicht  ersetzt  wer- 
den kann. 

Der  allgemeine  Blattstiel  ist  in  die  Länge  gezogen  und  rankt 
etwas;  an  ihm  sitzen  die  ziemlich  lang-gestielten  Blättchen  von  1  bis 
1  ^  I2  Zoll  Länge  und  7  bis  9  Linien  Breite.  Die  über  1  Zoll  im  Durch- 
messer enthaltenden  und  flach  ausgebreiteten  Blüthen  haben  oft  mehr 
als  4,  bisweilen  (5  und  8  schmal-längliche  Blumenblätter  von  violett- 
rother  Farbe. 

2.  Gruppe:  Vital ba  Spach  bist.  d.  v6g6t.  phan6r.  VH,  276. 

Blätter  gross;  Blüthen  eine  zusammengesetzte,  aber  beblätterte 
Rispe  bildend;  Blumenblätter  in  der  Knospe  kaum  oder  gar  nicht 
mit  den  Rändern  sich  deckend,  schliesslich  flach  ausgebreitet;  Griffel 
an  der  Frucht  lang  behaart. 

Der  Käme  Vitalba,  d.  i.  weisser  Wein,  wurde  schon  von  den  Römern, 
wahrscheinlich  aber  für  Bryonia  cretica,  benutzt.  Dodoens  (Dodonaeus) 
scheint  der  erste  gewesen  zu  sein  ,  der  den  Namen  znr  Bezeichnung  unserer 
gemeinen  Waldrebe  benutzte. 

7.  Cl.  Vital  ba  L.  sp.  pl.  1.  edit.  I,  544  (1753). 

sepinm  Lam.  fl.  franc.  III,  306  (1778). 
Gemeine  Waldrebe. 

Europa,  Nordafrika,  Orient. 
Blüht  vom  Juli  bis  zum  Herbste. 

Blätter  gefiedert,  auf  der  Oberfläche  dunkelgrün,  später  auf  bei- 
den Flächen   unbehaart;   Blättchen  verschiedengestaltet;  aber  nicht 
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gelappt;  Blfithen  weiss;  Blumenblätter  auf  beiden  Fiaehen  behaart; 
Staubbeutel  am  oberen  Ende  stumpf. 

Eine  unserer  schönsten  Lianen ,  welche  an  Waldbäumen  hoch 
hinauf  klettert  und  bei  uns  lange  nicht  in  der  Weise  angewendet 
wird,  als  sie  es  verdient.  Das  dunkele  Laub  nimmt  sich  wahrend 
der  Blüthezeit,  aber  auch  während  der  Fruchtreife,  wo  die  gefieder« 
teo  bleibenden  Griffel  (Caudae)  eine  glänzende  Farbe  haben,  sehr 
gut  aus.  Die  Blättohen  sind  bald  breit  -  länglich ,  bald  län^ich-lan- 
zettformig,  sowie  ganzrandig ,  und  besitzen  dann  bei  1  Zoll  Quer- 
durchmesser eine  Länge  von  fiber  2  Zoll,  oder  haben  eine  herzför- 
mige Gestalt  mit  einem  Durchmesser  von  1  bis  1*|,  Zoll  und  ihr 
Rand  ist  tief  -  gezähnt.  Diese  letztere  Form  ist  es,  welche  Jordan 
(annot.  fl.  de  la  fl.  de  France  et  AQem.  1855,  p.  12)  als  Gl.  cre- 
nata  beschrieben  hat  und  welche  in  den  Gärten  unter  dem  falschen 
Namen  GL  crispa  rorkommt,  während  die  erstere  von  Borkhau- 
sen (Handb.  d.  Forstbot.  II,  1199)  Gl.  scandens  genannt  wurde. 

8.  Gl.  grata  Wall.  num.  list.  Nro.  4668  (1828). 

Freundliche   Waldrebe. 

Afghanistan,  Himalaya^  Nordchina. 

Blüht  im  Juli  und  August. 

Blätter  gefiedert,  wie  die  ganzei  Pflanze  graufilzig- behaart; 
Blättehen  herzförmig,  stumpf,  eingeschnitten-gezähnt  und  selbst  ge- 
lappt; Blüthen  weiss,  eine  grosse  endständige  Rispe  bildend;  Staub- 
beutel am  obern  Ende  stumpf. 

Im  Freien  habe  ich  diese  Art  bis  jetzt  nur  in  Frankreich  ge- 
sehen. Zum  Ueberziehen  von  Wänden,  Staketen  u.  s.  w.  ist  sie  sehr 
geeignet  und  blüht,  gleich  unserer  Gl.  Vitalba,  in  reichlichster  Fülle. 
Auf  jeden  Fall  muss  sie  aber  im  Nordosten  Deutschlands  im  Winter 
gut  gedeckt  werden.  In  der  Regel  sind  5  bis  1^/,  und  selbst  2  Zoll 
im  Durchmesser  enthaltende  Blättchen  vorhanden ,  welche  wiederum 
häutig  3-lappig  erscheinen.  Nur  selten  verliert  die  Oberfläche  später 
ihre  Behaarung  durchaus. 

Die  Blüthen  haben  eine  milchweisse  Farbe  und  einen  Durch- 
messer von  1  Zoll.    Ihre  Blumenblätter  breiten  sich  flach  aus. 

9.  GL  virginiana  L.  amoen,  acad.  IV,  275  (1759). 

canadeDsis  Hill.  gard.   dict.  Nr.  4  (1759). 
bracteata  und  cordifolia  Mnch    meth.  lOB  and  104  (1794). 
Virginische  Waldrebe. 
Nordamerika,  und  zwar  die  östlichen  Staaten  und  zum  Theil  die 
mittleren. 
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Blfiht  erst  stbr  spit^  vom  August  bis  Oktober. 

Blätter  gedreity  dnnkelgrfin,  spater  anbehaart;  Blättefaen  eirund- 
oder  herzfSnnig-lansettlioh,  eingeschnitten-gesägt  oder  ziemlich  ganz- 
randig;  Blüthen  zweihäusig  oder  polygamisch,  weiss;  Blumenblätter 
nur  auf  der  Aussenfläehe  behaart;  Staubbeutel  am  oberen  Ende 
stumpf. 

Diese  Art  fiberzieht  noch  weit  mehr  und  weit  rascher,  als  un- 
sere gemeine  Waldrebe,  allerhand  Gegenstände  und  hält  unsere  här- 
testen Winter  ohne  allen  Schaden  aus.  Dass  die  Blätter  nicht  ge- 
fiedert, sondern  nur  3-zählig  sind,  unterscheidet  diese  Art  sehr  leicht 
Ton  der  Cl.  Vitalba,  eben  so  die  nm  die  Hälfte  fast  kleineren  und 
meist  eingeschlechtigen  Blfithen.  Auch  der  Blfithenstand  ist  insofern 
ein  anderer ,  als  er  stets  aus  dem  Winkel  eines  Blattes  ,  bisweilen 
aber  in  Form  eines  beblätterten  Zweiges  hervorkommt  und  eine  ge- 
naue dreitheilige  Rispe  bildet.  Die  Blätter  sind  in  diesem  Falle  meist 
nur  3  -  theilig  und  selbst  auch  ganz ,  auch  kleiner  als  die  oft  fast 
2'|3  Zoll  langen  und  über  IZoll  breiten  Blättchen  derer,  welche  am 
unteren  Theile  des  Stengels  stehen. 

10.  Cl.  connata  DC.  prodr.  I,  4  (1824). 

venoea  Royle  Ulnstr.  of  tbe  bot  of  the  himal.  moont  51  (1839). 

Waldrebe  mit  geäderten  Blättern. 

Der  Beiname  connata  beiieht  sich  aut  die  gegen  die  Basis  hin  verbrei- 
terten Blattstiele,  welche  bei  gegenüberstehenden  Blättern  mehr  oder  weniger 
mit  einander  zusammenhängen,  resp.  susammengewachsen  sind.  Der  Beiname 
V  e  n  0  s  a  hingegen  ist  den  auf  der  Unterflfiche  der  hautartigen  Bltttter  hervor- 
tretenden Adern  entnommen. 

Himalaya-Gebirge. 

Blfiht  vom  August  bis  Oktober. 

Blätter  gefiedert,  bisweilen  auch  gedreit,  schliesslich  unbehaart; 
Blättchen  herzförmig  -  lanzettlich ,  oft  im  untern  Drittel  schwach-ge- 
lappt, ausserdem  gesägt;  Blfithenstand  3-theilig-doldentraubig ,  blatt- 
winkelständig;  Blumenblätter  auf  beiden  Seiten  behaart;  Staubbeutel 
lang,  am  oberen  Ende  rundlich. 

liine  sehr  zu  empfehlende  Art,  welche  ich  in  Gärten  als  Cl. 
m  0  n  t  a  n  a  gefunden  und  die  unsere  Winter  gut  auszuhalten  scheint 
Sie  fiberzieht  rasch  allerhand  Gegenstände.  Die  Blätter  sind  verschie- 
den, bald  gefiedert;  und  2  oder  selten  3  Fiederpaare  stehen  weit  aus- 
einander, bald  nur  gedreit  und  die  Blättchen  sind  gross,  3  Zoll  breit 
und  4  bis  5  Zoll  lang,  während  diese  sonst  nur  eine  Länge  von  2  bis 


248 

3  und  eine  Breite  im  untern  Durchmesser  von  1  bis  2  Zoll  haben. 
Die  Substanz  der  Blätter  ist  sehr  hautartig. 

Der  langgestielte  und  beblätterte  Blüthenstand  ist  meist  doppelt- 
3-theilig,  wenigstens  was  die  seitlichen  Blüthenstiele  anbelangt,  während 
der  mittlere  ohne  weitere  Verästelung  die  Blüthe  an  der  Spitze  trägt 
Diese  sind  von  gelber  Farbe,  bilden  eine  nach  oben  sich  erweiternde 
Röhre  und  haben,  bei  einem  Durchmesser  von  4,  eine  Länge  von 
8  Linien.  Die  Spitzen  der  Blumenblätter  sind  zurückgeschlagen  und 
die  Btaubgefasse  ragen  mit  den  gleich  grossen  Stempeln  hervor. 

3.  Gruppe:  Viorna  Spach  bist.  d.  v6g6t.  phan6r.  VII,  268. 

Blätter  gross;  Blüthen  mehr  oder  weniger  glockenförmige  die 
beiden  äusseren  Blumenblätter  den  weissfilzigen  Rand  der  beiden 
innern  durchaus  deckend,  gleich  diesen  mit  zurückgebogenem  oberen 
Ende;  bleibender  Oriffel  lang  behaart. 

Der  Name  Viorne  ist  französisch  und  bedeutet  unsere  gewöhnliche 
Waldrebe;  die  Franzosen  in  Amerika  trugen  ihn  anf  die  dort  wachsende  Art 
aber. 

11.  Cl.  Viorna  L.  sp.  pl.  1.  edit.  I,  543  (1753). 

Viorna  nrnigera  Spach  hist.  d.  veget  phaner.  VII,  270  (1839). 

Glockenblüthige  Waldrebe. 

In  den  ostlichen  und  westlichen  Staaten  Nordamerika's. 

Blüht  im  Sommer. 

Blätter  gefiedert,  schliesslich  unbehaart;  Blättchen  eirund -lan- 
zettförmig ,  meist  ganzrandig  oder  mit  einem  Einschnitte  versehen  : 
das  unterste  Paar  meist  gedreit;  Blüthen  einzeln  oder  zu  3  auf  einem 
gemeinschaftlichen  Stiele;  Blumenblätter  dick,  innen  unbehaart;  Staub- 
gefässe  durchaus  behaart,  oberhalb  der  Staubbeutel  mit  einer  Fort- 
setzung ;  Griffel  behaart. 

Diese  Liane  überzieht  keineswegs  so  rasch  und  so  hoch  Gegen- 
stände, wie  unsere  gewohnliche  oder  gar  die  virginische  Waldrebe, 
sondern  steigt  höchstens  10  bis  12  Fuss  hoch.  Wegen  ihrer  schönen, 
purpurvioletten  Blüthen  von  1  Zoll  Länge  und  8  bis  9  Linien  Durch- 
messer hat  sie  aber  einen  grossen  Vorzug  vor  den  genannten  Arten 
und  verdient  weit  mehr  in  Anwendung  gebracht  zu  werden,  als  es 
jetzt  geschieht,  wo  sie  fast  ganz  aus  den  Gärten  verschwunden  ist. 
Die  Blüthen  hängen  an  der  Spitze  des  langen,  in  der  Mitte  stets  mit 
2  Blättern  versehenen  Stieles  über. 

Die  ziemlich  dunkeln  Blättchen  «haben  eine  Länge  von  2  bis  2%^ 
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und   eine  Breite  von  1    bis  i'j^  Zoll  und  sind  auf  beiden  Flächen 
unbehaart. 

In  Texas  wächst  eine  Abart  mit  rothen  Blüthen,  welche  Engel- 
mann als  Cl.  coccfnea  und  Buckley  (proc.  of  the  acad.  of. 
natnr.  sc.  of  Phil.  1861,  448)  als  Cl.  texensis  beschrieben  haben. 

12.  Cl.  fusca  Turcz.  in  bull,  de  la  soc.  d.  natur.  de  Mose. 
Xra,  60  (1840). 

Braunviolette  Waldrebe. 

Nordchina,  die  Mandschurei  und  das  Amurland. 
Blüht  im  Sommer. 

Blätter  gefiedert,  mehr  oder  weniger  behaart,  bisweilen  fast  ohne 
alle  Behaarung;  Blätter  eirund-lanzettförmig;  ganzrandig  oder  mit  dem 
einen  und  anderen  Abschnitte  versehen;  Blüthen  einzeln,  auch  zu  2, 
selten  zu  3 ,  im  Winkel  der  obern  Blätter  auf  kurzen  beblätterten 
Stielen  überhängend;  Gri£Fel  behaart. 

Ich  kenne  die  Pflanze  bis  jetzt  nur  aus  der  RegePschen  Abbil- 
dung in  der  Gartenflora  (XIU ,  355,  tab.  456).  Da  sie ,  wie  sich 
auch  aus  demVaterlande  entnehmen  lässt,  bei  uns  sehr  gut  aushält, 
so  kann  sie  nicht  genug  empfohlen  werden.  In  den  Verzeichnissen 
der  Handelsgärtner  habe  ich  sie  noch  nicht  gefunden;  sehr  leicht 
konnte  sie  jedoch  vom  Peterburger  Garten  bezogen  werden.  Sie  hat  eine 
grosse  Aehnlichkeit  mit  der  nordamerikanischen  Cl.  Yiorna,  ist  aber 
krautartiger,  und  besitzt  oft  einen  nur  an  der  Basis  holzigen  und  des- 
halb allein  daselbst  den  Winter  überdauernden  Stengel  Die  etwas 
weicheren  Blättchen  haben,  bei  einem  Querdurchmesser  von  über  1 
Zoll  im  unteren  Drittel ,  eine  Länge  von  über  2  Zoll. 

Die  breit  glockenförmigen  Blüthen  ähneln ,  wie  gesagt ,  denen 
der  Cl.  Viorna,  sind  aber  ein  wenig  kleiner,  und  mehr  braun- violett 
gefärbt.  Regel  unterscheidet  2  Formen.  Die  eine  hat  die  Blüthen 
dunkler  und  auf  der  Aussenfläche  durchaus  behaart,  während  sie 
bei  der  anderen  heller  erscheinen  und  nur  am  Rande  eine  dichte 
Behaarung  besitzen.  Die  letztere  ist  von  Maximowicz  als  violä- 
cea  bezeichnet  worden,  während  die  erstere  den  Beinamen  man- 
dschurica  führt.  Damit  darf  aber  nicht  Cl.  mandschurica  Rupr., 
eine  Staude  und  der  Cl.  erecta  ähnlich,  verwechselt  werden;  diese 
ist  es,  welche  wiederum  von  Handelsgärtnern ,  auch  als  Cl.  man- 
dschurensis,  unter  den  Gehölzen  aufgeführt  wird. 
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4.  Qrappe:    Yiticella  Mnoh    metih.  297.    Spaeh  bist.    d. 
▼6g6t.  phan&.  VII,  263. 

Blumenblätter  mehr  oder  weniger  glockenförmig -gestellt  oder 
auch  flach,  mit  3  deutlichen  Bückenneryen  yersehen,  die  äuBsem  die 
innern  in  der  Knospe  breit  deckend;  bleibender  Griffel  kurz-  oder 
lang-behaart. 

Viticella,  d.  i.  kleine  Weinrebe,  wurde  von  spfiteren  I^Ateinem  fHr  eine 
Liane  gebraucht,  die  sich  nicht  mehr  ermitteln  Iftaet.  Caeealpin  benutste  daa 
Wort  anerst  cur  Bezeichnung  von  Cl.  Vitalba,  Diilenius  hingegen  von  Gl. 
Yiticella. 

A.  4  Blumenblätter,  im  obern  Drittel  am  breitesten,  bisweilen 
glockenförmig  zusammengestellt. 

13.  Cl.  Yiticella  L.  sp.  pl.  1.  edit.  I,  543  (1753). 

IdgnbiiB  Salisb.  prodr.  stirp.  hört.  Allert.  371  (1796). 
Yiticella  deltoidea  Mnch  meth.  297  (1794). 

Blaue  Waldrebe. 

Südeuropa,  Eaukasusländer,  Kleinasien. 

Blüht  den  ganzen  Sommer  bis  in  den  Herbst  hinein. 

Blätter  einfach-,  selten  doppelt-gefiedert,  schliesslich  unbehaart; 
Blättchen  meist  breit  -  länglich ,  bisweilen  gelappt ,  oft  ganzrandig  ; 
Blüthen  zuletzt  ziemlich  flach-ausgebreitet;  Staubgef&sse  und  Oriffel 
unbehaart. 

Eine  seit  sehr  langer  Zeit  in  Kultur  befindliche  Liane.  Wegen 
des  Reichthumes  an  Blüthen ,  welche  einzeln  aus  dem  Winkel  der 
Blätter  hervorkommen,  sich  aber  mit  dem  Weiterwachsen  der  Zweige 
stets  neu  erzeugen,  ausgezeichnet  und  zum  Ueberzieben  von  allerhand 
Gegenständen  nicht  genug  zu  empfehlen.  Die  Blätter  erscheinen 
zwar  im  Allgemeinen  unbehaart,  doch  habe  ich  sie  auch  im  Osten 
gar  nicht  selten  ziemlich  grau-behaart  gefunden.  Die  Blüthen  sind 
meist  breit  -  länglich  und  ganzrandig;  ihre  Länge  beträgt  dann  im 
Durchschnitt,  bei  einem  Querdurchmesser  von  'U  ,  in  der  Regel  IV4 
bis  l'ljZoll.  In  der  Nähe  der  Blüthen  sind  sie  kleiner,  weiter  unten 
am  Stengel  grösser^  und  haben  dann  eine  vorherrschend  länglicb- 
lanzettfSrmige  Gestalt.  Hier  und  da  sind  sie  auf  einer  oder  auf  bei- 
den Seiten  gelappt. 

Die  langgestielten  Blüthen  sind  meist  kürzer  als  die  Blätter  und 
haben  eine  chokoladenbraune  Farbe ,  welche  aber  auf  der  äussern 
Fläche  der  Blumenblätter  in  Folge  der  Behaarung  etwas  grau  er- 
scheint;   trotzdem  habe  ich  zur  Bezeichnung  der  Pflanze  den  beson- 
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dem  in  Frankreich  gebräuchlichen  Namen  der  blauen  Waldrebe  (Cle- 
matite  bleue)  gewählt.  Im  Anfang  erscheinen  die  Blüthen  mehr  oder 
minder  glocken-  oder  schüsselfSrmig  mit  zurückgeschlagenen  Spitzen, 
später  breiten  sie  sich  jedoch  in  der  Regel  flach  aus.  Man  besitzt  aber 
auch  eine  Form,  wo  die  Schüsselform  der  dann  in  der  Regel  klei- 
neren Blüthen  sich  erhält;  diese  ist  es,  welche  meist  als  Cl.  reyo- 
luta  in  den  Gärten  kuldvirt  wird. 

Seit  dem  17.  Jahrhunderte  kommt  bereits  eine  gefüllte  Form 
▼or,  wo  die  Blüthen  aus  sehr  zahlreichen,  elliptischen,  oder  länglichen, 
kleineren  Blättchen  bestehen,  welche  eine  helle  Chocoladenfarbe  be- 
sitzen. Persoon  hat  ihr  den  Namen  Ol.  pulchella  gegeben  (syn. 
pl.  n,  99).  Ferner  unterschied  man  schon  länger  eine  blau-Tiolett-, 
aber  einfach  -  blühende  Form  mit  der  näheren  Bezeichnung  coerü- 
lea,  während  die  Form  mit  violetten  Blüthen  als  purptirea  aufge- 
führt wurde  (Sweet  hört.  brit.  3.  edit.  2). 

Dass  bei  der  langen  Kultur  an  und  für  sich  schon  mancherlei 
Formen  der  Cl.  Yiticella  entstanden  ,  welche  sich  besonders  auf  die 
Grösse  und  Farbe  der  Blüthen  beziehen,  darf  nicht  Wunder  nehmen, 
auf  jeden  Fall  sind  auch  Kreuzungen ,  einestheils  nut  Cl.  campani- 
flora  und  anderntheiis  mit  Cl.  cylindrica,  vielleicht  auch  mit  Cl.  crispa, 
geschehen,  wodurch  wiederum  Formen  entstanden  sind,  die  sich  zum 
Theil  nur  schwierig  bei  der  einen  oder  anderen  Art  unterbringen 
lassen.  So  besitzen  die  Franzosen  seit  dem  Jahre  1849  eine  Form 
mit  besonders  grossen  Blüthen,  und  nannten  sie  grandiflora 
(Koch  Wochenschr.  für  Gärtn.  und  Pflanzenk.  III,  389). 

Vor  einigen  Jahren  kam  ein  Blendling,  vielleicht  von  Cl.  Viti- 
cella  und  patens  (Clematis  azurea  grandiflora  der  Gärten) ,  wahr- 
scheinlicher von  crispa,  unter  dem  Namen  Cl.  venosa  aus  Hol- 
land, wo  er  vom  Gärtner  Wilke  in  Arnheim  gezüchtet  worden,  als 
Cl.  Francofurtonsis  durch  Rinz  in  Frankfurt  a.M.  in  den  Han- 
del (s.  Rev.  hortic.  a.  1860,  p.  181  mit  einer  Abbildung,  und  Wo- 
chenschr. für  Gärtn.  und  Pflanzenk.  III,  389  u.  IV,  232).  Sie  besitzt 
sehr  grosse,  dunkelviolette,  ganz  flache  Blüthen  von  bisweilen  über  2; 
selten  selbst  3  Zoll  Durchmesser ,  deren  Staubgefasse  und  Griffel  un- 
behaart sind  und  deshalb  auf  Cl.  Yiticella  hindeuten.  Dagegen  er- 
scheinen die  Blättchen  weit  grösser,  ähnlich  denen  der  Cl.  reticulata 
und  crispa. 

Einen  zweiten  Blendling,  der  ebenfalls  durch  Befruchtung  der 
Cl.  patens  mit  Cl.  Yiticella  entstanden  sein  soll,  imBlüthenbau  aber 
eine  weit  grossere  Yerwandtsebaft  mit  der  letateren  zeigt,  führt  den 
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Namen  Ol.  Guascoi  (illustr.  hört.  tab.  117)  zu  Ehren  des  Züch- 
ters, eines  Luxemburgers.  Die  dunkelen  Blüthen  sind  hier,  wie  auch 
die  Blätter,  grösser,  die  allgemeinen  Blattstiele  hingegen,  wie  es  vor- 
herrschend bei  GL  crispa  der  Fall  ist,  etwas  gewunden.  Auch  ha- 
ben die  Zweige  eine  kurze  Behaarung. 

Eine  interessante  Pflanze,  wo  die  Achenien  fleischig  werden  und 
welche  wahrscheinlich  zu  Cl.  Yiticella  gehört,  existirte  im  Anfange 
dieses  Jahrhundertes  und  wurde  vonPersoonCL  baccata  (syn.  pl.  II, 
99)  genannt.  Die  früher  häufiger  in  den  Qärten  befindliche  Form  mit 
ganz  schmalen  Blattern  (tenuifolia  DC.  prodr.  I,  9)  konmit  hier 
und  da  noch  vor. 

14.  Cl  campaniflöra  Brot.  fl.  lusit.  II,  i')59  (1804). 
parviflora  DC.  in  mem.  de  la  soc.  de  Gen.  I,  43S. 

Glockenblüthige  Waldrebe. 
Portugal. 

Blüht  den  ganzen  Sommer  hindurch. 

Blätter  doppelt -gefiedert,  die  obern  doppelt- gedreit,  unbehaart; 
Blättchen  eirund-länglich  oder  eirund-lanzettförmig,  ganzrandig  oder 
gelappt;  Blüthen  breit  glocken-  oder  schüsselföriuig ,  überhängend; 
Staubgefässe  unbehaart;  Griffel  mit  Ausnahme  des  oberen  Drittels 
behaart. 

Obwohl  diese  Art  in  einem  sehr  warmen  Lande  einheimisch  ist, 
so  hält  sie  doch  bei  uns  ziemlich  gut  aus.  Sie  überzieht;  wie  Cl. 
Yiticella,  mit  der  sie  im  Wachsthume  übereinstimmt,  aber  in  allen 
ihren  Theilen  kleiner  ist,  ziemlich  rasch,  wenn  auch  nicht  dicht,  aller- 
hand Gegenstände.  Die  Blättchen  haben  eine  verschiedene  Grösse  je 
nach  dem  Standorte ,  in  der  Regel  sind  sie  jedoch  klein  und  besitzen 
im  Durchschnitt  höchstens  eine  Länge  von  8  bis  10  Linien. 

Die  in  zahlreicher  Menge  erscheinenden  Blüthen  hängen  über, 
was  bei  Cl.  Viticella  und  den  meisten  übrigen  Arten  nicht  der  Fall 
ist  und  haben  eine  hellblaue  Farbe.  Es  gibt  aber  auch  Formen  mit 
hell-rosafarbenen  und  mit  ganz  weissen  Blüthen.  Eben  so  haben  mit 
Cl.  Yiticella  Kreuzungen  statt  gefunden;  in  diesem  Falle  sind  die 
Blüthen  grösser,  flacher  und  besitzen  auch  eine  mehr  violette  Farbe. 
Diese  Blendlinge  sind  es  meist,  welche  in  den  Gärten  als  Cl.  vior- 
noides  und  revoluta  vorkommen. 

15.  Cl.  crispa  L.  sp.  pl.  1.  edit.  I,   54H  (1753). 

Krausblüthige  Waldrebe. 
In  den  mittleren  und  südlichen  Staaten  Nordamerika^s. 
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Blüht  im  Sommer. 

Blatter  gefiedert  oder  nur  gedreit,  meist  auch  später  etwas  be- 
haart; Blättchen  zu  7,  5  oder  3,  länglich-lanzettförmig,  mit  nicht  her- 
Yortretendem  Adernetz,  meist  ganzrandig;  Blüthen  glockenförmig-zu- 
sammengeneigt; Staubgefässe  gleichmässig-zottig;  Staubfaden  nicht 
breiter  als  die  Staubbeutel ;  Griffel  kurz  -  oder  gar  nicht  behaart. 

Cl.  crispa  ist  von  Cl.  Viticella,  schon  des  Vaterlandes  halber,  ver- 
schieden, und  lässt  sich  durch  die  in  der  Diagnose  angegebenen 
Merkmale  leicht  unterscheiden.  Die  in  der  Regel  mit  einer  borsten- 
formigen  Spitze  versehenen  Blätter  sind  hautartiger,  als  bei  Cl.  cy- 
lindrica  und  Cl.  reticulata,  und  haben  bei  '/^  Zoll  Durchmesser  die 
Länge  von  *|4  bis  IV^  Zoll.  Aus  ihrem  Winkel  kommt  die  hellvio- 
lette Blüthe  hervor  und  steht  auf  einem  verhältnissmässig  kurzen 
Stiele. 

Ich  halte  Cl.  insulensis  der  Gärten  jetzt  für  die  ächte 
Cl.  crispa  und  nicht,  wie  ich  früher  meinte,  für  Cl.  reticulata. 

Ueber  die  AbleituDg  des  NameoB  iDsulensis  weiss  ich  nichts  sa  sagen. 

16.  Cl.  reticulata  Walt.  fl.  earol.  156  (1788). 

Waldrebe  mit  netzförmig -geäderten  Blättern. 

Die  südlichen  Staaten  auf  der  Ostseite  Nordanierika's. 

Blüht  im  Sommer. 

Blätter  gefiedert,  gar  nicht  behaart ;  Blättchen  zu  9,  eirund-läng- 
lich, auf  beiden  Flächen  deutlich  netzförmig -geädert,  gelappt  und 
ganzrandig;  Blüthen  anfangs  glockenförmig-zusammengeneigt,  später 
etwas  ausgebreitet;  Staubgefässe  durchaus  behaart;  Staubfäden  brei- 
ter als  die  Staubbeutel ;  Griffel  behaart. 

Die  weit  härteren ,  völlig  unbehaarten  Blättchen  erscheinen  l', 
bis  2  Zoll  lang  und  haben  an  der  Basis  einen  Querdurchmesser  von 
1  Zoll  und  mehr;  die  der  unteren  Paare  sind  meist  3-lappig,  die 
übrigen  ganzi-andig.  Die  sehr  lang-gestielten,  die  Blätter  an  Länge 
übertreffenden  Blüthen  sind  grösser ,  als  bei  Cl.  cylindrica,  und  be- 
sitzen eine  fast  lederartige  Textur ,  sowie  eine  violette  Farbe ,  die, 
wie  es  übrigens  auch  bei  Cl.  cylindrica  der  Fall  ist,  auf  derAussen- 
seite  der  Blumenblätter  weit  heller  erscheint.  Die  besonders  an  der 
Spitze  lang-behaarten  Staubbeutel  verlängern  sich  noch  einige  Linien 
oberhalb  der  Fächer. 

Es  unterliegt  mir  kein  Zweifel ,  dass  auch  Blendlinge  von 
Cl.  reticulata  und  cylindrica,  also  Mittelformen,  existiren,  was  um  so 
weniger  auffallen  darf,  als  beide  Arten  lange  Zeit  neben  einander 
kultivirt  wurden. 

Jk  0  c  h ,  Dendrologie.  28 
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In  den  GKrten  kommt  seit  einigen  Jahrzdmten,  wahiBcheinllch 
aus  England  eingefiikrt,  eine  interessante  Waldrebe  unter  dem  Na- 
men Cl.  Hendersoni  vor.  Sie  scheint  mir  ein  Blendling  der  CLre- 
ticttlata  oder  auch  eylindrica  mit  der  krantartigen  Cl.  integrifolia  zu 
sein.  Es  existiren  Pflanzen,  welche  sich  mehr  zur  ersteren  oder  mehr 
zur  letzteren  neigen ,  mit  anderen  Worten ,  bald  sehr  und  bald  fast 
gar  nicht  ranken.  Schliesslich  bemerke  ich  jedoch,  dass  in  den  Ver- 
zeichnissen einiger  Handelsgärtnereien  auch  eine  nicht  rankende 
Cl.  Hendersoni  angegeben  ist.  Dieses  ist  aber  eine  interessante  Form 
der  krautartigen  Cl.  integrifolia ,  welche  in  unseren  Gärten  auch  un- 
ter dem  Namen  Cl.  Hartwegi  aus  England  eingef&hrt  wurde. 

Was  den  Beiaamen  Hendersoni  anbelangt,  so  wurde  er  wahrscheinlich 
dem  Beaitser  der  bekannten  Londoner  Handelagärtnerei  d.  N.  entnommen. 

17.  Cl.  eylindrica  Sims  in  bot  mag.  tab.  1160  (1809). 

Rohrenblüthige  Waldrebe. 

Die  südlichen  und  mittlem  Staaten  der  Ostseite  Nordamerika's. 

Blüht  im  Sommer. 

Blätter  gefiedert,  wenig  oder  gar  nicht  behaart;  Blättchen  zu  5, 
länglich-lanzettförmig,  meist  ganzrandig;  Blüthen  glockenförmig,  spä- 
ter nie  völlig  ausgebreitet;  Staubgefasse  behaart;  Staubfaden  breiter 
als  die  Beutel ;  Griffel  behaart. 

Diese  Art  ist  vor  einigen  Jahren  wiederum  unter  dem  Namen 
Cl.  Schillingi  in  den  Handel  gekommen,  wahrscheinlich  von  Eng- 
land aus.  Möglicher  Weise  ist  diese  aber  anfangs  ein  Blendling  von 
Cl.  eylindrica  mit  Cl.  Viticella  gewesen,  welche  später  wieder  in  die 
eine  der  Eltern,  in  Cl.  eylindrica,  zurückgegangen  ist.  Es  liegen  mir 
nämlich  auch  Exemplare  vor,  wo  die  Blüthen  kleiner  sind  und  eine 
mehr  schüsseiförmige  Gestalt,  sowie  eine  grau- violette  Farbe,  besitzen. 

Die  mehr  hautartigen  Blätter  erscheinen  bisweilen  doppelt-gefie- 
dert und  ihre  stets  ziemlich  lang-gestielten  Blättchen  haben  oft  eine 
Länge  von  2^1]  und  einen  Durchmesser  von  1  bis  IV«  Zoll.  Was  die 
blauen ,  häufiger  aber  hellrothen  oder  roth  -  violetten  Blüthen  anbe- 
langt, so  stehen  allerdings  die  Blumenblätter  zu  einer  oben  sich  er- 
weiternden Röhre  zusammen,  walzenförmig  ist  diese  aber  keineswegs, 
wie  man  aus  dem  Namen  vermuthen  sollte,  zumal  auch  noch  die 
Spitzen  der  ersteren  zurückgeschlagen  sind.  Die  Länge  der  Bohre, 
sovne  der  Querdurchmesser  an  der  Oeffnung,  beträgt  gewöhnlich  % 
bis  1  Zoll. 

In  den  Gärten  kommt  unter  dem  Namen  Cl.  Schillingii  bis- 
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weilen  auch  eine  sehmalbRitorige  Form  yor,  die  wahnoheinlich 
Pursh'g  Cl.  Walteri  (fl.  Amer.  eept  H,  384)  darstellt.  Auch 
habe  ich  kleinblfithige  Formen  wiederum  unter  dem  Namen  Cl.  Ben- 
der eoni  gefunden. 

Ueber  die  Benennang  Sohillingi  Termag  ich  nichts  bu  sftgen. 

B.  6  und  mehr  Blumenblätter,  elliptisch,  also  mit  dem  grossten 
Durohmesser  in  der  Mitte. 

18.  Cl.  patensMorr.  etDne  in  bull,  de  Tacad.  deBrux.  lU, 
173  (1836). 

coerulea  LindL  in  bot  reg.  tab.  1955  (1837). 
asdrea  der  GSrten. 

Offenblüthige  Waldrebe. 

Japan. 

Blüht  im  Sommer. 

Blätter  gefiedert,  stets  etwas  behaart ;  Blättchen  zu  5,  paarweise 
weit  auseinander  stehend,  eirund-lanzettförmig,  ganzrandig;  Blüthen 
6-  und  mehrblätterig ,  flach  ausgebreitet ;  Staubgefässe  unbehaart ; 
Griffel  behaart. 

Eine  wunderschöne,  grossblühende  Art ,  welche  in  Süddeutsch- 
land in  nur  einiger  Massen  geschützter  Lage  im  Freien  aushält,  im 
nordöstlichen  Deutschland  aber  den  Winter  über  gedeckt  werden 
muss.  Dass  sie  kaum  noch  bei  uns  in  Anwendung  kommt ,  in  der 
neuesten  Zeit  sogar  in  Vergessenheit  zu  kommen  scheint,  ist  zu  be- 
dauern. Die  Blätter  sind  lang-gestielt  und  weniger  rankenartig,  als 
es  bei  den  ähnlichen  Arten  der  Fall  ist.  Die  3  Zoll  langen  Blätt- 
chen haben  im  unteren  Drittel  einen  Durchmesser  von  übei*  l'/^ZoU. 
Aus  ihrem  Winkel  kommen  die  grossen,  3  Zoll  und  mehr  im  Durchmes- 
ser enthaltenden  Blüthen  hervor,  welche  auf  der  Innenfläche  blaue  und 
elliptische  Blumenblätter  besitzen.  Es  gibt  hiervon  eine  grossblühende 
Form  von  5  Zoll  Durchmesser,  welche  in  Bordeaux  zuerst  entstan- 
den zu  sein  scheint  und  nach  ihrem  Züchter  den  Beinamen  „Lu- 
loni^^  erhielt.  In  England  kam  sie  als  Ci.  coerulea  grandiflora 
in  denHaodel  (bot.  mag.  3983),  während  sie  in  dem  Paradisus  Vin- 
dobonensis  als  coerulea  azurea  (tab.  3)  abgebildet  ist. 

Cl.  patens  ist  auch  in  Japan  eine  beliebte  Gartenpflanze,  und 
zwar,  wie  es  scheint,  seit  sehr  langer  Zeit.  Es  sind  daselbst  bereits 
im  Verlaufe  der  Kultur  Formen  entstanden,    die  allmälig   auch  bei 

uns  eingeführt  wurden.    Die  erste  mit  grossen^  blauen,  in  der  Mitte 

28» 
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mit  einem  breiten ,  grünen  Bande  versehenen  Blumenblättern  erhielt 
den  Beinamen  Sophia.  Mir  scheint  es  jedoch,  als  wenn  diese  Form 
vielmehr  ein  Blendling  mit  Ol.  lanuginosa  wäre.  Was  später  als 
Sophia  fl.  pl.  in  den  Handel  kam^  ist  eine  gefällte  Form,  welche 
anfangs  rosafarbene.Blüthen  besitzt^  die  sich  allmälig  hell-violett  fär- 
ben und  schliesslich  weiss  werden. 

Cl.  monstrosa  ist  eine  halbgefallte  Form,  wo  die  weissen 
Blumenblätter  sich  in  einen  Stiel  verschmälern  und  die  äusseren  aus- 
serdem' noch  grüne  Streifen  und  Flecken  haben.  Seit  wenigen  Jah- 
ren hat  man  auch  eine  ganz  gefüllte  Form  mit  weissen  Blumen, 
welche  den  Namen  candidissima  plena  erhalten  hat.  Dagegen 
heisst  eine  einfach-blühende  Form  mit  ganz  hell-lilafarbigen  Blüthen: 
Am  alle,  eine  andere,  wo  die  weissen  Blumenblätter  eine  violette 
Mitte  haben:  Louise;  sind  diese  endlich  strohgelb,  so  führt  die  Form 
wiederum  den  Beinamen  Helene.  Von  der  Form  Louise  besitzt 
man  ebenfalls  eine  gefüllte  Form. 

Zu  Anfange  dieses  Jahrzehnts  wurden  ebenfalls  wiederum  3  For- 
men aus  Japan  direkt  eingeführt ,  und  zwar  eine  mit  einfachen  und 
bläulich-violetten  Blüthen  mit  der  Bezeichnung  insignis.  Die  bei- 
den andern  besitzen  dagegen  gefüllte  Blüthen,  und  zwar  die  eine  dun- 
kelviolette (atropurpürea  fl.  pl.)  ,  die  andere  lila-fleischfarbene 
(amethystina  fl.  pl.). 

Aber  auch  in  Belgien  hat  man  versucht,  Formen  heranzuziehen, 
und  diese  auch  erhalten.  Eine  fast  ganz  blaublühende  Form  hat  den 
unpassenden  Beinamen  „vioiacea^^  erhalten,  während  eine  andere 
mit  in  der  Mitte  gelben ,  sonst  aber  braunrothen  Blumenblättern  als 
atropurpürea  bezeichnet  wurde. 

Man  will  auch  Blendlinge  mit  Gl.  Yiticella  erzogen  haben,  die  ich 
aber,  mit  Ausnahme  der  2  früher  erwähnten  (S.  431),  nur  für  unwe- 
sentliche Formen  der  ursprünglichen  Art  halte.  Wohl  aber  existiren 
ohne  Zweifel  Blendlinge  der  Gl.  patens  mit  Gl.  lanuginosa. 

Gl.  coeruleaodorata  mit  zahlreichen,  blauen  und  wohlrie- 
chenden Blüthen  habe  ich  eben  so  wenig,  wie  Gl.  patens  ame- 
thystina f  1.  pl.,  gesehen. 

19.  Gl.  lanuginosa  Lindl.  in  Faxt.  fl.  gard.  III,  107  tab. 
94  (1853). 

Wolligblätterige  Waldrebe. 

Japan. 

Blüht  im  Sonuner. 
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Blätter  gedreit  oder  einfach ,  auf  der  Unterfiäohe  und  an  dem 
allgemeinen  und  sehr  gewundenen  Stiele  behaart;  Blftttchen  herzför- 
mig -  lanzettlich  ,  ganzrandig;  Blüthen  6  -  bl&tterig ,  flach  ausge- 
breitet. 

Durch  die  abstehende  Behaarung  ist  diese  weit  mehr  sich  win- 
dende Art  sehr  leicht  von  der  sonst  ähnlichen  Ol.  patens  zu  unter- 
scheiden. Die  3V2  bis  4  Zoll  langen  und  2  Zoll  breiten  Blätter  ha- 
ben eine  dunkelgrüne  Oberfläche  und  eine  etwas  lederartige  Textur. 
Auch  bei  Ol.  lanuginosa  kommen  die  Blflthen  auf  kurzen  und  be- 
haarten Stielen  aus  dem  Winkel  der  Blätter.  Die  hellblauen  Blüthen 
sind  sehr  gross  und  haben  oft  einen  Durchmesser  von  5  Zoll ;  aber 
auch  die  einzelnen  Blumenblätter  sind  breiter,  als  bei  Ol.  patens,  und 
besitzen  in  der  llitte  einen  Breitendurchmesser  von  über  1^/^  Zoll. 

Eine  sehr  interessante  Form,  wo  die  grossen^  meist  einfachen 
Blätter  herzförmig  und  zugespitzt  sind  und  bei  einer  Länge  von  4 
Zoll  fast  eben  so  breit  erscheinen,  hat  den  Beinamen  pallida  er- 
halten ,  weil  die  Blüthen  heller  gefärbt  sind.  Diese  haben  auch  aus- 
serdem eine  bedeutendere  Grösse ,  da  sie  einen  Durchmesser  yon  8 
und  9  Zoll  besitzen  sollen.  Man  hat  aber  auch  2  ganz  weissblühende 
Formen  mit  der  näheren  Bezeichnung  Candida  und  nivea.  Letztere 
soll  ein  Blendling  mit  Ol.  patens  sein. 

Dass  man  auch  ausserdem  Blendlinge  mit  Ol.  patens  gezüchtet  hat, 
ist  bereits  gesagt.  Ein  solcher^  in  Blattform  der  OL  lanuginosa,  in 
Blüthenform  der  Ol.  patens  ähnlicher,  hat  ferner  den  Namen  Ol. Re- 
gln ae  erhalten.  Die  Blüthen  besitzen  8  breit-eiformige  und  hell- vio- 
lette Blumenblätter. 

Ein  Gärtner  in  der  Grafschaft  Surrey,  Jackmann  mit  Namen^ 
hat  femer  Blendlinge  der  Ol.  lanuginosa  mit  Ol.  Viticella  erzogen,  die 
besonders  in  England  grosses  Aufsehen  machen  und  bereits  auch  auf 
dem  Festlande  vorhanden  sind.  Mir  scheint  es  jedoch ,  als  wenn  es 
weniger  Blendlinge,  als  vielmehr  nur  Formen  wären,  denn  ihreAehn- 
lichkeit  mit  Ol.  YiticeUa  ist  sehr  gering. 

Der  eine  Blendling  hat  den  Namen  OL  Jackmanni  erhal- 
ten. Die  5-  und  6 -blätterigen  Blumen  besitzen  nur  4  und  5  Zoll 
im  Durchmesser  und  haben,  mit  Ausnahme  eines  röthlichen  Mittel- 
streifens, eine  purpur-violette  Färbung  mit  sammetartigem  Reflex.  Da 
die  9  oder  11  parallelen  Längsadern  durch  Aeste  mit  einander  ver- 
bunden sind,  so  ist  ausserdem  ein  dunkler  gefärbtes  Netz  sichtbar. 
Der  andere  Blendling  gleicht  diesem  zwar  im  Allgemeinen,  hat  aber 
eine   mehr  rothe  Färbung ,    ein  Umstand ,   der  zur  Benennung  0 1. 
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rubro-yiolacea  Yenudaasmig  gegebea  hat.  Za  diesen  beiden  Blend- 
lingen, resp.  Formen,  sind  neuerdings  noeh  andere  gekommen,  deren 
Aufzählung  wohl  zu  weit  f&hren  därfte. 

Aber  auch  Simon -Louis  fr&res  in  Metz  haben  durch  Ereu* 
zung  der  GL  lanuginosa  mit  einer  grossblüthigen  Form  der  Yiticella 
einen  Blendling  erbalten,  den  sie  bybrida  splendida  nennen. 

Zu  bedauern  ist,  dass  Cl.  lanuginosa  mit  allen  ihren  Formen 
resp.  Blendliogen ,  wohl  in  England  und  in  Frankreich  im  Freien 
aushält,  bei  uns  jedoch  höchstens  im  südlichen  Deutschland,  und 
dann  nur  unter  yorzfiglichem  Schutze ,  die  harten  Winter  zu  über- 
stehen vermag.  GL  Jackmanni  scheint  jedoch  auch  bei  uns  auszu- 
halten. 

20.  Cl.  Fortunei  Moore   in  gard.  chron.  a.  1863,   p.  460 
und  676. 

Fortune's  Waldrebe. 

Ueber  Fortune  a.  S.  279. 

Ghina. 

Blüht  im  Sommer. 

Blätter  gedreit  und  einfach ,  auf  der  Unterfläche  spärlich  be- 
haart; Blättchen  herzförmig,  ganzrandig;  Blütben  vielblätterig:  Bhi- 
menblätter  deutlich  gestielt,  anfangs  aufrecht,  später  fast  flach. 

Eine  erst  in  der  neuesten  Zeit  durch  den  bekannten  Reisenden 
in  Ghina,  Fortune,  dessen  Namen  sie  auch  trägt^  eingeführte  Art, 
welche  in  England  bereits  im  Freien  geblüht  hat  und  von  der  man 
hoffen  darf,  dass  sie  in  südlicheren  Gegenden  Deutschlands,  gut  ge- 
schützt, ebenfalls  im  Freien  aushalten  dürfte.  Noeh  kennt  man 
sie  sehr  wenig.  Im  Habitus  mochte  sie  der  Gl.  lanuginosa  ähneln; 
es  fehlt  aber  die  abstehende  Behaarung  an  den  Blatt-  und  Blüthen- 
stielen  und  die  Blätter  scheinen  noch  lederartiger  zu  sein.  Eigen- 
thümlich  ist  ihr  auch,  dass  die  Blüthen  immer  gipfelständig  sind  und 
an  ihrer  Basis  von  einigen  einfachen  und  herzförmigen  Blättern  in 
Form  eines  Inyolucrums  umgeben  sind.  Sie  verbreiten  ausserdem 
einen  äusserst  angenehmen  Geruch  und  besitzen  einen  Durchmesser 
von  fast  6  Zoll. 

Zahlreiche ,  elliptisch  -  spathelformige  Blumenblätter  bilden  4  bis 
6  Reihen  und  stehen  anfangs  aufrecht,  nur  die  mit  weissen  Haa- 
ren besetzte  Aussenfläche  zeigend ;  später  breiten  sie  sich  aber  ans 
und  man  sieht  auch  die  weisse  Innenfläche,  welche  allmälig  eine 
schwach  röthliche  Färbung  erhält. 

Wahrscheinlich  ist   GL  Fortunei  die  gefüllte   Form   einer   Art, 
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die  man  noch  nicht  kennt.  Der  Bl&thenbau  ähnelt  dem  der  gefällten 
Gl.  florida. 

2!.  Cl.  florida  Thunb.  fl.  jap.  240  (1784). 

Aträgene  fl6rida  Pers.  syn.  pl.  11,  93  (1807). 

Reichblühende  Waldrebe. 

Ueber  Aträgene  b.  bei  der  nftchsten  Art  S.  440. 

Japan. 

BIfiht  im  ganzen  Sommer. 

Blätter  doppelt  gedreit,  die  obersten  8-theilig ,  völlig  unbehaart ; 
Blättchen  eirund-lanzettfSrmig ,  ganzrandig  oder  häufiger  mit  1  und 
2  Lappen  versehen  ,  BIfithen  6-bIätterig ;  Blumenblätter  breit  -  ellip- 
tisch, flach  ausgebreitet;  Staubgefisse  durchaus  behaart;  Griffel 
behaart 

Schon  seit  der  Mitte  des  vorigen  Jahrhundertes  ist  diese  Liane 
in  den  Gärten  eingeführt  und  bildete  zu  einer  Zeit,  wo  die  Auswahl 
der  Pflanzen  noch  nicht  so  gross  war ,  hauptsächlich  einen  Schmuck 
in  unseren  Gewächshäusern.  Sie  hält  aber  auch  bei  uns  im  Freien 
aus,  wenn  sie  einiger  Massen  im  Winter  gedeckt  wird,  überzieht 
aber  nie  grosse  Flächen.  Die  Blättchen  besitzen  eine  meist  glän- 
zende und  dunkelgrüne  Farbe  und  haben  bei  eiuem  Durchmesser  von 
6  bis  8  Linien  im  unteren  Drittel  eine  Länge  von  einem  Zoll  und 
mehr.  Die  Paare  stehen  nicht  so  weit  auseinander,  wie  es  bei  den 
verwandten  Arten  der  FaU  ist. 

Die  Blüthen  sind  einzeln  und  auf  ziemlich  langen  Stielen  in  dem 
Winkel  der  Blätter  vorhanden  und  haben  eine  grünlich- weisse  Farbe. 
Wie  es  auch  bei  der  Spiraea  prunifolia  der  Fall  war,  so  wurde  auch 
hier  die  gefüllte  Form  zuerst  in  Europa  eingeführt  und  erhielt  we- 
gen der  sehr  zahlreichen ,  schmalen  und  elliptisch  -  spathelfSrmigen 
Blumenblätter  den  Namen  Cl.  anemonifl6ra,  ein  Name,  der  sonst 
synonym   der  Cl.  montana  Buch.  ist. 

Später  ist  durch  Siebold  noch  eine  zweite  gefüllte  Art,  wo  die 
grossen  Blumenblätter  eine  weisse,  die  in  schmale,  violette  Blätter 
verwandelten  Staubgefässe  aber  eine  blau  -  violette  Farbe  besitzen, 
direkt  aus  Japan  eingefährt  worden.  Sie  wurde  in  den  Verzeichnis- 
sen als  Cl.  Sieboldii  und  Cl.  florida  bfeolor  aufgeführt. 

Neuerdings  soll  der  Engländer  Standish  einen  interessanten 
Blendling  der  Cl.  florida  mit  Cl.  patens  erzogen  haben,  welcher  als 
Cl.  florida  Standishii  und  Cl.  Standishii  in  den  Handel  ge- 
kommen ist. 

üeber  Siebold  ••  8.  108. 
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5.  Grappe:  Atr&gene.  L.  amo«n.  acad.  I,  405  (1749). 

Auf  dem  Boden  rankende,  bisweilen  aber  auch  aufsteigende 
Halbsträucher  mit  grossen  Blüthen ,  die  ausser  den  gewöhnlichen 
Blumenblättern  noch  eine  Reihe  blumenblattartig  -  umgewandelter 
Staubgefässe  besitzen  und  mit  Blättern  aus  derselben  Knospe  her- 
vorkommen. 

jiTQoyiyriy  oder  richtiger  ad^Qay^vti  geschrieben,  bedeutet  schon  bei  Theo* 
phrast  wahrscheinlich  Cl.  cirrhosa  L. 

22.  Cl.  alpina  (Atragene)  L.  sp.  pl.  1.  edit.  I,  542  (1753). 
Aträgene  austriaca  Scop.  fl.  carn.  I,  387  (1760). 

Waldrebe  der  Alpen. 

Alpen,  Nordeuropa,  Sibirien. 
Blüht  im  Juni  und  Juli. 

Blätter  doppelt- gedreit;  Blättchen  länglich-lanzettförmig,  meist 
gesägt,  selten  ganzrandig;  Blumenblätter  am  Rande  fein-gewimpert, 
über  doppelt  soi  lang,  als  breit;  in  Blumenblätter  umgewandelte 
Staubgefässe  von  der  Breite  der  ächten  Blumenblätter,  spathei- 
förmig. 

Leider  sieht  man  diese  Liane  jetzt  nur  selten  in  den  Anlagen 
und  Gärten ,  während  sie  früher  ziemlich  allgemein  verbreitet  war. 
Sie  liegt  meist  auf  der  Erde  und  ist  zum  Theil  krautartig.  Die  zahl- 
reichen und  fadenförmigen  Stengel  klimmen  zwar  auch,  aber  nie  zu 
einer  bedeutenden  Höhe,  an  Gegenständen  empor.  Die  Blättchen  yer- 
lieren  in  der  Regel  später  ihre  Behaarung  und  haben  bei  einem 
Querdurchmesser  im  unteren  Drittel  von  6  Linien  eine  Länge  von 
1^3  Zoll.  Die  Blüthen  kommen  aus  einer  schuppigen  und  bleiben- 
den Knospe  in  dem  Winkel  eines  Blattes  hervor,  das  meist  nur  noch 
als  langer  Blattstiel  vorhanden  ist,  werden  aber  ausserdem  noch  an  der 
Basis  von  2  ausgebildeten  Rlättchen  umgeben.  Sie  stehen  auf  3  bis 
4  Zoll  langen  Stielen  und  hängen  über.  Die  blauen ,  weissen ,  bis- 
weilen auch  gelben  Blumenblätter  neigen  sich  anfangs  mehr  oder 
weniger  glockenförmig  zusammen,  breiten  sich  aber  später  etwas 
aus.    Ihre  Länge  beträgt  l^s  Zoll,  ihre  Breite  8  Linien. 

Wenderoth  hat  eine  Abart,  die  er  in  einem  Garten  zu  Kassel  sah 
und  die  sich  durch  einfache  gedreite  Blätter  und  durch  kürzere,  aber 
dafür  breitere  Blumenblätter  auszeichnete,  als  Atragene  austriaca 
unterschieden  (Schrift,  der  naturforsch.  Gesellsch.  in  Marb.  II  ^  2ö6), 
Soblechtendal  hingegen   später   als  Atr.   Wenderothii    (Linn. 
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XI)  618)  besobrieben.  Sollte  diese  Form   nicht  vielmebr  die  Sohte 
Atragene  sibirica  L.  (sp.  pi.  1.  ed.  543)  darstellen  P 

Georg  Wilhelm  Frans  Wenderoth  wurde  1774  sa  Marbarg  geboren 
und  widmete  aieh  anfangs  der  Apothekerknnst,  später  stndirte  er  unter  Mönch 
Medizin  und  promovirte  1801  als  Doktor  der  Medizin.  Gleich  anfangs  hatte  er 
eine  Vorliebe  su  den  Naturwissenschaften,  nnd  besonders  zur  Botanik.  Er  nahm 
deshalb  im  Jahre  1806  einen  Ruf  nach  Rinteln  an.  Als  die  dortige  Universität 
1809  aufgehoben  wurde,  siedelte  er  wieder  nach  Marburg  Über  und  erhielt  da- 
selbst auch  im  nächsten  Jahre  eine  Professur.  Die  ganze  Zeit  seines  übrigen 
langen  Lebens  brachte  er  in  Marburg  zu,  bis  er  1861  starb.  Von  Bedeutung  in 
der  Wissenschaft  ist  er  nie  geworden,  er  war  aber  yon  dem  Studium  der  Bo- 
tanik so  ergriffen,  dass  er  durch  stete  Anregung  seiner  Zuhörer  doeh  einen 
nicht  geringen  Einflnss  auf  die  Jugend  ausübte.  Er  beschäftigte  sich  hauptsäch- 
lich mit  der  Erforschung  der  einheimischen  Flora  und  den  in  dem  botanischen 
Garten  in  Marburg  kultivirten  Pflanzen. 

6.  Qmppe:  Cheiropsis  DC.  syst  veget.  I,  162. 

Oft  auf  dem  Boden  rankende,  aber  auch  aufsteigende  Lianen 
mit  meist  grossen  Blüthen  ,  die  keine  blumenblattartig  -  umgeformte 
StaubgeAsse  besitzen  und  in  der  Regel  nicht  einzeln  mit  Blättern 
aus  derselben  Knospe  herrorkommen. 

Wegen  der  bandförmig  getheilten ,  2blätterigen  Hülle ,  welche  an  der  Ba- 
sis der  Blüthen  sich  befindet,  gab  de  C  and  olle  dieser  Abtheilnng  den  Namen 
Cheiropsis  (von  /€c^  Hand,  und  oV'»^  Ansehen). 

23.  Cl.  montana  Harn,  in  DO.  syst,  veget.  I,  164  (1818). 
anemonaeflöra  D.  Don  prodr.  fl.  nep.  192  (1825). 

Gebirgs -Waldrebe. 

Himalay  a-tS  ebirge. 

Blüht  im  Mai  und  Juni. 

Blätter  gedreit ,  unbehaart ;  Blättchen  eirund  - ,  aber  auch  ellip- 
tisch-lanzettförmig, grob-gesägt,  selbst  eingeschnitten ;  Blüthen  flach, 
weiss;  Blumenblätter  unbehaart  oder  auf  dem  Rücken  mit  wenigen 
anliegenden  Haaren  besetzt ;  Staubgefusse  unbehaart. 

Diese  Art  wird  in  einigen  Verzeichnissen  der  Handelsgärtner  als 
im  Freien  bei  uns  aushaltend ,  selbst  ohne  Decke,  angegeben.  Ich 
habe  sie  nur  im  Westen  und  Süden  Frankreichs  im  Freien  gesehen, 
und  glaube,  dass  sie  bei  uns,  wenigstens  im  Nordosten  Deutschlands, 
für  den  Winter  umgekehrt  sehr  stark  gedeckt  werden  muss,  wenn  sie 
nicht  erfrieren  soll. 

Die  Blätter  sind  verhältnissmässig  klein ,  ihre  1^2  Zoll  langen 
und  im  untern  Drittel  6  Linien  breiten  Mittelblättchen  sind  aber  stets 
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gestielt.  Die  sohonen,  grosten  Blfithen  haben  weiue,  an  der  Spitxe 
ausgekerbte  Blumenblätter,  welche  sich  flach  ausbreiten,  und  stehen 
auf  geradmi  Stielen  in  die  Höhe.  Sie  yerbreiten  einen  äusserst  an- 
genehmen Geruch.  In  der  Regel  besitzen  sie  einen  Durchmesser  von 
1^/2  Zoll ;  es  existirt  aber  auch  eine  Form ,  wo  dieser  das  I>oppelte 
beträgt. 

24.  GL  barbellata  Edgew. in  transaot.  of  the Linn.  soc. XX, 
25  (1851). 

nepaleneis  Royle  Ulostr.  of  the  bot.  ofthehimal.  monnt  5l(t839), 
nee  DC. 

Nepalische  Waldrebe. 

Der  Beiname  barbellata,  d.  i.  bftriig^,    besieht   sich  anf  die  Behaarung 
der  StanbbenteL 

Im  westlichen  Himalaya. 

Blüht  im  Sommer. 

Bluter  gedreit,  schliesslich  unbehaart;  Blättchen  herzförmig  oder 
eirund,  oft  mehr  in  die  Länge  gesogen,  eingeschnitten-gesägt;  BUthen 
glockenförmig ,  braun ;  Blumenblätter  dicklich,  auf  beiden  Seiten  be- 
haart; Staubgefasse  oberhalb  der  Staubbeutel  sieh  fortsetzend,  auf 
dem  Rücken  behaart. 

Eine  ausgezeichnet;  schöne  Art,  welche  leider  aber  für  unsere 
Winter  sehr  empfindlich  ist  und  nur  unter  gutem  Schutze  nicht  er- 
friert. Während  die  Pflanze  hinsichtlich  des  Habitus  sich  der  Gl.  cir- 
rhosa  und  montana  anschliesst,  hat  sie  ganz  und  gar  Form,  Konsi- 
stenz und  Farbe  der  Blumenblätter,  wie  selbige  bd  Ol.  Viorna  vor- 
kommen. Diese  erscheinen  bei  Gl.  barbellata  nur  mehr  in  die  Länge 
gezogen  und  überhaupt  grösser. 

Die  Blätter  sind  verhältnissmässig  kurz-gestielt  und  ihre  breiten 
Blättchen  besitzen  eine  Länge  von  1  bis  2  Zoll ;  ausserdem  erscheinen 
diese  kaum  gestielt  und  hängen  selbst  bisweilen  an  der  Basis  mehr  oder 
weniger  zusammen.  Ihre  Form  ist  sehr  verschieden ,  auch  sind  sie 
verschiedentlich  am  Rande  eingeschnitten  oder  gesägt,  stets  ist  aber 
der  grösste  Breitendurchmesser  im  unteren  Drittel. 

Die  zahlreichen  Blüthen  hängen  in  der  Regel  etwas  herab  und 
sind  bald  kürzer,  bald  länger  gestielt.  Ihre  bis  2  Zoll  langen,  läng- 
lich-lanzettförmigen Blumenblätter  erscheinen  an  der  Spitze  zurück- 
geschlagen und  haben  ausser  dem  gelben  Rande  eine  hellbraune 
Farbe. 
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2.  Unterfamilie. 
Helleboreae,  Niesswurzpflanzen. 

Stauden ,  weniger  Sommergewachse ,  sehr  selten  holziger  Natur 
mit  Terschleden-gestalteten  Blättern;  Blüthen  mit  2  Hüllen;  Eichen 
meist  zahlreich,  an  einer  Seite  wandstandig;  Frucht  eine  Balgkapsel, 
selten  eine  Beere. 

Unter  iXUßogog  nnd  iXXißo^  verstanden  schon  die  GMechen  die  Niess- 
wnra*Pflaoze. 

E  laathtifidia  Marsh,  arb.  amer.  167  (1785). 

Zanthorrhisa  l'Her.  stirp.  dov.  79,  tab.  38  (1784). 

Gelbwurz. 


Wegen  der  gelben  Farbe  der  Warzel  fOhrt  die  einsige  Art  dieses  Geschlech- 
tes den  Namen  Qelbwors ,  der  als  Xanthorrhiza  (von  füOfd^s ,  gelb ,  and  (itß 
Wurzel)  ins  Griechische  flbersetat  ist  Ich  habe  die  richtige^  wenn  anch  spätere 
Benennung  vorgeaogen. 

Eeleh  5»bl&tterig,  gefärbt;  Krone  in  Form  kleiner,  spathelfSrmi- 
ger  Bl&ttcben ;  5  bis  10  Staubgefasse ;  5  bis  10  Stempel ,  jeder  mit 
2  Eichen;  Frucht  eine  einsamige  Balgkapsel. —  Ein  niedriger  Strauch 
mit  gelbgefirbtem  Holze  und  gefiederten  Blättern* 

1.  X.  apiifolia  l'Her.  stirp.  nov.  79,  tab.  38  (1784). 
Sellerieblitterige  Gelbwurz. 

Nordamerika,  und  zwar  in  den  östlichen  Staaten. 

Blüht  im  ersten  Frühjahre. 

Stengel  einfach;  Bl&tter  büschelförmig  am  Ende  der  Aeste,  ge- 
fiedert, imbehaart;  Blüthen  in  überhängenden,  schlaffen  Trauben. 

Obwohl  dieser  nur  2  bis  3  Fuss  hoch  werdende  Strauch  selbst 
imsere  härtesten  Winter  sehr  gut  aushält,  findet  er  sich  jetzt  sehr 
selten  in  unseren  Anlagen  und  Qärten^  soll  aber  dagegen  in  einigen 
Gegenden  verwildert  vorkommen.  Ein  niedriger  Strauch  von  kaum 
l  bis  3  Fusa  Höhe.  An  der  Spitze  der  wenigen  Aeste  mit  gelblich- 
grauer  Rinde  befinden  sich  die  (einschliesslich  den  langen  Stiel)  bis 
8  Zoll  langen  Biälter,  aus  5  Blättchen  bestehend.  Diese  sind  rauten- 
iormig  -  elliptisch  und  am  Rande  mehr  oder  weniger  eingeschnitten^ 
bisweilen  fiederepaltig  und  selbst  wiederum  gefiedert.  Sie  haben  eine 
Länge  von  gegen  2,  eine  Breite  von  1  bis  IV«  Zoll. 

Zwischen  den  unteren  Blättern  kommen  die  überhängenden  Blü- 
tfaenttände  von  4  bia  6  Zoll  Länge  hmvor   und  tragen  dunkelblau- 
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rothe ,  kleine  Blfithen ,  welche  bisweilen  auch  unfruchtbar  sind.  Sie 
bilden  Trauben ,  die  unteren  Stiele  sind  aber  oft  kuns  verästelt.  Die 
Früchte  scheinen  bei  uns  nicht  zur  Reife  zu  kommen,  wenigstens 
habe  ich  bis  jetzt  keine  gesehen. 

HI.  Paesnia  L.  syst.  nat.  1  edit.  regn.  veget.  4  (1735). 

Giftwurz. 

Ob  die  Griechen  anter  Üattovla  eine  Art  dieses  Geschlechtes  verstanden, 
lässt  sich  nicht  mehr  ermitteln;  wahrscheinlich  ist  es  ,  da  die  Samen  mehrer 
Arten  in  den  ältesten  Zeiten  als  Arzneimittel  gebraucht  wurden.  Der  Name 
Paeönia  ist  flbrigens  von  ITaitsv  abzuleiten  ,  worunter  die  Griechen  einen  be- 
stimmten Arzt,  aber  anch  den  Arzt  im  Allgemeinen,  verstanden.  ITcutorunf  heisst 
auch  Gegen-,  also  Arzneimittel. 

Kelchblätter  5 ,  grfin  ,  bleibend ;  Blumenblätter  meist  5 ,  ansehn- 
lich; Staubgefasse  zahlreich;  Stempel  2  bis  5,  von  einem  Diskus  um- 
schlossen ;  Frucht  eine  lederartige  Balgkapsel  mit  zahlreichen-  Sa- 
men. —  Erautartige  Pflanzen  mit  knolligen  Wurzeln  oder  Strau- 
cher; Blätter  gross,  zusammengesetzt;  Blüthen  meist  einzeln. 

1.  P.  arborea  Denn  catal.    pl.  hört.  Cantabr.  196  (1796). 

officinalis  Thunb.  fl.  japon.  230  (1784),  nee  Retz. 
Montan  Sims  in  bot.  mag.  lab.  1154  (1817). 
snffraticosa  Andr.  bot.  repos.  V,  tab.  373  (?  1802). 
fmticosa  Dnm.  C.  botan.  cnltiv.  ed.  2.  IV,  462  (1811). 

Baumartige  Giftwurz. 

Der  Beiname  Montan  ist  der  einheimischen  Benennung  entlehnt. 

China  und  wahrscheinlich  auch  in  Japan. 

Blüht  im  Mai  und  Juni. 

Stengel  strauchartig;  Blätter  doppelt  gefiedert  oder  doppelt  ge- 
dreit;  Blättchen  breit-elliptisch  oder  länglich,  die  obersten  oft  3-lap- 
pig ,  die  andern  ganzrandig ,  auf  der  Unterfläche  blaugrfin ,  mit  ein- 
zelnen kurzen  Härchen  besetzt. 

Einer  der  schönsten  Blüthensträuoher  ,  von  dem  wir  bedauern 
müssen,  dass  er  im  Nordosten  Deutschlands  nur  gut  bedeckt  aushält. 
In  einem  gut  schliessenden  Kasten  jedoch ,  den  man  möglichst  noch 
mit  Blättern  u.  s.  w.  rund  um  belegt ,  erfriert  er  aber  selbst  in  den 
härtesten  Wintern  nicht.  Er  bildet  einen  aufrechten  und  mannigfach 
verästelten  Strauch  von  oft  6 — 8  Fnss  Höhe.  14 ur  gegen  die  Spitzen 
der  Zweige  kommen  die  ziemlich  grossen  Blätter  hervor ,  während 
die  schönen  ti— 8  Zoll,  bisweilen  selbst  1  Fuss  im  Durchmesser  ent- 
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haltenden  Blfithen^  welche  einen  angenehmen  Geruch  verbreiten,  die 
Verlängerung  derselben  bilden.  Wenn  diese  auch  schon  bald  ausfal- 
len, so  bilden  sie  sich  doch  immer  von  Neuem,  so  dass  sie  fast  vom 
Frühjahre  bis  in  den  Sommer  hinein  blühen  können.  Ihre  Farbe  ist 
verschieden  und  geht  alle  Nüancirungen  vom  blendendsten  Weiss  bis 
zum  dunkelsten  Karmin  und  Violett  durch.  Eben  so  verschieden  ge- 
formt sind  die  Blumenblätter,  am  häufigsten  breit  und  eirund,  aber 
auch  umgekehrt-herzförmig;  der  Rand  ist  bald  ganz,  bald  gezähnt  und 
geschlitzt.  Ihre  Zahl  beträgt  ursprünglich  5 ;  es  kann  sich  aber  auch 
ein  Theil  der  Staubgefässe  in  Blumenblätter  umwandeln.  Bisweilen 
sieht  man  in  der  Mitte  nur  die  5,  später  meist  rothen  Stempel,  welche 
sich  in  ebensoviele,  in  der  Regel  aber  bei  uns  leere  und  lederartige 
Balgkapseln  verwandeln. 

Es  würde  zu  weit  fahren ,  wollte  ich  alle  die  Abarten  und  For- 
men aufführen,  welche  besonders  in  den  letzten  Jahrzehnten^  haupt- 
sächlich durch  den  bekannten  Reisenden  Siebold,  aus  Japan  ein- 
geführt wurden,  bald  durch  specielle  Züchtung  in  Europa,  besonders 
in  günstigeren ,  weil  wärmeren  Ländern  entstanden  sind ;  ich  be- 
schränke mich  daher,  nur  die  eine  zu  nennen,  weil  sie  als  eine  selb- 
ständige Art  beschrieben  ist  und  hier  und  da  noch  als  solche  be- 
trachtet wird.  Es  ist  dies  Paeonia  papaver^cea Andr.  (bot.  re- 
pos.  tab.  463).  Der  in  der  Diagnose  des  Genus  angezeigte  Diskus 
entwickelt  sich  nämlich  hier  zu  einer  Art  Becher  aus^  der  die  Stem- 
pel zum  Theil  einschltesst  und  später  eine  schöne  rothe  Farbe 
enthält. 


Vierte  Klasse. 

Parietales,  Wandsämler. 

Von  der  meist  wandständigen  Stellung  der  Eichen,  resp.  Samen,  so  genannt 

Am  hAufigsten  kraatartige  Pflanzen ,  aber  auch  Sträucher  und 
HalbBträucher ,  seltener  Bäume.  Behaarung  ist  oft  Torhanden  und 
dann  nicht  selten  stemfSrmig.  Die  Blätter  haben  in  den  häufigsten 
Fällen  die  einfache  Form,  es  kommen  aber  auch  gefiederte  yor.  8ie 
besitzen  an  der  Basis  des  Stieles  Nebenblätter,  die  bisweilen  sehr 
entwickelt  sind,  nicht  selten  aber  auch  yerk&mmem  und  selbst  ganz 
und  gar  fehlen  können. 

Die  bisweilen  grossen ,  gewöhnlich  aber  kleinen  Blüthen  bilden 
meist  Aehren,  Trauben  oder  Traubendolden,  stehen  aber  auch ,  wie* 
wohl  selten ,  einzeln  in  dem  Winkel  der  Blätter  Deckblätter  ent- 
wickeln sich  nie  von  Bedeutung  und  können  selbst  ganz  und  gar 
fehlen.  Beide  Blüthcndeckon,  von  denen  sehr  selten  eine  fehlt,  fallen 
leicht  und  rasch  ab,  oder  wenigstens  die  innen*,  und  haben  die  Vier- 
neben der  Fünfzahl  vorherrschend.  Die  Zahl  der  Staubgefasse  ist  der 
der  Eelchtheile  gleich  oder  doppelt,  auch  nur  anderthalb  Mal  so  viel, 
oder  ist  auch  gross.  Sie  stehen  mit  der  Blumenkrone  auf  einem  wenig 
entwickelten;  bisweilen  aber  mit  einem  Diskus  versehenen  Bluthen- 
boden.  Die  Staubfäden  laufen  nicht  in  das  Mittelband  der  nach  innen 
oder  zur  Seite  aufspringenden  Beutel  aus,  sondern  sind  zugespitzt 
und  oft  an  der  Basis  der  letzteren  eingefügt.  Der  einfache  und  ein- 
facherige Fruchtknoten  hat  nur  einen  Griffel,  selten  mehre.  In  Folge 
der  in  Form  einer  dünnen  Scheidewand  sich  innerhalb  der  Höhlung 
verlängernden  Achse,  an  deren  Rand  zahlreiche  amphitrope  Eichen  sich 
befinden,  bildet  sich  bisweilen  auch  ein  2-fächeriger  Fruchtknoten.  Sonst 
sind  die  ana-  oder  amphitropen  Eichen  wandständig  oder  befinden 
sich  an  grundständigen  Trägem  (Placenten).  Die  Frucht  ist  haut- 
artig, sehr  selten  fleischig  und  beerenartig,  und  schliesst  zahl- 
reiche, kleine,  mit  Eiweiss  versehene  oder  eiweisslose  Samen  ein. 


447 


Dreizehnte  Familie. 
Grariferae ,   Mreiibllthler. 

Von  den  meist  im  Krens  einander  gegenfiberBtehenden  Blnmenbläitern  bo 
genannt 

Niedrigbleibende  Krauter ,  und  zwar  Stauden  und  Sommerge- 
wachse ,  selten  Halbsträucher  oder  niedrig  bleibende  Sträucher 
mit  einem  wässerigen,  mehr  oder  weniger  scharf  (nach  Senf) 
schmeckenden  Safte.  Die  abwechselnden,  sehr  selten  gegenüber- 
stehenden Blätter  sind  am  Häufigsten  ganzrandig  und  faufen  in  einen 
kurzen  Stiel  aus ;  bisweilen  erscheinen  sie  gelappt  und  noch  seltener 
gefiedert  Einfache  und  sternfSrmige  Behaarung  ist  oft  yorhandeni 
Es  sind  weder  Neben-,  noch  Deckblätter  vorhanden. 

Die  kleinen  Blfithen  mit  der  Yierzahl  bilden  endständige  Aehren, 
Trauben,  am  häufigsten  Doldentrauben,  und  besitzen  rasch  abfallende 
Hüllen^  von  denen  die  oft  in  einen  besonderen  Stiel  auslaufenden 
Blumenblätter  am  häufigsten  eine  gelbe,  weniger  eine  weisse,  selten 
eine  rothe,  äusserst  selten  eine  blaue  Farbe  besitzen.  Nur  ausnahms- 
weise verkflmmern  sie. 6  (sehr  selten  weniger,  aber  auch  zahlreiche) 
Staubgefässe ,  von  denen  2  kleiner  sind  und  tiefer  stehen,  befinden 
sich  am  untersten  Tbeiie  des  verlängerten  und  schmalen  Blüthenbo- 
dens  zugleich  mit  den  Blumenblättern  und  6,  selten  4  rundlichen, 
selten  flachen  Erhabenheiten ,  welche  meist  den  unpassenden  Namen 
Drüsen  (Glandulae)  führen.  Die  Staubbeutel  haben  an  der  Basis 
eine  Vertiefung  zur  Aufnahme  der  zugespitzten  Staubfäden. 

Der  grSsste  Theil  des  Blüthenbodens  wird  flach  und  bildet  in 
den  aus  2  Fruchtblättern  bestehenden  Fruchtknoten  die  Scheidewand, 
an  der^n  Rändern  ringsum ,  und  zwar  auf  beiden  Flächen,  die  zahl- 
reichen, amphitropen  Eichen  befindlich  sind,  geht  aber  am  oberen  Ende 
wieder  heraus  und  erscheint  als  Griffel  mit  einer  breiteren  Narbe. 
Die  Frucht  ist  eine  Schote  (Siliqua)  ,  wo  die  beiden  ursprünglichen 
Fruchtblätter  (jetzt  Klappen,  Valvae  genannt)  sich  in  derRegel  von 
unten  nach  oben  lösen  und  abfallen,  die  Scheidewand  mit  dem  end- 
ständigen Griffel  zurücklassend.  Ofl  lösen  sie  sich  aber  auch  nicht,  wo- 
bei die  Scheidewand  bisweilen  verkümmert;  es  entsteht  dadurch  eine 
nicht  aufspringende ,  etwas  fleischige  oder  härtliche  Frucht  (Nucula, 
Naculamentum)«  Endlich  verengert  sich  ferner  die  Frucht  ober-  und 
unterhalb  der  Samen  und  es  entstehen  Glieder,  in  welche  sie  oft  zerfallen 
kann:   Gliederhülse  (Lomentum).    Die  rundlichen  Samen  bestehen 
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hauptsächlich  aus   2  verschiedentlich  zusammengelegten   und  ölhalti- 
gen Kotyledonen.   Sehr  selten  ist  Eiweiss  vorhanden. 

1.  Alyuvn  L.  syst.  nat.  1.  edit.  regn.  veget.  4  (1735). 

Steinkraut. 

Das  Wort  ulvaaov  warde  von  den  alten  Griechen  zar  Bezeichnung  einer 
graafihigen  Pflanie,  wahrscheinlich  einer  Marrabiam-Art,  gebraucht  Sie  diente 
gegen  die  Hunds wnth  (ilt/aira). 

Keleh  geschlossen;  Blumenblatter  spathelfSrmig ,  an  der  Spitze 
ausgerandet;  Staubflkden  am  obern  oder  untern  Ende  auf  einer  oder 
auf  beiden  Seiten  mit  einem  Zahne  versehen  oder  verbreitert;  Schöt- 
chen  rundlieh  oder  breit  länglich ,  konvex  j  bisweilen  mehr  oder  we- 
niger flach;  Würzelchen  zwischen  den  Rändern  der  beiden  Kotyle- 
donen liegend.  —  Kräuter  oder  Halbsträucher ;  Blätter  grau ,  mit 
sternfSrmigen  Haaren  besetzt;  Blüthen  gelb. 

1.  A.  saxatile  L.  sp.  pl.  l.  edit.  II,  650  (1753). 

Aurinia  sazatilis  Desv.  jonrn.  de  bot.  appl.  III,  162  (1814). 
Adyscton  saxatjle  Sweet  hört.  brit.  25  (1827). 

Aechtes  Steinkraut. 

DerName  Aurinia  soll  sich  aaf  die  goldg^elben  BlUthen  beziehen,  ond  wäre 
demnach  von  aurum,  Gold,  abzuleiten.  Adyseton  wurde  zuerst  von  Adanson 
gebraucht  und  soll  analog  Alyssum  aas  a  (liier  gegen)  and  Svtftiroy  (Herz* 
krankheit),  einem  später  gebildeten  barbarischen  Worte,  zasammengesetat  sein. 

Gebirge  des  südöstlichen  Europa. 

Blüht  im  ersten  Frühjahre. 

Halbstrauchig;  Blätter  länglich,  an  der  Basis  allmälig  versohmä- 
lert,  graufilzig;  Fruchttrauben  rispenartig-gestellt,  kurz ;  Blumeoblätter 
an  der  Spitze  mit  einem  breiten  Einschnitte;  Staubfäden  an  der  Ba* 
sis  und  nach  innen  mit  einem  hautartigen  Zahne  rersehen;  Frucht- 
fächer 2-eiig. 

Ein  Halbstrauch  mit  kurzem,  verästeltem  und  holzigem  Stengel^ 
der  nur  wenige  Zoll  hoch  wird,  oft  aber  mehr  oder  weniger  gekrümmt 
erscheint.  Die  jährigen  Zweige  entwickeln  sich  in  Menge  und  tra- 
gen im  Frühjahre  Massen  goldgelber  Blüthen.  In  diesem  Zustande 
bildet  die  1  bis  l^/^  Fuss  hohe  Pflanze  einen  besonderen  Schmuck 
in  den  Anlagen  und  kann  nicht  genug  empfohlen  werden.  Aus  der 
Spitze  des  holzigen  Stengels  bilden  sich  alljährlich  neue  Triebe  in 
Form  von  Blattbüschcln,  deren  graue  Farbe  gegen  das  Goldgelb  der 


449 

Blflthen  angenelim  absticht.  Diese  Blatter  besitzen  eine  L&nge  (ein- 
schliesslich des  Stieles)  von  2  bis  3  Zoll  und  haben  einen  Durch- 
messer von  6—9  Linien. 

2.  A.  medium  Host.  fl.  austr.  U,  244  (1831). 

A.  Gemonsnse  Koch  inMsrt  u.  Koch  Deatochl.  Flor.  I,  576(1823), 
nee  L. 

Mittleres  Steinkraut. 

Was  den  Namen  „Gemonense"  anbelangt,  so  besieht  sich  dieser  auf 
den  ersten  Fandort,  den  Flecken  Gemona  im  italienischen  Frianl ,  welches  zu 
Venetien  gehört 

In  den  österreichischen  Alpen  und  in  Oberitalien. 
Blüht  im  ersten  Frühjahre. 

Halbstrauchartig;  Blätter  länglich,  an  der  Basis  allmälig  ver- 
schmälert, graufilzig;  Fruchttrauben  verlängert;  Blumenblätter  mit 
einem  seichten  Einschnitte  am  obern  Ende;  Staubfäden  an  der  Basis 
und  nach  innen  mit  einem  stumpfen  Zahne  versehen ;  Fruchtfächer 
4  -  eiig. 

Diese  Art  steht  der  vorigen  sehr  nahe  und  besitzt  vor  Allem 
denselben  Habitus,  sie  unterscheidet  sich  aber  leicht  durch  die  in 
der  Diagnose  angegebenen  Merkmale.  In  botanischen  Gärten  findet 
sie  sich  selten  vor,  denn  was  man  daselbst  unter  dem  Namen  Alys- 
sum  Gemonense  kultivirt,  ist  in  der  Regel  A.  saxatile,  das  ächte 
A.  GFemonense  L.  ist  dagegen  krautartig  und  daher  eine  ganz  andere 
Pflanze. 

» 

n.  lUrb  L.  syst.  nat.  1.  edit.  regn.  veget.  4  (1735). 

Schleifenblume. 
Die  Griechen  verstanden  anter  Ißi^i^is  wahrscheinlich  Lepidinm  Ib^ris  L. 

Kelch  aufrechtstehend;  Blumenblätter  ungleich,  die  beiden  äus- 
seren grösser;  Staubfäden  ohne  alle  Anhängsel;  Schötchen  von  der 
Seite  sehr  zusammen-gedrückt ,  daher  die  Klappen  stark  gekielt  und 
schiffiSrmig ,  die  Scheidewand  dagegen  sehr  schmal  erscheinend ; 
Samen  gerandet  oder  geflügelt;  Würzelchen  zwischen  den  Rändern 
der  beiden  Kotyledonen  liegend.  —  Kräuter  und  selten  Halbsträu- 
cher  mit  meist  schmalen  oder  länglichen ,  ganzrandigen  und  gekerb- 
ten, selbst  eingeschnittenen  Blättern.  Ziemlich  grosse  Blüthen  weiss, 
röthlioh  oder  lila. 

K  0  e  h  ,  Dendrologie.  29 
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1.  L  semperyirens  L.  sp.  pl.  1.  edit.  U^  648  (17&3). 

Immergrüne  Schleifenblume. 

Gebirge  Südeuropa's. 

Blüht  im  Frühling  und  Sommer. 

Halbstrauchig ;  Blätter  lederartig ,  bleibend ,  in  die  Länge  gezo- 
gen ,  völlig  unbehaart;  Blüthen  stets  weiss;  Scheidewand  in  der 
Frucht  einfach. 

Ein  niedriger,  kaum  9  —  10  Zoll  hoch  werdender  Halbstrauch,  der 
sich  ziemlich  verästelt ,  die  Aeste  stehen  aber  nicht  gerade  in  die 
Höhe ,  sondern  sind  meist  seitwärts  gebogen  und  richten  sich  mit 
ihrem  obern  ,  oft  dicht  mit  sehr  schmalen,  aber  bisweilen  1  bis  IV^ 
Zoll  langen  Blättern  besetzten  Theile  in  die  Höhe.  Wo  am  unteren 
Theile  die  Blätter  abgefallen  sind,  erscheinen  die  Aeste^  höckerig. 

Die  ziemlich  grossen  Blüthen  von  weisser  Farbe  stehen  anfangs 
in  ziemlich  flachen  Doldentrauben ,  die  sich  aber  um  so  mehr  ver- 
längern, je  länger  sie  blühen.  Zwischen  ihr  und  J.  OarrexianaAll. 
(fl.  pedem.  I,  250)  ,  welche  zwar  Allione  als  Staude  angibt,  finde 
ich  gar  keinen  Unterschied.  Allione  selbst  hat  die  Pflanze  einmal 
(tab.  40,  flg.  3)  mit  langen  Blättern  und  mehr  traubenformigen  Blü- 
then abgebildet,  während  an  der  anderen  Abbildung  (tab.  54,  fig.  2) 
die  erstem  kurz  und  länglich  -  spathelformig ,  die  letztern  hingegen 
flache  Doldentrauben  bildend^  dargestellt  sind. 

Der  Käme  Garrexiana  bezieht  sich  auf  den  piemonteslschen  Flecken  Gar- 
rezzo dicht  an  der  Genuesischen  Grenze,  in  dessen  Nfthe  die  Pflanze  zuerst  be- 
obachtet wurde.  Mao  schreibt  bisweilen  Garexiana,  da  der  Flecken  anchGarezzo 
geschrieben  wird. 

2.  I.  saxatilis  Tom.  cent.  nov.  pl.  II,  Nro.  171  (1756)   in 
L.  amoen.   acad.  lY,  321. 

Felsen- Schleifenblume. 

Gebirge  des  südlichen  Europa. 

Blüht  im  Frühjahr. 

Halbstrauchig ;  Blätter  etwas  fleischig,  bleibend,  länglich-spathel- 
förmig,  feinbehaart;  Blüthen  violett,  bisweilen  weiss  (?);  Scheide- 
wand in  der  Frucht  einfach. 

Was  ich  bis  jetzt  in  den  Gärten  unter  diesem  Namen  gesehen 
habe,  war  stets  I.  sempervirens ;  getrocknete  Exemplare  vermögen 
dagegen  nicht  immer  ein  sicheres  Urtheil  zu  geben.  lieber  die  spe- 
cifische  Natur  der  Pflanze  bin  ich  noch  etwas  zweifelhaft,  möchte 
aber  doch  glauben,  dass  sie  eine  selbständige  Art  darstellt,  welche 
sich  durch  die  kurzen,  kaum  4—6  Linien  langen  und  stets  etwas  be- 
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haarten  Blätter,  deren  Rand  deutlich  gewimpert  ist,  sowie  durch  die, 
wenn  auch  bisweilen  sehr  hellen ,  violetten  Blüthen  unterscheidet. 
Wahrscheinlich  gehört  I.  pubescens  Willd.  (enum.  pl.  hört.  Berol. 
suppl.  431)  als  Abart  dazu. 

Bisweilen  liegt  die  Pflanze  fast  ganz  der  Erde  auf  und  nur  ihre 
dicht  mit  rundlichen ,  gegen  die  Basis  aber  rasch  sich  verschmälern- 
den Blättern  besetzten  oberen  Astenden  erheben  sich.  Diese  Abart 
ist  es,  welche  früher  in  Gärten  sich  vorfand  und  von  W.illdenow 
auch  unter  dem  Namen  I.  vermiculata  (spec.  plant.  III,  454)  be- 
schrieben wurde.  Als  Vaterland  dieser  Abart  wird  die  Krim,  von  woher  ich 
die  Pflanze  jedoch  noch  nicht  habe  untersuchen  können,  angegeben. 
Ausser  den  Wimperhaaren  am  Rande  der  Blätter  ist  in  der  Regel 
bei  dieser  Abart  keine  Behaarung  vorhanden. 

3.  I.  semperflorens  L.  sp.  pl.  1.  edit.  II,  648  (1758). 

Immerblühende  Schleifenblume. 

Im  südöstlichen  Europa  und  im  Oriente. 
Blüht  im  Frühling  und  im  Sommer. 

Strauchartig;  Blätter  rundlich-  oder  länglich  -  spathelförmig, 
derb-lederartig,  bleibend,  völlig  unbehaart ;  Blüthen  weiss ;  Scheide- 
wand in  der  Frucht  doppelt. 

Gleich  der  I.  sempervirens  liegt  diese  Art  bisweilen  mit  ihren  zahl- 
reichen Aesten  auf  dem  Boden  auf  und  erhebt  sich  in  diesem  Falle 
nur  mit  den  Enden  der  Aeste ,  hauptsächlich  zur  Zeit  der  Blüthe. 
Sie  hat  aber  gewöhnlich  einen  aufrechten  Wuchs  und  kann  dann  selbst 
mehre  Fuss  hoch  werden.  In  jeglicher  Hinsicht  verdient  sie  den 
Vorzug  vor  L  sempervirens  und  sax&tilis,  da  die  schönen,  grossen 
und  blendend -weissen  Blüthen,  welche  eine  ziemlich  flache  Dolden- 
traube bilden  ,  fast  die  ganze  gute  Sommer  -  Zeit  sich  entfalten. 
Leider  ist  sie  aber  gegen  unsere  klimatischen  Verhältnisse  sehr  em- 
pfindlich und  hält  im  nordöstlichen  Deutschland  kaum,  wenn  im  Win- 
ter auch  noch  so  geschützt,  aus.  Man  kultivirt  sie  deshalb  bei  uns 
meist  in  dem  Ealthause. 

Seit  längerer  Zeit  haben  wir  auch  eine  Form  mit  hellgelben  Blatt: 
rändern  in  unseren  Gewächshäusern ,  die  noch  empfindlicher  zu  sein 
scheint. 
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vierzehnte  Familie. 
Tanaricaceae  ^  Tamarisken-PlIaMeB. 

Sträucher,  weniger  Halbsträucher,  mit  kleinen,  fleischigen  oder 
zu  sogenannten  Schuppen  verkümmerten  und  abwechselnden  oder 
zerstreuten  Blättern.  Alle  Behaarung  fehlt.  Bisweilen  endigen  die 
Zweige  in  Dornen.  Nebenblätter  sind  nicht  vorhanden.  Die  oft 
kleinen  BlQthen  stehen  sehr  selten  einzeln  und  sind  dann  bisweilen 
auch  winkelständig,  häufiger  bilden  sie  endständige  Aehren,  Trauben 
oder  straussähnliche  Blüthenstände.  Ihre  Farbe  ist  weiss  oder  hell- 
roth.     Die  Fünf-,  weniger  Vierzahl  herrscht  vor. 

Nur  bisweilen  hängen  4,  5  oder  auch  selten  6  Kelchblätter  an 
der  Basis  zusammen,  stehen  aber  immer  aufrecht.  Der  unbedeutende 
Blüthenboden  besitzt  noch  einen  besondern  Diskus  mit  oft  iü  rund- 
lichen Erhabenheiten.  Unter  seinem  Rande  stehen  die  an  Zahl  den 
Eelchtheilen  gleichen  Kronblätter,  auf  ihm  hingegen  die  einfach  oder 
doppelt  an  Zahl  vorhandenen  Staubgefässe  mit  beweglichen  Beuteln. 

Der  Stempel  besteht  aus  einem  verlängerten  Fruchtknoten  und 
2  bis  5  Griffeln,  denen  grund-,  aber  auch  wandständig  im  Innern  des 
ersteren  eben  so  viele  Eiträger  (Placenten)  entsprechen.  An  ihnen 
befinden  sich  2  oder  zahlreiche  anatrope  Eichen.  Die  Frucht  ist 
eine  häutige  Kapsel ,  welche  sich  von  oben  in  eben  so  viel  Theile 
(Klappen)  löst,  als  Griffel  vorhanden  waren.  Die  aufrechten  Samen 
sind  seltener  durchaus  behaart ,  sondern  tragen  am  Häufigsten  am 
oberen  Ende  einen  Haarschopf,  bisweilen  auch  eine  gefiederte 
Borste. 

I.  Tiiaarix  L.  syst.  nat.  1.  edit.  regn.  veget.  2  (1735). 

Tamariske. 

Die  Namen  Tarn ariz  und  Tamariscus  kommen  bereits  sor  Bezeichnang 
der  Tamarix  gallica  bei  den  spätem  Lateinern  vor. 

Kelch  und  Krone  4-,  häufiger  5-,  sehr  selten  6-blätterig ;  4  —  lO 
und  12,  am  Häufigsten  5  Staubgefässe ,  bisweilen  an  der  Basis  ver- 
wachsen; Diskus  meist  gekerbt  und  mit  10  rundlichen  Erhabenheiten 
versehen ;  Stempel  mit  3,  seltener  2, 4  und  5  Griffeln ;  so  viel  grund- 
ständige Eiträger  aisOriffel;  Frucht  eine  allmälig  sich  verlängernde, 
mit  2  bis  5  Klappen  aufspringende  Kapsel.  —  Aestige  Sträucher 
mit  kleinen  schuppenformigen  Blättern  und  rosafarbenen  oder  weis- 
sen Blüthen,  welche  endständige,    einfache,  oder  zusammengesetzte 
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Trauben  bilden,  bisweilen  aber  auch  auf  verkürzten  Zweigen  an  jäh- 
rigen Achsen  seitlich  stehen. 

1.  T.  tetrandra  PaU.  tabl.  de  la  Taur.  49  (1794). 
taarica  Pall.  in  nov.  act.  acad.  Petrop.  X,  276  (1797). 

Yiermännige  Tamariske. 

Südöstliches  Europa,  Orient. 

Blüht  im  Mai. 

Blätter  meist  von  der  Mitte  aus  abstehend;  Aehren  aus  dem 
jährigen  Holze,  büschelförmig  zur  Seite;  4  Kelchblätter  mit  grünem 
Rückennerv  versehen,  meist  spitz;  4  Blumenblätter,  in  der  Regel 
weiss,  4  Staubfaden  mit  hellrothen  Staubbeuteln;  Fruchtknoten  in 
den  3-  und  4-theiIigigen  Griffel  allmälig  übergehend ,  Frucht  in  4 
Klappen  zerfallend. 

Diese  schone  Art  ist  empfindlicher,  als  die  gewöhnliche  Tama- 
riske, und  friert  im  Nordosten  Deutschlands  sehr  oft  bis  zur  Wurzel 
ab;  daher  muss  sie  gehörig  geschützt  werden.  Sie  hat  eine  freudig- 
grüne Farbe,  die  besonders  im  Frühjahre  lebhaft  hervortritt.  Die 
kleinen  schuppenähnlichen  Blätter  ähneln  denen  des  Sadebaumes  und 
anderer  Wachholder-Arten  und  liegen  ganz  an  oder  treten  oberhalb 
der  Mitte  ab ,  um  sich  mit  einem  Bogen  wiederum  nach  innen  zu 
neigen. 

Die  Aehren  haben  eine  Länge  von  Vi^  bis  2  Zoll  und  selbst 
mehr,  und  nur  einen  kurzen  Stiel,  der,  wenn  er  länger  ist,  mit  Blättern 
dicht  besetzt  erscheint.  Sie  kommen  unregelmässig  aus  den  vorjährigen 
Aesten  hervor  und  folgen  rasch  auf  einander.  Während,  und  noch 
mehr  nach  demBlühen,  strecken  sich  die  einjährigen  Aeste  und  sind 
bald  bis  an  die  Spitzen  wiederum  mit  jungen  Zweigen  besetzt,  so 
dass  die  Fruchtähren  sämmtlich  von  einer  verästelten  Fortsetzung 
der  Achse  überragt  sind.  Die  Blumenblätter  haben  eine  weissliche, 
oft  aber  auch  an  den  Spitzen  röthliche  Farbe^  während  die  grossen, 
stets  mit  einer  kurz-lanzettformigen  Spitze  versehenen  Staubbeutel  meist 
hellroth  gefärbt  sind. 

Bisweilen  sind  die  Blüthen  etwas  kleiner  und  durchaus  (auch 
die  Staubbeutel)  roth.  De  C  and  olle  hat  diese  Abart  T.  parvi- 
fl6ra  (m6m.  de  la  soc.  d.  natur.  de  Gen.  I,  433)  genannt.  Was  ich 
in  den  Gärten  jedoch  anter  diesem  Namen  gesehen  habe  und  was 
in  Flore  des  serres  IX,  105  (tab.  898)  beschrieben  und  abgebildet 
wurde,  ist  die  ächte  T.  tetrandra.  Dasselbe  gilt  von  T.  speciosa 
und  africana  der  Gärten. 
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Neuerdings  ist  wiederum  eine  rothblühende  Abart  mit  der  nähern 
Bezeichnung  ,,purpürea'^  in  den  Handel  gekommen.  Ich  habe  sie 
noch  nicht  gesehen ,  möchte  aber  bezweifeln ,  dass  sie  wirklich  zu 
T.  tetrandra  gehört. 

2.  T.  gallica  L.  sp.  pl.  1.  edit.  I,  270  (1753). 

peotondra  PaU.  fl.  rosB.  II,  72  t  79  (1788). 
Fünfmännige  Tamariske. 

Von  den  Eanaren  durch  ganz  Südeuropa  ^  Nordafrika  und  den 
Orient  bis  nach  dem  Himalaja,  und  vielleicht  bis  nach  China. 

Blüht  Ende  Mai  und  Anfang  Juni,  oft  auch  noch  im  JulL 

Blätter  meist  von  der  Mitte  abstehend;  Aehren  endstandig,  eine 
mehr-  oder  weniger  verästelte  Bispe  bildend,  einzeln  stehend;  5  Kelch- 
blätter eirundlich,  oft  spitz,  ohne  grünen  Mittelnerv ;  5  Blumenblätter 
hellroth  oder  rosa,  selten  weiss;  Fruchtknoten  plötzlich  in  den  an 
der  Spitze  3-theiligen  Griffel  übergehend ;  5  Staubgefässe. 

Bei  der  p^rossen  Verbreitung,  welche  die  Art  besitzt,  darf  es 
nicht  auffallen,  dass  dieser  reizende  Blüthenstrauch  in  den  verschie- 
denen Gegenden  abändert;  doch  bildet  er  mehr  Formen,  als  Abar- 
ten. Schon  Ehrenberg  hat  dieses  erkannt  (s.  Linn.  H,  267)  und 
eine  Beihe  von  Formen  aufgestellt,  während  Bunge  in  Dorpat,  ob- 
wohl man  vermuthen  sollte,  dass  dieser  Botaniker  genug  Gelegenheit 
gehabt  hatte,  bei  seinen  vielen  Beisen  die  Pflanzen  im  Leben  zu  be- 
obachten ,  neben  alten  bekannten  auch  noch  eine  Anzahl  neuer  For- 
men als  Arten  hinstellt  und  auf  diese  Weise  hier,  wie  auch  sonst, 
auf  eine  unleidliche  Weise  die  Synonymie  vermehrt. 

Im  äusseren  Habitus  gleicht  diese  Art  der  vorigen  so,  dass  es 
mir  bis  jetzt  noch  nicht  gelungen  ist,  beide  im  getrockneten  Zustande 
ohne  Blüthen  genau  von  einander  zu  unterscheiden.  Im  Leben  gibt 
die  nicht  auf  gleiche  Weise  freudig-grüne  Farbe ,  wie  sie  bei  T.  te- 
trandra vorkommt,  allerdings  ein  ziemlich  sicheres  Unterscheidungs- 
Merkmal.  Im  Allgemeinen  erscheinen  die  Blüthen  der  T.  gallica  ge- 
gen 14  Tage  später.  Mit  den  in  der  Begel  mehr  oder  minder  roth-ge- 
färbten ,  selten  weissen  Blüthen  versehen ,  lässt  sich  gelaunte  Art 
nicht  verkennen.  Die  Aehren  stehen  nämlich  8(;ets  am  Ende  der  jun- 
gen Zweige  bald  mehr  gedrängt,  bald  wieder  aus  einander.  Diese 
letztere  Form  ist  es^  welche  meist  unter  dem  Namen  T.  libanotica 
in  den  Gärten  vorkommt.  Hier  sind  auch  in  der  Regel  die  Aehren 
etwas  länger.  Ist  dieses  noch  mehr  der  Fall  und  die  ganze  Pflanze 
besitzt  ein  dunkelgrünes  Ansehen,  so  hat  sie  von  Willdenow  den 
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Namen  T.  indica  (n.  Verh.  naturf.  Fr.  zuBerl.  IV,  212)  erhalten, 
insofern  auBserdem  die  ruthenförmigen  Zweige  mehr  oder  weniger 
steif  sind.  Stehen  diese  aber  ab  und  sind  selbst  etwas  nach  abwärts 
gebogen,  so  nennt  er  sie  T.  canariensis  (Verhandl.  d.  Berl.  Acad. 
Y.  J.  1812,  S.  79).  Die  T.  indica  der  franzosischen  Baumschulen 
zeichnet  sich  hingegen  durch  dünnere  Zweige  aus  und  blüht  sehr 
frühzeitig,  sowie  in  langen,  dünnen  Aehren.  Sie  ist  yielleicht  specifisch 
verschieden  und  stellt  eine  gute  Art  dar. 

Von  T.  canariensis Willd.  möchte T.anglicaWebb  (in  Hook, 
joum.  of  bot.  111,430  1. 15,  f.  A)  kaum  verschieden  sein.  T.  gallica 
Sm.  hingegen  ist  nach  der  english  Botany  (tab.  1318)  eine  weiss- 
blühende  Form,  wo  die  Staubbeutel  eine  gelbe  Farbe  haben.  Mir 
ist  eine  solche  Pflanze  nie  vorgekommen. 

Was  die  Sieb er'sche  T.  arbörea  (Linn.  11,269)  anbelangt,  so 
mochte  diese  weder  eine  Abart,  noch  eine  Form  sein,  sondern  sie 
ist  nach  alten  Exemplaren ,  welche  einen  bedeutenden  Umfang  er- 
reicht haben,  aufgestellt.  Dergleichen  fand  ich  während  meiner  bei- 
den Reisen  im  Oriente  gar  nicht  selten.  Die  Aehren  stehen  hier 
mehr  gedrängt  und  Aeste  und  Zweige  sind  steifer. 

Mit  der  näheren  Bezeichnung  narbonnensis  hat  Ehrenberg 
eine  Form  mit  kürzeren  Aehren  aufgeführt  (Linn.  11,  267) ;  was  ich 
unter  diesem  Namen  in  französischen  Baumschulen  gesehen  habe, 
besass  ebenfalls  diese  Eigenthümlichkeit,  ausserdem  erschien  es  aber 
charakteristisch,  dass  die  Blumenblätter  dauernd,  d.  h.  zur  Zeit  der 
Fruchtreife  nicht  abgefallen  waren.  Es  ist  dieses  aber  eine  Eigen- 
thümlichkeit,  welche  ich  ausserdem,  besonders  an  südfranzösischen 
Exemplaren,  beobachtet  habe  und  keineswegs  geeignet  sein  dürfte, 
Arten  darauf  zu  gründen. 

Die  Farbe  der  Zweige ,  resp.  Blätter,  ist  bisweilen  ganz  blau- 
grün. Spach  (bist.  d.  v6g6t.  phandr.  V,  481)  hat  eine  solche  Form 
unter  dem  Namen  T.  elegans  als  Art  unterschieden.  Sie  ist  es  auch, 
die  in  früheren  Zeiten  in  französischen  Baumschulen  als  T.  indica 
kultivirt  wurde.  Ehrenberg  hat  ferner  eine  Form  als  T.  gal- 
lica mannffera  bezeichnet,  welche  weiss  bestäubt  ist.  Diese 
Form  ist  es ,  von  der  die  essbare  Manna,  welche  schon  in  der  Bibel 
erwähnt,  aber  auch  jetzt  noch  gewonnen  wird,  stammt.  In  den  Gär- 
ten habe  ich  diese  Form  nicht  gesehen ,  sie  aber  aus  der  Gegend 
von  Seleucia  in  Syrien  erhalten. 

Was  Desvaux  in  den  Annales  des  sciences  naturelles  (IV,  349) 
als  T.  Pallasii  beschrieben  hat^   ist  nach  der  Abbildung  in  Pallas 
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flora  rosBica  aufgestellt  und  sollte  deshalb  eig«ntlioh  die  Sehte  T.  gal- 
lica  L.  sein.  Desyaux  versteht  aber  eine  Form  darunter,  wo  die 
Aehren  kurz  und  dicht  -  gedrängt  sind  und  auch  rasch  auf  einander 
folgen.  Sind  sie  dagegen  entfernter  gestellt,  so  hat  ihr  Ledebour 
in  der  Flora  altaica  (I,  424)  den  Namen  P.  ramosissima  ge- 
geben. 

Auch  die  beiden  neuen  Arten,  welche  B  er  toi  oni  (mem.  d. 
acad.  d.  sc.  di  Bol.  Tom.  lY ,  423  und  424)  unter  dem  Namen  T. 
aegyptiaca  und  palaestina  aufgestellt  hat,  vermag  ich  kaum  als 
Formen  anzuerkennen.  Die  letztere  stimmt  mit  der  Gartenform  liba- 
notica  überein  und  besitzt  mit  dieser  die  langen,  schmalen  und  ab- 
stehenden Deckblätter,  die  erstere  hingegen  möchte  von  der  Abart 
Pallasii  nicht  yerschieden  sein. 

3.  T.  chinensis  Lour.  fl.  cochinch.  228  (1790). 

Chinesische  Tamariske. 
China. 

Blüht  im  Mai. 

Blätter  schon  vor  dem  ersten  Drittel  abstehend,  schmal;  Aehren 
endständig,  einzeln;  5  Kelchblätter  rundlich,  ohne  grünen  Mittelnerv; 
ö  Blumenblätter  weiss,  bisweilen  schwach-rosa ;  Fruchtknoten  allmälig 
in  den  an  der  Spitze  3-theiligen  Griffel  übergehend;  5  Staubgefasse. 

Diese  Art  scheint  bei  uns  nicht  auszuhalten ,  wenigstens  habe 
ich  sie  bis  jetzt  weder  in  deutschen  Baumschulen ,  noch  in  Anlagen, 
gesehen.  Die  Zweige  sind  viel  dünner,  als  bei  der  gewöhnlichen 
funfmännigen  Tamariske ,  und  ihre  feinen  Blätter  stehen  weit  mehr 
ab.  Die  Aehren  haben  kaum  L  Zoll  Länge  und  sind  keineswegs,  wie 
bei  der  genannten  Art,  in  solcher  Menge,  sondern  in  der  Regel  nur 
in  sehr  geringer  Anzahl  vorhanden.  Ich  habe  sie  stets  nur,  auch  an 
aus  China  stammenden  Herbariums  -  Exemplaren ,  am  Ende  dünner 
Zweige  gesehen^  während  sie  in  der  Abbildung,  welche  Siebold  in 
seiner  Flora  japonica  gegeben  hat  ( tab.  71 } ,  auch  seitenstän- 
dig sind. 

4.  T.  tetrdgyna  Ehrenb.  in  Linn.  D,  258  (1827). 

Yierweibige  Tamariske. 

Orient^  Aegypten. 
Blüht  im  Mai. 

Blätter  meist  erst  von  der  Mitte  an  abstehend ;  Aehren  aus  dem 
jährigen  Holze,  meist  büschelförmig ;  5  Kelchblätter  eirund  oder  breit- 
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linglich;  5  Blumenblätter;  5  StaubgefSsse ;  Narben  3  und  4;  Frucht 
in  3  und  4  Klappen  zerfallend. 

Eine  interessante  Art,  die  vielleicht  einen  Blendling  yon  T.  te- 
trandra  und  gallica  darstellt.  Im  Habitus  ähnelt  sie  der  ersteren, 
ebenso  hat  sie  die  büschelfSrmig-gestellten  Aehren  an  jährigem  Holze 
mit  dieser  gemein ,  während  die  Blüthen  wiederum  mit  denen  der 
T.  gallica  fibereinstimmen.  Doch  kommen  meist  nur  4  Narben  und  eine 
in  4  Klappen  zerfallende  Frucht  yor.  In  der  Kegel  ist  dieses  aber 
nur  bei  den  am  obern  Ende  der  Aehren  befindlichen  Blüthen  der 
Fall,  während  die  andern  dagegen  3  Narben  und  Frfichte  mit  3  Klap- 
pen besitzen. 

T.  Meyeri  Boiss.  (diagn.  pl.  Orient.  X,  9)  scheint  mir  eine 
ächte T.  tetrandra  zu  sein,  obwohl  der  Autor  Ledebour's  T.  teträ- 
gyna  als  Synonym  dazu  bringt.  In  dem  Königlichen  Herbar  zu 
Berlin  ist  T.  tetr&gyna  von  Bunge  einmal  als  T.  variabilis  und 
dann  wiederum  als  T.  Hohenackeri  bezeichnet  worden. 

II.  Hjricaria  Desv.  in  ann.  d.  sc.  nat.  IV,  348  (1815). 

Myrikarie. 

Bei   den  Griechen  lieis^t  die    gewöhnliche   Tamariske    fiuqlxn^    welche« 
Wort  De 8 van z  deshalb  hier  benatst  und  nur  in  Myricaria  umgeändert  hat. 

Kelch  5-blätterig ;  Krone  8-blätterig ;  StaubgefSsse  10 ,  an  der 
Basis  in  eine  Röhre  verwachsen;  ein  schwacher  Diskus ;  Stempel  mit 
3  fast  sitzenden  Narben;  Frucht  eine  allmälig  sich  verlängernde, 
mit  3  Klappen  sich  öffnende  Kapsel.  -^  Kräuter  oder  Halbsträucher 
mit  kleinen,  schuppenförmigen  Blättern  und  rosafarbigen  oder  weis- 
sen BlütheU;  weiche  lange  und  endständige  Aehren  bilden. 

1.  M.  germanica    (TamarbcJ    L.  sp.   pl.  1.   edit.  I,    271 
(1753). 

Gemeine  Myrikarie. 

Mittel-  und  Süd-Europa. 

Blüht  im  ganzen  Sommer. 

Halbstrauchartig ;  Blätter  sehr  klein ,  mehr  oder  weniger  abstehend, 
am  obern  Ende  stumpf;  Deckblätter  lanzettförmige  den  kurzen  Blü- 
thenstiel  und  bisweilen  auch  selbst  die  ganzen  Blüthen  überragend. 

Obwohl  in  Süddeutschlaad  hier  und  da  wachsend ,  so  will  diese 
Art  in  unsern  Anlagen  doch  nicht  recht  gedeihen  und  ist  nament- 
lich gegen  Frost  empfinlich.  Sie  kann  bisweilen  selbst  bis  zu  8  Fuss 
hoch   werden  ,  bleibt  aber   in  der  Regel,  niedriger  und  breitet  sich 
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nicht  selten  anf  dem  Boden  aus.  Die  kleinen  Blatter  sitzen  mit  ihrer 
abgerundeten  Basis  dem  Stengel  an  und  stehen  ausserdem  ab,  es 
kommt  aber  auch  nicht  selten  vor,  dass  sie  ganz  und  gar  anliegen. 
Sie  haben  meist  eine  graugrüne  Farbe. 

Die  schonen,  rothen  Blüthen  bilden  am  Ende  der  Zweige  2  bis 
i  Zoll  lange  Aehren. 


Fünfzehnte  Familie. 
Gislaceae,  SoiieDröschei. 

Sträucher  und  Halbsträucher ,  selten  Stauden  oder  Sommerge- 
wächse mit  einfachen  ,  gezähnten ,  häufiger  jedoch  ganzrandigen  und 
gegenüberstehenden  ,  bisweilen  auch  abwechselnden  Blättern ,  deren 
Konsistenz  vorherrschend  trocken,  aber  nur  bisweilen  lederartig  er- 
scheint, so  dass  sie  dann  im  Herbste  schliesslich  nicht  abfallen.  Ein- 
fache ,  gewöhnlich  wollige ,  selten  jedoch  auch  sternförmige  Behaar- 
ung ist  vorhanden.  Nebenblätter  sind  in  der  Regel  sehr  entwickelt, 
fehlen  aber  auch  bisweilen. 

Die  grossen  Zwitterblüthen  stehen  einzeln  in  dem  Winkel  der 
Blätter  oder  bilden,  indem  diese  zu  kleinen  Deckblättern  sich  ge- 
stalten ,  endständige  Aehren.  In  der  Regel  treten  aber  noch  2 
kleine  Deckblätter  unterhalb  der  Blüthen  zusammen,  so  dass  der 
ursprünglich  3-blätterige  und  bleibende  Kelch  5-blätterig  erscheint. 
5  gelbe ,  weisse  oder  rothe  und  meist  rundliche  Blumenblätter  brei- 
ten sich  flach  aus ,  fallen  sehr  rasch  ab  und  stehen  mit  zahlreichen, 
selten  wenigen  Staubgefässen ,  auf  dem  nur  sehr  wenig  entwickelten 
Blüthenbodeu.  Die  rundlichen  oder  länglichen  Staubbeutel  stehen 
aufrecht  und  öffnen  sich  mit  2  breiten  Längsspalten.  Der  einfächerige, 
rundliche  Fruchtknoten  trägt  entweder  3  Narben  oder  einen  an  der 
Spitze  3-theiligen ,  bisweilen  auch  kopfföimigen  Griffel,  und  verwan- 
delt sich  in  eine  hautartige  Kapsel ,  welche  schliesslich  in  3  oder  5, 
oft  flach  ausgebreitete  Klappen  zerfällt.  In  deren  Mitte  befinden  sich 
meist  an  einer  mehr  oder  weniger  hervortretenden  Längsleiste  zahl- 
reiche, gestielte,  geradläufige  (orthotrope)  Eichen,  welche  zu  eirund- 
spitzen Samen  mit  im  feuchten  Zustande  meist  schleimiger  Schale 
werden.  Der  gekrümmte  Embryo  liegt  ausserhalb  des  oft  mehligen 
Eiweisses  oder  wird  von  demselben  eingeschlossen. 

Klaxog^  richtiger  x^a&os^  naDoten  schon  die  Griechen  das  Ciströscben  und 
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zwartt^^ijv,  d.i.  männlich,  die  roLh-,  und  ^Jti/c,  d.i.  weiblich,  die  weiasblühen- 
den  Arten. 

I.  Heliiuitheniiini  Tourn.   inst,  rei  herb.  248,    t.  125  (1700).  Mill.  gard. 

dict.  (1759). 

Sonnenröschen. 

Die  deutsche  Benennung  entspricht  der  griechischen,  welche  von  rXiog,  Sonne, 
and  av&ifiov^  Blflthe ,  abzuleiten  ist.  Helianthemnm  und  Flos  Solis 
wurden  zuerst  für  eine  hierher  gehörige  Pflanze  von  Valerius  Gordus  und 
Lobel  gebraucht.  Helianthes  nannte  dagegen  schon  Plinius  eine  kraut- 
artige Pflanze,  welche  sich  kaum  noch  bestimmen  lässt,  während  verschiedene 
Väter  der  Botanik  im  16.  Jahrhunderte  Helianlhns  und  Helianthemum  für  gleich- 
bedeutend hielten. 

3  Kelchblätter  und  2  kleinere  Deckblätter  an  der  Basis;  5  Blu- 
menblätter ;  zahlreiche ,  selten  wenige  Staubgefässe ;  Griffel  meist 
deutlich  vorhanden;  Kapsel  in  3  Klappen  zerfallend;  Embryo  gebo- 
gen,  bisweilen  ausserhalb  des  Eiweisses.  —  Niedrige  Halbsträucher 
zum  Theil  der  Erde  aufliegend,  Kräuter  oder  Sommergewächse  mit 
länglichen  und  ganzrandigen  Blättern;  Blüthen  endständige  Aehren 
oder  Trauben  bildend,  selten  im  Winkel  der  Blätter. 

Erste  Gruppe.   Euhelianthemum   Dun.  in  DG.  prodr. 
I,  278. 

Blätter  sämmtlich  gegenüberstehend  und  mit  Nebenblättern  ver- 
sehen ;  Blüthen  anfangs  und  schliesslich  übergebogen ;  Griffel  deut- 
lich vorhanden. 

1.  H.  vulgare  Gaertn.    de    fruct.   et  sem.  1 ,  371 ,  t.  76 
(1788). 

Chamaecistus  Mill.  gard.  dict.  Nro.  1  (1759). 

variabile  Spach  in  ann.  d.  sc.  natur.  2*  s^r.  VI,  2,  362  (1836). 

Cistus  Helianthemum  L.  sp.  pl.  1.  edit.  I,  528  (1753). 

Gelbblühendes  Sonnenroschen. 

Chamaecistus  wurde  schon  von  den  Vätern  der  Botanik  für  Helian- 
themum -  Arten  gebraucht  und  bedeutet  ein  niedriges  Ciströschen  (von  x^f^'^^i 
auf  der  Erde,  niedrig,  und  xlaxog^  Ciströschen). 

Obwohl  der  Name  Helianthemum  Chamaecistus  fast  30Jahre  früher 
als  H.  vulgare  gegeben  wurde ,  habe  ich  ihn  doch  nicht  zur  Bezeichnung  der 
Art  gebraucht,  einestheils  weil  Miller  darunter  nur  eine  bestimmte  Form  ver- 
stand und  ausserdem  noch  andere  Formen  als  Arten  unterschied,  und  weil  an- 
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derntheils  die  spätere  Bezeichnung  H.  vulgare  bereits  für  alle  Formen  die- 
ser Art  allgemein  gebrancht  wird.  Die  Spach'sche  Benennung  H.  variabile 
zeigt  die  Wandelbarkeit  der  Pflanze  an. 

Fast  darch  ganz  Europa,  in  Nordafrika  und  im  Oriente. 
Blüht  den  ganzen  Sommer  hindurch. 

Blätter  mehr  oder  weniger  behaart ,  länglich ,  mit  sehr  verschie- 
dener Breite ,  sehr  kurz  gestielt ,  am  Rande  meist  zurückgebogen  ; 
Kelchblätter  eirund  und  in  eine  Spitze  auslaufend;  Blume  gelb. 

Ueber  den  Umfang  dieser  Art  l&sst  sich  so  lange  nichts  sagen ,  als  nicht 
umfassende  Untersuchungen  an  lebenden  Pflanzen  gemacht  worden  sind.  Schon 
Linne  klagt  über  die  Menge  der  Formen^  welche  Ursache  seien,  dass  die  Ar- 
ten nicht  bestimmt  festgestellt  werden  könnten  (sp.  pl.  1.  ed.  I^  529).  Mögli- 
cher Weise  existiren  in  ganz  Europa  aus  dieser  Gruppe  nur  2  Arten :  eine  mit 
gelben  und  eine  mit  weissen  Blumen.  Ob  aus  der  zuletzt  bezeichneten  Art  die 
Formen  mit  rosafarbenen  und  mit  rothen  Blumen  erst  hervorgegangen  oder 
schon  ursprünglich  vorhanden  gewesen  sind,  lässt  sich  ohne  wiederholte  Aus- 
saat-Versuche nicht  mit  Bestimmtheit  sagen-  Was  ich  auf  meinen  verschiedenen 
Reisen  in  Europa  und  im  Oriente  von  diesen  Pflanzen  wild  gesehen ,  gehörte 
durchaus  der  einen  Art  mit  gelben  Blumen  an. 

Die  zahlreichen  Formen ,  welche  bereits  unter  den  verschiedensten  Namen 
beschrieben  sind,  hier  mit  den  Namen  der  Autoren  aufzuführen,  bin  ich  wegen 
Mangel  an  Originalien  nicht  im  Stande ;  ich  enthalte  mich  auch,  auf  die  Swee ti- 
schen und  Willkomm'schen  Arten  näher  einzugehen,  da  man  sich  bei  Abbil- 
dungen gar  zu  leicht  irren  kann ,  und  ralhe  Denen ,  welche  sich  speciell  dafür 
interessiren,  die  Originalwerke  (Cistineae  von  Sweet  und  Icones  et  descriptiones 
plantarum  Hispaniae  Tom.  II  von  Willkomm)  selbst  nachzusehen.  Ich  be- 
schränke mich  hier  auf  die  Formen,  welche  mir  im  wilden  Zustande  sowohl, 
als  auch  in  Qärten ,  vorgekommen  sind.  Doch  will  ich  wenigstens  nach  den 
mir  zu  Gebote  stehenden  Hülfsmitteln  versuchen ,  diese  mit  Arten  der  älteren 
Botaniker  zu  identifiziren.  Leider  stehen  die  beiden  ältesten  Botaniker,  Linne 
und  Miller,  in  Betreff  der  Namen  keineswegs  im  Einklänge,  da  beide  unter 
demselben  Namen  bisweilen  verschiedene  Pflanzen  verstanden.  Cistus  serpylli- 
folius  L.  z.  B.  hat  Nebenblätter ,  nicht  aber  Helianthemum  serpyllifolium  Mill. ; 
Cistuft  hirtus  L.   besitzt  gelbe,  Helianthemum  hirtum  Mill.  weisse  Blumen. 

Schliesslich  bemerke  ich  noch,  dass  bei  der  Jahrhunderte  langen  Kultur 
dieser  Halbsträucher  —  denn  schon  die  Väter  der  Botanik  beschrieben  Formen 
als  Arten  —  auch  Blendlinge  entstanden  sein  mögen  ,  welche  die  Feststellung 
der  ursprünglichen  Arten  erschweren.  Ein  solcher  ist  wohl  z.  B.  ohne  Zweifel 
Helianthemum  diversifolium  Sweet  (Cist.  tab.  95). 

Schon  Linn^  unterscheidet  eine  rundblätterige  und  schmalblät- 
terige Form  als  besondere  Arten.  Die  erstere  führt  den  Namen  Cistus 
nummularius  (sp.  pl.  1.  ed.  I,  527)   und  hat  die  Blätter  weit  ge- 
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drSngter,  als  ich  es  bei  irgend  einer  anderen  Form  ges^en.  Ich 
habe  sie  nar  wild  in  Südeuropa  beobachtet.  Die  andere  Form  nennt 
Linn^  C.  hirtus  (sp.  pl.  1.  ed.  1,528)  und  ist  später  yon  Jacquin 
als  Cistus  angustifolius  abgebildet  worden  (hört.  Vindob.  I, 
t.  53).  In  den  Gärten  kommt  sie  bisweilen  auch  unter  dem  falschen 
Namen  Helianthemum  pulverulentum  vor. 

Die  Behaarung  ist  sehr  verschieden.  Bisweilen  sind  nur  der  Rand 
und  die  Mittelrippe  auf  der  Unterfläche  der  Blätter  behaart.  Ph. 
Miller  bezeichnet  diese  als  H.  cistifolium  (gard.  dict.  Nr.  9), 
während  Crantz  ihr  den  Namen  Cistus  serpyllifolius  gegeben 
hat,  wenn  die  Blätter  zugleich  breit  sind,  C.  helianthemoides  aber, 
wenn  sie  schmal  sind  (stirp.  austr.  II ,  69,  t.  6).  Finden  sich  auf 
der  Unterfläche  nur  einzelne  lange  Haare  vor  und  beide  Blattflächen 
haben  eine  dunkelgrüne  Farbe,  so  haben  Thuillier  sie  Cistus 
hirsutus  (fl.  d.  envir.  de  Par.  266),  Persoon  hingegen  Helian- 
themum obscurum  genannt  (syn.  pl.  II,  79j. 

Am  Häufigsten  ist  die  untere  Fläche  graufilzig,  während  die 
Oberfläche  mit  einzelnen  Haaren  besetzt  sind.  Schon  Scopoli 
kannte  diese  Form  und  nannte  sie  Cistus  tomentosus  (fl.  carn.  I, 
377,  t.24).  Eine  schmalblätterige  Form,  wo  beide  Flächen  eine  silber- 
graue Farbe  besitzen ;  hat  Jordan  neuerdings  Helianthemum 
velütinum  genannt  (observ.  s.  plus.  pl.  nouv.  III,  35). 

In  den  Gärten  kultivirt  man  häufig  eine  Form  mit  grossen  Blü- 
then ,  ich  habe  sie  aber  auch  in  Südeuropa  und  im  Oriente  sehr  oft 
wild  gesehen.  Schon  Scopoli  gibt  ihr  in  seiner  Flora  von  Kärnthen 
den  Namen  Cistus  grandiflorus(I;  377).  Eigen thümlich  ist  ferner 
eine  Form  mit  schmalen  Blumenblättern,  welche  schon  von  Dille- 
nius  in  der  englischen  Grafschaft  Surrey  beobachtet  und  abgebildet 
wurde  (hört.  Eltham.  177,  tab.  145  f.  174).  Linnö  hat  ihr  in  Be- 
ziehung auf  den  Fundort  den  Namen  Cistus  surrejanus  (sp.  pl. 
1.  edit.  I,  527)  gegeben.  Die  Farbe  der  Blume  kommt  auch  röth- 
lich  -  und  schwefelgelb  vor  (Cistus  cröceus  PDesf.  fi.  atl.  I, 
422,  tab.  110,  und  H.  stramfneum  Sweet  Cist.  tab.  93  und  94). 
Schliesslich  bemerke  ich  noch,  dass  es  auch  Formen  mit  gefüllten 
Blumen  gibt  und  dass  diese  früher  viel  häufiger  in  den  Gärten  ge- 
funden wurden  ,  als  jetzt.  Auch  von  dem  bereits  erwähnten  Blend- 
linge, H.  diversifolium  Sweet,  hat  man  eine  gefüllte  Form  (Ci- 
stin.   tab.  98). 

Das  gemeine  Sonnenröschen,  was  in  Mittel-und  Süd-Europa  all- 
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gemein  verbreitet  ist,  fand  sich  frfiher  weit  häufiger  in  den  Oärten, 
wo  man  es  jetzt  nur  noch  selten  sieht,  verdient  jedoch  Beachtung. 
Gewöhnlich  liegen  die  zahlreichen ,  einfachen  oder  nur  an  der  Basis 
verästelten  Stengel  dem  Boden  auf,  bisweilen  sind  sie  aber  auch 
mehr  oder  weniger  aufrecht  oder  wenigstens  aufsteigend.  Ihre  Länge 
beträgt  in  der  Regel  nur  5  bis  8  Zoll.  Die  Blätter  sind  stets  läng- 
lich, aber  bald  sehr  schmal,  zumal  wenn  ausserdem  noch  der  Rand 
zurückgerollt  ist,  bald  ziemlich  breit.  Ihre  Länge  kann  nur  wenige 
Linien ,  aber  auch  1  Zoll  und  selbst  mehr  betragen.  Sie  sind  bald 
sitzend,  bald  kurz  gestielt.  Ueber  die  Mannigfaltigkeit  der  Be- 
haarung ist  bei  Gelegenheit  der  angefahrten  Formen  bereits  ge- 
sprochen. 

Mehr  oder  weniger  Bluthen  bilden  am  Ende  der  Stengel  und 
Zweige  eine  meist  lockere  Traube ;  bisweilen  stehen  sie  aber  auch 
mehr  gedrängt  und  doldentraubig.  Die  gelben  Blumenblätter  sind 
rundlich-keilförmig  und  haben  einen  Durchmesser  von  4  bis  6  Linien. 
Sie  breiten  sich  flach  aus  und  fallen  rasch  ab.  Indem  sich  aber 
immer  frische  Blüthen  entfalten,  dauert  die  Blüthezeit  eine  lange  Zeit. 

2.  H.  pilosum  (Cistus)   L.  sp.  pl.  1.  edit.  I,  528  (i753), 
Ohar.  emend. 

polifolium  M.  lu  K.  in  Roehl.  Deatschl.  F].  2.  Aufl.  IV,  53(1833). 
CistuB  polverolentus  Thuill.  fl.  d.  env.  d.  Par.l.  edit  297  (1790), 
nee  Pourr.  *). 

Weissblühendes  Sonnenroschen. 

Südeuropa  und  die  dasselbe  im  Norden  begrenzenden  Gebirge. 
Blüht  den  ganzen  Sommer  hindurch. 

Blätter  mehr  oder  weniger  behaart ,  länglich,  mit  sehr  verschie- 
dener Breite,  sehr  kurz  gestielt,  am  Rande  oft  zurückgebogen ;  Kelch- 
blätter eirund  oder  eirund-länglich,  abgerundet;  Blume  weiss. 

Ich  habe  die  Benennung  Hei i an them am  polifolium,  welche  W.Koch 
auch  in  seiner  Synopsis  der  deutschen  Flora  für  diese  Art  in  demselben  Umfange 
gebraucht^  deshalb  als  Synonym  hierher  gestellt,  weilLinne  erst  in  der2.Aaf- 


*)  De  C and  olle  verwechselt  in  seiner  Flore  frangaise  (IV,  823)  Pourret's 
Cistus  pulverulentus  mit  der  Pflanze  gleichen  Namens,  welche  Thuil  Her 
aufgestellt  hat  Jener,  ein  ächter  Cistus,  steht  dem  C.  incanus  L.  sehr 
nahe  und  ist  wahrscheinlich  von  diesem  gar  nicht  verschieden. 
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läge  seiner  Species  plantaram  (I,  p.  745)  eine  Pflanze  d.  N.  auffahrt,  während 
Cietns  pilosns  bereits  in  der  ersten  Auflage  beschrieben  ist. 

H.  pilosum  ähnelt  so  sehr  der  gelbblühenden  Art,  dass  es  ohne 
Blüthen  ausserordentlich  schwierig  ist,  beide  Arten  von  einander  zu 
unterscheiden.  Es  kommt  noch  dazu ,  dass  Form  und  Orösse  der 
Blätter  bei  H.  pilosum ,  sowie  Behaarung ,  hier  eben  so  wandelbar 
sind,  als  bei  H.  vulgare,  und  dass  ausserdem,  wie  gesagt,  durch  zu- 
fallige Kreuzungen  Mittelformen  entstanden  sein  können,  welche  die 
Feststellung  beider  Arten  erschweren. 

Unter  dem  Namen  Cistus  pilosus  versteht  übrigens  Linne 
nur  die  schmalblätterige  Form,  welche  Miller  in  seinem  Gärtner- 
Lexikon  (Nr.  2)  Helianthemum  germanicum  nennt,  de  Can- 
dolle  aber  in  seiner  Flore  fran^aise  (17,823)  als  Helianthemum 
pulverulentum  beschrieben  hat.  Die  breitblätterige  und  einfach 
behaarte  Form  heisst  bei  Linn6  Cistus  apenninus  (sp.  pl.  1. 
edit.  I,  529)  ;  erst  später  in  der  2.  Auflage  seiner  Species  plantarum 
(I,  745)  fügt  er ,  wie  bereits  erwähnt ,  als  Art  noch  eine  zweite, 
breitblätterige  Form  hinzu ,  welche  eine  silbergraue  Behaarung  be- 
sitzt und  den  Namen  Cistus  polifolius  erhalten  hat. 

Die  Blüthe  besitzt  bisweilen  auch  eine  rothe  Farbe.  Schon  Miller 
beschrieb  die  Pflanze  unter  dem  Namen  Helianthemum  r6seum 
(gard.  dict.  Nro.  17)  und  theilt  mit,  dass  Dr.  S  her  rar  d  sie  bei 
Smyrna  wild  gefunden  habe.  Seitdem  ist  diese  Form  aber  nicht  wie- 
derum an  besagter  Stelle,  auch  sonst  nicht,  wild  beobachtet  worden. 
Es  ist  deshalb  wahrscheinlich,  dass  sie  doch  nur  eine  in  den  Gärten 
entstandene  Pflanze  darstellt.  Jacquin  nennt  Spanien  als  Vater- 
land einer  hellroth-blühenden  Form ,  welche  aus  Samen  aber  auch 
weisse  Blumen  hervorbringen  soll ,  und  gibt  ihr  deshalb  den  Namen 
Cistus  mutabilis  (misc.  H,  340,  und  ic.  I,  t  99).  In  den  Gärten 
habe  ich  sie  auch  ziemlich  dunkelfarbig  (H.  venustum  Sweet  Cist. 
t.  10)  und  ebenfalls,  wie  bei  H.  vulgare,  gefüllt  gesehen. 

Vor  30  und  40  Jahren  wurde  endlich  eine  solche  dunkelfarbige, 
blutrothblühende  Form  mit  sehr  schmalen  Blättern  in  dem  Kalthause 
botanischer  und  Privatgärten  kultivirt,  welche  wahrscheinlich  eben- 
falls nur  eine  Form  des  H.  pilosum  darstellt,  von  Vi  vi  an  i  aber  als 
eigene  Art  den  Namen  Cis.tus  syrticus  (fl.  Lib.  spec.  27,  t.  14, 
f.  2)  erhalten  hat. 

Noch  kommt  eine  Form  mit  sehr  hellen,  schwefelgelben  Blumen 
in  den  Gärten  vor,  welche  nicht  zu  H.  vulgare,  sondern  zu  H,  pilo- 
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Bum  gehören  dürfte.  Schon  Willdenow  kannte  sie  and  gab  ihr  den 
Namen  H.  sulphtireum  ^enum.  pL  hört.  Berol.  suppL  39). 

Der  Beiname  syrticam  besieht  sich  auf  das  Vorkommen  der  Pflanze  in 
der  libyschen  Wflste  im  heutigen  Tripolis.  Syrtis  heisst  ursprünglich  jede 
Sandbank,  aber  aach  wflste,  Öde  Gegend,  spedell  schliesslich  die  Wfiste  im 
östlichen  Tripolis. 

Zweite  Gruppe.   Pseudocistus Dun.  in  DC.  prodr.  I^  276. 

Ueber  die  Ableitung  von  Chamaecistas  s.  S.  459). 

Blätter  ohne  Nebenblätter,  gegenfiberstehend ;  Blftihen  anfangs 
und  sohliesslich  zurüekgebogen;  Staubgefässe  sänuntlich  fruchtbar; 
QrifEel  deutlich  vorhanden;  wenige  Samen. 

3.  H.  oelandicum  L.  sp.  pl.  1.  edit.  I,  526(1753).  Char. 
emend. 

montanam  Vis.  fl.  dalm.  III,  146  (1852). 

Rhodaz   montanns  Spach  in    ann.   d.  sc.    natar.   2.  s^r.  VI,  B64 
(1836). 

Verästeltes    Sonnenröschen. 

Das  Wort  Rhodax  kommt  erst  bei  den  späteren  griechischen  Schriftstel- 
lern vor  nnd  ist  Diminativam  von  ^oSov ,  d.  i.  Rose,  bedeutet  also  eine  kleine 
Rose. 

Europa  und  der  Orient. 
Blüht  vom  Mai  bis  August. 

Sehr  verästelt;  Blätter  stets  länglich  oder  elliptisch ,  aber  mit 
verschiedener  Breite ,  am  oberen  Theile  der  Aeste  entfemt*stehend ; 
der  Band  nicht  zurückgerollt,  Blumenblätter  kaum  doppelt  so  lang,  als 
die  Kelchblätter. . 

Bei  dem  grossen  Verbreitungsbezirke,  welchen  auch  diese  Pflanze 
besitzt,  darf  es  nicht  auffallen^  dass  sie,  gleich  den  beiden  bereits  auf- 
geführten Arten,  ebenfalls  sehr  ändert.  Schon  Linnö  hatte  sich  ver- 
anlasst gesehen,  mehre  Arten  aus  ihr  zu  machen.  Die  ächte  Pflanze  d.  N., 
welche  hauptsächlich  auf  der  schwedischen  Insel  Oeland  wächst,  hat 
kaum  an  dem  Rande  Wimperhaare  und  besitzt  ein  freudig  -  grünes 
Ansehen.  Schon  in  der  ersten  Auflage  seiner  Species  plantarum  (I, 
526  und  527)  unterscheidet  L  i  n  n  6  ausserdem  noch  2  hierher  gehö- 
rige Abarten,  wo  besonders  die  Unterfläche  der  Blätter  filzig  behaart 
waren,  als  Arten.  Die  eine  mit  myrtenähnlichen  Blättern,  welche  be- 
reits Job.  Bauhin   in  Italien  beobachtet  hatte,   nennt   er  Cistus 
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CA  na  8,  die  andere  mit  eirundlichen  und  deutlicher  gestielten  Blättern 
C.  marifoliuB  (sp.  pL  I,  527,528).  Später  (in  der  lO.  Auflage  sei- 
nes Systema  naturae  II,  1078)  beschreibt  Linn6  noch  eine  andere 
Art  aus  Italien,  wo  steife  und  anliegende  Haare  auf  den  Blättern 
vorhanden  sind,  unter  dem  Namen  Gistus  Italien s.  Von  dieser 
ist  Helianthemum  penicillatum  Thib.  (in  DC.  prodr.  I,  277) 
ebenso  wenig,  wie  H.  strigosum  Fisch.  (DG.  prodr.  I,  277)  unter- 
schieden, obwohl  Willkomm  letztere  von  Neuem  als  Art  festhält. 

Endlich  hat  Linnö  eine  vierte,  vielleicht  ebenfalls  hierher  ge- 
hörige Art)  welche  in  England  wachsen  und  weisse  Blüthen  haben' 
soll,  in  seiner  2.  Mantissa  (S.  245)  als  Gistus  anglicus  beschrie- 
ben. Englische  Botaniker  ziehen  diese  ohne  Weiteres  zu  Gistus  ma- 
rifolius,  Dunal  hingegen  bringt  sie  zu  Helianthemum  penicillatum, 
also  ebenfalls  zu  einer  Abart  des  gelbblühenden  H.  oelaudicum. 

Diesen  vermeintlichen  L in n ansehen  Arten  hat  Willdenow 
noch  eine  bei  Halle  a.  d.  S.  wachsende  Pflanze  hinzugefügt  (sp.  pl.II, 
1195),  welche  er  Gistus  vinealis  nennt,  der  Beschreibung  nach  aber 
zu  dem  Linn^'schen  G.  canus,  nach  mir  vorliegenden  Original- 
Exemplaren  hingegen  zu  G.  marifolius  gehört.  H.  dichroum  Kze 
(in  Flor.  XXIX,  633)  aus  Spanien  ist  ebenfalls  auf  der  Unterfläche  der 
Blätter  silbergrau.  Schliesslich  gedenke  ich  noch  des  Gisusalpestris 
Grantz  ( stirp.  austr.  103 ,  t.  6,  f.  1 )  als  einer  Form ,  wo  die  Zweig- 
spitzen, und  besonders  der  Kelch  ,  mit  weissen  Haaren  besetzt  sind, 
die  Blätter  dagegen  eine  grüne  Farbe  haben. 

H.  oelandicam  unterscheidet  sich  einigermassen  vonH.  vulgare 
und  pilosum  durch  den  etwas  sparrigen  und  gedrängteren  Wuchs.  Die 
Aeste  breiten  sich  femer  nicht  auf  der  Erde  aus,  sondern  besitzen 
eine  mehr  aufrechte  Richtung  und  verzweigen  sich  weiter.  Die  ganze 
Pflanze  hat  in  der  Regel  auch  nur  4  bis  6  Zoll  im  Durchmesser. 
Blätter  und  Blüthen  sind  ebenfalls  kleiner  und  letztere  an  den  zahl- 
reicheren Aesten  in  geringerer  Anzahl  vorhanden 

Ihre  Verwendung  ist  besonders  zu  Steinparthien ,  denen  man 
aber  einen  feuchten  Untergrund  geben  muss,  zu  empfehlen.  Lei- 
der ist  ihre  Kultur ,  gleich  der  der  meisten  Alpenpflanzen ,  sehr 
schwierig. 

Dritte  Qruppe.  Fumana   Dun.  in  DC.  prodr.  I,  274. 

Ueber  die  Ableitung  des  Wortes  habe  ich  mich  vergebens  bemüht,  etwas 
tu  erftkhren.  Gebraucht  wurde  es  tnerst  von  Linne  selbst ,  doch  finde  ich  in 
seinen  Werken  nichts  darüber. 

Koch,  Doidrotosle.  w 
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Blätter  abweohBelnd,  selten  gegenüberstehend ,  weit  häufiger 
ohne,  als  mit  Nebenblättern;  Blüihen  anfangs  und  schliesslich  zurück- 
gebogen,  im  Winkel  der  Blätter;  Staubgefässe  der  äussoren  Reihe 
unfruchtbar;  Ghiffel  deutlich ;  wenige  Samen. 

4.  H.  Pumana  L.  sp.  pl.  1.  edit.  I,  525  (1753). 

Parnana  vulgaris  Spach   in  ann.  d.  ao.  nat.  2.  ser.  VI,   2,   359 
(1836). 

Haideblätteriges   Sonnenroschen. 

Mittel-  und  Südeuropa,  Nordafrika,  Orient. 

Blüht  im  Juni  und  Juli. 

Verästelt,  oft  sparrig  oder  niederliegend;  Blätter  abwechselnd, 
ohne  Nebenblätter ,  sehr  schmal ,  fast  nadeiförmig ,  mit  sehr  kurzen 
Haaren  besetzt;  Blüthen  einzeln,  aus  dem  Winkel  der  Blätter  ent- 
springend. 

Obwohl  auch  diese  Art  einen  grossen  Yerbreitungsbezirk  be- 
sitzt ,  ändert  sie  doch  nur  wenig.  Der  von  der  Basis  aus  ästige 
Stengel  breitet  seine  Aeste  bisweilen  flach  auf  der  Erde  aus  und 
hat  in  diesem  Falle  etwas  kleinere  Blüthen.  Bei  dieser  Abart  sollen 
die  Samen ,  wenn  die  Kapsel  sich  ö£fnet ,  nicht  von  selbst  herana- 
fallen,  indem  sie  mit  dem  kurzen  Stiele  angeheftet  bleiben.  Obwohl 
diese  Abart  im  Oriente  yorherrschend  vorkommt,  habe  icJh  daselbst 
dieses  Merkmal  doch,  wenigstens  bei  den  von  mir  untersuchten 
Exemplaren ,  nicht  gefunden.  D  u  n  a  1  hat  diese  Abart  bereits  un- 
ter dem  Namen  H.  procumbens  (in  DG.  prodr.  I,  275)  beschrie- 
ben ,  während  Godron  und  Orönier  (fl.  fran9.  I,  173)  sie  Fu- 
mana  procumbens  nennen;  die  mehr  aufrechte  und  etwas  gross- 
blüthigere  Abart  hat  dagegen  von  letzteren  den  Namen  F  u  m  a  n  a 
Spachii  erhalten. 

Ich  bin  geneigt,  auch  Cistus  ericofdes  Gay.  (icon.  II, 
56,  t.  172)  nur  als  eine  weniger  behaarte  oder  fast  glatte  Form  der 
zuletzt  genannten  Abart  zu  halten.  Original  -  Exemplare  habe  ich 
zwar  nicht  gesehen,  was  mir  aber  unter  diesem  Namen  aus  Spanien 
zur  Verfügung  steht,  vermag  ich  nicht  zu  unterscheiden. 

H.  Fumana  wird  etwas  grösser,  als  H.  oelandicum,  und  be- 
sitzt auch  grossere  Blüthen ;  sein  Habitus  ist  aber  anders,  insofern 
die  etwas  verzweigten  Aeste  entweder  nur  aufsteigend  sind  oder 
sich  flach  auf  die  Erde  legen.  Die  sehr  schmalen,  höchstens  1  Linie* 
breiten  Blätter  besitzen  eine  Länge  von  4  bis  7  Linien   und  haben 
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ein  etwas  graugrünes  Ansehen.  Sehr  kurze,  einzelne  Haare  finden 
sich  bisweilen  nur  am  Rande  vor.  Die  gelben  Blüthen  besitzen  einen 
ziemlich  langen  Stiel,  mit  dem  sie  einzeln  aus  dem  Winkel  der  obe- 
ren Blatter  hervorkommen. 

Weder  in  Baumschulen,  noch  in  Anlagen,  habe  ich  diese  Art 
gefunden,  von  der  Willdenow  behauptet,  dass  sie  in  einem  aus 
Lehm  und  Steinen  gemengten  Boden  bei  uns  aushält.  Eine  Verwen- 
dung könnte  sie  nur  in  Steinpiurthieii  inden. 
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Fünfte  Klasse. 

Valvatae,  ElappigblütMer. 

Bäume,  Sträuoher,  Stauden,  weniger  SommergewichBef  oft  be- 
haart und  filzig,  dann  die  Haare  nicht  selten  zusammengeBetzt  oder 
sternförmig.  Das  Holz  ist  meist  sehr  leicht  und  hat  nicht  selten  gar 
keine  Holzbündel  und  auch  nur  wenige  Gefasse.  Die  ziemlich  gros- 
sen und  fast  immer  abwechselnden  Bl&tter  sind  am  Häufigsten  rund- 
lich oder  doch  ziemlich  breit  und  ganzrandig  oder  gezähnt,  noch 
häufiger  gelappt.  Hand-  und  fingerförmige  Blätter  kommen  aber 
ebenfalls  nicht  selten  vor.  Sie  haben  eine  etwas  härtliche  oder  haut- 
artige Konsistenz  und  fallen  daher  ab.  Die  Aderung  ist  auf  der  Un- 
terfläche meist  sehr  deutlich  und  fast  stets  netzförmig.  Nebenblätter 
fehlen  ausserordentlich  selten. 

Die  in  der  Regel  grossen  Blüthen  stehen  am  Häufigsten  einzeln, 
seltner  zu  kleinen  Scheindoiden  oder  grösseren ,  aber  oft  gedrängten 
Blüthenständen  vereinigt,  in  dem  Winkel  der  Blätter.  Selten  yerkfim- 
mern  diese  zu  Deckblättern  und  es  entstehen  endständige  Blüthen- 
stände.  Es  herrscht  in  ihnen  die  Fünfzahl  vor.  Blüthen  mit  nur  einer 
Blüthenhülle  oder  getrennten  Geschlechtes  kommen  bisweilen  vor,  noch 
seltener  zeigt  sich  aber  eine  innere  dritte  Hülle.  Der  häufiger  1-blät- 
terige  Kelch  ist  bleibend,  selten  abfallend  und  die  Krone  meist  lang- 
sam welkend,  nicht  selten  aber  ebenfalls  rasch  abfallend.  Bei  ersterem 
liegen  seine  Theile  klappig  in  der  Knospe  neben  einander ;  bei  letz- 
terer hingegen  ist  die  Lage  verschieden ,  meist  dachziegelig  oder 
gedreht. 

Die  Blumenkrone  steht  mit  den  am  Häufigsten  zahlreichen  Staob- 
geßLssen  auf  einem  wenig  entwickelten ,  aber  auch  gestreckten  Blfi- 
thenboden,  der  jedoch  nie  die  Spur  eines  Diskus  besitzt.  Die  Staub- 
gefässe  sind  meist ,  wenigstens  an  der  Basis ,  häufiger  aber  zu  zwei 
Drittel,  selten  gar  nicht  verwachsen  und  nicht  immer  durchaus  frucht- 
bar.   Ihre  Beutel   haben  in   den  meisten  Fällen  eine  rundliche  oder 


469 

ISngliehe ,  bisweflen  aber  anoh  eine  lineale  Fonn  und  sitzen  mit  der 
breiten  Basis  dem  Faden  anf.    Oft  sind  sie  nur  einfScherig. 

In  der  Regel  sind  mehre  einfScherige ,  jedoch  zuefammenhangende 
Fruchtknoten,  aber  nur  1  Griffel ,  der  sich  an  der  Spitze  wiederum 
mehrfach  theilen  kann,  vorhanden ;  nicht  selten  erscheinen  endlich  die 
erateren  auch  so  mit  den  ftandem  verwachsen ,  •  dass  nur  ein  ein- 
ziger Fruchtknoten  vorhanden  zu  sein  scheint.  In  diesem  letzteren' 
Falle  wird  er  zur  mehr  -  (meist  5- )  ßcherigen  Kapsel ,  zur  ziemlich 
trockenen,  schliesslich  einftcherigen  Steinfrucht  oder  zur  Nuss,  wäh- 
rend er  sonst  bei  der  Reife  in  mehre  einfächerige  und  oft  auch  ein- 
samige Frfichtchen  zerfUlt  Die  zahlreichen,  aber  auch  einzeln  in 
den  F&chem  befindlichen  Eichen  sind  h&ufiger  amphi-  als  anatropisch, 
und  verwandeln  sich  meist  in  rundliche  und  oft  kleine  Samen,  in 
denen  Eiweiss  häufiger  vorkommt ,  als  es  fehlt.  Der  Embryo  ist  oft 
gekrfimmt  und  die  blattartigen  Kotyledonen  erscheinen  in  der  Regel 
sehr  entwickelt. 

Sechszehnte  Familie. 

Tilltceae,  Ihdei-Plaiiei. 

Mit  sehr  wenigen  Ausnahmen  nur  Gehölze,  am  JESufigsten 
Bftume,  welche  zwar  ein  verhältnissmässig  leichtes,  aber  kein  schwam- 
miges Holz  besitzen.  Ihre  meist  rundlichen,  nsonst  aber  auch  länglichen 
und  schmalen  Blätter  sind  ganzrandig  oder  gezähnt,  sehr  selten  tiefer 
eingeschnitten  und  haben  in  den  häufigsten  Fällen  eine  einfache  Be- 
haarung oder  diese  ist  auch  ganz  und  gar  nicht  vorhanden.  Neben- 
blätter fehlen  ausserordentlich  selten ,  gewohnlich  sind  sie  jedoch 
klein  und  fallen  zeitig  ab. 

Die  Blüthen  bilden  in  der  Regel  Scheindolden  oder  unregel- 
mässige Rispen  und  haben  am  Häufigsten  eine  gelbe ,  weniger  eine 
weisse  Farbe ;  doch  kommt  bisweilen  auch  die  rothe,  nur  ausnahms- 
weise die  violette,  vor.  Die  5 ,  selten  weniger  Kelchblätter  wachsen 
nur  in  wenig  Fällen  zusammen  und  die  an  Zahl  gleichen,  oft  gefranz- 
ten  und  noch  häufiger  behaarten  Blumenblätter  stehen  an  der  Basis 
eines  konvexen  oder  erhöhten  Blüthenbodens,  über  ihnen  jedoch  die 
an  der  Basis  meist  etwas  zusammengewachsenen,  aber  auch  gänzlich 
freien  Btaubgefasse ,  die  in  der  Regel  sämmtlich  längliche,  aber  auf- 
recht stehende  Staubbeutel  mit  2  der  Länge  nach  oder  mit  einem 
Loehe  aufspringenden  Beuteln  besitzen. 

Der  rundliche,  mit  einem  säulenförmigen,  bisweilen  jedoch  auch 
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an  der  Spitee  mehr  oder  weniger  geiheflten  Griffel  Tenehene  Frndil-' 
knoten  ist  am  Hänfig&ten  5-  oder  2- Acherig  nnd  Bohfieeet  wenige 
hängende  oder  grundständige,  aber  auoh  häufig  saUreiehe,  im  innem 
Winkel  befestigte  anatropische  Eichen  ein.  Die  Fraeht  ist  oft  haat» 
artig  und  dann  meist  aufspringend  oder  mit  einer  riemltoh  harten, 
meist  zerbrechlichen  Schale  versehen  und  im  ersteren  fUle  nusear* 
tig.  Bisweilen  zerfällt  sie  auch  in  die  einzelnen  Theilo  oder  erscheint 
durch  Verschwinden  der  Scheidewände  einfacherig.  In  dieeem  letz- 
ten Falle  verkümmern  die  Samen  auch  bis  auf  2  oder  selbst  nur  1. 
Ausserdem  sind  aber  in  jedem  Fache  1  oder  zahlreiche  Samen  mit 
geradem  Embryo  in  fleischigem  oder  dünnem  Eiweits  vorhanden. 
Nur  äusserst  selten  fehlt  dieses. 


I.  Tüia  L.  syst  nat.  1.  ed.  regn.  veget.  4  ( 1735). 

Linde. 

Schon  die  Römer  yerstanden  unter  Tilia  die  Linde. 

Kelch  und  Krone  5-blätterig ,  beide  gelblich  -  geftrbt ;  oft  noch 
eine  zweite  Reihe  Blumenblätter  oder  sogenannter  Staminodien;  zahl- 
reiche Staubgefässe ,  sämmdich  fruehtbar ;  Staubbeutel  der  Länge 
nach  aufspringend  ;  Fruchtknoten  5  -  fächerig ,  10  -  eiig;  Chriffel 
einfach;  Frucht  eine  1-  und  2*8amigeNn88  mit  holziger,  lederortiger 
oder  zerbrecUioher  Schale ;  Kotyledonen  gross ,  rundlirii ,  mit  einge« 
sohlagenen  Bändern.  -^  Bäume  mit  meist  schief -herzförmigen  «nd  ge- 
sägten Blättern;  Blüthen  in  Doldentrauben  und  mit  dem  allgeniei* 
nen  Stiele  einem  länglichen  und  schliesslich  gelbHdien  Deckbiatte 
angewachsen. 

1.  Gruppe:    Blüthen    ohne   Staminodien. 

1.   T.platyphyllos  Scop.  fl.  carn.  I,  373  (1772). 

enropaea  MilL  gard.  dict.  Nr.  2  (1759),  nee  L 
grandifolia  Ehrh.  Beitr.  z.  Natark.  V,  158  (1790). 
paaciflöra  Hayne  Aren.  Gew.  UI,  t.  48  (181 S). 
mollie  Spach  in  ann.  d.  sc.  natnr.  2.  ser.  n,  386  (1834). 

OroBsblätterige  Linde.  ^ 

Wild  vielleicht  nur  in  Wäldern  jeneeits  der  Donau  im  Osten, 
jetst  allgemein  verbreitet. 

Blüht  im  Juni. 

Blätter  doppelt-gesägt,  unten  behaart  und  meist  hdler  als  oben ; 
Knospen  behaart ;   Doldentraube  wenigblüthig  ;  Griffel  durchans  be* 
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haart,  mit  zasammengeaeigtm  Narben ;   Fruehtschale   holzig  ,   mit  5 
dantüeben  Rippen  versehen. 

Diese  bei  uns  allgemein  verbreitete  Art  ändert  hinsichtlich  der 
Blattform,  aber  auch  hinsichtlich  der  Gestalt  der  Früchte,  ungemein. 
Da  sie  ein  hohes  Alter  erreicht  und  sehr  viel  zu  Alleen,  sowie  zu 
Eiozelpflanzungen ,  gebraucht  wurde ,  und  namentlich  im  letzteren 
Falle  mit  der  Zeit  sich  eigenthümlich  ausbildete ,  so  ist  sie  von  Bo- 
tamkwn  vielfach  insofern  verkannt  worden ,  als  man  in  ihr  verschie- 
dene  Arten  vermutiiete.  Besonders  waren  es  4  Männer:  Host  in 
Wien,  Opiz  und  Ortmann  in  Prag  und  Courtois  in  Brüssel, 
welche  sogar  aus  Individuen  Arten  machten.  Dass  solche  Arten 
gar  keine  wissenschaftliche  Bedeutung  haben  können,  versteht  sich 
von  selbst ,  sie  riefen  leider  aber  in  den  Baumschulen  Yerwirrungen 
hervor,  weil  man  sie  oft  mit  einander  verwechselte  und  weil  die 
aus  Samen  erzogenen  Pflanzen  zum  Theil  wiederum  ganz  andere  For- 
men gaben.  Aber  selbst  die  Vermehrung,  welche  aus  Veredlungen 
hervorging,  blieb  sich  oft  nicht  treu.  Unter  solchen  ümstftnden  darf 
man  sich  nicht  wundem,  dass  man  in  verschiedenen,  ja  oft  in  den- 
selben Baumschulen  unter  demselben  Namen  keineswegs  immer  die- 
selben Formen  wieder  findet.  Die  Verwirrung  vnirde  um  so  grösser, 
als  dieselben  Namen  ,  wie  z.  B.  T.  obliqua,  von  Host,  von  Opiz 
und  dann  wiederum  von  Gourtois  f&r  verschiedene  Formen  ge- 
braucht waren. 

Ich  begnüge  mich,  die  vermeintlichen  Arten  nur  mit  Namen  auf- 
zufUiren,  damit  man  wenigstens  weiss,  welche  von  genannten  Bota- 
nikern aufgestellten  Arten  zu  T. platyphyllos  gehören.  Host  hat  die 
neuen  Linden  in  seiner  Flora  austriaca  (H,  59)  beschrieben;  es  sind 
dieses:  Tilia  corylifolia,  intermedia,  latebracteata,  muta- 
bilis,  obliqua,  praecox,  pyramidalis,  tenuifolia  und  viti- 
folia.  Die  Opiz^schen,  resp.  Ortm  an  naschen  Arten  finden  sich  im 
Nomendator  botanicus  von  Opiz  und  in  dem  18.  Bande  der  Flora 
(8.499)  vor  und  zwar:  Tili  a  affinis,  corymbosa,  mollis» 
obliqua,  obliquifolia,  ovata  und  Preslii^  wfthrend  Gour- 
tois seine  6  Arten  im  9.  Bande  der  Menu>iren  der  Akademie  der 
Wissenschaften  in  Brüssel  aufgeführt  hat,  und  zwar  unter  den  Na- 
men:  Tilia  macr6poda,  platyptera,  oblongata,  bicuspi- 
data,  obliqua  und  apiculata. 

Eine  Beschreibung  der  grossblätterigen  Linde ,  welche  bei  uns 
allgemein  als  Sommerlinde  bekannt  ist  und  früher  häufiger  unter 
dem  Namen  der  holländischen  Linde  (Tilia  hollandica),  besonders 
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]D  den  YerzeichniBsen  der  HandelsgSrtner,  anfgefDlirt  wurde,  mSohie 
da  sie  allgemein  bekannt  ist,  überflÜBsig  sein,  wohl  aber  dftrfte  eine 
Angabe  über  die  wichtigsten  Formen  Interesse  darbieten. 

I.  Im  Habitus  unterscheidet  sich  wesentlich  die  Pyramiden-Linde, 
Tilia  pyramidalis. 

n.  Hinsichtlich  der  Farbe  an  den  Zweigen,  welche  besonders 
im  Winter  und  Frühjahre  Jiervortritt,  kaltiyirt  man  eine  mit  goldgel- 
ben Zweigen  (Tilia  aürea)  und  eine  mit  schön -rothen  Zweigen 
(T.  eur.  corillina  Ait.  hört.  Kew.  H,  229);  beide  kennt  man  schon 
sehr  lange  und  möchten  erst  aus  England  auf  dem  Kontinente  einge- 
führt sein. 

IIL  In  Betreff  der  Form  der  Blätter  unterscheidet  man: 

1.  Tilia  obliqua,  mit  besonders  ausgeprtgten  sdiiefen 
Blattern. 

2.  Tilia  corylifolia,  mit  schief-herzfSrmigen  Blättern. 

3.  Tilia  latifolia,  mit  weniger  herzförmigen,  aber  breiten 
Blättern. 

4.  Tilia  serratifolia,  mit  scharf-gesägten  Blättern. 

5.  Tilia  vitifolia  mit  etwas  gelappten,  denen  der  Weinrebe 
ähnlichen  Blättern. 

6.  Tilia  speciosa,  mit  breit-geschlitzten  Blättern. 

7.  Tilia  asplenifolia,  mit  fein-gescUitzten  und  getbeilten 
Blättern. 

IV.  In  Betreff  der  Konsistenz  und  der  Farbe  der  Blätter  besitzt 
man  folgende  Formen : 

1.  Tilia  tenuifolia,  mit  dünnhäutigen  und  mattgrünen 
Blättern. 

2.  Tilia  lucida,  mit  dickeren,  oben  dunkelgrünen  und  glän- 
zenden Blättern. 

3.  Tilia  mutabilis,  mit  derberen,  oben  matt-,  später  gelb- 
lich-grünen Blättern. 

3.  Tilia  Tariegata ,  mit  bunt  -  gerandeten  und  gefleckten 
Blättern. 

5.   Tilia  pubescens,  Hort.  (necAit.)  mit  auch  oben  behaar- 
ten Blättern, 
y.  Hinsichtlich  der  Blüthen: 

1.  In  yerschiedenen  Baumschulen  wird  auch  eine  Abart  der 
T.  platyphyllos  als  flore  rubre,  also  mit  rothen  Blü- 
then, kultiyirt.  Ich  habe  sie  noch  nicht  in  Blüthe  gesehen, 
bezweifle  es  auch,  dass  die  Blüthen  wirklich  eine  rothe  Farbe 
besitzen. 
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2.  Man  kultiyirt  ferner  auch  eine  Abart,  wo  die  Doldentrauben 
yielblüthig  sind ,  und  zwar  mit  der  näheren  Bezeichnung : 
plurifl6ra: 

VI.  Es  ändern  auch  die  Fruchte  hinsichtlich  ihrer  Form.  Man 
unterscheidet  darnach: 

1.  Tilia  sphaerocarpa  mit  rundlichen  Früchten ,  wo  die 
Leisten  wenig  oder  fast  gar  nicht  hervortreten. 

2.  Tilia  turbinata,  mit  eckigen,  aber  birnfSnnigen  Früchten. 

3.  Tilia  macrooarpa,  mit  grossen,  elliptischen  Früchten. 

Linn6,  und  mit  ihm  viele  Botaniker,  betrachten  die  Sommer- 
linde mit  der  Stein-  oder  Winter-,  und  der  gemeinen  Linde,  als  Ab- 
arten nur  einer  einzigen  Art,  welche  sie  T.  europaea  nennen.  An- 
dere verstehen  unter  diesem  Namen  wiederum  nur  die  Eine  der  3 
genannten  Arten.  Um  Verwechslungen  zu  vermeiden,  habe  ich  des- 
halb den  Namen  T.  europaea  gar  nicht  gebraucht. 

2«  T.   euchl6ra    C.   Koch    in  Wochenschr.  f.   Gärtn.   u. 
PBanzenk.  IX,  284  (1866). 

dMystyla  Lond.  in  arbor.  britano.  I,  366  (1888),  nee  Stev. 

Freudiggrfine  Linde. 

Den  Beinamen  enchlöra  (vonlt;,  gut,  schön,  and  ^Xt^gogy  grttn,)  habe  ich 
wegen  der  schönen,  grflnen  Farbe  der  Oberfläche  der  Bllttter  gegeben.  Dagegen 
dentet  dasystyla  (von  Saavs,  dicht  behaart,  und  atvXos^  hier  Griffel,)  anf 
einen  behaarten  Griffel  hin,  den  unsere  Art  jedoch  gar  nicht  besitst. 

Vaterland  unbekannt,  wahrscheinlich  der  Orient. 

Blüht  Ende  Juni. 

Blfttter  einfach  -  gesägt ,  unten  nur  in  den  Winkeln  der  Haupt- 
Nervenäste  bärtig,  sonst  TÖllig  unbehaart,  etwas  glänzend;  Eno8|f)en 
unbehaart;  Doldentraube  yielblüthig;  Griffel  unbehaart ,  mit  aufrech- 
ten Narben ;  Fruchtschale  lederartig,  mit  5  schwachen  Rippen  versehen, 
nach  der  Spitze  und  Basis  zu  sich  verschmälemd. 

Unbedingt  die  schönste  Linde  und  deshalb  nicht  genug  zu  em- 
pfehlen. Sie  scheint  weniger  in  die  Breite,  als  vielmehr  in  die  Höhe 
zu  wachsen.  Die  Blätter  haben  von  aDen  Linden  das  dunkelste 
und  angenehmste  Orün.  Dazu  kommt,  dass  ihre  Bubstanz  weit  här- 
ter ist  und  die  Blätter  im  Herbste  deshalb  länger  dauern. 

Am  Meisten  ähnelt  diese  Art  der  T.  vulgaris,  besonders  hinsicht- 
lich der  GMsse  der  Blätter,  welche  im  Durchschnitt  nur  3  Zoll  lang 
sind,  aber  eine  festere  Textur  und  eine  dunkelgrüne  Oberfläche  be- 
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Bitsen.    Auch  die  mit  beiden  Enden  ragespitaten  Frfichte  nntersdiei- 
den  wesentlich. 

Seit  einem  Paar  Jahrzehnten  wird  eine  Tilia  begoniae- 
folia  koltivirt,  welche  der  T.  euchlora  hinsichtlich  der  hirteren 
Konsistenz  and  der  Form  der  Blätter  sehr  nahe  steht ,  andorerseits 
auch  der  Tilia  pubescens  ähnlieh  ist,  aber  auf  der  Unterfläche  hoeh- 
stens  mit  einzelnen  Härchen  besetzt  oder  völlig  unbehaart  ist.  Die 
Oberfläche  der  Blätter  ist  zwar  ebenfalls  dunkelgrün,  aber  nicht  glän- 
zend, wie  bei  T.  euchlora.  Wie  sie  sich  zuT.  begoniaefolia  Stev. 
(in  bull,  de  la  soc.  d.  natur.  de  Hose.  XXIX,  I,  326)  verhält,  wage 
ich ,  so  lange  mir  nicht  Original  -  Exemplare  zu  Gebote  stehen  oder 
die  im  botanischen  Garten  zu  Berlin  befindlichen  Bäume  nicht  ge- 
blüht haben,  nicht  zu  urtheilen. 

3*   T.  Corinthiaca  Bosc  in  nouv.  cours  d^ag^c.  XIII,  139 

(1809)- 

rubra  DC.  catal.  plant,  hört  Monspel.  l&O  (1818). 

Korinthische  Linde. 

Der  Beiname  Corinthiaca  bezieht  sich  auf  die  Umgegend  von  Korinth, 
wo  die  Pflanze  zaerst  beobachtet  worden  sein  soll.  Die  rothen  Zweige  gaben 
hingegen  Veranlassung  zur  Benennung  rubra. 

Sfidost-Enropa,  Kaukasusländer. 

Blüht  im  Juni. 

Blätter  scharf'  ,  aber  einfach-gesägt,  auf  der  Unterfliclie  heller, 
in  den  Winkeln  der  Haupt-  Nerrenäste  graugrün-behaart;  Knospen 
unbehaart;  Doldentraube  wenigblüthig;  Griffel  durchaus  unbehaart, 
5-eckig,  mit  ö  aufrechten  Narben ;  IVüchte  eirund  oder  an  der  Basis 
kurz  yersohmälert ,  mit  anliegenden  Haaren  besetzt;  Fmchtschale 
lederartig. 

Diese  früher  mehr  yerbreitete  Art  ist  jetzt  seltener  geworden 
und  wird  wegen  ihrer  meist  rothen  Zweige  oft  mit  der  Abart  oo- 
rallina  der  Sommerlinde  verwechselt.  Sie  steht  der  T.  ulmifolia  und 
vulgaris  weit  näher,  als  der  T.  platyphjUos ,  unterscheidet  sich  aber 
von  beiden  ziemlich  leicht  durch  die  zwar  einfach-,  aber  scharf -ge- 
sägten Blätter.  Die  Unterfläche  ist  zwar  hell-,  aber  nicht  biangrfin, 
wie  bei  der  Steinlinde,  mit  deren  Blätter  die  Gröese  derselben  über- 
einstimmt; nur  sind  sie  meist  gitf  nicht  herzförmig.  Die  Zahl  der 
kleinen  Blüthen  ist  geringer,  als  bei  genannter  Art,  und  Früchte  sind 
an  jeder  Traube  in  der  Regel  nur  3  vorhanden.  Auffallend  sind  schliees* 
lieh  auch  bei  dieser  Art  die  verhältnissmässig-grossen  Deckbläitter. 
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T.  trifl6ra  Puer.  (in  Hörn.  hört.  Hafn.493)  wird  in  der  Regel 
ak  Synonym  hierher  geeteÜt.  Es  ist  diese  aber  eine  wohl  nicht  mehr 
fcet2«sMieftde  Pflanze,  gewiss  nicht  Tilia  Corinthiaea  Bosc. 

Was  ich  dagegen  neuerdings  nnter  dem  Namen  T.  trifl6ra  in 
efaügen  Qtrten  gesehen  habe,  steht  der  T.  begoniaefolia  der  Garten 
am  Ntohsten,  könnte  aber  auch  su  T.  americana  gehören.  Leider 
habe  ich  bis  jetzt  noch  keine  Blftthen  von  ihr  gesehen  nnd  yennag 
daher  nicht  bestimmt  darüber  zu  entscheiden. 

4.  T.  vulgaris  Hayne  Ansneigew.  III,  47  (1813). 

intermedia  DC.  prodr.  I,  513  (1824). 

Tecksiftua  CSoart   in  noov.   mdm.  de  Tacad.   d.  sc.   k  Bniz.  IX. 

mem.  d.  tili.  d'Enr.  8  (1835).   » 
fioribanda  Rdib.  fil.  ie.  fl.  Qerman.  VI,  58,  t  514,  f.  5138(1844). 
pallldaWierb.  InRchb.  ic  fl.  Germ.  VI,  58,  t  513,  f.  5138b  (1844)« 

Zwischenlinde. 

DerBeinamaTeckslana  besieht  sich  aaf  die  Borg  Teck  im  Würtemberg*- 
schen  ,^  wo  die  Linde  xnerst  von  J.  Banhin  beobachtet  warde  (s.  bist,  plant, 
n,  2,  lib.  8,  137). 

Nord-  und  Mittel-Europa. 

Blfiht  im  Juni  kurz  vor  der  Steinlinde. 

Blfttter  doppelt-gesfigt ,  auf  der  tJnterflftehe  nur  in  den  Winkeln 
der  Haupt-Nerven- Aeste  grangrün-b&rtig,  sonst  wenig  heller ,  als  auf 
der Obei4Sdie ;  Knospen  unbehaart;  Doldentraube  vielblüäiig;  Gri£Pel 
nur  an  der  bleibenden  Basis  wollig-behaart,  mit  schliesslich  wage- 
recht-abstehenden  Narben;  Frucht  eirundlich,  mit  abstehendem  Filze 
bedeckt;  fVuchtschale  lederartig. 

ffine  ziemlich  verbreitete  Art ,  welche  bald  mit  der  Steinlinde, 
bald  mit  der  Sommerlinde  verwechselt  wird,  und  namentlich  von 
der  enteren  ohne  Früchte  schwer  zu  unterscheiden  ist,  doch  sind  die 
BlilAezeit  und  die  graugrünen  (nicht  rostfttrbenen)  Bftrte  im  Winkel 
der  Aeste  des  Mittebiervs  sichere  Erkennungs -Merkmale.  Wie  die 
genannten  Arten  bildet  sie  nicht  selten  grosse  Bäume,  und  erreicht 
ebenfslis  ein  ziemlich  hohes  Alter.  Als  Allee-Baum  wird  gerade  diese 
Linde,  besonders  in  Holland,  aber  auch  bei  uns,  viel  benutzt.  Im 
Bohlossgaarten  zu  Charlottenburg  bei  Berlin  und  sonst  findet  man 
schOne  BzMiplare.  Sie  ist  es ,  welche  neuerdings  von  Holland  aus 
unter  dem  Namen  Holländische  Linde  verbreitet  wird  (s.  Wochenschr. 
f.  Girtn.  u.  Pflanzenk.  X ,  36t ) ,  während  man  in  Frankreich  und 
hier  mid  da   auch   bei  uns   die  Sommerlinde  mit  diesem  Namen 
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bezeiohndt.  Sie  wächst  fast  noch  einmal  so  raaoh ,  als  diese ,  irad 
baut  sich  mehr  pyramidenfSrmig.  Ihre  Blltter  sind  etwas  kleiner,  als 
bei  der  Sommei^,  aber  grSsser  als  bei  der  Steinlinde,  nnd  haben  nie 
anf  der  ünterflSche  eine  hellblftnlich-grBne  FSrbnng. 

Es  unterliegt  übrigens  wohl  kanm  einem  Zweifel ,  dass  ün  Vor- 
lanfe  einer  langen  Eoltor  Kreuzungen  entstanden  sind  und  Blend* 
Unge  einerseits  mit  der  Stein-,  andererseits  mit  der  Sommerlinde  sieh 
gebildet  haben. 

Eine  Abart  mit  auf  der  Oberflftche  dunkelgrfinen  Bltttem  und  mit 
kurz-bimfSrmigen  Früchten  hat  Hehl  au  (in  Sechst.  Forstbot  5.  Aufl. 
161)  Tilia  hybrida  genannt. 

5.  T.  ulmifolia  Scop.  fl.  cam.  I,  374  (1772). 

cordata   Mnch   Vera.   ans!.   B.   o.    Str.   d.   Schi.   WeiBseiiBt  135 

(17S5). 
parvifolia  Ehrh.  Beitr.  z.  Natark.  V,  159  (1794). 
microphylla  Vent  inm^m.  deTacad.  d.  sc  dePto.IV,5.  tl  (1803). 
sylvestris  Desf.  tabl.  de  V^c.  de  bot  152  (1804). 

Steinlinde. 


Oanz  Europa  bis  zum  Ural,  Eaukasisdies  Gtebi^. 

Blüht  Ende  Juni,  meist  erst  Anfang  Juli. 

Butter  doppelt-gestgt ,  auf  der  ÜnterflSche  nur  in  den  Winkeh 
derHaupt-Nervenftste  rostfarben-bärtig,  sonst  blaugrün;  Doldentranbe 
mehrblfithig ;  Griffel  durchaus  unbehaart,  mit  schliesslich  abstehenden 
Narben;  EVucht  meist  rundlich,  glatt,  wenn  auch  mit  anliegenden 
Haaren  besetzt;  Fruchtschale  dünn,  zerbrechlich. 

In  unseren  W&ldern  sehr  verbreitet ,  wird  sie  nie  so  stark  und 
so  alt ,  als  T.  vulgaris  und  platyphyllos ;  trotzdem  wird  sie  mannig- 
fach zu  Alleen  benutzt.  Sie  ist  leicht  durch  die  härteren,  man  mSchte 
sagen,  saftloseren  Blätter  mit  einer  blaugrflnen  ünterfläehe  zu  er- 
kennen. Diese  bleiben  auch  stets  klein  und  haben  meist  nur  den  Durch- 
messer von  2  und  3  Zoll ;  in  der  Regel  sind  sie  rundlich  und  plötzlich 
in  eine  verlängerte  Spitze  gezogen. 

Auch  ihre  Blüthen  sind  kleiner  und  unterscheiden  sich  von  de- 
nen der  bereits  abgehandelten  Arten ,  welche  stets  einen  starken 
Wohlgeruch  verbreiten,  durch  geringen  Geruch.  Sie  erscheinen  Ende 
Juni  oder  Anfang  Juli,  wenigstens  14  Tage  später,  als  T.  platyphyl- 
los, und  8  Tage  später,  als  T.  vulgaris. 

T.  septentrionalis  Rupr.  (fl.ingr.  213)  ist  eineAbart,  wo  die 
Doldentrauben    nur    aus   wenigen    Blüthen    bestehen.     Dergleichen 
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Bftume  sieht  man  auch  nicht  selten  im  Thfiringer  Wald.  Ausserdem 
befinden  sich  in  einem  (harten  am  E^penicker  Thore  in  Berlin  schöne 
Biume  y  welche  14  Tage  frfiher ,  als  die  Hauptart  blühen ,  und  sich 
durch  bimfSrmige  Früchte  auszeichnen.  Sollte  diese  Form  aber 
nicht  lielmehr  zu  T.  vulgaris  gehören  P  Eine  dritte  Abart  mit  klei- 
nem und  geschlitzten  BUUiieni  fand  ich  endlich  in  einer  Linden-Allee 
am  Neuen  Thore  bei  Berlin. 

2.  Gruppe:  Blüthen  mit  blumenblattartigen  Staub- 

gefässen  (Staminodien). 

6.  T.  tomentosa  Mnch  Verz.    y.  ausl.  B.   u.  Str.   d.  Schi. 
Weiss.  136  (1785). 

alba  W.  et  K.  pL  Hang.  rar.  I,  2,  t.  3  (1802). 

rotandifolia  Vent.  in  m^m.  de  Tacad.  d.  sc  IV,  12,   t.  4  (1803). 

arg^ntea  DC.  cat.  pl.  hört.  Monsp.  150  (1813). 

Morgenländische  Silberlinde. 

Ungarn,  europäische  Türkei,  Eleinasien. 
Blüht  Ende  JuU. 

Blätter  scharf-  oder  eingeschnitten-gesägt ,  auf  der  Unterfläche, 
wie  an  den  Blattstielen,  iBlzig ;  Doldentrauben  mehrblüthig ;  Stamino- 
dien spathelformig ;  Griffel  an  der  Basis  filzig,  abfallend;  Frucht  1- 
und  2 -sämig,  eirund  -  spitz  ,  mit  schwach  5-rippiger,  etwas  holziger 
Schale. 

Ein  allgemein  jetzt  bei  uns  verbreiteter  Baum ,  der  eine  dichte, 
eirunde  oder  rundliche  Krone  mit  wenig-abstehenden,  kurzen  Aesten 
und  Zweigen  bildet.  Die  herzförmigen  und  spitzen  Blätter  besitzen 
eine  derbere  Konsistenz  und  haben  bei  einer  Breite  von  3  eine  Länge 
von  3 Ms  und  4  Zoll.    Die  Oberfläche  ist  matt. 

In  den  Qärten  kultivirt  man  unter  dem  Namen  T.  pubescens 
rosea  eine  sehr  gedrängt  -  wachsende  Abart  mit  kurzgestielten  und 
eingeschnitten  -  gesägten  Blättern  ,  deren  Unterfläche  mit  einem  sehr 
dichten  Filz  bedeckt  ist,  während  T.  petiolaris  DC.  (prodr.  I,  514) 
nichts  weiter  als  eine  leichtere  Form  zu  sein  scheint,  wo  die  häuti- 
geren Blätter  auch  auf  längern  und  dünnern  Stielen  stehen.  Der- 
gleichen Bäume  habe  ich  nicht  allein  bei  Odessa ,  wo  d  e  C  a  n  - 
d  o  1 1  e  seine  Art  wachsen  lässt,  sondern  auch  im  Oriente  wildwach- 
send gesehen. 

Es  scheint ,  dass  die  südeuropäisch  -  orientalische  Silberlinde  in 
den  Qärten  häufig  mit  T.  pubescens  verwechselt  wird. 
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7.  T.  alba  Ait  hört.  Kew,  ü,  230  (1789). 

americana  Dar.  Harbk.  Baan».  II,  467  (1772),  aee  L. 
hetorophyUa  Veat  in  m^in.  de  Tacad.  d.  ec.  IV,  16,  t  5  ( 180S). 

Abendländische   Silberlinde. 

Die  nordliehen  und  mittleren  Staaten  Nordamerika'a. 

Blüht  im  August. 

Blätter  scharf-gezähnt,  auf  der  Unterfläche  mit  dünnem,  weissem 
Filz  bedeckt ;  Blattstiele  Bohliesslioh  unbehaart;  Doldentraube  mehr- 
blüthig;  Griffel  bis  zur  Basis  unbehaart,  ganz  abfallend;  Frucht 
5  -  sämig,  von  oben  zusammengedrückt,  tief-5-furchig,  schwach- 
warzig. 

Diese  gewohnlich  mit  der  abendländischen  Silberlinde  yerwech« 
selteArt  kommt  in  den  Gärten  am  Häufigsten  unter  dem  Namen  Tili  a 
americana  pendula  vor,  eine  Benennung,  die  sehr  bezeichnend 
ist,  denn  die  langen  und  schwachen  Zweige  hängen  meist  etwas  über. 
Die  Krone  ist  weit  lockerer  und  nicht  so  geschlossen ,  als  bei  der 
eben  genannten  Art.  Ihre  Blätter  sind  bisweilen  so  gering  mit  stern- 
förmigen Haaren  auf  der  Unterfläche  besetzt,  dass  diese  dem  blos- 
sen Auge  nicht  selten  unbehaart  erscheint.  Auch  die  Konsistenz  des 
Blattes  ist  weit  dünner,  als  bei  T.  tomentosa  Mnch.  Die  Grösse  der 
Blätter  ist  verschieden,  bei  jüngeren  Pflanzen,  wie  bei  allen  Linden, 
stets ,  bisweilen  selbst  bedeutend  grosser.  Ich  habe  sie  im  Durch- 
schnitte mit  einem  Durchmesser  von  5  und  auch  von  3  Zoll  gesehen. 
Die  Blüthen  sind  im  Allgemeinen  grösser,  als  bei  irgend  einer  an- 
dern Art,  kommen  aber  auch  bisweilen  etwas  kleiner  vor. 

Es  anterliegt  keinem  Zweifel ,  dass  die  amerikanische  Silberlinde  schon 
sehr  frühzeitig  nach  England  kam  und  von  da  weitep  verbreitet  wurde.  Die 
Süberllnde  der  Engländer  im  vorigen  Jahrhunderte  ist  nicht,  wie  man  hier  und 
da  glaubt,  die  morgen-,  sondern  sicher  die  abendländische.  Wenn  die  Hitthei- 
lung  des  früheren  Qartendirektors  Hentxe  in  Kassel  richtig  ist,  woran  man  gar 
keine  Ursache  su  aweifeln  hat ,  dass  noch  jetzt  in  der  Nähe  von  Kassel  mor- 
genlfindische  Silberlinden  existiren,  welche  aus  der  Zeit  von  Mönch  stammen, 
so  muss  aber  auch  diese  vor  ihrer  Einführung  in  Frankreich  zu  Ende  des  vo- 
rigen Jahrhundertes  bereits  in  Deutschland  gewesen  sein.  Bei  der  Nfthe  Un- 
garns und  bei  den  Verbindungen  mit  diesem  Lande  konnte  man  sie  leicht  er- 
halten haben. 

8.  T.  mandschurica    Max.  in  bull,  de  Tacad.  d.  sc.  de 
Pöterb.  XV,  124  (1857). 

Mandschurische    Linde. 
Mandschurei  und  das  Amurland. 
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Mfiht  im  Juli. 

Blätter  scbarf-gesägt ,  auf  der  Unterfläche  graufibsig;  Dolden- 
traube  wenighlüthig ,  apäter  nur  1,  2,  oder  sehr  selten  3  Früchte  auf 
langen  Stielen  tragend;  Frucht  mehr  oder  weniger  ö-furchig,  an  der 
Basis  genabelt,  graufilxig,  mit  sohwaohen  Warzen  besetzt;  Frucht- 
schale  dick. 

Bine  mir  nicht  klar  gewordene  Art,  welche  ich  lebend  nur  klein 
gesehen  habe.  Sie  steht  der  amerikanischen  T.  alba  weit  ferner  als 
der  morgenlindischen  Silberlinde.  Nach  den  Original  *-  Exemplaren, 
welche  ich  meinem  verehrten  Freunde,  Dr.  Regel,  neuerdings  Ter- 
danke,  vennag  ich  gar  keinen  durchgreifenden  Unterschied  zwischen 
dieser  und  der  mandschurischen  Süberlinde  zu  finden.  Wir  hätten 
hiermit  wiederum  eine  Pflanze ,  welche  zugleich  im  sfidöstlichen  Eu- 
ropa und  im  nordöstlichen  Asien  wächst. 

Nach  der  Beschreibung  von  Maximowicz  soll  sich  der  Sttfmm 
durch  seine  rissige  Rinde  auszeichnen  und  der  Baum  nur  eine  Höhe 
von  40  und  50  Fubb  erreichen.  Nicht  selten  soll  diese  Linde  auch 
strauchartig  bleiben.  Die  rundlich-herzförmigen  und  plötzlich  in  eine 
verlängerte  Spitze  auslaufendenden  Blätter  haben  einen  Durchmesser 
von  4  und  5  Zoll. 

Eine  ähnliche  Art  wird  von  Ruprecht  an  derselben  oben  be- 
zeichneten Stelle  alsT.  Pekinensis  bezeichnet;  ich  habe  diese, 
selbst  im  getrockneten  Zustande,  nicht  gesehen ,  vermag  also  nicht, 
über  sie  endgültig  zu  urtheilen. 

9.  T.  pubescens  Ait.  bort.  Kew.  II,  229  (1789). 

laxiflöra  Hentoe  üb.  ein.  verk.  Lind.  Art.  4,  t  1  (1867). 

Weich  haarigblätterige   Linde. 

Sfidstaaten  Nordamerika^s. 

Blüht  im  Anfange  des  Monats  August. 

Blätter  scharf-gezähnt ,  stets  schief  und  auf  der  einen  Seite  an 
der  Basis  abgestutzt,  auf  der  Unterfläche  mit  meist  nur  wenig  sicht- 
baren Stemhaaren  besetzt;  Doldentraube  mehrblüthig;  Oriffel  an  der 
Basis  behaart,  bleibend;  Frucht  nach  beiden  Enden  spitz  zulaufend, 
mit  dem  langen  Griffel  gekrönt,  von  einer  dicken  und  holzigen  Schale 

umgeben. 

Diese  vielfach  einerseits  mit  T.  alba ,  andernseits  mit  der  auf 
der  Unterfläche  behaarten  Abart  der  T.  americana  verwechselte  Art 
hat  von   allen  Arten  wohl  die  grössten   und  längsten  Blätter ,    die 
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ausserdem  auch  eine  derbere  Konsiateiu  besitsen.  Im  Durch- 
sehnitt  beträgt  ihre  Länge  6  Zoll  und  mehr ,  die  Breite  hingegen 
4  Zoll.  Ein  gutes  Merkmal  zu  ihrer  Erkennung  ist  ausserdem,  dass 
die  Blätter ,  wenigstens  der  jungen  Lohden  ,  braun  herauskommen 
und  eine  Neigung  haben ,  die  Zähne  in  Einschnitte  zu  yerwandda. 
Wo  dieses  auch  bei  den  übrigen  Blättern  der  Fall  ist ,  hat  man  die 
Abart  in  den  Gärten Tilia  longifolia  incisa  genannt.  Die  Haupt- 
art selbst  habe  ich  in  den  Gärten  auch  unter  den  Namen  Tilia 
macrophylla,  heterophylla  und  hybrida  superba  gefunden. 

10.  T.  americanjLÄi^^p,  pl.  1.  edit.  1,  514  (1753j. 

glsbra  Vent  in  m^ni.  de  Facad.  d»  ae.  IV,  9,  t  2  (iSOSJ. 
^  canadeDsis  Mchz  fl.  bor.  amer.  I,  306  (1803). 
nigra  Borkh.  Handb.  d.  Forstbot  II,  1219  (1803). 

Schwarzlinde. 

Kanada  und  die  nördlichen  Staaten  Nordamerika^s. 

Blüht  im  Juli. 

Blätter  scharf-gesägt,  auf  der  Unterfläche  meist  unbehaart,  aber 
auch  mit  einzelnen  und  selbst  gedrängt  -  stehenden  Sternhaaren  be- 
setzt; Doldentraube  vielblüthig;  Griffel  an  der  Basis  behaart,  abfal- 
lend ;  Frucht  rundlich ,  meist  von  einem  kurzen  Rest  des  Griffels 
noch  gekrönt,  mit  einer  lederarligen  Schale  versehen. 

Eäne  allgemein-yerbreitete  und  hinsichtlich  der  Form  der  Blätter 
sich  vielfach  ändernde  Art.  Sie  zeichnet  sich  leicht  aus,  dass  ihre 
Blätter  ebenso  dünnhäutig  sind ,  wie  bei  unserer  Sommerlinde  ,  aber 
nicht  braun  hervorkommen ,  wie  es  bei  T.  pubescens  der  Fall  ist. 
Ihre  Gestalt  ist  auch  rundlicher ,  so  dass  die  Länge  wenig  mehr  be- 
trägt, als  die  Breite.  Endlich  ist  die  Basis  der  ziemlich  gleichen 
Blattbälften  kaum  schief  und  herzförmig ,  bisweilen  erscheint  diese 
aber  auch  abgestutzt  (Tilia  truncata  Spach  in  ann.  d.  sc.  nat.  2. 
s^r.  U,  342).  Die  Abart  mit  behaarter  Unterfiäche  der  Blätter  hat 
Spach  dagegen  als  Tilia  neglecta  (ann.  d.  sc.  natur.  2.  s^r.  II, 
341)  beschrieben,  der  jüngere  Micha ux  hatte  ihr  aber  schon  früher 
in  seiner  Flora  Nordamerika's  den  Namen  T.  Iaxifl6ra  (I,  p.  103) 
gegeben.  In  seiner  Geschichte  der  nordamerikanischen  Waldbäume 
(111,317)  versteht  er  aber  unter  T.  laxiflora  nicht  mehr  diese  Abart, 
sondern  T.  pubescens,  wie  man  aus  der  Beschreibung  und  Abbil* 
düng  ersieht. 

Ob  die  Tilia  incisa  -  dentata  der  Gärten  hieriier  gehört 
oder  zu  T.  pubescens,  vermag  ich  nicht  eher  zu  entscheiden,  tüs  bis 
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ich  Früchte  gesehen  habe ;  ich  yermiiäie  jedoch  das  Erstere.  Wenn 
die  Pflanzen  übrigens  grösser  werden ,  yerlieren  sich  anch  alhnälig 
die  Einschnitte  an  den  Blättern. 

Eine  interessante  Abart  ist  femer  die  mit  schonen,  rothen  Zwei- 
gen und  etwas  härteren  Blättern,  zumal  sie  fast  14  Tage  früher 
blüht.  Schon  Ventenat  kennt  sie  (m6m.  de  Tinst.  IV,  2,  p.  12) 
und  erzählt,  dass  sie  von  einigen  französischen  Botanikern  T.  mul- 
tiflora  genannt  würde.  Später  lernte  sie  Bosc  kennen  und  be- 
zeichnete sie  als  Linde  aus  Lousisiana  (TiliaLudovicia).  Neuerdings 
hat  A.Braun  sie  von  Neuem  unter  dem  Namen  T.  praecox  (botan. 
Zeit.  I,  586)  beschrieben. 

Endlich  hat  A.  Braun  ,  während  er  noch  in  Karlsruhe  lebte, 
Bäume  gefunden,  wo  die  Staminodien  in  den  Blüthen  unvollkommen 
oder  gar  nicht  ausgebildet  waren  und  die  kleineren  Blätter  mehr  die 
Form  und  Konsistenz  derer  von  T.  ulmifolia  besassen.  Die  eine,  wo 
die  Blüthen  in  reichlicher  Anzahl  vorhanden  sind ,  hat  er  deshalb 
D.  floribunda  (bot.  Zeit.  I,  579)  genannt.  Sämlinge  davon  haben 
jedoch  im  botanischen  Garten  zu  Berlin  sowohl,  als  in  Karlsruhe,  nur 
Tilia  ulmifolia  gegeben.  Vielleicht  ist  daher  T.  floribunda  ein  Blend- 
ling von  T.  ulmifolia  und  americana,  wo  die  zuerst  genannte  Art  vor- 
waltet, wahrscheinlicher  noch  ist  sie  aber  eine  ächte  T.  ulmifolia,  wo 
sich  ebenfalls  unvollkommene  Staminodien  gebildet  haben. 

Durch  die  gelbliche,  aber  keineswegs  konstante  Färbung  zeichnet 
sich  ein  zweiter  Blendling  mit  genannten  Pflanzen  aus,  den  A.Braun 
deshalb  T.  flavescens  genannt  hat. 

Inspector  P  e  t  z  o  1  d  in  Muskau  theilte  mir  endlich  blühende  Zweige 
einer  T.  americana  mit,  wo  die  frischen  Blüthen  im  Innern  roth  ge- 
färbt sein  sollten ;  an  den  getrockneten  war  es  nicht  mehr  zu  er- 
kennen. 

In  den  Gärten  habe  ich  endlich  T.  americana  nicht  selten  als 
T.  mississippensis  gefunden. 

n.  Aristttelia  L*Her.  stirp.  nov.  autmin.  cogn.  U,  3t.  tab.  16  (1784). 

A  r  i  s  0  t  e  1  i  e. 

Aristoteles,  unbedingt  einer  der  bedeatendsten  Männer  Griechenlands, 
der  sich  die  Erforschung  der  Kalur  sur  Aufgabe  setzte  und  dadurch  wesentlich 
sich  von  den  übrigen  Philosophen  seinesVaterlandes  unterschied.  384  t.  Chr.  in 
der  makedonischen  Stadt  Stagira  geboren »  ging  er  schon  zeitig  nach  Athen, 
um  sich  weiter  auszubilden,  und  trat  daselbst  mit  allen  bedeutenden  Männern 
in  Verbindung.  343  rief  ihn  Philipp  an  seinen  Hof,  er  liehrte  aber  331  nach 
Athen  zurück,  und  grOudete  die  bertthmte  Schule  der  Peripatetiker.    Alexander 

Koch,  Dendrologie.  31 
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der  Grosse  anterstif  tzte  ihn  daselbst  fortwährend  mit  Geld  and  Hülfsmitteln.  Gleich 
Sokrates  wurde  er  schliesslich  den  Athenern  missliebig,  und  ging,  um  nicht  des- 
sen Logs  zu  theilen,  nach  Chalcis  auf  der  Insel  Euböa ,  wo  er  auch  322  v. 
Chr.  starb. 

Kelch  4-  und  5-blätterig,  wie  die  4  oder  5  an  der  Spitze  meist 
gezähnten  oder  gelappten  Blumenblätter,  in  der  Knospe  klappig  ;  zahl- 
reiche Staubgefasse  stehen  auf  einem  erhöhten  Blüthenboden  zwischen 
drüsigen  Organen  und  sind  nicht  im  Geringsten  mit  einander  verwachsen; 
Staubbeutel  mit  einer  Spalte  an  der  Spitze  aufspringend ;  Frucht- 
knoten 2 — 4-facherig,  mit  einfachem  GriflFel;  Frucht  fleischig;  Samen 
mit  fleischigem  Eiweiss  und  geradem  Embryo;  Kotyledonen  klein, 
flach.  —  Sträucher  mit  oft  gegenüberstehenden  Blättern,  in  deren 
Winkeln  oder  am  Ende  der  jungen  Zweige  die  kleinen,  weissen  Blü- 
then,  arme  Doldentrauben  bildend,  stehen. 

1.  A.  Maqui  L'Her.  stirp.    nov.  aut  min.  cogn.  3L ,  tab    16 

(1784). 

glandnlosa  R.  et  P.  syst,  veget.  fl.  peruv.  et  chil.  126  (1798). 

Aechte  Aristotelie. 

Der   Beiname    Maqui    ist   der    einheimischen    Benennung    der    Pflanze 
entlehnt. 

Peru  und  Chili. 

Blüht  im  April  und  Mai. 

Blätter  länglich-lanzettförmig,  gezähnelt,  auf  beiden  Flächen  un- 
behaart. 

Mit  Recht  wird  wohl  neuerdings  dieser  Strauch  nicht  mehr  in 
den  Verzeichnissen  der  deutschen  Baumschulbesitzer  aufgeführt,  da 
er  nur  schwierig,  selbst  bedeckt,  aushält.  Dagegen  findet  man  ihn  in 
den  meisten  französischen  Baumschulen.  Die  oben  glänzenden  und 
immergrünen  Blätter  besitzen  eine  Länge  von  2  und  2Vi  i  dagegen 
nur  eine  Breite  von  1  Zoll  oberhalb  der  Basis.  Aus  ihrem  Winkel 
kommen  gewöhnlich  auf  einem  gemeinschaftlichen  Stiele  3  Blüthen 
hervor  und  bilden  eine  Art  Doldentraube.  Die  weissen  Blumenblät- 
ter breiten  sich  nicht  aus  und  sind  mehr  oder  weniger  kugelig  zu- 
sammengestellt. 

Siebenzelmte  Familie. 
Malvaceae ,   Halveipflaisei. 

Qehölze  mit  sehr  leichtem,  oft  schwammigem  Holze,  dem  oft  die 
Holzbündei  fehlen  ,  oder  Stauden  und  Sommergewächse.  Meist  eine 
dichte,  nicht  selten  sternförmige  Behaarung.  Die  Blätter  sind  gewöhnlich 
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rundlich,  oder  wenigstens  breit,  oft  herzförmig  und  dann  häufiger  ge- 
kerbt ,  als  gesägt  und  gezähnt ,  oder  eckig ,  gelappt  und  selbst  ge- 
fingert, nie  gefiedert,  mit  netzförmiger  Aderung  und  etwas  trockener, 
äusserst  selten  lederartiger  Eonsitzenz ,  daher  abfallend ;  Nebenblät- 
ter zwar  vorhanden ,  aber  klein  und  schmal ,  oft  selbst  unschein- 
lich,  stets  aber  von  kurzer  Dauer« 

Die  oft  schönen  und  grossen  Blüthen  stehen  einzeln  oder  in  ge- 
drängten Blüthenständen  in  dem  Winkel  der  oberen  Blätter  und  ha- 
ben am  Häufigsten  eine  rothe  oder  violette ,  bisweilen  gelbe  Farbe. 
Bisweilen  treten  3  oder  5,  selten  10  Deckblätter  unterhalb  der  Blüthe 
zu  einem  äusseren  Kelche  zusammen  und  umgeben  den  ächten  ein- 
blätterigeU;  meist  schüsseiförmigen,  selten  glocken-  oder  röhrenförmi- 
gen Kelch.  Die  5  Blumenblätter  sind  in  der  Regel  flach,-ausgebreitet, 
haben  aber  in  der  Knospe  eine  oft  gedrehte,  auf  jeden  Fall  dach- 
ziegelige Lage,  und  hängen  meist  an  der  Basis  mit  der  Staubfaden- 
säule und  unter  sich  zusammen.  Nur  selten  fehlen  sie.  Die  Staubge- 
fässe  sind  selten  gering  an  der  Zahl  und  ihre  Fäden  verwachsen  in 
diesem  Falle  weniger  mit  einander.  Die  meist  rundlichen  oder  nie- 
renförmigen  Staubbeutel  sind  sämmtlich  fruchtbar  oder  die  Innern 
verkümmern.  Ausserdem  erscheinen  sie  einfacherig  und  sprin- 
gen mit  einer  Längsspalte  auf.  Der  Blüthenboden ,  auf  dem  sie  mit 
den  Blumenblättern  stehen,  ist  verlängert,  zwischen  zahlreichen,  bis- 
weilen nur  5  und  selbst  noch  weniger,  aber  mit  einander  verwachsenen 
Fruchtknoten  sich  erhebend,  oder  klein  und  konvex,  einen  5-,  bisweilen 
auch  2-facherigen  Fruchtknoten  tragend.  Nur  im  letzteren  Falle  ent- 
wickelt sich  eine  Kapsel ,  die  am  Häufigsten  aufspringt,  im  ersteren 
Falle  lösen  sich  dagegen  die  ursprünglichen  Früchte  unter  sich  und 
von  ihrem  Träger,  l,  2  oder  mehre  amphitrope  Eichen,  welche  sich 
in  nierenförmige ,  nicht  selten  behaarte  Samen  umwandeln.  Eiweiss 
ist  meist  in  geringem  Maasse  vorhanden«  Am  gekrümmten  Embryo 
sind  die  Kotyledonen  sehr  entwickelt,  weniger  am  geraden. 

I.  Frenoiitia  Torr,  in  Smithson.  contrib.  VI,  ö,  tab.  5.  f.  2  (1854). 

Fremontie. 

Obrist  Fremont,  einer  der  tüchtigsten  Feldherrn  der  neuesten  Zeit  in  den 
Vereinigten  Staaten  Nordamerika*s  ,  befehligte  2  Expeditionen ,  welche  im  Auf- 
trage der  Regierung  gemacht  wurden ,  um  zwischen  dem  Westen  und  Osten 
eine  Verbindang  durch  eine  Eisenbahn  herzustellen.  Die  erste  Expedition  wurde 
mehr  nordwttrts  im  Jahre  1842  über  das  Felsengebirge,  die  zweite  mehr  sttd- 
lieh  Ober  die  Sierra  Nevada  durch  Kalifornien  im  Jahre  1843  und  44  gemacht. 
Auf  beiden  Ezcursionen  wurden  Pflanzen  gesammelt^  leider  ging  bei  der  zwei- 

31* 
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ton  Expedition  ein  grosserTbeil  der  Pflanzen  aber  dnrch  eine  üebersch wem mung 
des  Kansafl-Fluflses  verloren.  Während  des  letfiten  Bürgerkrieges  zeichnete  sich 
Fremont  durch  geschickte  Kriegführung  aus  und  war  lange  der  Liebling  des 
Volkes.    Jetzt  scheint  er  sich  zurückgezogen  zu  haben. 

Blüthenbülle  einfach,  gefärbt,  breit-glockenförmig,  tief  5-theilig; 
Staubgefässe  5 ,  an  der  Basis  verwachsen ,  jedes  einen  doppelten 
Staubbeutel  tragend;  Fruchtknoten  5-facherig,  viel-eüg;  Griffel  spitz- 
zulaufend ;  Frucht  eine  Kapsel;  Samen  von  einer  glänzenden  und 
krustigen  Schale  eingeschlossen.  —  Ein  Strauch  mit  herzförmi- 
gen und  gelappten  Blättern,  deren  Unterflache  hauptsächlich  mit  stern- 
förmiger Behaarung  besetzt  ist. 

1.  Fr.   californica  Torr,  in  Smithson.  contrib.  VI,  6,  t.  f) 
f.  2  (1854). 

Kalifornische    Fremontie. 

Kalifornien. 

Blüht  (im  Yaterlande)  im  Mai. 

Blätter  herzförmig,  mehrlappig,  dicklich,  auf  derUnterfläche  rost- 
farben-filzig, an  der  Spitze  der  kurzen  Zweige  gedrängt;  Blüthen  an 
der  Basis  yon  3  kleinen  Deckblättern  umgeben ,  gelb ,  am  Ende  der 
Zweige. 

Ein  meist  nur  3  bis  4  Fuss  hoch  werdender  Strauch,  der  aber 
auch  ausnahmsweise  eine  Höhe  von  10  Fuss  erreichen  kann.  Bis 
jetzt  ist  er  noch  selten.  In  Deutschland  habe  ich  ihn  noch  nicht  ge- 
sehen, wohl  aber  in  England.  Wahrscheinlich  hält  er^  wenigstens  im 
Südwesten  und  am  Rhein,  im  Norden  gedeckt,  gewiss  aus.  Mit  seinen 
schönen,  grossen  Blüthen  (1^/4  Zoll  im  Durchmesser)  nimmt  er  sich  im 
Frühlinge  sehr  gut  aus,  zumal  wenn  die  Staubbeutel  ihren  ziegelrothen 
Blumenstaub  entleeren.  An  der  Basis  der  Blumen  -  Abschnitte ,  und 
zwar  nach  innen,  befindet  sich  dichte  Wolle,  während  die  Aussenfläche 
mit  einzelnen  Sternhaaren  besetzt  erscheint.  Dasselbe  ist  auch  auf  der 
Oberfläche  der  verschieden  grossen,  bald  IV^;  bald  3  Zoll  langen 
Blätter  der  Fall. 

n.  libiseiig  L.  gen.  pl.  1.  edit.  207  (1737). 

Festblume. 

Bei  den  Griechen  heisst  tßtcxog  (ibiscos) ,  bei  den  Lateinern  hibiscnm  eine 
malvenähnliche  Pflanze ,  wahrscheinlich  Althaea  officinalis.  Linne  schreibt 
übrigens  in  der  1.  Auflage  seines  Systema  naturae  (S.  4)  ibiscus;  trotzdem 
habe  ich  mich  hier  der  ersteren,  aber  später  allgemein  angenommenen  Sehretb- 
art Hibiscus»  weil  sie  allgemein  angenommen  ist,  bedient. 
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Der  aaeh  bei  udb,   besonders   aber  bei  den  Franzosen  gebräachliche  Name 
Ketmie  ist  den  Arabern  entlehnt. 

Kelch  5  -  zahnig  oder  -theilig,  von  meist  zahh*eichen  und  biswei- 
len auch  mehr  oder  weniger  zusammengewachsenen  Deckblättern 
umgeben ;  5  an  der  Basis  zusammenhängende  Blumenblätter ;  zahl- 
reiche Staubgefasse,  sich  längs  der  Staubfädensäule  lösend ;  Frucht- 
knoten 5-föcherig ,  in  jedem  Fache  zahlreiche ,  bisweilen  auch  nur 
wenige  Eichen ;  5  Qriffel ;  Kapsel  5-fächerig ,  fächerspaltend ;  Samen 
nierenförmig.  —  Meist  Sträucher  und  Bäume,  aber  auch  bisweilen 
krautartige  Pflanzen  mit  in  der  Regel  rundlichen,  aber  meist  mehrfach- 
getheilten  und  selbst  gefingerten  Blättern.  Die  oft  schönen  und  gros- 
sen Blüthen  besitzen  häufig  an  der  Basis  ihrer  Blumenblätter  einen 
anders  gefärbten  Fleck. 

1.   H.  syriacus  L.  sp.  pl.  1.  edit,  II,  695  (1753). 

Ketmia  syriaca  Scop.  fl.  carn.  11,  45  (1760). 
Ketmia  arbörea  Mnch  meth.  617  (1794). 

Syrische    Festblume. 

Im  Oriente  und  in  (?)  Japan. 

Blüht  vom  Juli  bis  in  den  Herbst  hinein. 

Blätter  in  der  Kontur  eirund-länglich ,  meist  jedoch  mit  keilför- 
miger Basis,  3-,  weniger  5-lappig,  ausserdem  noch  grob-gezähnt,  am 
Rande ,  bisweilen  auch  auf  der  Unterfläche  der  Blätter  mit  ein- 
zelnen steifen  Haaren  besetzt ;  Nebenblätter  borstenformig ;  junge 
Zweige  fein-behaart;  Blüthenstiele  kurz,  kaum  von  der  Länge  des 
Blattstieles;  Hülle  ß-  und  7-theilig;  Kelch  5-theilig;  Samen  völlig 
unbehaart. 

Während  dieser  reizende  und  wegen  seiner  Blüthenfulle  in  hohem 
Grade  dankbare  Strauch  bei  uns  im  nordöstlichen  Deutschland  ge- 
gen Kälte  empfindlich  ist  und  daher  im  Winter  bei  einiger  Kälte 
umwunden  werden  muss,  hält  er  am  Rhein  und  in  Süddeutschland, 
besonders  im  Westen,  sehr  gut  aus.  Leider  wird  er  aber  selbst  in 
genannten  günstigen  Gegenden  gar  nicht  in  der  Weise  angepflanzt, 
als  er  es  verdient,  obwohl  er  um  niedrige  Preise  und  für  wenige  Gro- 
schen, so  in  Schwetzingen  bei  Heidelberg  angeboten  wird. 

Seine  etwas  hell-  und  mehr  graugrünen  Blätter  sind  in  der  Re- 
gel wenig  länger,  als  breit,  und  haben  im  Durchschnitt  einen  Durch- 
messer von  2  Zoll.  Die  prächtigen,  ausgebreiteten  Blüthen  von  meist 
violetter  Farbe  befinden  sich  einzeln  in  den  Blattwinkeln  und  haben 
einen  Durchmesser  von  3  Zoll. 
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In  den  Gärten  kultivirt  man  bereits  eine  grössere  Reihe  Ton 
Formen,  die  sich  fast  nur  durch  die  Farbe  der  Blumenblätter  unter- 
scheiden; doch  sind  diese  bei  den  Abarten  speciosus  und  fastuo- 
sus  besonders  gross.  Man  hat  Blüthen  vom  blendenden  Weiss  bis 
zum  dunkelen  Violett  und  zu  Roth  in  fast  allen  Nüan^irungen,  doch  sind 
sie  seltener  einfarbig,  sondern  meist  noch  mit  einem  purpurrothen 
und  in  Strahlen  auslaufenden  Fleck  versehen,  oder  die  hellere  Grund- 
farbe wird  durch  dunklere  Streifen  unterbrochen.  Von  fast  allen 
Formen  hat  man  auch  deren  mit  gefüllten  Blüthen.  Eine  solche, 
welche  ausserdem  besonders  schön  gebaut  ist,  führt  den  Beinamen 
anemonaefl6ra.  In  Frankreich,  wo  überhaupt  diese  Festblume 
sehr  beliebt  ist ,  kultivirt  man  endlich  eine  Form ,  wo  die  Blüthen 
ziemlich  spät,  aber  dann  gleich  in  besonderer  Fülle,  erscheinen. 

Auch  Formen  mit  hellgelb-umrandeten  Blättern  gibt  es,  und  zwar 
nicht  allein  bei  denen  mit  einfachen ,  sondern  auch  bei  denen  mit 
gefülltenBlüthen.  Morren's  Behauptung,  dass  bunte  Blätter  und  ge- 
füllte Blüthen  sich  gegenseitig  auschliessen ,  also  nie  bei  einem  und 
demselben  Individuum  zusammen  vorkommen,  wird  dadurch  wider- 
legt. Ferner  kultivirt  man  eine  Form,  wo  die  Blätter  grünlich-hellgelb 
gefleckt  sind.  Diese  ist  es  gerade,  welche  seit  langer  Zeit  schon  als 
Hibiscus  syriacus  variegatus  in  den  Verzeichnissen  aufgeführt 
wurde ,  während  jene  Formen  mit  hellgelb  umrandeten  Blättern  ge- 
wöhnlich als  H.  syriacus  foliis  variegatis  bezeichnet  werden. 

Leider  kommen  oft,  besonders  in  trockenen  Sommern,  die  ge- 
füllten Blüthen  nicht  immer  zur  völligen  Entwickelung  und  erscheiDcn 
dann  als  rundliche  Knöpfe  mit  kurzen  und  gedrängten  Blumen- 
blättern. 


Sechste  Klaeee. 

Imbricatae,  Ziegeligbltitliler. 

Häufiger  Gehölze,  zum  Theil  hohe  Bäume,  sehr  selten  kletternd, 
oft  Stauden,  weniger  Sommergewächse.  Das  Holz  oft  sehr  fest ,  nicht 
selten  mit  aromatischen  Säften  versehen.  Behaarung  meist  gar  nicht 
vorhanden  oder  doch  nur  einfach.  Blätter  oft  lederartig  und  dann 
ausdauernd  und  ganzrandig,  bisweilen  auch  krautarfig,  selten  gesägt 
oder  gelappt,  noch  seltener  gefingert.  Netzaderige  Blätter  kommen 
nur  einzeln  vor,  häufiger  gehen  zahlreiche  und  parallel  laufende  Aeste 
vom  Mittelnerven  aus,  stehen  aber  nicht  selten  durch  querlaufende 
Qefässbündel  wiederum  mit  einander  in  Verbindung.  Die  gegenüber- 
stehende Stellung  ist  fast  häufiger,  als  die  abwechselnde.  Nebenblät- 
ter sind  selten  vorhanden  und  nur  ausnahmsweise  sehr  entwickelt. 

Die  bisweilen  auch  diklinischen  oder  polygamischen  Blüthen 
stehen  am  Häufigsten  einzeln,  aber  auch  zu  Blüthenständen  vereinigt, 
in  dem  Winkel  der  Blätter,  nicht  selten  bilden  sie  jedoch  end- 
ständige Blüthenstände.  Beide  BlüthenhüUen  sind  vorhanden  und 
liegen  in  der  Knospe  dachziegelig  übereinander,  die  innere  ist  sogar 
oft  noch  ausserdem  gedreht.  Die  Vier  -  und  Fünfzahl  kommt  gleich 
häufig  vor. 

Der  Blüthenboden  ist  nur  ausnahmsweise  entwickelt,  so  dass  er 
sich  erhebt  und  selbst  den  Fruchtknoten  an  der  Basis  umgibt,  oder 
gleich  anfangs  eine  etwas  konkave  Fläche  bildet;  oft  erscheint  er 
flach  und  dann  bisweilen  ziemlich  breit.  Ausser  den  nur  sehr  selten 
zusammengewachsenen  Blumenblättern  trägt  er  meist  zahlreiche  und 
oft  in  Bündel  verwachsene ,  aber  auch  völlig  freie  StaubgefSsse, 
welche  aufrechte  und  schwebende  Staubbeutel,  mit  2  Längsspalten 
aufspringend,  besitzen.  Bisweilen  verkümmern  aber  auch  in  sämmt- 
lichen  Staubgefässen  die  Staubbeutel  und  die  Pflanzen  werden  dikli- 
nisch.  Der  Fruchtknoten  ist  meist  4  -  und  5  - ,  aber  auch  weniger 
fächerig  und  sitzt  mit  breiter  Basis  an.  So  viel  getrennte  OrifFel,  als 
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Fächer,  selten  sSmmtlich  verwachsen.  Die  oft  zahhreichen  Eichen 
sind  gewöhnlich  anatrop.  Die  Fracht  ist  oft  ziemlich  gross  und  wird 
zur  Kapsel,  aber  auch  fleischig  und  dann  meist  eine  Beere.  Der 
Embryo  ist  besonders  entwickelt  (und  zwar  bisweilen  nur  das  Wür- 
zelchen, bisweilen  hingegen  nur  die  Kotyledonen),  und  selten  ge- 
krümmt.   Das  Eiweiss  fehlt  in  den  meisten  Fällen  ganz  und  gar. 

Achtzehnte  Familie. 
Teri8tr«emia€eae ,  TenstriBiareen. 

B&ume  und  Sträucher,  bisweilen  kletternd,  selten  windend.  Blät- 
ter oft  lederartig  und  bleibend ,  dann  ganzrandig  oder  gesägt ,  aber 
auch  abfallend  und  dann  bisweilen  gefingert  Ein  Ademetz  kommt 
selten  vor  und  Nebenblätter  fehlen  in  den  meisten  Fällen  oder  fallen 
doch  sehr  rasch  ab. 

Die  regelmässigen ,  äusserst  selten  diklinischen  Blüthen  sind  in 
der  Regel  ansehnlich,  bisweilen  aber  auch  klein,  und  bilden  nur  aus- 
nahmsweise grosse  und  endständige  Rispen  oder  Trauben  ,  sonst 
stehen  sie  einzeln  oder  wiederum  zu  Trauben  vereinigt  in  dem  Winkel 
der  Blätter.  In  ihnen  herrscht  die  Fünfzahl  vor.  Selten  sind  die 
Kelch-,  sowie  die  Blumenblätter  mehr  oder  weniger  verwachsen,  oft 
aber  die  ersteren  ungleich  und  die  nach  aussen  stehenden  kleiner. 
Häufig  treten  2  Deckblätter  kelchformig  an  die  Basis  der  Blüthen. 

Die  zahlreichen,  sehr  selten  den  Kelchblättern  an  Zahl  gleichen 
oder  doppelten  Staubgefässe  stehen  mit  den  Blumenblättern  am 
Rande  des  breiten  Blüthenbodens  und  sind  unter  sich  frei  oder  mit 
den  Fäden,  seltener  auch  mit  der  Basis  der  Blumenblätter,  verwach- 
sen. Ihre  Beutel  stehen  aufrecht  oder  liegen  quer  über  und  scheinen 
beweglich.  Nur  sehr  selten  öifnen  sie  sich  mit  einer  Spalte  oder 
mit  einem  Loche. 

Der  3-  oder  5-,  selten  2-  oder  mehriacherige  Fruchtknoten  sitzt 
mit  breiter  Basis  dem  flachen  Blüthenboden  auf  oder  dieser  erhebt 
sich  sehr  selten  am  Rande  und  umgibt  jenen  an  der  Basis.  Die 
Griffel  sind  nur  ausnahmsweise  bis  an  die  Spitze  verwachsen.  Die 
Eichen  erscheinen  meist  zu  2  anatrop ,  uod  zwar  grundständig  oder 
hängend,  oder  zahlreich  amphitropisch  und  im  innern  Winkel  des  Fa- 
ches befestigt.  Die  Frucht  ist  bald  fleischig ,  bald  hautartig ,  und 
springt  nur  im  letzteren  Falle ,  und  zwar  facher  -  und  scheidewand- 
spaltend, auf.  Der  gerade  oder  verschiedentlich  gekrümmte  Embryo 
liegt  nur  ausnahmsweise  im  Eiweiss,  was  sonst  fehlt. 
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I.  Eirya  Thunb.  fl.  japon.  11  (1784). 

Eurye. 

Ueber  den  Kamen  sagt  Thanberg  selbst  gar  nichts;  es  ist  daher  auch 
zweifelhaft,  ob  das  Wort,  wie  man  hier  und  da  glaubt,  mit  dem  griechischen 
ivQvs ,  gross,  breit,  zusammenhängt  Auf  keinen  Fall  kann  der  Name  aber  auf 
Blätter  oder  Bltithen  Bezug  haben. 

Blüthen  diocisch;  5  Kelch-  und  5  Blumenblätter,  letztere  an  der 
Basis  verwachsen  und  daselbst  zahlreiche  (bisweilen  aber  auch 
nur  5 )  Staubgefässe  mit  unbehaarten  und  unbeweglichen  Beuteln ; 
Staubbeutel  aufrecht;  Fruchtknoten  meist  3-f&cherig ;  Eichen  zahlreich ; 
Frucht  eine  Beere;  Embryo  gekrümmt;  Eiweiss  fleischig.  —  Niedrige 
Sträucher  mit  unbehaarten  und  oft  gekerbten  Blättern;  Blüthen  von 
bleibenden  und  kleinen  Deckblättern  umgeben,  klein,  meist  knäuelför- 
mig  in  den  Winkeln  der  Blätter,  selten  einzeln. 

1.  E.  japonica  Thunb.  fl.  jap.  191  (1784). 

Macartnei  Champ.  in  Hook.  joum.  of  bot  and  Kew   gard.  misc. 
IIT,  307  (1851). 

Japanische  Eurye. 

Macartney  (S.  260)  hatte  während  seiner  Gesandtachaftareise  in  China 
auch  diese  Art  gefunden. 

Japan  und  yielleicht  China. 

Blüht  nach  Thunberg  im  September  und  Oktober. 

Zweige  yöUig  unbehaart ;  Blätter  elliptisch ,  kurz  gestielt ,  völlig 
unbehaart,  mit  Ausnahme  der  Basis  gekerbt,  immergrün;  Blüthen  2 
oder  wenige,  auf  kurzen  Stielen. 

Die  Arten  des  Genus  Eurja  sind,  wie  Hooker  und  Bentham 
in  Genera  plantarum  (p.  183)  ebenfalls  sagen^  noch  keineswegs  fest- 
gestellt, auf  jeden  Fall  gehören  die  mancherlei  Arten,  welche  v.  Sie- 
bold in  der  neuesten  Zeit  eingeführt  hat,  sämmtlich  einer  und  der- 
selben Art  an  (s.  ann.  mus.  bot.  Lugd.  Bat.  III,  14). 

£.  japonica  bildet  einen  immergrünen  Strauch  mit  in  der  Regel 
1  bis  2  Zoll  langen  Blättern.  Ueren  Breite  scheint  ebenso  zu  än- 
dern, als  die  Zahl  der  Blüthen  in  dem  Winkel  eines  Blattes  schwan- 
kend ist.  Schon  in  den  Abhandlungen  der  bayerischen  Akademie  der 
Wissenschaften  (3.  Theil  S.lGi)  wird  eine  Art  mit  grossen  Blättern 
und  einzelnen  Blüthen  als  E.  uniflora,  eine  andere  mit  sehr  klei- 
nen Blättern  als  B.  microphylla,  eine  dritte  mit  im  obem  Drittel 
breiteren  Blättern  als  E«  montan a  und  eine  vierte  mit    bunt-randi- 
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gen  Blättern  als  E.  hortensis  aufgef&hrt.  Die  breitblätterige  Fonn 
der  letzteren  hat  v.  Siebold  unter  dem  Namen  E.  latifolia  in 
den  Handel  gebracht. 

Miquel  kennt  dagegen  noch  zwergige  Formen  von  gedrängte- 
rem Wüchse  und  kleineren  Blättern,  welche  er  als  pusilla  und 
pumila  bezeichnet,  ebenso  eine  Form  mit  linienformigen  Blättern 
(linearifolia),  und  eine,  wo  i  und  5  Blüthen  in  dem  Winkel  der 
Blätter  vorhanden  sind   (multiflora). 

Dass  Eurya  japonica  bei  uns,  selbst  in  günstiger  gelegenen  Ge- 
genden,  aushält,  bezweifle  ich,  vielleicht  wenn  sie  gut  bedeckt  ist. 
Doch  habe  ich  sie  bei  Simon-Louis  fr  er  es  in  Metz  im  Freien 
ausdauernd  gefunden.  Auf  gleiche  Weise  soll  sie  in  Belgien  und 
Holland  aushalten. 

IL  ActiDidia  Lindl.  nat.  syst.  ed.  2.  p.  439  (1835). 

Trochostigma  Sieb,  et  Zacc.  in  VerhandL  d.  bayer.  Acad.  d.Wiss. 
III,  726  (1843). 

Strahlengriffel. 

Der  Name  bezieht  sich  auf  die  strahlenförmige  Stellang  der  Griffel  and 
ist  von  axtig ^  Strahl,  und  tlSog  ^  Ansehen,  abzuleiten.  Der  Name  Trochostigma 
(von  jQOxo^^  Rad,  und  mfyfia^  Narbe),  ist  aus  gleicher  Ursache  gegeben.  Die 
Narben  sind  hier  mit  den  Speichen  eines  Rades  verglichen. 

Blüthen  polygamisch  oder  diöcisch ;  5  Kelch-  und  5  Blumenblät- 
ter ,  letztere  in  der  Knospe  etwas  gedreht ;  zahlreiche  Staubgefasse 
mit  beweglichen  Beuteln ;  Fruchtknoten  vielfacherig ,  mit  fast  hori- 
zontal nach  aussen  gerichteten  Griffeln;  Eichen  zahlreich  im  innern 
Winkel  der  Fächer;  Frucht  eine  Beere;  ausserdem  die  Samen  in 
einem  Fruchtfleische  (Pulpa)  eingehüllt;  Embryo  grade;  E^iweiss.— -  Oft 
windende  Sträucher  mit  ganzen  oder  gesägten  Blättern;  Blüthen  win- 
kelständige Doldentrauben  bildend,  selten  einzeln. 

l.   A.  Kolomikta    (Prunus)    Max.    in  bull,    de   Tacad.   de 
Petersb.  XV,  129  (1857). 

Kalomikta  mandschurica  Reg.  in  bull,  de  Tacad.  de  Petersb.  XV, 

219  (1857). 
Trochostigma  Kolomikta  Rupr.  in  bull,  de  l'acad.  de  Petersb.  XV, 

261  (1857). 

Mandschurischer   Strahlengriffel. 

Der  Beiname  Kolomikta  (nicht  Kalomikta)  ist  den  Eingebornen  (dem 
Volksstamme  der  Goldi)  entlehnt. 
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Ostsibirien,  Amurland. 

Blüht  im   Vaterland  Ende  Juni  oder  Anfang  Juli. 

Blätter  herzförmig  -  länglich  oder  länglich-zugespitzt,  nur  in  der 
Jugend  etwas  behaart  y  ungleich  -  und  doppelt-gesägt ;  Blütbenstiele 
schlank,  einfach,  selten  2-  oder  3-theilig;  Kelchblätter  länglich,  blei- 
bend^ zur  Fruchtreife  zurückgeschlagen;  Beere  12-streifig^  von  den 
bleibenden  Oriffeln  gekrönt. 

Bis  jetzt  habe  ich  diese  Art  nur  klein  gesehen,  vermag  demnach 
noch  kein  Urtheil  über  ihren  Werth  zu  geben.  Sie  bildet  einen  bis 
7  Fuss  hohen  Strauch  mit  ruthenförmigen,  unverästelten  Zweigen  und 
Aesten,  die  eine  Neigung  zum  Winden  haben.  Die  Blätter  nehmen 
an  den  erstem  nach  oben  allmälig  ab  und  stehen  deshalb  ziemlich 
entfernt  von  einander.  Die  grösseren  besitzen  eine  Länge  von  2^]^  bis 
4  Zoll,  bei  einem  Breitendurchmeeser  von  1  bis  2'|2  Zoll.  An  be- 
sonderen kurzen  Zweigen  kommen  die  kleinen,  weissen  und  wohl- 
riechenden Blüthen  hervor. 

m.  Stiickyiinis  S.  et  Z.  fl.  japon.  42,  t.  18  (182G). 

Schwanzähre. 

Veranlassung  zur  Benennung  gab  die  in  Form  eines  Schwanzes  überhän- 
gende Blüthenähre  {^otux^Si  Aebre,  und  ovQa^  Schwanz). 

Kelch  und  Krone  4-blätterig;  8  Staubgefasse ,  mit  beweglichen 
Beuteln ;  Fruchtknoten  4-facherig;  Qriffel  mit  kopfformiger,  aber  brei- 
ter Narbe;  Beere  4 -fächerig;  Samen  zahlreich,  in  einem  Fruchtbrei 
liegend ;  Embryo  gerade ;  Ei  weiss  fleischig.  —  Sträucher  oder  kleine 
Bäume  mit  hautartigen  und  gesägten  Blättern ;  Blüthen  klein ,  über« 
hängende  Aehren  bildend. 

1.  St.  praecox  S.  et  Z.  fl.  jap.  43  t.  18  (1826). 

Frühzeitig  blühen  de    Schwanzähre. 

In  Japan. 

Blüht  schon  im  März  oder  im  April  vor  dem  Erscheinen  der 
JBlätter. 

Zweige  meist  niedergebogen  ;  Blätter  herz-lanzettformig ,  meist 
erst  nach  den  Blüthen  erscheinend ,  völlig  unbehaart ;  Blüthen  grün- 
lich-gelblich, in  zurückgebogenen*  Aehren. 

Dieser  Blüthenstrauch  fangt  jetzt  allmälig  an,  sich  weiter  zu  ver- 
breiten und  schliesst  sich  den  Forsythien,  Jasminum  nudiflorum  u.  s.  w. 
hinsichtlich  seines  gärtnerischen  Werthes  für  Anlagen  an,  die  kleinen, 
weissen  Blüthen  fallen  aber  nicht  so  sehr  in  die  Augen  ,  als  wie  bei 
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genannten  Blfithensträuchern.  In  Holland  und  im  Elsass  scheint  Sta- 
chyuruB  praecox  hart  zu  sein ,  ob  aber  ebenfalls  im  Nordosten 
Deutschlands?  ist  erst  noch  zu  prüfen.  Auf  jeden  Fall  muss  der 
Strauch  daselbst  im  Schutze  stehen  und  im  Winter  gedeckt  werden. 
Im  Vaterlande  bildet  er  einen  6  bis  lö  Fuss  hohen  Strauch, 
dessen  Blüthenzweige  übergebogen  sind.  Die  Blüthenähren  kommen 
aus  besonderen  seitlichen  Knospen  und  haben  gewöhnlich  eine  Lange 
von  2  Zoll.  Auch  zur  Fruchtreife,  welche  im  August  erfolgt,  nimmt 
sich  der  Strauch  mit  seinen  gelblich  -  grünen  Beeren  gut  aus.  Die 
meist  dunkelgrünen  Blätter  haben  bei  einer  Länge  Ton  4,  im  unteren 
Drittel  eine  Breite  yon  2  Zoll  und  besitzen  jung  ein  mehr  oder  weni- 
ger röthliches  Ansehen. 

Neunzehnte  Familie. 
lypericareae,  Harthevpflaiiei. 

Häufiger  krautartige  Pflanzen,  als  Sträucher,  sehr  selten  Bäume. 
Die  gegenüber-,  bisweilen  auch  quirlförmig  -  stehenden  Blätter  sind 
meist  ganzrandig,  nicht  selten  aber  auch  am  Rande  mit  Drüsen  be- 
setzt. Bisweilen  sind  sie  klein,  unscheinlich  und  denen  der  Haiden 
ähnlich,  oder  mehr  oder  weniger  lederartig.  Oft  enthalten  sie  äthe- 
rische Stoffe ,  die  häufig  in  besonderen ,  in  Form  von  durchsichtigen 
Punkten  in  der  Substanz  des  Blattes  erscheinenden  Zellen,  aufbewahrt 
werden.    Nebenblätter  fehlen  durchaus. 

Die  am  Häufigsten  gelben,  bisweilen  aber  auch  weissen  Blüthen, 
bilden  endständige  Rispen  oder  doldentraubige  Scheindolden  und  sind 
ziemlich  gross.  Selten  kommt  neben  der  Fünfzahl  noch  die  Yierzahl 
vor.  Die  Blumenblätter  haben  in  der  Knospe  oft  eine  gedrehte  Lage 
Der  Blüthenboden  erscheint  nicht  besonders  entwickelt  und  trägt  ausser 
der  Krone  noch  die  zahlreichen  Staubgefässe,  welche  meist  in  3  oder 
5  Bündeln  verwachsen  sind.  Die  beweglichen  Staubbeutel  springen 
mit  2  liängsspalten  auf. 

Der  an  der  Basis  breite  Stempel  besteht  ursprünglich  aus  3  oder 
5  Fruchtblättern,  die  mehr  oder  weniger  innig  mit  einander  verwach- 
sen sind  und  daher  oft  3  -  und  ö  -  furchig ,  aber  auch  unvollkom- 
men 3  -  und  5  -  fächerig  erscheinen.  Die  Oriffel  sind  fast  immer 
deutlich  getrennt.  Meist  zahlreiche  und  anatrope  Eichen  werden  in 
jedem  Fache  eingeschlossen.  Die  Frucht  ist  oft  eine  scheidewand- 
spaltende  Kapsel  oder  löst  sich  in  3  und  5  Einzelfrüchte,  wird  aber 
auch  bisweilen  zur  Beere.  Der  Same  besteht  nur  aus  dem  geraden 
oder  gekrümmten  Embryo  und  enthält  daher  kein  Eiweiss. 
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I.  lypericiiM  L.  syst.  nat.  1.  edit.  regn.  reget.  4  (1735). 

Hartheu. 

Im  Griechischen  kommt  iniqnxov  und  vjriQixov  vor  und  bedeutet  wohl 
eine  zu  nnaerem  jetzigen  Genus  Hypericum  gehörige  Pflanze  von  Haide- 
ähnlichem  Ansehen.  Mit  Recht  leitet  man  daher  neuerdings  das  Wort  von 
iQ6{xii  y  Uaide,  ab.  In  diesem  Falle  müsste  aber,  entgegengesetzt  der  bisherigen 
Aussprache,  der  Ton  auf  der  zweitletzten  Sylbe  liegen. 

Kelch  und  Krone  5-blätterig;  zahlreiche  Btaubgefasse  völlig  frei 
oder  meist  zu  3  oder  5  Bündeln  mehr  oder  weniger  hoch  verwachsen ; 
Fruchtknoten  oft  unvollkommen  ö-fächerig,  in  jedem  Fache  zahl- 
reiche Eichen,  am  Rande  der  Fächer,  resp.  in  der  Mitte  angeheftet, 
einschliessend ;  Frucht  eine  Scheidewand  spaltende  Kapsel;  S.imen 
nicht  geflügelt;  Embryo  gerade. —  Kräuter  und  Sträucher  mit  gegen- 
überstehenden und  ganzrandigen,  sehr  selten  kaum  gesägten,  oft  aber 
durchsichtig  -  punktirten  Blättern  ,  dem  Stengel  oft  ansitzend ;  Blü- 
then  meist  gelb ,  selten  weiss ,  in  endständigen  Scheindolden  oder 
Rispen. 

1.  Subgenus:    Norysca  (Spach)  Blume  mus.   bot.  Lugd. 
Bat.    n,  21. 

Durch  Umstellung  der  Buchstaben  von  Ascyron,  einem  verwandten  G^nus, 
zuerst  von  Spach  (bist.  d.  veget  phaner.  V,  426)  gebildet. 

Staubgefasse  in  5  Bündel  verwachsen,  abfallend ;  5  fadenförmige 
Griffel,  bisweilen  mit  einander  verwachsen;  Fruchtknoten  5-iacherig; 
Kapsel  mit  mittelständiger,  schliesslich  sich  lösender  Placente. 

1.  H.  calycinum  L.  mant.  I,  106  (1767). 

Eremanthe  calycina  Spach  bist.  d.  v^get.  phaner.  V,  422  (1836). 
Norysca  calycina  Bl.  in  mus.  bot.  Lugd.  Bat.  II,  22  (1856) 

Vielstengeliges  Hartheu. 

Der  Beiname  calycinum  besieht  sich  auf  den  Umstand,  dass  der  Kelch 
snr  Fmchtreife  noch  einmal  so  gross  wird,  der  Genns-Name  Eremanthe  wurde 
hingegen  von  Spach  gegeben,  weil  die  Blüthen  einsein  stehen,  und  ist  von 
i^fiog^  einsam,  und  av&og^  Blüthe,  abzuleiten. 

Orient. 

Juli  bis  September. 

Zahlreiche,  einfache  Stengel  mit  2  erhabenen  Linien  versehen ; 
Blätter  länglich,  fast  sitzend;  Blüthen  einzeln,  gross;  Blumenblätter 
flach-ausgebreitet,  doppelt  länger,  als  die  Staubgefasse,  'i  Mal  länger 
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als  die  Kelchblätter ;  5  Griffel  aufrecht,  von  der  Länge  des  Frucht- 
knotens. 

Diese  sehr  schöne,  immergrüne  Pllanze  treibt  aus  der  Wurzel 
zahlreiche,  kaum  Fuss  lange,  meist  niederliegende  Stengel  mit  einer 
grossen,  goldgelben,  oft  3  Zoll  im  Durchmesser  enthaltenden  Blüthe 
an  der  Spitze.  Die  harten  und  ausdauernden  Blätter  sind  1  Zoll 
breit  in  der  Mitte  und  2^|2  Zoll  lang  und  haben  meist  eine  dunkelgrüne 
und  glänzende  Farbe.  Sie  sind  ausserdem  fein  durchsichtig- 
punktirt. 

Im  botanischen  Garten  zu  Berlin  hat  man  vor  einigen  Jahren 
Exemplare  aus  Mexiko  erhalten,  die  wahrscheinlich  erst  daselbst  ein- 
geführt waren. 

H.  calycinum  hält  bei  uns,  nur  einiger  Massen  im  Schutze 
stehend ,  sehr  gut  aus ,  doch  kann  man  es  zur  Vorsicht  im  Winter 
etwas  decken.  Leider  wird  diese  zu  mannigfachen  Zwecken  verwend- 
bare Pflanze  in  der  neuesten  Zeit  nur  selten  gefunden. 

2.  H.    chinense     L.    in   syst.    nat.    10.    edit.    n,    1184 

(1759). 

monogyDum  L.  sp.  pl.  2.  edit.  II,  1107  (1763). 

Korysca  chinensiB  Spach  hist.  d.  veget.  phan.  V,  427  (1836)- 

Eingi;^ffelige8  Hartheu. 
China. 

Den  ganzen  Sommer  hindurch  in  Blüthe. 

Stengel  wenig  verästelt,  rund;  Blätter  sitzend,  länglich;  Blüthen  sehr 
gross;  Hlumeublätter  flach-ausgebreitet ,  weit  grösser  als  die  Kelch- 
blätter ,  eben  so  laug  aber  als  die  Staubgefässe  und  als  der  nur  an 
der  Spitze  getheilte  Griifel. 

Leider  hält  diese  Art  mit  ihren  2  Zoll  im  Durchmesser  enthal- 
tenden Blüthen  bei  uns  allein  aus  ,  wenn  sie  sehr  gut  gedeckt  ist. 
Die  nur  6  Linien  breiten,  aber  gegen  2  Zoll  langen  Blätter  besitzen 
oben  eine  dunkel-,  unten  hingegen  eine  mehr  blaugrüne  Farbe.  Die 
Blüthen  bilden  zu  wenigen  an  der  Spitze  der  meist  nur  etwas  yer* 
ästelten  Stengel  eine  Doldentraube. 

3.  H.  oblongifolium  (?  Choisy)  Wall.  pl.  asiat.    rar.  III, 
23,  tab.  244  (1832j. 

Norysca  obloDgifolia  Bl.  mas.  bot   Lagd.  Bat.  II,  22  (1856). 

Qrossblätteriges  Hartheu. 

Himalaya-Gebirge. 
Blüht  im  Sommer. 
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Stengel  yeräetelt ,  aufrecht ,  rund ;  Blätter  weniger  in  2  Reihen, 
sitzend,  länglich,  auf  der  Unterfläche  etwas  blaugrün,  lederartig, 
fein-durchsichtig-punktirt;  Blüthen  anfangs  fast  kugelig,  zuletzt  aus- 
gebreitet; Kelchblätter  viel  kleiner  als  die  Krone. 

Unbedingt  die  schönste  Art,  welche  gewiss  auch,  gleich  H.  ura- 
lum,  unsere  Winter  aushält,  wenn  sie  nur  einiger  Massen  bedeckt  ist 
und  im  Schutze  steht.  Auf  jeden  Fall  müssten  Versuche  angestellt 
werden.  H.  oblongifolium  bildet  einen  ächten  immergrünen  Strauch 
mit  rothen  Aesten  und  Zweigen  ,  der  im  Yaterlande  eine  Hohe  von 
6  und  selbst  8  Fuss  erreichen  kann.  Dem  entsprechend  sind  auch 
die  auf  der  Oberfläche  schön  -  dunkelgrünen  Blätter  ebenfalls  sehr 
gross  und  haben  bei  1  bis  V\2  Zoll  Breite  oft  eine  Länge  von  über 
2  und  selbst  bis  4  Zoll.  Auch  die  später  überhängenden  Blüthen 
sind  wohl  die  grössten  ihres  Geschlechtes  und  bilden  einen  gabel- 
ästigen Blüthenstand  mit  der  Endblüthe  in  der  Oabel. 

In  den  Gärten,  auch  den  botanischen,  kommt  sehr  häufig  H.  p  a- 
tulum  anstatt  H.  oblongifolium  vor. 

Ob  unsere  Pflanze  diejenige  ist,  nach  welcher  der  Monograph  der  Hype- 
ricaceen,  Choisy  ,  sein  H.  oblongifolium  (prodr.  d'une  monogr.  de  la  fam.  d. 
Hyper.  42,  tab.4)  aufgestelll  hat,  wage  ich  nicht  sn  behaupten,  da  diese  einblQthig 
sein  soll  und  sonst  sich  xu  unterscheiden  scheint.  Auch  die  Wallich'sche  Ab- 
bildung weicht  etwas  ab,  stellt  aber  wohl  ohne  Zweifel  unsere  Pflanze  dar. 
Sehr  gut  ist  H.  oblongifolium  dagegen  im  botanical  Magazine  (tab.  4949)  abge- 
bildet 

Ich  w&re  wohl  geneigt,  H.  cernuum  Rozb.  (horL  bengal.59),  wenigstens 
nach  der  im  Jacquemont's  Reise  nach  Ostindien  gegebenen  Abbildung  und  Be- 
schreibung (IV,  SO,  tab.  33),  mit  H.  oblongifolium  zu  vereinigen.  Die  Wal- 
lich'sche  Pflanze  d.  N.  ist  wenigstens  so  ähnlich ,  dass  sie  kaum  unterschieden 
werden  kann.  Sollte  sich  später  die  Identität  beider  Pflanzen  herausstellen,  so 
müsste  der  Roxburgh'scbe  Name,  als  der  schon  im  Jahre  1814  gegebene,  bei- 
behalten und  H.  oblongifolium  als  Synonym  dazu  gestellt  werden. 

4.  H.  p&tulum  Thunb.  fl.  jap.  295  (1784). 

Eremanthe  patula  G.  Koch  hört,  dendrol.  65  (1853). 
Norysca  patula  BK  mus.  bot.  Lugd.  Bat  11,  22  (1856). 

Japanisches  Hartheu. 

Japan. 

Den  ganzen  Sommer  hindurch  in  Biüthe. 

Stengel  wenig  verästelt,  rund,  aufrecht  oder  übergebogen ;  Blätter 
zweireihig,  fast  sitzend,  länglich,  auch  eirund-länglich,  auf  der  Unter- 
fläche heller,  kaum  blaugrfin;  Bläthe  anfangs  glockenförmig,  später 
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flach;    Kelchblätter  rundlich,   am  Rande  ,  besonders  nach  oben,  ge- 
zähnelt,  die  Hälfte  der  Blumenblätter  überragend. 

Diese  erst  neuerdings  durch  die  preussische  Expedition  nach 
Ostasien  wiederum  eingeführte  Art  verdient  dieselbe  Verwendung, 
wie  die  nächste  Art,  mit  der  sie  hinsichtlich  ihrer  Dauer  im  Winter 
sich  gleich  verhalten  möchte,  hat  aber  durch  weit  grössere  Blüthen 
und  Blätter  den  Vorzug.  Regel  gibt  von  ihr  in  der  Gartenflora 
( tab.  513,  f.  1)  eine  Abbildung,  vereinigt  aber  H.  uralum  damit,  dem  sie 
allerdings  sehr  nahe  steht.  Im  Allgemeinen  scheint  sie  aber  niedriger  zu 
bleiben  und  sich  weit  weniger  zu  verästeln.  Die  verhältnissmässig 
grossem  Blätter  besitzen  eine  dunklere  Farbe  und  sind  auf  der  Un- 
terfläche weit  weniger  blaugrün.  Bei  tO  Linien  Durchmesser  ober- 
halb des  unteren  Drittels  haben  die  Blätter  die  Länge  von  l'|t  bis 
l'/4  Zoll.  Die  länglichen  Kelchblätter  sind  über  noch  einmal  so 
gross,  als  die  von  H.  uralum,  und  besitzen,  wenigstens  in  der  vollen 
Knospe,  einen  oben  gesägten  Rand.  Der  Fruchtknoten  verschmälert 
sich  auch  allmälig  in  die  Griffel^  während  er  bei  H.  uralum  oben  ab- 
gerundet erscheint. 

5.  H.  uralum  Don  prodr.  fl.  nep.  218  (1825). 

Norysca  arala  G.  Koch  bort  deDOtrol.  66  (1853). 

Himalaya-H  artheu. 

Der  Beiname  uralam  bezieht  sich  nicht  auf  das  Uralgebirge ,  sondern  ist 
einem  Distrikte  im  Himalaja  entnommen. 

Himalaya. 

Juni  bis  September. 

Stengel  verästelt,  rund,  steif-aufrecht;  Blätter  zweireihig,  läng- 
lich oder  elliptisch ,  mit  einem  sehr  kurzen  Stiel  versehen ,  auf  der 
Unterfläche  blaugrün;  Blüthen  anfangs  glockenförmig,  später  flach 
und  mehr  oder  weniger  überhängend ;  Kelchblätter  rundlich,  ganzran- 
dig,  die  Hälfte  der  Blumenblätter  nicht  erreichend. 

Ein  sehr  hübscher,  niedriger ,  1  und  2  Fuss  hoher  Strauch  mit 
rothlichen  Aesten  und  den  ganzen  Sommer  hindurch  mit  goldgelben, 
anfangs  glockenförmigen  und  später  überhängenden  Blüthen  von  7 
bis  9  Linien  Durchmesser  besetzt.  Die  ziemlich  in  2  Reihen  stehen- 
den Blätter  haben  meist  unterhalb  der  Mitte  5  Linien  Breite  und  sind 
fast  i  Zoll  lang.  Bei  uns  fallen  die  Blätter  im  Winter  ab.  Der 
Strauch  muss  im  Winter,  wenigstens  im  Norden  Deutschlands,  ge- 
deckt werden  und  erfriert  selbst  dann  noch  oft    Desto  üppiger  treibt 
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er  aber  von  Neuem  aus  der  Wurzel  aus.  In  den  Garten  wird  er 
auch  als  Hypericum  ramosissimum  und  nepalense  kul- 
tiyirt. 

2.  Subgenus.  Andres aemum  All.  fl.  ped.  fl,  47. 

Eonradskraut 

Wegen  des  rothfKrbenden  Saftes  des  Hypericnm  perforatom  nannten  die 
Griechen  dieses  dvigo^uifiov  (von  dv^g^  Mann,  und  alfta^  Blat). 

Staubgefasse  in  5  Bündel  yerwachsen ,  abfallend ;  3  freie  Griffel 
auf  einem  oben  abgerundeten  und  einfacherigen  Fruchtknoten ;  Frucht 
oft  beerenartig,  meist  aber  zuletzt  trocken  und  aufreissend. 

6.  H.  Androsaemum  L.  sp.  pl.  1.  edit  Q,  784  (1753). 

bacciferam  Lam.  ü.  fran^.  III,  151  (1778). 
Androsaemam  officinale  AU.  fl.  ped.  II,  47  (1785). 
Androsaemnm  vulgare  Gaertn.  de  fract.  et  sem.  I,  151  (1788.) 

Aechtes  Konradskraut. 

Sfid-Europa,  Grossbritannien  und  der  Orient. 

Blüht  vom  Juni  bis  September. 

Stengel  nur  an  der  Basis  wenig  verästelt,  schmal  geflügelt ;  Blät- 
ter eirund -länglich ,  sitzend  ^  gerieben  aromatisch;  Griffel  von  der 
Länge  des  rundlichen  Fruchtknotens;  Frucht  schliesslich  eine  trockene 
Beere. 

Die  bis  2  Zoll  langen  und  an  der  Basis  selbst  über  Zoll  breiten 
Blätter  haben  eine  schone,  grüne  Farbe  und  stehen  ziemlich  wago- 
recht  ab.  Die  zahlreichen,  nur  an  der  Basis  verästelten  Stengel  lie- 
gen meist  mehr  oder  weniger  darnieder  und  tragen  an  der  Spitze 
einige,  nicht  grosse  Blüthen  zwischen  den  daselbst  kleiner  gewordenen 
Blättern.  Die  runde  Beere  ist  oft  von  oben  etwas  eingedrückt  und 
trägt  in  der  Kegel  noch  die  Spuren  der  kurzen  Griffel. 

Hypericum  Rugelianum  Eze  (delect.  sem.  hört.  bot.  Lips. 
a.  1847)  vermag  ich  nach  den  mir  vorgekommenen  Exemplaren  nicht 
zu  unterscheiden,  obwohl  die  Pflanze  aus  Amerika  stammen  soll. 

Es  gibt  eine  Abart,  welche  ich  auch  wild  im  Orient  gefunden  habe, 
wo  nämlich  die  weit  grosseren  Blätter  eine  Länge  von  4  und  eine 
Breite  von  2  Zoll  besitzen.  Was  ich  dagegen  als  H.  grandifo- 
lium  (irriger  Weise  auch  alsH.  grandiflorum)  in  den  Gärten  gefun- 
den habe,  gehörte  ebenfalUs  zu  H.  Androsaemum,  war  aber  meist  die 
gewohnliche  und  nicht  die  grossblätterige  Form. 

K^eb  f  Deadrologio.  04 
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7.  H.  elatum  Ait.  hört.  Kew.  HI,  104  (1789). 

grandifoliam    Choisy  prodr.  Hyper.  38,  t.  3  (1821). 
Androsaemum  pyramidale  Spach  in  bist.  d.  veget  phaner.  V,  417 

(1836). 
Androsaemum   parviilöram  Spach   in  ann.  d.    sc  nat   2.    ser.  V, 

2»  361  (1836). 

Hohes    Eonradskraat. 

Eanaren  und  Teneriffa  (nicht  Nordamerika). 
Blüht  Yom  Juli  bis  September. 

Stengel  mehr  verästelt,  kaum  geflügelt,  aufrecht;  Blätter  länglich- 
lanzettförmig, sitzend,  gerieben  schwach-aromatisch ;  Oriffel  yerlängert, 
länger  als  der  längliche  Fruchtknoten;  Frucht  kaum  beerenartig. 

Eine  der  vorigen  sehr  nahe  stehende  Art,  welche  sich  hauptsäch- 
lich durch  aufrechteren  Wuchs  und  etwas  grössere  Blumen  unter- 
scheidet. Die  über  der  Basis  1  Zoll  breiten  Blätter  haben  die  Länge 
von  2  Zoll  und  sind  ebenfalls  schön  grün  gefärbt.  Die  Blüthen  be- 
sitzen den  Durchmesser  von  1  Zoll.  Die  Griffel  übertreffen  in  der 
Regel  den  Fruchtknoten  um  das  Doppelte,  ja  selbst  um  das  Dreifache 
der  Länge. 

Es  scheinen  zwischen  H.  elatum  und  Androsaemum  Mittelformen 
zu  existiren;  andererseits  sah  ich  Exemplare,  welche  demH.  hircinum 
wiederum  näher  standen.  Es  ist  wohl  möglich,  dass  sich  während 
der  langen  Zeit ,  wo  sich  diese  Pflanzen  in  Kultur  befinden ,  Blend- 
linge gebildet  haben. 

Im  Norden  Deutschlands  hält  dieser  Halbstrauch  nicht  gut  aus 
und  muss  nicht  allein  im  Schutze  stehen ,  sondern  auch  gut  gedeckt 
werden,  während  er  im  Süden  weniger  empfindlich  ist. 

8.  H.  hircinum  L.  sp.  pl.  1.  edit.  H,  784  (1753). 

Androsaemnm    hircinam    Spach   bist.    d.   veg^t    phaner.  V ,    419 
(1836). 

Bockkraut. 

Südliches  Europa,  Nordafrika  und  der  Orient. 
Blüht  vom  Juli  bis  September. 

Stengel  aufrecht,  verästelt,  rundlich;  Aeste  kaum  geflügelt 
Blätter  eirund-länglich,  sitzend,  gerieben  einen  Bocksgeruch  habend 
Griffel  verlängert,  den  länglichen  Fruchtknoten  weit  übertreffend 
Frucht  nicht  beeren-,  sondern  hautartig. 

Eine  weit  höher  wachsende  Art,    welche    sich  auch  im  oberen 
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Theile  regelmässig  yerSstelt.  Die  Blätter  sind  weit  kleiner,  als 
bei  den  beiden  vorhergehenden  Arten,  und  haben  bei  einer  Breite 
von  10  Linien  eine  Länge  von  IV^  bis  IV«  Zoll.  Durch  den  Bocks- 
geruch ,  den  die  Blätter  geriebea  geben ,  unterscheidet  sich  die  Art 
sehr  leicht.  Er  war  auch  Ursache  der  Benennung.  Die  bis  i^/,  Zoll 
im  Durchmesser  enthaltenden  und  flachen  Blüthen  stehen  meist  zu  3 
an  der  Spitze  und  kommen  auch  zu  1 ,  2  und  3  aus  dem  Winkel 
der  oberen  Blätter. 

Dieser  oft  3  Fuss  hohe  Halbstrauch  hält  keineswegs,  wenigstens 
im  nordöstlichen  Deutschland,  so  gut  aus,  als  Willdenow  meint, 
und  muss  im  Schutze  stehen,  wenn  er  nicht  erfrieren  soll. 

3.  Subgenus:    Myriandra  Spach  bist  d.  y^göt.  phan6r.  V, 
493. 

Wegen  der  grossen  Menge  von  wenig  verwachsenen  StaubgefSssen  hat 
Spach  den  Namen  Myriandra  {fivQios^  unzählbar,  nnd  ai^^,  Mann,  hier 
Staubgefäss) ,  gewählt 

Staubgefässe  an  der  Basis  nur  schwach  io  5  Bündel  verwachsen, 
abfallend;  3,  selten  5  freie  Qriffel,  auf  einem  oben  abgerundeten 
Fruchtknoten;  Kapsel  mit  3  oder  5  Furchen  versehen,  1- fächerig, 
doch  so,  dass  sich  die  Placenten  in  der  Mitte  berühren. 

9.  H.  Ealmianum  L.  sp.  pl.  1.  edit.  II,  783  (1753). 

Kalmus  Hartheu. 

Pehr.  Kalm  wurde  1715  in  Ostrobothnien  in  Schweden  geboren  nnd  Bta- 
dirte  anf  der  finnischen ,  damals  noch  schwedischen  Universität  Abo  Theologie 
nnd  Naturwissenschaften.  Zu  seiner  weiteren  Ausbildung  durchreiste  er  mehr- 
mals, vor  Allem  den  Norden  seines  Vaterlandes,  und  ging  nach  Upsala,  wo  be- 
sonders Linne  sich  seiner  annahm.  In  den  Jahren  1748  bis  1751  machte  er 
eine  Reise  nach  Nordamerika  und  brachte  eine  Menge  Pflanzen  mit ,  welche  er 
in  Abo,  wohin  er  als  Professor  berufen  worden  war,  kultivirte  und  dadurch  den 
Grnnd  zu  dem  botanischen  Garten  daselbst  legte.  In  den  späteren  Jahren  wen- 
dete er  sich  wiederum  der  Theologie  au  und  erhielt  honoris  causa  den  theolo- 
gischen Doktor-Titel.    Er  starb  im  Jahre  1779. 

Kanada  und  die  nördlichen  Vereinigten  Staaten. 

Blüht  im  Juli  und  August. 

Stengel  astig,  aufrecht,  mit  viereckigen  Aesten ;  Blätter  schmal- 
elliptisch, bisweilen  fast  linienformig;  Blumenblätter  doppelt  länger 
als  der  Kelch ;  Griffel  dünn,  an  der  Basis  verwachsen,  länger  als  der 
Fruchtknoten. 

32  ♦ 
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Ein  hfibscher,  bisweilen  2,  in  der  Regel  nur  1  Vi  Fuss  hoher  Stranchf 
der  sich  schon  von  der  Basis  an  sehr  yerästelt  und  an  der  Spitze 
der  Aeste,  sowie  im  Winkel  der  obern  Blätter,  wenige  doldentraubig 
oder  doldig  zusammengestellte  Blüthen  trägt.  Die  ganze  Pflanze  hat 
ein  etwas  graugrünes  Ansehen  und  ihre  Blätter  besitzen ,  bei  einer 
Breite  Ton  2  bis  3  Linien ,  die  Länge  eines  Zolles.  2  Seiten  der 
viereckigen  Aeste  sind  etwas  geflügelt 

Diese  Art  kommt  jetzt  in  unseren  Gärten  nur  noch  selten  vor ; 
gewöhnlich  ist  es  die  nächste  Art,  welche  man  als  H.  Kalmianum 
kultiyirt. 

10.  H.  prolfficum  L.  mant.  I,  106  (1767). 

Ealmianam  Dur.  Harbk.  w.  Baarnz.  I,  310  (1772),  nee.  L 
foliosum  Jacq.  bort.  Schoenbr.  lil,  27,  t.  299  (1798). 
densiflöram  Parah  fl.  Amer.  aept.  II,  376  (1814). 
Hyriandra  prolifica  Spach  bist   d.  Teg^t  phan.  V,  439  (1836). 

Sprossendes  Hartheu. 

Vereinigte  Staaten  Nordamerika^s. 

Juli  bis  September. 

Stengel  ästig,  aufrecht,  mit  viereckigen  Aesten;  Blätter  schmal- 
elliptisch  oder  bisweilen  fast  linienförmig,  oft  nach  der  Basis  zu  sehr 
verschmälert;  Krone  nur  ein  Drittel  länger  als  der  Kelch;  3  Griflfel, 
bisweilen  an  der  Basis  zusammenhängend  und  selbst  verwachsen. 

Diese  Art  ähnelt  dem  H.  Kalmianum  ungemein  und  wird  auch 
oft  damit  verwechselt,  unterscheidet  sich  aber  sehr  leicht  durch  die 
geringere  Zahl  von  OrifPeln.  In  der  Regel  verästelt  sich  H.  proli- 
ficum  erst  weiter  nach  oben ,  und  dann  auch  weniger ,  und  be- 
sitzt eine  Höhe  von  2  Fuss.  Die  Blätter  sind  ferner  meist  noch  ein* 
mal  so  gross  und  haben  bei  4  bis  5  Linien  Breite  eine  Länge  von 
fast  2  Zoll^  dagegen  erscheinen  die  Blüthen  kleiner. 

Man  hat  eine  Abart  mit  kleineren  Blättern ,  wo  ausserdem  noch 
solche  büschelförmig  in  einem  Blattwinkel  vorhanden  sind.  Pursh  hat 
sie  wegen  der  Aehnlichkeit  mit  mehrern  Galium- Arten  H.  galiof- 
des  (fl.  Amer.  septentr.  H,  376j  genannt,  die  Abart  hingegen,  wo 
sich  die  Blätter  nach  der  Basis  zu  besonders  verschmälern ,  führt 
den  Namen Myriandra  spat hulata Spach  (bist.  d.  väg^t.  phanör. 
V,  440.) 


Siebente  Klaese. 

Lobocarpae,  SpaltMchtler. 

Die  yerschiedenartigsten  Pflanzen,  holzig  nnd  krautartig,  aber 
auch  Lianen  jeglicher  Art.  Das  Holz  ist  bisweilen  sehr  fest  und 
schwer.  Behaarung  ist  zwar  vorhanden ,  aber  weit  seltener,  als  bei 
den  Klappigblüthlern,  und  nur  ausnahmsweise  zusammengesetzt  oder 
sternförmig,  wohl  aber  bisweilen  anliegend  und  in  der^itte  befestigt. 
Aromatische  oder  bitterstoffige  Bestandtheile,  besonders  durch  Milch- 
saftgefasse  bedingt,  kommen  nicht  selten  vor. 

Die  bald  gegenüberstehenden ,  bald  abwechselnden  Blätter  sind 
häufiger  zusammengesetsit  und  meist  abfallend,  oder  auch  einfach 
und  in  der  Regel  ausdauernd.  Durchsichtige  Punkte  in  der  Sub- 
stanz des  Blattes  sind  keine  seltene  Erscheinung.  Nebenblätter  sind 
in  den  meisten  Fällen  yorhanden,  dann  aber  am  Häufigsten  bald  ab- 
fallend, weniger  bleibend.  Die  zwar  oft  Yollständigen  Blüthen  kom- 
men auch  getrennten  Oeschlechtes  vor  und  die  eine,  oder  sehr  selten 
beide  Hüllen  fehlen.  Im  Allgemeinen  sind  die  Blüthen  nicht  gross,  so- 
gax  unscheinlich,  bilden  aber  gewöhnlich  grosse  und  ausgebreitete  Blü- 
thenstände.  Die  stets  hypogynischen  Blumenblätter  können  alle  Far- 
ben haben,  obwohl  die  rothen  und  weissen  vorherrschen. 

Der  Blüthenboden  erhebt  sich  fast  immer  mehr  oder  weniger 
und  erscheint  bisweilen  als  besonderer  Stempel-,  resp.  Fruchtträger, 
oder  zum  Theil  auch  als  Stempelfuss.  Er  ist  ausserdem  mehr  oder 
weniger  drüsiger  Natur.  Oft  entwickelt  sich  ein  besonderer  Diskus 
oder  es  kommen  eigenthümliche  Organe,  meist  Drüsen  genannt,  vor. 
Auf  dem  Diskus ,  und  zwar  gegen  den  unteren  Rand  hin  oder  am 
Stempelfuss,  befinden  sich  die  Staubgefässe,  deren  Zahl  am  Häu- 
figsten das  Doppelte  der  Zahl  der  Eron-  oder  Kelchblätter  beträgt 
Die  Staubbeutel  sind  fast  immer  beweglich  und  haben  keinerlei  An- 
hängsel. 
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Mit  sehr  wenigen  Ausnahmen  sind  ursprünglich  mehre  Frucht^ 
blätter  zur  Bildung  des  Stempels  thätig  gewesen,  doch  stets  so, 
dass  sich  jedes  zunächst  für  sich  entwickelte  und  erst  später  eine 
allgemeine,  aber  in  der  Regel  noch  sichtbare  Verwachsung  eintrat, 
die  sich  am  Häufigsten  durch  das  Vorhandensein  von  Furchen  kund 
thut.  Dagegen  kommen  verwachsene  und  nur  an  der  Spitze  oder 
wohl  auch  gar  nicht  getrennte  Griffel  gewöhnlich  vor.  Die  Zahl  der 
amphi-  und  anatropischen  Eichen  ist  in  der  Regel  gering  und  betragt 
meist  nur  2  in  jedem  Fache.  Ihre  Stellung  ist  verschieden.  Während  der 
Reife  der  Frucht  geschieht  oft  ein  Zerfallen  in  die  ursprünglichen  Theile, 
die  als  EnopfFrüchteCGocci)  erscheinen;  oder  diese  hängen  mehr  mit 
einander  zusammen,  bilden  aber  nur  in  seltenen  Fällen  eine  gleich- 
massige  und  abgerundete  Frucht.  Die  Fruchtschale  ist  bisweilen  haut-, 
häufiger  lederartig.  Nicht  selten  sind  auch  Steinfrüchte  vorhanden. 
Der  Embryo  ist  in  der  Regel  sehr  ent¥rickelt;  trotzdem  findet  sich 
bisweilen  Eiweiss  vor. 

Zwanzigste  Familie. 

Sapinilaceae ,  Sapindaceen. 


Sehr  oft  hohe  Bäume ,  bisweilen  Lianen,  seltener  Halbsträucher 
und  Kräuter ;  mit  am  Häufigsten  gefiederten  und  überhaupt  zusam- 
mengesetzten Blättern ,  die  bald  gegenüberstehen,  bald  mit  einander 
abwechseln.  Oft  halten  sie  den  ganzen  Winter  über  aus  und  fallen 
nicht  ab.  Die  Blättchen  sind  selten  durchsichtig-punktirt,  Nebenblät- 
ter nur  ausnahmsweise  vorhanden.  Die  Milchsaftgefasse  schlies- 
sen  fast  immer  einen  wässerigen,  nicht  selten  aber  zugleich  bittem 
Saft  ein. 

Die  am  Häufigsten  kleinen  und  unscheinlichen ,  bisweilen  aber 
auch  ansehnlichen  Blüthen  bilden  gipfelständige  Blüthenstände ,  oft 
von  bedeutendem  Umfang,  selten  mehr  oder  weniger  zusammenge- 
drängt, und  erscheinen  hin  und  wieder  auch  polygamisch  und  selbst 
diklinisch.  In  den  BlüthenhüUen ,  von  denen  die  innere  gar  nicht 
selten  fehlt  oder  eine  weissliche  oder  röthliche  Farbe  besitzt,  herrscht 
die  Vier  -  und  die  Fünfzahl  vor.  Der  Blüthenboden  ist  nur  wenig 
entwickelt,  ein  Diskus  aber,  bisweilen  zwar  nur  einseitig  oder  sonst 
unvollkommen^  fast  immer  vorhanden. 

Die  8,  selten  mehr  oder  weniger  Staubgefässe  stehen  selten  ein- 
^  seitig  und  haben  häufig  behaarte  Fäden ,    bisweilen  auch  aufrechte 

i  Beutel.     Oft   befinden  sie   sich    auf  einem  besonders   entwickelten 
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Diskus.  Der  2- ,  3  -  und  4  -  lappige  Fruchtknoten  trägt  in  der  nicht 
selten  vertieften  Mitte  einen  geraden  und  nur  bisweilen  an  der  Spitze 
getheilten  Griffel  mit  undeutlichen  Narben.  Die  Frucht  hat  verschie- 
dene Formen ,  ist  aber  am  Häufigsten  gelappt ,  selbst  geflügelt,  und 
hat  weniger  eine  hautartige ,  als  lederige  Schale ,  insofern  sie  auf- 
springt; oft  ist  sie  aber  auch  fleischig  oder  verwandelt  sich  in  eine 
Steinfrucht.  Die  verschieden  gebildeten  Eichen  sind  zu  2  oder  einzeln, 
selten  zahlreich,  in  der  Mitte  der  Frucht  aufsteigend  und  verwandeln 
sich  in  rundliche,  bisweilen  auch  zusammengedrückte  Samen  mit  be- 
sonders entwickeltem  und  dicklichem,  aber  auch  gefaltetem  oder  ge- 
krümmtem Embryo,  dessen  Kotyledonen  nicht  selten  ungleich  sind. 
Eiweiss  ist  nur  sehr  selten  vorhanden. 

Das  Wort  Sapindns  wird  zuerst  von  Tournefort  (iDstit.  rei  herb.  659) 
zor  Bezeichnang  eines  Genus  gebraucht  und  bedeutet  „quasi  sapo  indus'^  d.  h. 
indische  Seife,  weil  die  Schale  der  Früchte  von  Sapindus  Saponaria  als  Seife 
benutzt  wird. 

1.  Unterfamilie. 

Hippooastaneae,  Hippokastaneen. 

Qehölze  oder  holzige  Lianen  mit  gegenüberstehenden,  bisweilen 
auch  abwechselnden,  gefiederten  oder  gefingerten  Blättern;  Neben- 
blätter fehlen  ;  Blüthen  unregelmässig ,  oft  polygamisch ,  bisweilen 
ansehnlich,  sonst  klein;  Eiweiss  fehlt  stets. 

I.  Koelreuteria  Laxm.  in   nov.   common t.  acad.  Petrop.  XVI,  561 

( 1772). 

Eölreuterie. 

Einer  der  tflchtigsten  Botaniker  in  der  2.  Hälfte  des  ▼origen  Jahrhundertes 
war  Jos.  Gottl.  Kölreuter,  Professor  in  Karlsruhe.  Er  war  geboren  in 
Salz  am  Neckar  am  27.  April  1733  ond  starb  zu  Karlsruhe  den  12.  November 
1806.  Schon  zu  jener  Zeit  suchte  er  nachzuweisen,  dass  auch  bei  den  Krypto- 
gamen,  und  vor  Allem  bei  den  Pilzen,  eine  gegenseitige  Befruchtung  stattfände, 
wenn  er  auch  in  der  Nachweisung  der  Organe  gerade  nicht  glücklich  war. 
Mehr  Werth,  besonders  f&r  die  damalige  Zeit,  haben  seine  Blendnngs-  Ver- 
suche. 

Blüthen  polygamisch,  unregelmässig;  Eelch  5-theilig,  mit  klap- 
piger Enospenlage;  3  und  4  Eronblätter,  gestielt,  an  der  Basis  mit 
einer  2-theiligen  Schuppe  yersehen ;  5  bis  8  Staubgefasse ;  3 ,  selten 
4  erhabene  Körper  um  den  3 -fächerigen  und  6-eiigen  Fruchtknoten; 
Frucht  eine  aufgeblasene  Kapsel.  ^    Niedrige  Bäume  mit  abwech- 
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eelnden  und  UDgleich  gefiederten  Blattern  und  kleinen,  grfinlich*g^lb- 
liehen,  grosse  Rispen  bildenden  Blüthen. 

1.  K.  paniculata  Laxm.   in  nov.  comment  acad.  Petrop. 
XVI,  561,  tab.  18  (1772)- 

paoUinioidea,  l'Her.  sert.  angl.  18  tab.  49  (1786). 
Sapiodas  chineiiBis  L.  fil.  sappl.  225  (1781). 

Rispentragende  Eolreuterie. 

China. 

Blüht  im  Juli  und  August. 

Blättchen  meist  zu  11  oder  13,  eirund-länglich,  am  Rande  grob- 
und  tiefgesägt,  an  der  Basis  oft  gelappt,  auf  der  Unterfläche  behaart; 
Blüthen  eine  endständige,  sehr  grosse  Rispe  oder  vielmehr  eine  zu- 
sammengesetzte Traube  bildend. 

Ein,  bei  uns  wenigstens,  nicht  oder  nur  wenig  sich  verästelnder 
Baum,  der  selbst  imVaterlande  keine  bedeutende  Höhe  erreicht.  Frei 
stehend,  wo  er  mit  seinen  grossen  und  fast  horizontal-abstehenden 
Blättern  sich  gut  ausbreiten  kann,  gewährt  er  in  Garten  einen  hüb- 
schen Anblick.  Leider  hält  er  bei  uns  nur  im  Schutze  gut  aus  und 
wird  deshalb  nicht  häufig  in  Gärten  und  Anlagen  gefunden. 

Die  schönen,  auf  der  Oberfläche  schliesslich  völlig  unbehaarten 
und  etwas  glänzenden  Blätter  haben  die  Länge  bis  zu  einem  Fuss 
und  mehr,  während  die  Breite  4  und  5  Zoll  beträgt;  ihre  gestielten 
Blättchen  sind  dagegen  nur  2*|2  Zoll  lang  und  an  der  Basis  1'/, 
Zoll  breit.  Die  grosse,  meist  über  Fuss  lange  und  8  bis  10  Zoll  im 
Durchmesser  enthaltende  Rispe  besteht  aus  langen  ,  unverästelten 
Zweigen,  an  denen  die  kleinen,  gestielten  Blüthen  nicht  gerade  sehr 
dicht  und  meist  zu  2  und  3  an  einem  gemeinschaftlichen  Stiele 
stehen.  Sie  haben  eine  heUgelbe  Farbe,  die  aber  durch  einen  rothen 
Punkt  unterbrochen  wird. 

0.  Aiscihu  L.  gen.  pl.  1.  edit.  109  (1737). 

Rosskastanie. 

Der  Name  Aesciilas  oder  Escnlaa  bedeatet  bei  den  Römern  eine  Eiche  mit 
essbaren  Früchten  und  ist  wohl  von  esca ,  Speise,  abzuleiten.  Linn^  schreibt 
Ewar  Esculus ;  wir  haben  aber  vorgezogen,  die  jetzt  übliche  Schreibart  Aescu- 
lus beizubehalten.  In  der  ersten  Ausgabe  des  Systema  naturae  gebraucht  übri- 
gens Linnc  zur  Bezeichnung  des  Genus  Castinea,  ein  Wort,  was  schon 
längst  für  den  ächten  Kadt^inicnbaum  benutzt  wnrde  und  neuerdings  auch  als 
Genus-Name  dnfür  angenommen  worden  ist. 
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Blüthen  polygamisch,  aDregelmässig ;  Kelch  becher-  oder  glocken- 
förmig, 5-lappig;  Kronblätter  ursprünglich  5,  meist  aber  nur  4,  un- 
gleich, langgestielt;  6  bis  8  Staubgefasse ;  Fruchtknoten  3-facherig, 
6*eiig ;  Frucht  eine  lederartige  Kapsel ;  Samen  gross,  mit  ausgebrei- 
tetem Nabelfleck.  —  Bäume  mit  fingerförmigen  Blättern  und  gros- 
sen, meist  2-  und  Sfarbigen  Blüthen,  welche  eine  aufrechte,  strauss- 
ähnliche  Rispe  bilden. 

I.  Aeohte    Rosskastanien,     flippoc&stanum    Tourn. 
inst,  rei  herb.  511.  Gaertn.de  fruct.  etsem.  11,  135,  1. 111. 

Kelch  5-theilig,  auch  5  Kronblätter,  ungleich,  kurz  gestielt;  Knospe 
mehr  oder  weniger  klebrig;  Staubfaden  behaart,  7. 

1.  A.  HippocÄstanum  L.  sp.  pL  1.  edit.  I,  344  (1753). 

Hippodistanum  vulgare  Gaertn.   de   fruct,  et  8emin.  II,  135 ,  tab. 
m  (1791). 

Aechte  Rosskastanie. 

Nach  Matthiolus  wurde  im  16.  Jahrhunderte  (nach  Sprengel  1557) 
der  Rosskaetanienbaum  durch  den  bekannten  Reisenden  ß  u  s  b  e  q  nach  Kon- 
stantinopel gebracht,  von  wo  durch  den  späteren  österreichischen  Gesandten, 
Freiherrn  ▼.  Ungnad,  Samen  nach  Wien  kamen.  Bestimmt  fand  sich  daselbst 
schon  im  Jahre  1576  ein  Exemplar  in  Kultur.  Die  Angabe  St.  Hilaire's,  dass 
der  Rosskastanienbaum  bereit«  1550  aus  Thibet,  und  zwar  zuerst  nach  England,  ge- 
kommen und  dann  durch  Gl  usius  von  da  erst  nach  Wien  gebracht  sei ,  ist  wenig- 
stens nicht  nachgewiesen.  Matthiolus,  der  zuerst  den  Rosskastanienbaum 
erwfthnt  (epist  Hb.  m,  361),  sowie  Dodofins  (pempt.  814),  gebrauchen  zur 
Benennung  des  Baumes  wegen  der  Aehnlichkeit  der  Samen  mit  den  fichten  Ka- 
stanien die  Bezeichnung  Castaneaequina,  d.  i.  Rosskastanie.  Tourn e- 
fort  fibersetzte  dieses  Wort  ins  Griechische  und  stellte  Hippocastanum  als 
Genus  auf.  Leider  hat  Linne  diese  sehr  passende  Benennung  verworfen  und 
einen  Geschlechtsnamen  ,  Aesculus ,  dafür  eingeführt ,  der  ursprünglich,  wie  be- 
reite gesagt  ist,  einer  Eichen-Art  angehört. 

Das  Vaterland  des  Rosskastanienbaumes  ist  bis  jetzt  nicht  bo« 
kannt.  So  weit  man  in  Thibet  und  im  Hochlande  des  westlichen 
China  vorgedrungen  ist,  hat  man  ihn  noch  nirgends  wild  gefunden. 

Seine  Blüthezeit  ist  im  Mai. 

Blättchen  5  und  7:  die  äussersten  kleiner ;  Blumenblätter  wellen« 
formig,  weiss  und  rothlich  gezeichnet;  Staubgefasse  anfangs  abwärts 
gekrümmt,  dann  aufsteigend,  mit  unbehaarten  Beuteln;  Griffel  un- 
behaart; Frucht  meist  stachelig,  gross. 

Ein  schöner  und  ziemlich  rasch  wachsender  Baum,  der  am  Hau* 
figsten  zu  Alleen  benutzt  wird.  Eigenthümlich  ist  dem  Stamme,  dass     ' 
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die  Holzfasern,  Bchon  von  auesen  sichtbar,  eine  weitläufige  Spirale 
bilden  und  dass  die  unteren  Aeste  anfangs  nach  abwärts  sich  beu- 
gen und  dann  wieder  aufwärts  steigen.  Die  grossen  Blätter  haben 
auf  der  Oberfläche  eine  dunkele  Farbe  und  sind  nicht  völlig  flach, 
wie  es  bei  den  amerikanischen  Arten  der  Fall  ist.  Ihre  Blättchen  be- 
sitzen eine  verschiedene  Grösse,  die  mittleren,  bei  einem  Breiten- 
Durchmesser  von  oft  über  2,  eine  Länge  von  6  und  8  Zoll,  alle  sind 
aber  scharf-  und  ungleich  gesägt. 

Der  ziemlich  dichte  Blüthenstand ,  oft  bis  10  Zoll  Höhe  und  3 
und  4  Zoll  Breite,  bildet  eine  straussähnliche  Rispe  und  die  meist  1 
Zoll  im  Durchmesser  enthaltenden  Blüthen  sind  nur  zum  Theil  frucht- 
bar, so  dass  schliesslich  an  einem  Blüthenstande  nur  wenig  Kapseln 
vorhanden  sind.  Die  unfruchtbaren  Blüthen  unterscheiden  sich  durch 
die  hellere  Färbung. 

Seit  der  über  300  Jahre  andauernden  Kultur  des  Rosskastanien- 
baumes haben  sich  zahlreiche  Formen  gebildet,  die  zum  Theil  von 
gärtnerischem  Interesse  sind.  Zunächst  besitzt  man  eine  zwergige 
Form  mit  kleineren  und  etwas  verkrüppelten  Blättern,  welche  als 
A.  pumila  in  den  Gärten  vorkommt.  Ich  habe  sie  nur  gefüllt  ge- 
sehen. Dieser  steht  eine  andere  hinsichtlich  des  Wuchses  nahe,  in- 
dem sie  ebenfalls  niedrig  bleibt,  ihre  Blättchen  (stets  zu  5)  sind 
aber  kleiner  und  hauptsächlich  schmäler  (bei  4  Zoll  Länge  kaum 
1  Zoll  Breite),  ausserdem  aber  tiefer  -  gesägt.  An  der  Basis  hängen 
sie  schliesslich  mehr  oder  weniger  zusammen.  'Ganz  eigenthümlich 
sind  die  hautartigen  Flügel  des  allgemeinen  Blattstieles,  welche  sich 
allmälig  nach  der  Basis  zu  verschmälern.  In  Blüthe  habe  ich  diese 
Abart,  welche  in  denGärten  den  Namen  Aesculus  digitata  führt, 
noch  nicht  gesehen. 

Umgekehrt  ist  die  Form,  welche  unter  dem  Namen  Aesculas 
Memmingerii  vorkommt,  ein  hübscher  Baum  von  ansehnlicher  Höhe 
und  mit  sehr  grossen  Blättern  versehen.  Deren  breite  Blättchen  er- 
scheinen oft  wellenförmig  und  stehen  ziemlich  gedrängt.  Auch  sind 
die  Sägezähne  tiefer  als  gewöhnlich  eingeschnitten.  Davon  ist  die  Form 
aber  mit  etwas  geschlitzten  Blättern  (foliis  incisiis)  verschieden. 

Ganz  eigenthümlich  ist  femer  die  Form,  welche  in  den  Gärten  die 
Beinamen laciniata,  heterophylla  oder  asplenifolia  führt.  Die 
Aeste  und  Zweige  sind  verkürzt  und  tragen  die  kurzgestielton  Blätter 
hauptsächlich  am  oberen  Ende.  Die  Blättchen  sind  noch  schmäler, 
als  bei  der  A.  digitata ,  und  laufen  in  eine  lange  Spitze  aus.  Die 
Zähne  am  Kande  fehlen  zum  Theil  ganz  und  gar,  oder  es  sind  lange, 
zahnartige  Einschnitte  vorhanden. 
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Es  gibt  auch  bantbl&tterige  Formen,  und  zwar  gelb-  und  weiss- 
gerandete  (fol.  aur.  et  arg.  yar.).  Neuerdings  ist  auoh  eine  Form 
mit  der  näheren  Bezeichnung  „maculata  superba"  von  Belgien  aus 
in  den  Handel  gekommen,  wo  die  Blätter  gelbe  Flecken  haben.  Diese 
Form  scheint  jedoch  nicht  konstant  zu  sein. 

Die  Form  mit  hin  und  hergebogenen  Aesten ,  welche  als  t  o  r  - 
t  u  0  s  a  in  den  Qärten  vorkommt,  habe  ich  in  dieser  Weise  nicht  aus- 
gebildet gesehen;  die  ächte  Pflanze  scheint  wiederum  verschwunden 
zu  sein.  Die  Form  mit  weiss-gestrichelter  Rinde ,  welche  in  den 
Flottbecker  Baumschulen  bei  Altena  kultivirt  wird ,  ist  für  den  land- 
schaftlichen Charakter  als  solche  ohne  Bedeutung. 

üeber  deo  Beinamen  Memmingerii  vermag  ich  nichts  za  sagen. 

2.  A.  cärnea  Willd.  in  Gu.  et  H.  fr.  Holzart.  25  ,  tab.  22 
(1825). 

rubicunda  Lodd.  in  bot.  cab.  tab.  1242  (1827). 

Rothe  Rosskastanie. 

Wahrscheinlich  ein  Blendling  des  gewohnlichen  Rosskastanien- 
baumes mit  der  A.  Pavia. 

Blüht  bis  14  Tage  später  als  A.  Hippocastanum^  also  Mitte  und 
Ende  Mai. 

Blättchen  meist  nur  zu  5:  die  äussersten  nicht  bedeutend  klei- 
ner; Blumenblätter  zu  4  und  5,  nicht  wellenförmig;  Staubgefasse 
aufrecht,  im  oberen  Theile  bisweilen  gebogen,  mit  unbehaarten  Beu- 
teln; Qriffel  unbehaart;  Frucht  mit  wenigen  und  kurzen  Stacheln, 
auch  stachellos,  gross. 

Im  äusseren  Ansehen  gleicht  der  Baum  der  gewöhnlichen  Ross- 
kastanie, hat  aber  einen  etwas  schwächeren  Wuchs  und  Blätter, 
weiche  fast  völlig  flach  sind  und  auch  mehr  oder  weniger  gefaltet 
erscheinen.  Hauptsächlich  unterscheidend  sind  aber  die  rothen  Blüthen. 

Da  der  Blendling  zu  den  fruchtbaren  gehört,  welche  ausserdem 
auch  eine  bestimmte  Eonstanz  durch  Aussaaten  behaupten,  so  hat  man 
in  den  Qärten  allmälig  eine  Reihe  Formen  erhalten  ^  welche  im 
Wachsthume  der  A.  Hippocastanum  näher  oder  ferner  stehen ,  auch 
bald  hellere ,  bald  dunklere  Blüthen  besitzen.  Darnach  unterscheidet 
man  die  beiden  einander  am  Fernsten  stehenden  in  den  Gärten  als 
A.  Hippocastanum  floribus  roseis  und  coccineis.  Eine  Form  mit  sehr 
dunkelen  Blüthen  hat  Watson  (Dendrol.  brit.  tab.  121)  abgebildet 
und  Spach  als  besondere  Art  mit  der  Benennung  Pavia  Watso- 
niana  unterschieden.  Während  dieersteren  nur  4  Blumenblätter  be- 
sitzen, sind  bei  letzterer  deren  5  vorhanden. 
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IntereBssnt  ist  endlich  eine  Fonn,  reep.  Blendling,  der  früher  in 
englischen  Q&rten  unter  dem  Namen  Aesculus  oder  Pavia  ma- 
crocarpa  (Loud.  arbor.  brit.  I,  473)  vorkam^  jetzt  aber  leider  ver- 
schwunden zu  sein  scheint.  Der  Baum  hatte  das  Ansehen  der  A.  lu- 
tea, dagegen  yoUstfindig  die  Blüthen  und  den  Blüthenstand  der 
A.  camea. 

Auch  besitzt  man  seit  kurzer  Zeit  eine  buntblätterige  Form. 

In  den  Gärten  kommt  A.  camea  auch  als  A.  floribunda  und  als 
A.  spectabilis  vor. 

II.  Pavia  Boerh.  ind.  alt.  plant,  hört.  Lugd.  Bat.  II,  260. 

Knospen  nicht  klebrig;  Kelch  5Iappig;  meist  nur  4  Kronblätter, 
ungleich  langgestielt;  Staubfäden  behaart,  7  und  8. 

Peter  PaQw  oder  Paaw,  gewöhnlich  Pavios,  ein  Amsterdamer  tod  Ge- 
bart, Btndirte  in  Leiden  und  Paris  Medixin,  promovirte  aber  in  Rostock  als  Dok- 
tor der  Medicin.  Im  Jahre  1589  wurde  er  aU  Professor  der  Anatomie  nach 
Leiden  berufen  und  erhielt  1592  auch  die  Direktion  des  botanischen  Grartens. 
Von  ihm  ezistirt  ein  im  Jahre  1601  verfasstes  Verzeichniss  von  gegen  860  da- 
mals daselbst  kuUivirten  Pflanzen.    Er  starb  im  Jahre  1617. 

3.  A.  glabra  Willd.  enum.  pL  hört.  BeroL  405  (1809). 

ohioSnsis  Mchx  bist.  d.  arbr.  for.  de  TAmer.  sept  III,  242  (1813). 

echinata  Hühlb.  catal.  pl.  Amer.  sept.  38  (1813). 

Pavia  glabra  Spach  in^  ann.   d.  sc  natur.  2,  ser.  II,  54  (183i). 

Qlattblätterige  Pavie. 

In  den  nordöstlichen  Staaten  Nordamerikas,  besonders  in  Ohio 
und  Kentucky. 

Blüht  Ende  Mai  oder  Anfangs  Juni. 

Blättchen  zu  5;  elliptisch,  in  eine  lange  Spitze  gezogen,  dicht 
gezahnt,  meist  unbehaart;  Knospen  länglich-eifSrmig,  Schuppen  mit 
abstehenden  Spitzen;  Stiele  der  gelben  Blumenblätter  nicht  aus  dem 
Kelche  herausragend;  Staubgeiasse  aufrecht,  mit  behaarten  Beuteln; 
Fruchtknoten  und  Frucht  mit  langen  Stacheln  besetzt 

Häufiger  ein  Strauch  als  niedrig  -  bleibender  Baum  von  10  bis 
20  Fuss,  seltener  höher  werdend.  Die  Blättchen  sind  schmäler,  als 
bei  den  übrigen  gelbblühenden  Arten ,  erreichen ,  bei  einem  Quer- 
durchmesser in  der  Mitte  von  l^'2,  eine  Länge  von  6  bis  7  Zoll 
und  verlaufen  in  kurze  Stiele.  Die  allgemeinen  Blattstiele  sind 
schlank  und  bisweilen  länger  als  die  Blätter.  Die  Blüthen  stehen  zu 
3  und  6  an  den  Aesten  und  besitzen  eine  gelblich-grüne  Farbe;  sie 
sind  kaum  die  Hälfte  so  gross,  als  die  des  gewöhnlichen  Rosska- 
stanienbaumes.   Dasselbe  gilt  von  den  Samen. 
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Man  besitzt  auch  eine  Form  j  wo  die  Blättchen  auf  der  Unter- 
fläche weichhaarig  sind  und  daher  daselbst  ein  helleres  Ansehen  be- 
sitzen. Willdenow  hat  diese  Form  unter  dem  Namen  Aesculus 
pallida  (enum.  pl.  hört.  Berol.  406)  unterschieden,  während  Spach 
sie  Payia  pallida  genannt  hat  (ann.  d.  sc.  nat.  2,  s^r.  II,  54). 

4.  A.  Ititea  Wangenh.  in  Schrift.  d.Qes.  naturf.  Fr.  z.  Berl. 
VIII,  133  (1788). 

flava  Ait  hört.  Kew.  I,  494  (1789). 

Pavia  flava  Moench  meth.   68  (1794). 

Pavia  lutea  Poir.  in  enc.  meth.  V,  95  (1804). 

Gelbblühende  Pavie. 

Englisches  Nordamerika,  die  nordlichen  und  mittleren  Vereinig- 
ten Staaten. 

Blüht  Ende  Mai  und  Anfang  Juni. 

Blättchen  zu  5,  elliptisch,  unregelmässig-  und  feingesägt;  Knos- 
pen länglich-eiförmig:  Schuppen  mit  anliegenden  Spitzen;  Stiele  der 
gelben  Blumenblätter  aus  dem  Kelche  herausragend ;  Staubgefasse 
aufrecht,  mit  unbehaarten  Beuteln;  Fruchtknoten  behaart,  Frucht 
glatt,  an  der  Basis  abgerundet. 

Bei  uns  wii^d  dieser  Baum  nicht  sehr  hoch  und  bleibt  niedriger, 
als  der  gewöhnliche  Rosskastanienbaum,  im  Vaterlande  soll  er  aber 
oft  eine  Höhe  von  60  und  70  und  einen  Stamm  von  3  und  4  Fuss 
Durchmesser  erhalten.  Er  baut  sich  sehr  buschig  und  muss  demnach 
vorheiTschend  als  Einzelpflanze  benutzt  werden.  Seine  Blätter  sind 
grösser  und  nicht  mit  so  schlanken  Stielen,  wie  bei  A.  glabra,  versehen. 
Auch  besitzen  die  elliptischen  Blättchen  keineswegs  eine  so  lang-ge- 
zogene Spitze  und  sind  dagegen  breiter  (2^1,  Zoll  Breite  und  oft  8 
bis  9  Zoll  Länge).  Die  Blütheu  haben  eine  hellgelbe  Farbe  und 
sind  ebenfalls  grösser,  wie  bei  der  vorigen  Art.  Sie  bilden  eine  Rispe 
von  meist  6  Zoll  Höhe  und  3  Zoll  Durchmesser.  Die  im  Verhältnisse 
zu  den  gewöhnlichen  Rosskastanien  kleineren  Früchte  haben  zwar 
eine  unbehaarte  und  glatte,  nicht  selten  aber  etwas  höckerige  Ober- 
fläche, während  die  dunkelbraunen  Samen  nur  einen  kleinen,  runden 
Hagelfleck  besitzen. 

Es  gibt  2  Formen,  die  sich  unwesentlich  unterscheiden, .  ob  wohl 
sie  auch  als  besondere  Arten  beschrieben  sind.  Die  eine  besitzt  auf 
der  Unterfläche  der  Blätter  eine  graulich  -  weisse  und  feine  Behaa- 
rung und  gelbe  Blüthen ,  bei  der  andern  fehlt  die  Behaarung ,  mit 
Ausnahme  der  Nerven  und  deren  Hauptäste  mehr  oder  minder   und 
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die  Blüthen  haben  rothe  Adern.   Die  letztere  nennt  London  Pavia 
neglecta  (hört.  brit.  143). 

Was  in  deutschen  Qärten  nnter  dem  Namen  Aesculus  lucida 
kultivirt  wird,  besitzt  grössere  Blätter  mit  dunkeler  Farbe,  hat  aber 
gelbe  Blüthen,  während  die  Spach'sche  Pavia  lucida  mit  rothen 
Blüthen  angegeben  wird  (ann.  d.  sc.  natur.  2,  s^r.  ü,  56). 

5.  A.  Pavia  L.  sp.  pl.  1.  edit.  I,  344  (1753), 

Pavia  rubfft  Poir.  in  enc,  meth.  V,  94  (1804). 
Pavia  octandra  Mill.  Nro,  1  gard.  dict.  (1771). 
Pavia  Willdenowiana  und  Michauxii  Spach  in  ann.  d.  sc.  natur. 
2  ser.  II,  59  und  61  (1834). 

Rothblühende  Pavie. 

Die  westlichen  Staaten  Nordamerika's. 
Blüht  Ende  Mai  oder  Anfang  Juni. 

Blättchen  zu  5,  elliptisch,  unregelmässig  und  fein  gesägt,  auf 
der  Unterfläche  fast  ganz  behaart;  Knospen  eirund,  kaum  hoher  als 
breit;  Stiele  der  rothen  Blumenblätter  kaum  aus  dem  Kelche  heraus- 
ragend; Staubgefässe  aufrecht,  mit  unbehaarten  Beuteln;  Fruchtkno- 
ten behaart ;  Frucht  glatt,  nach  der  Basis  zu  verschmälert. 

A.  Pavia  erscheint  zwar  bei  uns  meist  als  ein  kleiner  Baum,  ist 
aber  im  Yaterlande  vorherrschend  ein  Strauch.  Ihre  Blätter  sind 
dunkler,  auch  etwas  kleiner  und  meist  unbehaart.  In  der  Regel  be- 
trägt die  Länge  der  Blättchen  nicht  mehr  als  bis  4,  ihre  Breite  hin- 
gegen höchstens  l^l,  Zoll;  sie  sind  wenig  oder  gar  nicht  gestielt. 
Die  schönen  rothen  Blüthen  sind  kleiner,  als  die  von  A.  camea  und 
lutea,  und  bilden  eine  wenig  aus  den  Blättern  herausragende  Rispe, 
an  der  die  kurzen  Aeste  nur  2-  und  3  blüthig  sind. 

Die  rothen  Blüthen  haben  bisweilen  eine  sehr  dunkele  Farbe. 
Eine  solche,  die  zu  gleicher  Zeit  eingeschnitten  -  gesägte  Blättchen 
besitzt,  ist  in  Watson's  englischer  Dendrologie  (tab.  120)  abge- 
bildet und  hat  deshalb  von  Spach  den  Namen  Pavia  atropur- 
purea  (ann.  d.  sc.  natur.  2,  sör.ll,  58)  erhalten.  Eine  andere  Form 
mit  feingezähnelten  und  unten  weichhaarigen  Blättern  ist  von 
Lindley  im  botanical  Register  (tab.  993 J  abgebildet  worden.  Diese 
wurde  wiederum  von  Spach  Pavia  Lindleyana  (ann.  d.  sc  na- 
tur. 2.  b6t.  II,  59)  genannt. 

Es  scheint,  als" wenn  Aesculus  Pavia  einestheils  mit  A.  lutea,  andern- 
theils  mit  A.  Uippooastanum,  resp.  camea  sehr  leicht  Kreuzungen  einginge. 
Ein  solcher  Blendling  ist,  wie  bereits  ausgesprochen  ist,  diese  letztere 
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selbst.  In  den  zwanziger  nnd  Anfang  der  dreissiger  Jahren  scheint  man 
selbst  in  England  absichtlich  deren  herangezogen  zn  haben,  wie  man  aus 
einer  Abhandlung  in  Loudon's  Qardener's  Magazine  (T.  XI,  248)  er- 
sieht. Im  Verlaufe  der  Zeit  gingen  wahrscheinlich  mehre  solcher  Blend- 
linge wieder  verloren  und  ihre  Namen  wurden  zum  Theil  auf  andere 
Formen  übergetragen.  Möglicher  Weise  sind  diese  Blendlinge  auch 
zu  der  einen  Urform  zurückgegangen. 

A.  Whitleyi  und  Lyoni  sind,  so  weit  ich  Exemplare  blühend 
in  Baumschulen  gesehen  habe,  jetzt  keineswegs  Blendlinge  TonA.  Hip- 
pocastanum  und  Payia,  wie  in  Loudon^s  Arboretum  britannicum  (I, 
468)  gesagt  wird  und  es  früher  der  Fall  gewesen  sein  kann,  sondern 
vielmehr  von  A.  Pavia  und  lutea.  Beiderlei  Pflanzen  stimmen  mit  der 
Abbildung,  welche  W  at s  o  n  in  seiner  englischen  Dendrologie  (tab.  164) 
als  A.  Pavia  abgebildet  hat,  ziemlich  überein.  Spach  (ann.  d.  sc. 
nat.  2.  sär.  II,  57)  hat  sie  A.  versfcolor  genannt.  Die  fruchtba- 
ren Blüthen  besitzen  übrigens  eine  mehr  oder  weniger  gelbe,  die  un- 
fruchtbaren hingegen  eine  rothe  Farbe. 

im  Ansehen  hat  dieser  Blendling  eine  grössere  Aehnlichkeit  mit 
der  A.  lutea  als  mit  A.  Pavia;  der  Biüthenstand  ist  aber  grösser 
und  die  Fiederblättchen  haben  bei  3  Zoll  Breite  in  der  Mitte  eine 
Länge  von  6  und  7  Zoll. 

Pavia  lucida,  hy  brida  und  mutabilis;  sowie  intermedia, 
welche  Spach  ebenfalls  als  Arten  aufgestellt  hat  (ann.  d.  sc.  natur. 
2.  s^r.  II,  56,  57,  60);  sind  nicht  weniger,  zum  Theil  gar  nicht  ver- 
schiedene Blendlinge  von  A.  Pavia  und  lutea.  Einen  solchen  Blend- 
ling kultivirt  man  in  Frankreich  auch  unter  dem  Namen  Aescu- 
lus bfcolor. 

Dass  A.  Pavia  strauchartig  ist  und  niedrig  bleibt,  ist  bereits  ge- 
sagt. Es  wurde  früher  aber  auch  eine  Form,  besonders  in  England, 
kultivirt,  welche  noch  niedriger  wuchs,  selbst  zum  Theil  auf  der  Erde 
sich  ausbreitete.  Loddiges  hat  diese  in  seinem  Verzeichnisse  A.hu- 
milis  genannt  (bot.  reg.  tab.  1018).  Diese  Form  wurde  jenseits  des 
Eanales  oft  auf  hohe  Stämme  gepfropft  und  nahm  sich  als  Kronen- 
baum mit  hängenden  Aesten  sehr  gut  aus.  Mir  ist  diese  hochge- 
propfte  A.  Pavia  pendula  nirgend^  vorgekommen.  Was  ich  unter 
diesem  Namen  gesehen  habe,  war  eine  Abart  mit  dunkelgrünen  und 
etwas  glänzenden  Blättern j  die  vielleicht  mit  Spach's  Pavia  lucida 
(ann.  d.  sc.  natur.  2.  s^r.  II,  60)  identisch  ist.  In  den  Baumschu- 
len habe  ich  sie  wiederum  bisweilen  als  Aesciifus  coriä- 
cea  gefunden.  /^  . 
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Was  einige  der  hier  erwähnten  Namen  anbelangt,  bo  wnrde  die  Pavia 
Willdenowiana  zn  Ehren  Willdenow's,  unbedingt  des  bedeotendsten  Systema- 
tikers zu  £nde  des  vorigen  und  zu  Anfange  des  jetzigen  Jahrhnndertes  ,  ge- 
nannt. Karl  Ludwig  Willdenow  wurde  im  Jahre  1765  in  Berlin  gebo- 
ren und  widmete  sich  Anfangs  der  Apothekerkunst ;  doch  studirte  er  später  in 
Halle  Medizin  und  promovirte  im  Jahre  1789.  Schon  1791  wnrde  er  zum  Mit- 
gliede  der  Akademie  der  Wissenschaften,  1798  aber  zum  Professor  der  Natur- 
geschichte an  der  medizinischen  höheren  Schule  ernannt.  Bereits  1796  gab  er 
seine  Berlin'scho  Baumzucht  heraus.  Ein  Jahr  später  begann  er  dagegen  die 
Herausgabe  seiner  berühmten  Species  plantarum,  die'  1810  beendet  wurden.  Im 
Jahre  1806  erhielt  er  die  Direktion  des  botanischen  Gartens  in  Berlin  und  legte 
rasch  den  Grund  zu  dessen  Blüthe.  Alex.  v.  Humboldt  bestimmte  ihn  im 
Jahre  1811,  nach  Paris  zu  gehen  und  seine  Pflanzen  zu  bearbeiten.  Leider  schein) 
er  sich,  da  er  auf  das  Eifrigste  die  dort  aufgehäuften  grossen  Pflanzenschätze 
studirte,  daselbst  überarbeitet  zu  haben,  denn  er  kam  in  hohem  Grade  ange- 
griffen zurttck  und  starb  im  Jahre  1812. 

Ueber  die  Namen  Llndley  und  Mi  c hau x  ist  bereits  früher  gesprochen 
worden  (S.  90  und  140).  Wer  Lyon  und  Whitley  gewesen  sind,  nach  denen 
Pavien  genannt  wurden,  weiss  ich  nicht. 

6.  A.  hybrida  DC.  hört,  Monspel.  75  (1813),  neo  Hort 

discolor  Pnrsh  fl.  Amer.  septentr.  I,  255  (1813). 

Pavia  hybrida  DC.  prodr.  I,  598  (1824),  nee  Spach. 

Pavia  discolor  Spach  in  ann.  d.  sc.   natur.   2.  scr.  II,  58  (1834). 

Bastard-Pavie. 

In  den  südlicheren  Staaten  des  nordöstlichen  Amerika. 
Blüht  Ende  Mai. 

Blättchen  za  5,  elliptisch,  unregelmässig -  und  fein-gesägt,  auf 
der  Unterfläche  grau ,  weichhaarig ;  Knospen  eirund ;  Stiele  der 
schmutzig-braunrothen  Blumenblätter  kaum  aus  dem  Kelche  heraus- 
ragend; Staubgefasso  aufrecht,  mit  unbehaarten  Beuteln;  Fruchtkno- 
ten behaart ;  Frucht  glatt. 

Ein  kleiner  Baum  von  höchstens  4  bis  (3  Fuss  Höhe ,  aber  mit 
deutlichem  Stamme  und  abgerundeter  Krone.  Ob  er  in  der  That 
ein  Blendling  der  A.  Pavia  und  lutea  ist,  wie  man  meist  glaubt, 
lasse  ich  dahin  gestellt  sein.  Die  Blättchen  von  5  bis  ÖV^  Zoll 
Länge  und  1^/3  Zoll  Breite  laufen  spitz  zu,  sind  jedoch  nicht  so  lang 
zugespitzt^  als  es  bei  den  übrigen  Arten  der  Fall  ist.  Die  ziemlich 
dicht  stehenden  Blüthen  bilden  eine  längliche  Rispe  und  besitzen 
eine  schmutzig-hellbraunrothe  Farbe« 

Obwohl  das  Bäumchen  regelmässig  Früchte  trägt,  so  sind  doch, 
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BO  viel  ich  wenigstens  weiss,  noch  keine  Aossaat-Yersuche  gemacht, 
um  seine  specifische  Natur  festzustellen. 

In  Frankreich  habe  ich  diese  Art  auch  als  A.  Michauxii  ge- 
funden, die  Pflanze  dieses  Namens  jedoch,  welche  Spach  beschrie- 
ben hat;  ist  kaum  eine  Form  der  ächten  A.  Pavia.  Nicht  selten 
kommt  die  erstere  in  den  Baumschulen  auch  als  A.  tortuosa  vor. 

III.  Schonpavien,    Calothyrsus  in  ann.   d.    sc.   nat.  2. 
s6r.  II,  62. 

Knospe  glatt;  Kelch  2-lappig;  Blumenblätter  i,  ziemlich  gleich, 
kurz-gestielt;  6  Staubgefässe,  völlig  unbehaart. 

Der  Name  Calothyrsus  (von  xtdos^  schön,  und^^aoc,  ursprünglich  Stiel, 
hier  BlÜthenstand,)  wurde  wegen  des  reizenden  Blüthenstrausses  gegeben. 

7.  A.  californica  Nutt.  in   T.  et   Gr.  fl.  of  N.  Amer.  I, 
251  (1839). 

Calothyrsus  californica  Spach  in  ann.  d.   sc  natur.  2.  ser.    II,  62 
(1834). 

Kalifornische  Pavie. 

Kalifornien. 

Blüht  im  März. 

Blättchen  zu  5,  länglich-elliptisch,  an  der  Basis  oft  etwas  herz« 
förmig,  sehr  fein  gesägt;  Knospen  eirund-zugespitzt;  Stiele  derweis- 
scD  oder  schwach  -  röthlichen  Blumenblätter  völlig  eingeschlossen; 
Staubgefässe  zum  Theil  etwas  niedergebogen,  herausragend;  Frucht 
lang-zugespitzt,  behaart. 

Diese  Art  bildet  vielmehr  einen  hohen  Strauch,  als  einen  Baum, 
und  hat  im  Wachsthum  deshalb  Aehnlichkeit  mit  der  A.  Payia.  Lei- 
der ist  sie  fCtr  unsere  nordischen  Witterungsverhältnisse  etwas  em- 
pfindlich und  muss  daher  im  Schutze  stehen,  im  Winter  auch  ein- 
gebunden werden.  Die  Blättchen  haben  eine  viel  festere  Textur, 
als  bei  den  übrigen  Bosskastanien ,  und  besitzen ,  bei  einem  Quer- 
durchmesser von  1 ,  eine  Länge  von  3  Zoll  und  vielleicht  etwas 
mehr. 

Von  besonderer  Schönheit  ist  der  grosse  pyramidenförmige  Blü- 
thenstand  von  8  Zoll  Länge  und  (an  der  Basis)  von  4  Zoll  Durch- 
messer; er  ähnelt  dem  unserer  gewöhnlichen  Kosskastanie,  nur  be- 
finden sich  die  Blflthen  weit  gedrängter.  Die  Blumenblätter  stehen 
nicht  aufrecht ,  sondern  die  Platte  legt  sich  mehr  oder  weniger  flach 
um.    Die  kleinen  Früchte  ( wenigstens  nach  den  Exemplaren,  welche 

K  o  e  h  y  De&drologi«.  33 
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ich  in  Frankreich  geBammelt^)  yersohm&lem  sich  nach  der  Spitze  sa 
and  laufen  in  eine  meist  langgezogene  Spitze  aus. 

lY.  Hacrothyrsus  Spach  in  ann.  d.  sc.  nator.  2.  sir.  II, 
61  (1834). 

Kelch  rohrig,  5-zähnig;  4  oder  5  Blumenblätter  in  einen  langen 
Stiel  sich  verschmälemd ;  6  oder  7  Staubgefässe ,  völlig  unbehaart. 

Der  Name  Macrothyrsas  (von  (jutn^og^  gross,  und  ^v^og  ^  BlflÜien- 
tand,)  wurde  wegen  des  grossen  Blflthenstandes  gegeben. 

8.  A.  parviflöra  Walt.  fl.  carol.  128  (1786). 

macrosUlchya   (macrostachys  Pers.)    Mchz   fl.  bor.  amer.  1 ,  220 

(1803). 
Pavia  alba  Poir.  in  enc.  m^th.  V,  95  (1804). 
Macrothyrsus  discolor  Spach   in   ann.  d.  sc.  natur.  2.  ser.  II,  61 

(1834). 

Strauchige  Payie. 

Der  Beiname  macrostachya  (von  fiaMQ6s,  gross,  und  aiaxvs^  Aehre ,)  be- 
deutet  ebenfalls  grossen  Blflthenstand.  Die  Benennungen  von  parviflora,  d.  L  klein- 
blüthig,  und  macrostachya,  d.  i.  mit  grossem  Bläthenstande,  widersprechen  sich 
nur  scheinbar,  da  die  Srstere  sich  auf  die  einzelne  Blüthe,  letztere  auf  den  gan- 
zen Blflthenstand  bezieht. 

In  den  südostlichen  Staaten. 
Blüht  im  Juli. 

Blättchen  zu  5  ^  elliptisch ,  sehr  fein-gesägt^  auf  der  Unterflfiche 
grau  behaart;  Knospen  rundlich,  klein;  Stiele  der  weissen  und  auf- 
recht stehenden  Blumenblätter  ziemlich  lang;  Staubgefässe  gerade, 
lang  herausragend;  Frucht  unbewaffnet,  an  der  Basis  etwas  ver- 
schmälert. 

Einer  der  schönsten  Blütheu sträucher,  zumal  die  grossen,  mit 
weissen  Blüthen  besetzten  Rispen  erst  ziemlich  spät  zum  Yorschein 
kommen.  Er  wird  in  der  Regel  im  Vaterlande  nur  gegen  4Fuss  hoch, 
während  er  in  unseren  Gärten  weit  höher  wächst.  Der  Stamm  theilt 
sich  nur  in  wenig  AestC;  die  ziemlich  abstehen.  Die  2^^  bis  3  Zoll 
langen  und  1  Zoll  in  der  Mitte  breiten  Blättchen  sind  oben  und  unten 
verschiedenfarbig,  welcher  Umstand  Spach  Qelegenheit  gab,  der 
Pflanze  den  Beinamen  ,;discolor^^,  d.  h.  der  verschiedenfarbigen ,  zu 
geben.  Die  schlanken  Blüthen  bilden  eine  Rispe  von  ö  tmd  6  Zoll 
Länge  bei  3  und  4  Zoll  Durchmesser. 
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m.  DigMÜa  Endl.  ataktä  bot.  tab.  36  (1833). 

Ungnadie. 

Zn  Bhren  det  Fraiherrn  v.  Ungnad,  in  der  2.  Hälfte  des  16.  Jahrhan- 
dertea  öttorreichiacher  Gesandter  in  KonstanUnopel ,  der  den  ersten  Samen  des 
gewöhnlichen  Rosskastanienbanmes  nach  Wien  brachte  (s.  S,  505). 

Blüthen  polygamisch;  Kelch  tief-  5theilig,  becherförmig;  7  bis 
10  StaubgefSsse  ,  in  einem  schwachen  Bogen  etwas  nach  abwärts, 
mit  der  Spitze  aber  wieder  aufwärts  gerichtet;  4  und  5  Blumenblät- 
ter; Frucht  lederartig,  3-lappig;  Samen  mit  weniger  grossem  Nabel- 
fleck. —  Bäume  seltener,  häufiger  Sträucher  mit  gefiederten  und 
abwechselnden  Blättern  und  aus  Seitenknospen  heryorbrechenden 
Blfithen. 

1.  U.  speoiosa  Endl.  ataota  bot.  tab.  36  (1833). 

heptaphyUa  Scheele  in  Linn.  ZXI,  589  (1848). 
heterophylla  Scheele  in  Linn.  XXII,  352  (1849). 

Prachtvolle  Ungnadie. 
In  Texas. 

Blüht  im  Vaterlande  im  Mai. 

Blätter  unpaarig  -  gefiedert;  Blättchen  zu  7 ,  bisweilen  nur  zu  5, 
eirund-lanzettförmig,  fein-gesägt;  Blüthen  mit  den  Stielen  gegliedert^ 
büschelweise  stehend,  herabhängend,  roth;  Kelch  behaart;  Staubge- 
fSsse  aufrecht,  hervorragend;  Blumenblattstiele  gewimpert. 

Nach  Berichten  aus  dem  Vaterlande  bildet  U.  speciosa  aus  einer 
gemeinschaftlichen  Wurzel,  wie  es  übrigens  auch  ähnlich  A.  parvi- 
flora  thut^  eine  Reihe  niedriger  Stämmchen,  welche  eine  verschiedene 
Grösse  haben  und  10  bis  20  Fnss  hoch  werden.  Bei  uns  scheint  sie 
im  Freien  nicht  aushalten  zu  wollen  und  muss  daher  gut  bedeckt 
werden;  sie  schlägt  aber  wiederum  leicht  aus.  Die  Blätter  sind  auf 
der  Unterfläche  auf  beiden  Selten  der  Hauptäste  des  Mittelnervs  etwas 
behaart  und  kommen  nur  an  der  Spitze  der  Zweige  erst  nach  den 
schönen,  rothen  Blüthen  hervor.  Dieser  Umstand  verleiht  dem  Strauche 
in  der  ersten  Zeit  eine  nicht  geringe  Aehnlichkeit  mit  dem  Judas» 
bäume  (Cercis  Siliquastrum  L.) 

2.  Unterfamilie. 

Staphylaeaceae,  Pimpernusssträucher. 

Sträucher  mit  gegenüberstehenden,  gefiederten  oder  ganzen  Blät- 
tern, sowie  mit  abfallenden  Nebenblättern ;  Blüthen  regelmässig,  stets 
zwitterig;  Ei  weiss  vorhanden. 

33* 
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IT.  Stipkyiaea  L.  syst  nat.  1.  edit.  regn.  yeget  2  (1735). 

Pimpernues. 

Unter  dem  Namen  Staphylodendron  (von  ^raipvl^^  Trmnbe,  mid  Siv- 
^ifoy^  Baom,  alao  wörtlich  ttbersettt :  Traabenbanm,)  vereiAndeD  schon  die  RA« 
mer ,  and  wahrscheinlich  aach  die  Griechen ,  ohne  Zweifel  unsere  Staphylaea 
pinnata.  Linn^  kttrste  den  Nam^n  in  Staphylaea  (nicht  Staphylea)  ab. 

Blüthea  zwitterig,  mit  der  einfachen  Fünfzahl;  Blumenbl&tter  mit 
den  gleich-groBBen  Kelchblättern  ziemlich  gleich  -  gefftrbt ,  leicht  ab- 
fallend ;  Fruchtknoten  3-f ächerig,  jedee  Fach  in  den  Oriffel  verlaufend ; 
Frucht  eine  häutige,  1-  oder  wenig-samige  und  aufgeblasene  Kapsel  bil- 
dend. —  Sträucher  mit  gefiederten  Blättern ,  zeitig  abfallenden  Neben- 
blättern und  gipfelständigen,  meist  überhängenden  und  weisslicben 
Trauben. 

1.  St.  pinnata  L.  sp.  pl.  1.  edit  270  (1753). 

Staphylodendron  pinnatnm  Scop.  fl.  carn.  ed.  2.  I,  223  (1772). 

Gefiederte  Pimpernuss. 

In  den  Gebirgen  Mitteleuropa's ,  westlich  aber  nur  bis  zu  den 
Yogesen;   in  den  Ländern  des  kaukasischen  Isthmus,  in  SJeinasien. 

Blüht  im  Mai. 

Blättchen  zu  5,  selten  zu  7 ,  länglich-elliptisch ;  Nebenblättchen 
von  der  Länge  der  Stiele,  sehr  zeitig  abfallend;  Blüthen  eben  so 
lang ,  als  breit ;  Staubfäden  unbehaart ;  Griffel  dick ,  fast  kürzer 
als  der  Fruchtknoten,  am  abgestutzten  Fruchtfache  seitlich  nach 
aussen. 

Ein  sehr  beliebter  Blüthenstrauch,  der  aber  in  der  neuesten  Zeit 
weit  weniger  angepflanzt  wird ,  als  er  es  verdient,  während  man  ihn 
früher  in  bürgerlichen  Gärten  sehr  viel  sah  und  in  kleineren  Städten 
noch  sieht.  Er  verästelt  sich  zwar  nicht  sehr,  aber  seine  wenig  ab- 
stehenden Aeste  werden  ziemlich  lang.  Die  mit  dem  oft  2  und  3 
Zoll  langen  Stiele  bis  8  Zoll  langen  Blätter  haben  Blättchen  von  15 
Linien  Breitendurchmesser  und  2^/2  ^^^  Länge,  die  unterhalb  an  der 
Basis  behaart  sind.  Die  glockenförmigen,  röthlich-weissen  Blüthen 
bilden  2  und  3  Zoll  lange  Trauben  und  sind  zum  Theil  unfruchtbar, 
weshalb  nur  wenige  sich  zu  Früchten  ausbilden.  In  den  aufgebla- 
senen Früchten  von  8  bis  12  Linien  Durchmesser  befinden  sich  nach 
innen  angeheftet  1  bis  4  längliche,  hellbraune  und  sehr  olreiche  Sa- 
men mit  grossem  Nabelflecken.  Im  Munde  des  Volkes  heissen  die 
letzteren  meist  Oelnüsschen. 
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2.  8t.  colahica   Stey.   in   ann.   d.  sc.  natur.    3.  s^r.  XII, 
375  (1849). 

Kolchische  PimpernuBs. 

In  Transkaukasien ,  besonders,  im  Westen ,  also  in  Mingrelieni 
einem  Theile  von  Eolchis  der  Alten.  Daher  auch  der  Beiname. 

Blüht  im  Mai. 

Blättchen  zu  5,  selten  zu  3,  länglich,  lang-zugespitzt;  Neben* 
blättchen  weit  länger  als  die  Stiele;  Bluthen  fast  doppelt  länger  als 
breit;  Staubfäden  bis  über  die  Mitte  mit  langen  Haaren  besetzt; 
Griffel  lang,  den  länglichen  Fruchtknoten  doppelt  an  Länge  über- 
treffend, an  der  Spitze  des  allmälig  sich  verschmälernden  Frucht- 
faches. 

Dieser  orientalische  Strauch  ist  der  gewöhnlichen  Pimpernuss 
ungemein  ähnlich,  so  dass  er  ohne  Blüthen  nur  sehr  schwierig  un- 
terschieden werden  kann,  desto  leichter  aber  mit  diesen  oder  zur 
Zeit  des  Fruchtzustandes  durch  die  in  der  Diagnose  angegebenen 
Merkmale.  Steven  hat  ihn  sehr  unvollkommen,  zum  Theil  ganz 
falsch  charakterisirt.  Er  besitzt,  wie  der  vorige,  oft  eine  Höhe  von 
8,  10  und  selbst  12  Fuss  und  verästelt  sich  wenig;  seine  Aeste  sind 
aber  lang  und  stehen  wenig  ab.  Desto  mehr  kommen  aus  der  Erde 
von  dem  unterirdischen  Theile  des  Stammes  sekundäre  Stengel  und 
steigen  gerade  empor. 

Die  Blätter  erscheinen  nur  in  der  Nähe  der  Blüthen  oder  Früchte  3-, 
sonst  5-  und  selbst  T-zählig.  Sie  sind  im  Allgemeinen  kleiner,  als 
bei  unserer  Pimpernuss,  und  haben  Blättchen  von  kaum  2V)  bis  3 
Zoll  Länge  und  1  Zoll  Breite.  Ihre  Unterfläche  ist  an  der  Basis, 
selbst  im  jugendlichen  Zustande,  weniger,  später  fast  ganz  unbehaart 
Die  weissen  Blüthen  erscheinen  weit  jcrösser  als  bei  St.  pinnata, 
weshalb  der  Strauch  noch  vor  dieser  den  Vorzug  verdient. 

3.  St.  trifolia  L.  sp.  pl.  1.  edit.  I,  270  (1753). 

Staphjlodendron  trifoliatam  Mnch  meth.  65  (1794). 

Dreiblätterige  Pimpernuss. 

in  den  östlichen  Staaten  Nordamerika's  und  in  Kanada. 

Blüht  im  Mai. 

Blättchen  zu  3,  breit  -  länglich  und  zugespitzt,  auf  der  Unter- 
fläche (wenigstens  in  der  Jugend)  durchaus  behaart;  Nebenblätt- 
chen sehr  klein ,  rasch  abfallend ;  Blüthen  eben  so  lang  als  breit; 
Staubfäden  an  der  Basis  behaart;   Griffel  fast  3  Mal  länger  als  der 
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behaarte  Fruchtknoten,  an  der  Spitze  des  aUmSlig  sieh  yerBchmalern- 
den  Fruchtfaches. 

Die  dreiblätterige  Pimpernuss  unterscheidet  sich  wesentlich  im 
Wachsthume  von  den  beiden  Arten  der  Alten  Welt.  Die  Aeste 
stehen  nämlich  in  einem  weit  grosseren  Winkel  yom  Stamme  ab,  als 
es  bei  den  andern  Arten  der  Fall  ist,  und  der  Strauch  erscheint  deshalb 
bisweilen  etwas  sperrig.  In  unbelaubtem  Zustande  ist  er  aber  beson- 
ders charakteristisch  ,  indem  die  gelblich  -  grünen  Zweige  gegen  das 
Qraubraun  der  älteren  Aeste  sehr  abstechen.  Die  Blättchen  haben 
die  Länge  yon  2  bis  2'|2  Zoll,  bei  kaum  1  Zoll  Breitendurchmesser, 
und  bleiben  lange  Zeit  auf  der  Unterfläche  behaart.  Die  weissen 
Blüthen  bilden  dagegen  eine  weit  kürzere  Rispe  und  ähneln  hinsicht- 
lich ihrer  Form  denen  unserer  gewöhnlichen  Pimpemuss. 

3.  Unterfamilie. 

AcereaO;  Ahorngeholze. 

Bäume  und  Sträucher  mit  gegenüberstehenden  und  ganzen,  oft 
gelappten,  aber  auch  gefiederten  Blättern;  Nebenblätter  fehlen;  Blü- 
then meist  unscheinlich ,  aber  regelmässig,  oft  polygamisch ;  Eiweiss 
fehlt. 

Pf.  Acer  L.  syst.  nat.  1.  edit.  regn.  veget.  2  (1735). 

Ahorn. 

Schon  bei  den  alten  Römern  bedeutete  das  Wort  Acer  den  Ahorn-Banm. 

Blüthen  meist  polygamisch,  auch  diocisch;  Kelch  mehr-,  am 
Häufigsten  5-blätterig,  mit  den  Eronblättern ,  die  aber  auch  fehlen 
können,  in  der  Regel  yon  einer  Farbe ;  Staubgefasse  7  bis  10,  bisweilen 
5;  Frucht  mit  2  Flügeln  versehen ,  2-facherig.  —  Bäume  und  Sträu- 
cher mit  gegenüberstehenden,  zwar  einfachen,  aber  meist  mehr  oder 
minder  gelappten,  bisweilen  auch  gefiederten  Blättern  und  unschein- 
lichen,  Trauben,  Doldentrauben  oder  Rispen  bildenden  Blüthen ,  die 
mit  oder  yor  den  Blättern  im  Frühjahre  erscheinen. 

Erste  Gruppe.  Blüthen  Trauben  oder  Rispen  darstellend, 
am  Ende  kurzer  Zweige  nach  der  Entfaltung  der  einfachen  Blätter 
erst  erscheinend. 

1.  A.  tataricum  L.  sp.  pL^l.  edit.  II,  1054  (1753). 
cordifolium  Mnch  meth.  94  (1794). 
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Tatarisoher  Ahorn. 


Europäisches  Russland  bis  über  den  Ural ,  Kaukasus ,  europäi- 
sche Türkei,  Oesterreich  jenseits  der  Leitha,  aber  auch  Steiermark. 

Blüht  in  der  zweiten  Hälfte  des  Mai. 

Junge  Aeste  ungestreift;  Blätter  schwach -herzförmig- länglich, 
doppelt-  und  scharf-gesägt;  aber  auch  eingeschnitten;  Blüthen  klein, 
eine  aufrechte ,  meist  kurze  Rispe  bildend ,  weiss ;  Früchte  mit  auf- 
wärts stehenden,  rothen  Flügeln. 

Eine  sehr  zu  empfehlende  Art,  welche  häufig  einen  kleinen  Baum 
darstellt,  aber  auch  als  Strauch  vorkommt.  Die  auf  beiden  Flächen 
unbehaarten  Blätter  sind  bisweilen  im  unteren  Theile  so  eingeschnit- 
ten, dass  sie  selbst  3-lappig  erscheinen.  Sie  besitzen  bei  einem 
Breiten-Durchmesser  von  1^1,  eine  Länge  von  2'|3  Zoll. 

Schon  die  weissen  Blüthen  nehmen  sich  zwischen  dem  freudi- 
gen Orün  der  Blätter  sehr  gut  aus,  noch  mehr  imponirt  der  Strauch 
aber  mit  seinen  rothen  Früchten,  welche  oft  in  reichlicher  Anzahl  in 
den  Monaten  September  und  Oktober  vorkommen.  Sie  haben  eine 
Hohe  von  1  Zoll.    Bisweilen  stehen  die  Flügel  auch  etwas  ab. 

Eine  eigenthümliche  Abart  des  A.  tataricum  wächst  im  Amur- 
lande und  ist  als  solche  zuerst  mit  der  näheren  Bezeichnung  „laci- 
niatum^^  von  Regel  beschrieben  worden,  während  der  Reisende 
Maximowicz  sie  als  eigene  Art  betrachtet  und  sie  Acer  Oinnala 
nennt  (bull.  deTacad.  deP6tersb.XV,126).  Die  kultivirten  Exemplare 
weichen  aber  von  der  Hauptform ,  wenigstens  in  so  weit  ich  erstere 
zu  sehen  Gelegenheit  gehabt  habe,  so  ab,  dass  ich  sie  mit  Ruprecht 
(bull,  de  Tacad.  de  Petersb.  XV,  265)  ebenfalls  als  einer  selbstän- 
digen Art  angehörig  betrachten  möchte.  Doch  haben  mir  bis  jetzt  noch 
nicht  Blüthen  und  Früchte  zur  Verfügung  gestanden  und  ich  darf  nicht 
wagen,  mich  schon  mit  Bestimmtheit  auszusprechen.  Die  Blätter 
sind  bei  der  Amur'schen  Pflanze  in  die  Länge  gezogen  und  am 
unteren,  bisweilen  aber  auch  am  oberen  Drittel  noch  einmal  gelappt. 

Dieser  Abart  aus  dem  Amurlande  steht  A.  Boscii  Spach  (in 
bist.  d.  vög^t.  phan6r.  HI,  88,  A.lobatumBosc  in  hört.)  sehr  nahe. 
Die  mir  zu  Gebote  stehenden  Exemplare  (im  lebenden  Zustande  habe 
ich  die  Pflanze  nicht  gesehen)  unterscheiden  sich  von  der  Hauptform 
nur  durch  härtere,  an  der  Basis  wenig  eingeschnittene  Blätter.  Nach 
der  Spach'schen  Beschreibung  sollen  die  Blätter  aber  auch  selbst 
ziemlich  tief  eingeschnitten  sein. 

Der  Beiname  Qinnala  ist  der  einheimischen  Benennung^  entlehnt.  Lonis 
Angustin  Guillanme  Bosc  war  einer  der  ansgeaeichnetsten  nnd  vielseitigst 
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gebildeten  Männer  in  der  2.  Hälfte  des  Torigen  and  in  der  ersten  Hillfte  des 
jetzigen  Jahrhundertes.  Zwar  geboren  im  Jahre  1759  zu  Paris,  erhielt  er  doch 
seine  erste  Bildung  in  Dijon ,  wo  der  dort  lebende  Botaniker  Du  ran  de  xn- 
erst  die  Liebe  zu  Pflanzen  bei  ihm  erweckte.  Nach  Paris  zurückgekehrt,  war 
eben  die  Revolution  mit  ihren  die  Menschen  beglfickenden  Ideen  ausgebrochen. 
Obwohl  noch  sehr  jung ,  trat  er  in  der  Verwaltung  ein  und  wurde  wegen  sei- 
ner Brauchbarkeit  bald  Administrator  der  Posten.  Sp&ter  erhielt  er  die  Aufsicht 
über  die  Gefängnisse.  Als  die  Revolution  im  Jahre  1793  ihren  Gipfelpunkt  er- 
reicht hatte,  sah  er  sich  gezwungen,  in  die  Wälder  von  Montmorency  zu  fliehen. 
Zurückgekehrt  widmete  er  sich  von  Neuem  dem  Gefängnisswesen,  ging  aber 
schon  bald  darauf  nach  den  Vereinigten  Staaten  Nordamerjka's ,  von  wo  er 
nach  2  Jahren  zurückkehrte  und  von  Neuem  dem  Gefängnisswesen  vorstand. 
1799  aber  abgesetzt,  beschloss  er,  von  nun  an  unabhängig  zu  bleiben,  und  be- 
schäftigte sich  mit  ganzem  Eifer  mit  der  Botanik,  und  noch  mehr  mit  der  Land- 
wirthschaft.  Er  trat  an  die  Spitze  grosser  Unternehmungen,  wie  des  Diction- 
naire  raisonn^  et  universel  de  l'agriculture ,  des  Nouveau  cours  d'agriculture 
o.  s.  w.  und  verfasste  in  denselben  hauptsächlich  die  botanischen  nnd  aus- 
serdem manche  landwirthschaftliche  Artikel.  Auch  an  beiden  letzten  Bänden 
der  Encyclop^die  m^thodique  arbeitete  er.  Eine  grosse  Vorliebe  hatte  er  für 
den  Weinbau  und  durchreiste  deshalb  Frankreich  nach  allen  Richtungen,  um  ein 
grösseres  Werk  herauszugeben  Rr  wurde  schliesslich  Inspektor  der  königli- 
chen Gärten  nnd  Baumschulen  und  nach  Thouin^s  Tode  nahm  er  auch  dessen 
Stelle  als  Professor  der  Pflanzenknlturen  am  Museum  d'histoire  naturelle  ein. 
Er  starb  im  Jahre  1828. 

2.  Acer  tegmentosum  Rupr.   in  bull,  de  Tacad.  de  P^ 
terb.  XV,  125  (1857). 

Amur'scher  Ahorn. 

Der  Beiname  tegmentosum  (von  tegmen,  hier  Knospenschuppe,)  be- 
zieht sich  auf  den  Umstand  ,  dass  die  Bluthen  aus  dem  Winkel  von  Enospen- 
schuppen  hervorkommen. 

Amurland. 

Blüht  im  Mai. 

Junge  Aeste  nicht  gestreift;  glatt;  Knospen  gestielt;  Blätter  herz- 
förmig, meist  3-Iappig,  ausserdem  unregelmässig  und  doppelt-scharf- 
gesägt,  YÖllig  unbehaart;  Blüthen  übeiliängende  Trauben  bildend; 
Früchte  mit  wagerecht  abstehenden  Flügeln. 

Ein  kleiner  Baum  ,  der  sich  durch  die  gestielten  Knospen  au- 
genblicklich Yon  allen  übrigen  Ahorn-Arten  unterscheidet  und  dem 
A.  pensylvanicum  keineswegs  so  nahe  steht,  als  die  Entdecker  glau- 
ben. Die  Blätter  sind  bisweiien.  .etwas  in  die  Länge  gezogen  und 
besitzen  dann  meist  keine  Einschnitte.  In  diesem  Falle  haben  sie, 
bei  einer  Breite  im  unteren  Drittel  von  beinahe  2,    eine  Länge  Yon 
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4  Zoll)  wShrend  sie  sonst,  bei  einer  Breite  Yon  2^2  9  ^i^^  Lftnge  von 
3  Zoll  besitzen  und  ausserdem  mehr  oder  weniger  deutlich  3-lappig 
sind.  Die  rothen,  2  Zoll  langen  Blattstiele  und  das  rothliche  Ader- 
netz auf  der  Unterfläche  geben  den  Blättern  einen  besondem  Reiz. 
Blüthen  und  Früchte  habe  ich  noch  nicht  gesehen. 

3.  A.  sterculidceum  Wall  pl.  rar.   asiat.  ü,  3,  tab.  105 
(1831J. 

Sterkulienblätteriger  Ahorn. 

Himalaja-Gebirge. 

Blüht  im  Vaterlande  im  April. 

Zweige  etwas  zusammengedrückt,  glatt,  ungestreift;  Blätter  3-, 
häufiger  5-theilig,  ausserdem  eingeschnitten-  und  doppelt-gesamt;. Ab- 
schnitte eirund-lanzettförmig;  männliche  Blüthen  in  kurzen  Trauben, 
an  der  Seite  kurzer  Aeste.  Weibliche  Blüthen  und  Früchte  noch 
unbekannt. 

Im  botanischen  Oarten  zu  Berlin  ist  dieser  Ahorn  durch  den 
Prinzen  Waldemar  eingeführt  worden  und  wurd  im  Ealthause  kul- 
tivirt.  Er  kommt  aber  auch  ausserdem  in  Baumschulen  unter  dem 
falschen  Namen  A. cultratum  vor  und  wird  daselbst  als  eine  zärt- 
liche Pflanze ,  jedoch  im  Freien,  kultiyirt.  Bis  jetzt  habe  ich  diesen 
Ahorn  nur  klein  gesehen,  er  soll  aber  im  Yaterlande  einen  hübschen 
Baum  von  mittlerer  Ghrosse  bilden. 

Er  besitzt  eine  sehr  hübsche  Belaubung,  zumal  die  yoUig-unbe- 
haarten  Blätter  in  der  Jugend  eine  braun-rothliche  Färbung  haben. 
Auch  ältere  Blätter  zeichnen  sich  durch  die  rothliche  Färbung  der 
hervorstehenden  Nerven  und  Hauptadern  auf  der  Unterfläche  aus. 
Bei  alten  Bäumen  scheint  sich  jedoch  diese  Eigenthümlichkeit  zu 
verlieren,  wenigstens  gedenkt  Wal  lieh  ihrer  nicht  Während  ich 
die  herzförmigen  Blätter  bei  uns  bis  jetzt  nur  mit  einem  Durchmes- 
ser von  höchstens  5  Zoll  und  fast  nur  3-theilig  gesehen  habe,  sollen 
sie  im  Vaterlande  stets  5-theUig  sein  und  einen  Durchmesser  von 
10  Zoll  besitzen. 

Die  gelblichen  Blüthen  bilden  in  geringer  Zahl  (zu  5  bis  8)  eine 
kurze  Traube. 

4.  Acer  pensylvanicumL.  sp.  pl.l.  edit.  II,  1055  (1753). 

Striaton!  Dar.  Harbk.  Baamz.  I,  8,  t  1  (1772). 

Pensylvanischer  Ahorn. 
Nordamerika,  besonders  Kanada  und  die  Oststaaten. 
Blüht  im  Mai. 
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Junge  Aeste  und  Zweige  glatt,  weisBlich  gestreift;  BlStter  hen- 
fönnig)  am  oberen  Theile  3-lappig,  fein-  und  doppelt-gesägt ;  Blü* 
then  ziemlich  gross,  in  meist  überhängenden  Trauben,  grünlich-gelb; 
Kelch  unbehaart;  Früchte  länglich,  glatt,  mit  abstehenden  Flügeln. 

Ein  sehr  hübscher  Strauch  oder  kleiner  Baum,  der  sich  mit 
seiner  hellgrünen,  aber  von  weissen  Streifen  unterbrochenen  und 
sonst  ganz  glatten  Binde  sehr  gut  ausnimmt  und  besonders  in  etwas 
lichten  Boskets,  aber  auch  als  Einzelpflanze,  zu  empfehlen  ist.  Die 
hautartigen,  schliesslich  unbehaarten  Blätter,  besitzen  im  ausgewach- 
senen Zustande,  bei  einem  Breitendurchmesser  von  5  und  6,  eine 
Länge  von  6  und  7  Zoll;  in  der  Jugend  sind  sie  mehr  in  die  Länge 
gezogen  und  graulich  -  weiss.  Die  beiden  seitlichen  Abschnitte  er- 
scheinen in  eine  lange  und  gesägte  Spitze  gezogen. 

Die  Blüthen  sind  für  das  Geschlecht  der  Ahome  ziemlich  gross 
und  kommen  nach  der  volligen  Entwickelung  der  Blätter  erst  zum 
Vorschein,  während  die  unbehaarten,  nicht  grossen  Früchte  Flügel 
besitzen,  welche  meist  in  einem  Winkel  von  45  Ghrad  abstehen. 

In  den  Gärten  und  Baumschulen  habe  ich  diese  Art  auch  unter 
dem  im  vorigen  Jahrhunderte  mehr  gebräuchlichen  Namen  Acer 
canadense  gefunden. 

5.  A.  spicatum  Lam.  enc.  m6th.  II,  381  (1786). 

pensylvanicam  Dar«  Harbk.  Baamz.  I,  22  (1772)i  nee  L. 
montanam  Ait  hört  Eew.  m,  435  (1789). 
parvifloram  Ehrh.  Beitr.  i.  Natark.  IV,  25  (1789). 

A ehre ntragen der   Ahorn. 

Nordamerika,  besonders  Kanada  und  die  Oststaaten,  ?  Nordostasien. 

Blüht  im  Mai  und  Juni. 

Junge  Aeste  und  Zweige  glatt,  ungestreift;  Blätter  herzförmig, 
3-,  selten  5-lappig,  grob  gezähnt;  Blüthen  klein,  eine  aufrechte  und 
zusammengesetzte  Traube  bildend ,  grünlich ;  Kelch  behaart ;  Früchte 
rundlich,  erhaben  geädert,  mit  abstehenden  Flügeln. 

Diese  Art  bildet  einen  Strauch  von  höchstens  15  bis  20  Fuss 
Höhe ,  der  in  Boskets  und  sonstigen  Anlagen ,  wo  er  nicht  zu  dicht 
stehen  darf,  Verwendung  finden  kann.  Dijl  Blätter  sind  zwar  eben- 
falls hautartig,  aber74pch  nicht  so  sehr  ^^'^t^fiif^lM^  vorigen  Art, 
und  kleiner,  da  sie,  bei  einem  Querdurchmesa^r  ^^n:  3,  eine  Länge 
von  nur  4  Zoll  besitzen.  Die  groben  Zähne,  welche  sich  in  den  ver- 
längerten Spitzen  der  seichten  Abschnitte  nicht  fortsetzen,  sind  ziem- 
lich  gross    und  unterscheiden   diese  Art   deshalb    sehr    leicht   von 
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A«  pensylTanicum.  Bieünterfläohe  scheint  bei  A.  spifatam  stets  weich- 
haarig zu  bleibea;  ^' 

Die  Blüth^^  sind  unscheinüch  und  kommen  in  der  Begel  viel 
spater  I  als  dpe  der  anderen  Ahorn -Arten,  zum  Vorschein.  In  der 
Grosse  uncrForm  ähneln  die  Früchte  denen  des  A.  pensylvanicum, 
nur  sind  sie  meist  roth  gefärbt.  Sie  besitzen  oben  einen  Querdurch- 
messer  von  l^/g  Zoll  und  haben  abstehende  Flügel  von  8  Linien 
Lange  (ohne  die  Frucht). 

Duroi  gibt  in  seiner  Harbke*schen  wilden  Baumzucht  eine  Ab- 
art mit  bunten  Blättern  an,  die  aber  aus  den  Gärten  wiederum  ver- 
schwunden zu  sein  scheint,  denn  ich  habe  sie  weder  gesehen,  noch 
je  etwas  sonst  von  ihr  vernommen. 

Neuerdings  hat  man  im  östlichen  Sibirien  und  im  Amuriande 
einen  Ahorn  gefunden,  den  Regel  in  Petersburg  für  eine  Abart  des 
A.  spicatum  hält;  es  wäre  doch  interessant ,  eine  Art ,  die  auf  der 
östlichen  Seite  Nordamerika's  in  grosser  Menge ,  nicht  aber  auf  der 
Asien  gegenüberliegenden  Westseite  vorkommt,  auf  der  Nordostseite 
Asiens  wildwachsend  zu  wissen.  Bis  jetzt  möchte  der  nordostasiati- 
sche Baum  aber  noch  nicht  hinlänglich  bekannt  sein ,  um  ein  festes 
Urtheil.über  seine  specifische  Natur  zuhaben.  Mi  ddendorf  ent- 
deckte ihn  zuerst  mit  Früchten  und  gab  dem  Baume  den  Namen 
A.  ukurundense  (Reis.  Bot«  U,  2,  24),  während  Maximowicz 
ihn  später  A.  Dedule  nannte  (bull,  de  Facad.  dePötersb.  XV,  125). 
Auch  Ruprecht  (bulL  de  Facad.  de  P6tersb.  XV,  262)  hält  ihn 
für  eine  gute  Art 

Nach  den  Angaben  der  beiden  genannten  Reisenden  bildet  die- 
ser Baum  einen  dicken  Stamm,  besitzt  aber  nur  eine  Höhe  von  28 
bis  30  Fuss.  In  der  abgerundeten  und  schönen  Krone  findet 
eine  geringe  Verästelung  statt.  Die  Blätter  sind  in  der  Regel  deutli- 
cher 5*theilig  und  der  mittelste  Abschnitt  zieht  sich  mehr  in  die 
Länge.  Die  Unterfläche  erscheint  weichhaarig.  Während  bei  dem 
amerikanischen  A.  spicatum  alle  Blüthen  an  der  walzenförmigen 
Traube  ziemlich  zu  gleicher  Zeit  blühen ,  kommen  bei  der  nordost- 
asiatischen Pflanze  die  obersten  Blüthen  sehr  spät  zur  Entfaltung,  der 
Blüthenstand  erscheint  daher  mehr  doldentraubig. 

Der  Beiname   akarundense   bezieht   sicli  anf  den  Distrikt  in  'Sibirien, 
wo  dasGehOlft  beobachtet  wurde,  nnd  Dedyle  ist  die  einheimische  Benennung. 

6.  A.  circinatum  Pursh  fl.  Amer.  septentr.  I,  267  (1814). 

Rundblätteriger  Ahorn. 

Die  Nordwest-Länder  Amerika's. 
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BIfiht  im  Mai. 

Blätter  7-  und  O-lappig,  fast  kreisrund,  ausserdem  scharf-gesägt; 
Blüthen  in  geringer  Anzahl  eine  endständige  Traubendolde  bildend, 
röthlich ;  Frucht  roth ,  mit  in  einem  rechten  Winkel  abstehenden 
Flügeln. 

Ich  habe  diesen  Strauch  nur  klein  gesehen,  vermag  demnach 
kein  Urtheil  über  seinen  gärtnerischen  Werth  abzugeben.  Er  nächst 
buschig  und  sparrig  zu  gleicher  Zeit ,  so  dass  er  in  seinem  Vater- 
lande  oft  undurchdringliche  Dickichte  bildet.  Abgesehen  davon,  dass 
Ausläufer  unter  und  über  der  Erde  sich  bilden  und  stets  neue  Pflan- 
zen in  die  Höhe  treiben ,  biegen  sich  die  Aeste  gar  nicht  selten  bis 
zur  Erde  und  schlagen  ebenfalls  Wurzeln. 

Hinsichtlich  der  Blattform  ähnelt  der  Strauch  dem  japanischen 
A.  palmatum ,  und  zwar  der  Abart  multifidum ,  ist  aber  sonst  weit 
verschieden. 

7.  A.  palmatum  Thunb.  fl.  jap.  162  (1784).  Ghar.  emend. 

polymorphum  S.  et  Z.   in  Abbandl.  d.  bayr.    Acad.  d.  Wiss.  IV, 
2,  158  (1845). 

Vielgestaltiger  Ahorn. 

Japan. 

Blüht  im  Mai. 

Blätter  verschiedengestaltet,  mit  5,  7  oder  9  mehr  oder  weniger 
tiefgehenden  Abschnitten  versehen,  nicht  selten  aber  auch  nur  band- 
förmig; Abschnitte  in  die  Länge  gezogen,  meist  gesägt;  Blüthen  in 
grösserer  Anzahl  eine  zusammengesetzte  Traubendolde  bildend; 
Frucht  kugelrund,  mit  kurzen,  abgerundeten  und  sehr  abstehenden 
Flügeln. 

Eine  unter  mehrern  Namen,  selbst  von  Thunberg,  beschrie- 
bene Art,  die  leider  unser  norddeutsches  Klima  nicht  aushält  und 
auch  im  Süden  geschützt  und  gut  umbunden  werden  muss.  Die 
Blätter  sind  dünnhäutig  und  haben  in  der  Regel  eine  herzförmige  Ba- 
sis, während  sie  im  Umkreise  eine  rundliche  Qestalt  besitzen.  Ihr 
Durchmesser  beträgt  im  Durchschnitt  3  Zoll.  Die  5  Abschnitte  er- 
strecken sich  bei  der  ursprünglichen  AJ^  der  Regel  (und  stets 
bei  den  Exemplaren,  welche  bei  uns  kultiV||^erden)  bis  znm  ersten 
Drittel  des  Blattes  herab  und  sind  elliptisch,  aber  mit  langgezogener 
Spitze  versehen.  Am  Ende  der  Zweige  haben  sie  meistentheils  eine 
mehr  oder  weniger  rothe  Färbung. 

Acer  palmatum  ist  in   seinem  Vaterlande  Japan    ein   beliebter 
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Baam'  und  wird  in  einer  grossen  Anzahl  von  Formen  und  Abarten 
gezogen.  Schon  Thunberg  kannte  3  Hauptfonnen,  welche  er  aber 
unter  den  Namen  A.  palmatum,  septömlobum  und  dissec- 
tum  (fl.  japon.  160  und  162)  als  besondere  Arten  unterschied.  Diese 
3  Arten,  resp  Abarten,  wurden  neuerdings  durch  den  bekannten  ja- 
panischen Reisenden  Siebold,  hauptsächlich  in  den  Jahren  18ö9, 
1860  und  1861 ,  direkt  aus  Japan  eingeführt ,  ausserdem  aber  noch 
eine  grössere  Anzahl  von  Formen ,  die  sich  schliesslich  bis  auf  lö 
belaufen  (s.  catal.  prodr.  d.  pl.  du  Jap.  3  und  catal.  rais.  de  Ph.  F. 
V.  Siebold  29).  Eine  grosse  Anzahl  dieser  Formen  stellte  A.  V er- 
schaff elt  in  Oent  während  des  Sommers  1867  im  Jardin  reservä 
der  internationalen  Ausstellung  in  Paris  wiederum  unter  besonderen 
Oartennamen  aus  (s.  meine  Wochenschr.  f.  Gärtn.  und  Pflanzenk. 
10.  Jahrg.  172).  Seitdem  sind  Formen  des  A.  palmatum  mehrfach 
verbreitet  worden. 

Ich  gehe  auf .  die  specielle  Betrachtung  dieser  3  Abarten  mit 
den  dazu  gehörigen  Formen  über. 

a)  Acer  palmatum  Thunb.  halte  ich  für  die  ursprüngliche 
Form  mit  5  weniger  tief  gehenden  Einschnitten.  Von  dieser  Abart 
hat  Siebold  nicht  weniger  als  7  Formen  eingeführt.  Bei  der  einen 
haben  die  Blätter  nur  in  der  ersten  Jugend  eine  röthliche  Farbe 
und  werden  bald  ganz  grün.  Die  Form  mit  rothg^färbtem  Adernetz 
wird  reticulatum,  die  mit  roth  umrandeten  Blättern  aber  roseo'^ 
marginatum  genannt.  Wo  die  Blätter  eine  durchaus  rothe Färbung 
haben ,  ist  diese  bald  heller ,  bald  dunkler.  Darnach  werden  wie- 
derum 3  Formen:  rubescens,  rubrum  (atropürpureum  van 
H.)  und  sangufneum  unterschieden.  Die  als  cärneum  bezeich- 
nete Form  kenne  ich  nicht. 

b)  Von  A.  sept6mlobum  Thunb.,  wo  Blätter  mit  7  oder  9 
tief  gehenden  Einschnitten  vorhanden  sind,  existirt  eine  mit  weiss- 
gerandeten  und  eine  mit  roth-  und  rosa-gefärbten  Blättern  (argen- 
teo-marginatum   und  blcolor). 

c)  A.  dissectum Thunb.  hatdie  7  oder  9  Abschnitte  wiederum 
gelappt.  Hier  besitzt  man  eine  Form  mit  grünen  und  eine  mit  re- 
ihen Blättern.  Je  nachdem  bei  den  letzteren  die  Blättchen  flacher 
oder  tiefer  eingeschnitten  sind,  wird  die  Abart  als  foliis  incisis 
und  pinnatifidis  bezeichnet.  Endlich  kommt  hier  ebenfalls  eine 
Form  mit  rosa-umrandeten  Blättohen  vor. 
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8.  A.  h;fbridam  Spach  hiat  rigit  d.  phan6r.  m,  88 
(1834). 

Blendlings -Ahorn. 

Wahrscheinlich  ein  Blendling  von  A.  Pseudoplatanus  mit 
italum,  zum  Theil  wohl  auch  mit  spicatum. 

Blüht  im  Mai. 

Junge  Aeste  und  Zweige  ungestreift;  Blätter  nicht  gross,  stets 
nur  3-theilig,  ausserdem  stumpf  -  gesägt ,  völlig  unbehaart;  Blüthen 
gelblich  -  grün ,  eine  aufrechte  und  breit  -  längliche  Rispe  bildend ; 
Früchte  (weil  ohne  Samen)  sehr  zusammengedrückt,  mit  aufrecht 
stehenden  Flügeln. 

Es  ist  möglich,  dass  Bosc  (in  nouy.  cours  d^agric.  nouY.  ödit. 
VI,  125)  unter  seinem  Acer  hybridum  dieselbe  Pflanze  darunter  ver- 
standen hat.  Wenn  er  aber  behauptet ,  dass  sein  A.  hybridum  zwi- 
schen A.  monspessulanum  und  tataricum  stehe,  so  ist  er  gewiss  von 
der  Spao haschen  Pflanze  verschieden.  Was  diese  betrifft,  so  besitzt 
sie  etwas  unebene  Aeste  und  bildet  einen  kleinen  Baum  von  höch- 
stens 30  Fuss  Höhe.  Die  Blatter  sind  wenig  herzförmig  und  im  ober- 
sten Drittel  etwas  breiter  (3  bis  4  Zoll  breit).  Ihre  3  Abschnitte, 
von  denen  die  beiden  seitlichen  abstehen,  sind  eirund-zugespitzt  und 
besitzen  eine  ziemlich  gleiche  Höhe.  Die  kurzgestielte  Rispe  ist  l'l^ 
Zoll  lang  und  1  Zoll  breit.  Die  Früchte  habe  ich  stets  leer  gefun- 
den und  haben  kaum  die  Länge  eines  Zolles.  Da  die  beiden  Flü- 
gel aufrecht  stehen,  so  beträgt  die  Breite  der  Doppelfrucht  nur  9 
bis  10  Linien.  Sollte  hier  nicht  vielmehr  ein  Blendling  des  stumpf- 
blätterigen Ahorns  mit  A.  spicatum  vorliegen  ? 

Es  sind  ferner  Spach' sehe  Original  -  Exemplare  mit  kleineren 
Blättern  in  meinem  Besitz ,  wo  die  ziemlich  langgestielten  Blüthen 
einen  schlaffen  Blüthenstand,  der  an  den  des  A.  italum  erinnert,  bildet. 
Die  ganze  Pflanze  scheint  der  genannten  Art  näher  zu  stehen,  als 
dem  A.  Pseudo-Platanus. 

9.  A.  Pseudo- Pl&t|fl||Uj.    sp.  pl.   1.    edit.  U,   1(^4 

Stumpfblätte^^H  Ahorn. 
Der  Name  PBeado-Platanae,  d.  i.  fsSsche  Platane,  bezieht  sich  auf  die 
Aehnliehkeit  mit  der  Platane  ,  weshald  er  anch  nach  B  a  n  h  i  n  (hiat  pl.  I, 
168)  von  Vielen  mit  dem  eben  genannten  Banm  verwechselt  wnrde.  Bei  den 
Franzosen  heiast  aber  gerade  der  spitsblätterige  Ahorn  (A.  platanoides)  Pla- 
tanen •  Ahorn  (Erable  Plane) ,  während  der  stampfblätterige  oder  weisse 
Ahorn,   Sykomoren-Ahorn  (Erable  Sjcomore)  genannt  wird« 
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Mittel-  und  Süd-Europa,  Kaukasischer  Isthmus. 

Blüht  im  Miu. 

Junge  Aeste  und  Zweige  glatt,  ungestreift;  Blätter  gross ,  meist 
nur  3-,  aber  auch  5-theiIig,  schliesslich  auf  der  Unterfiäche  un- 
behaart; Abschnitte  grob  -  gesägt,  bisweilen  auch  wenig  eingeschnit- 
ten; Blüthen  gelblich-grün,  eine  überhängende  Traube  bildend;  Frucht 
aufgetrieben,  fast  kugelrund  mit  mehr  oder  weniger  abstehenden 
und  am  obem  Ende  weit  breiteren  Flügeln,  zuletzt  völlig  un- 
behaart. 

Unbedingt  einer  unserer  schönsten  einheimischen  Bäume,  des- 
sen ziemlich  glatter  Stamm  meist  20  und  30  Fuss  hoch  ist,  beyor  die 
weit  ausgebreitete  Krone  beginnt.  Die  auf  langen  Stielen  Ton  oft 
rother  Farbe  stehenden  Blätter  haben  im  Umkreise  eine  herzförmig- 
rundliche  Gestalt  und  im  Durchschnitt  einen  Durchmesser  von  5  bis  6 
Zoll  und  mehr.  Die  Unterfläche  hat  in  der  Regel  ebenfalls  einen 
röthlichen  Schein.  Meist  sind  nur  3  deutliche  Abschnitte  vorhanden, 
oft  zeigen  sich  aber  auch  gegen  die  Basis  hin  dergleichen,  so  dass 
das  Blatt  ö-theilig  erscheint.  Die  Abschnitte  sind  kurz-längUch  und 
oft  etwas  zugespitzt.  Dadurch  unterscheiden  sich  die  auch  haut- 
artigeren Blätter  des  spitzblätterigen  Ahorns  von  denen  des  stumpf- 
blätterigen. Die  grünlichen  Blüthen  fallen  wenig  in  die  Augen, 
desto  mehr  aber  die  ziemlich  grossen  Früchte,  deren  1  bis  1^1«  Zoll 
langen  Flügel  nach  oben  allmälig  sich  erweitern  und  sich  mit  der 
breiten  Spitze  etwas  nach  innen  biegen. 

Man  findet  wild  bei  uns  2  Abarten^  von  denen  die  eine  weit 
grössere  Blätter  und  mehr  abstehende,  an  der  Spitze  nicht  sehr 
breite  Flügelfrüchte  besitzt,  während  diese  bei  der  anderen  und 
kleinblätterigen  Abart  an  der  Spitze  mehr  einwärts  gekrümmt  er- 
scheinen und  überhaupt  weniger  abstehen.  Die  erstere  beginnt  ihre 
Vegetation  14  Tage  und  selbst  3  Wochen  früher,  in  der  Regel  be- 
reits schon  in  der  zweiten  Hälfte  des  April.  Es  wäre  wohl  zu  un- 
tersuchen ,  ob  diese  Erscheinung  mit  dem  Zustande  der  Blüthen  zu- 
sammenhinge. Die  Pflanze  ist  nämlich  polygamisch.  Wir  besitzen 
Bäume  mit  nur  männlichen  Blüthen ,  deren  mit  nur  Zwitterblüthen 
und  deren,  wo  diese  und  jene  gemischt  sind.  Die  Erscheinung ,  dass 
männliche  Bäume  ein  andres  Aussehen  haben,  als  weibliche  oder 
Zwitter,  ist  keineswegs  selten.  Als  weiteres  Beispiel  nenne  ich  die 
spater  beschriebene  Kanadische  Pappel. 

Dass  die  Blattstiele  in  der  Regel  roth  sind  und  die  Blattunter- 
fläche einen  röthlichen  Schein  besitzt,  ist  bereits  gesagt,  es  gibt  aber 
auch  eine  Abart,  wo  die  röthliche  Färbung  weit  mehr  hervortritt  und 
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selbst  fast  allein  zur  Geltung  kommt.  Diese  Abart  ist  schon  ISngst 
mit  der  näheren  Bezeichnung  ,,foliis  atropurpureis^^  in  Kultur,  eine 
Form  Yon  ihr,  wo  die  jungen  Blätter  auch  auf  der  Oberfläche  yer- 
Bchiedentlich  roth  und  wenig  grün  gefärbt  sind,  ist  dagegen  neuer- 
dings unter  dem  Namen  AcerLeopoldi  in  den  Handel  gekom- 
men. Was  ich  mit  der  näheren  Bezeichnung  „trfcolor^^  gesehen, 
gehört  ebenfalls  zu  dieser  rothblätterigen  Abart. 

Die  Abart  mit  zum  Theil  ganz  weissen  Blättern ,  welche  früher 
Yorhanden  war,  scheint  eben  so,  wie  die  mit  weissgescheckten 
Blättern ,  aus  den  Qärten  yerschwunden  zu  sein,  wohl  aber  kommen 
noch  Formen  mit  gelb  -  und  mit  weiss  gerandeten  Blättern  vor  (foL 
luteo-  et  albo-variegatis). 

Auch  hinsichtlich  der  Tiefe  der  Einschnitte  .  gibt  es  eine  Form, 
wo  diese  ziemlich  oberflächlich ,  aber  auch ,  wo  sie  sehr  tief  sind. 
Schon  Duhamel  hat  eine  der  letzteren  mit  der  Bezeichnung  „pal- 
matffidum^^  unterschieden;  ob  diese  von  Loudon's  Abart,  die  er 
mit  laciniatum  bezeichnet,  yerschieden  ist,  weiss  ich  nicht.  A.  yi- 
tifolium  Opiz  (Flora  Xu,  549)  ist  eine  Form  mit  grossen,  herz- 
förmigen und  deutlich  5-theiligen  Blättern.  Unter  dem  Namen  A.  hy- 
bridum  trilobatum  habe  ich  endlich  eine  interessante  Abart  ge- 
funden, wo  die  ziemlich  grossen  Blätter  nur  3  ,  aber  ziemlich  tief 
gehende,  einander  gleiche  und  entfemt-grobgesägte  Abschnitte  be- 
sassen.  Vielleicht  stellt  sie  einen  Blendling  mit  A.  macrophyllum  dar. 

Der  Beiname  Leopold]  bezieht  sich  auf  den  yerstorbenen  König  Yon 
Belgien  ,  Leopold  I. 

10.  A.  macrophyllum    Pursh  fl.  Amer.    septentr.  I,   267 
(1814). 

Grossblätteriger  Ahorn. 

Nordwest- Amerika. 

Blüht  im  Mai. 

Junge  Aeste  und  Zweige  ungestreift,  glatt;  Blätter  sehr  gross, 
auf  der  Unterfläche  behaart,  5-theiIig:  Abschnitte  wiederum  gelappt; 
Buchten  abgerundet;  Blüthengelb,  eine  zwar  aufrechte,  aber  schliess- 
lich übergebogene  Traube  bildend;  Frucht  aufgetrieben,  stets  mit 
steifen  Haaren  besetzt;  Flügel  wenig  abstehend,  mit  Ausnahme  der 
Basis  ziemlich  gleichbreit. 

Ein  prächtiger  Baum  mit  glatten,  aber  bisweilen  mit  einem  fei- 
nen, reifähnlichen  Ueberzug  yersehenen  Zweigen  und  mit  einer  Höhe 
yon    oft  mehr  als  60  Fuss.    Bis  jetzt  habe  ich  nur  junge  Exemplare 
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gesehen,  die  eine  nicht  geringe  Aehnlichkeit  mit  unserem  stumpf- 
blätterigen Ahorn  besitzen.  Die  Blätter  sind  aber  weit  grösser  und 
auf  der  ünterfläohe  stets  behaart.  Im  Umkreise  besitzen  sie  bei 
herzfSrmiger  Basis  eine  rundliche  Gestalt  mit  einem  Durchmesser, 
der  bisweilen  einen  Fuss,  gewöhnlich  jedoch  nur  8  Zoll  beträgt  Die 
schlanken  Blattstiele  haben  dagegen  eine  Länge  von  Vs  Fqbs. 

Die  Blfithen  scheinen  in  der  Regel  an  einer  und  derselben 
Traube  getrennten  Geschlechtes  zu  sein.  Auffallend  ist,  dass  an  der 
weiblichen  sich  die  Flügel  an  dem  Fruchtknoten  sehr  zeitig  ent- 
wickeln. Die  Frucht  ist  sehr  gross  und  besitzt,  obwohl  die  l'/,  Zoll 
langen  und  völlig  unbehaarten  Flügel  ziemlich  aufrecht  stehen  und 
daher  nur  wenig  von  einander  divergiren,  oben  einen  Querdurchmes- 
ser von  2  Zoll.    Ausserdem  ist  sie  mit  steifen  Haaren  besetzt. 

Zweite  Gruppe.  Bluthen  doldentraubig,  am  Ende  kurzer 
Zweige,  bisweilen  zum  Theil  aus  seitlichen  Knospen,  mit  den  einfa- 
chen Blättern  oder  kurz  darauf  hervorkommend. 

A.  Blätter  dünn,  papierartig  mit  in  eine  verlängerte  Spitze  gezo- 
genen Abschnitten.    Bäume. 

11.  A.  Platanofdes  L.  sp.  pl.  1.  edit  U,  1055  (1753). 

Spitz  -Ahorn. 

Linne  betrachtet  Platanoide«,  was  yon  ttjUktovoc,  schon  bei  den  Grie- 
eben  Platane,  und  Mos,  Ansehen,  abzuleiten  ist,  als  Hauptwort,  nnd  schreibt 
es  deshalb  mit  einem  grossen  Anfangs-Baehstaben.  Die  Schreibart  platanoi- 
des  ist  demnach  z%k  verwerfen. 

Qanz  Europa,  bis  zum  Ural  und  Kaukasus;  in  Transkaukasien 
zweifelhaft. 

Blüht  Ende  April  und  Anfang  Mai. 

Blätter  5-  und  Ttheilig,  sämmtliche  Abschnitte  wieder  gelappt,  und 
die  Lappen  in  eine  Spitze  gezogen,  auf  der  Unterfläche  später  völlig 
unbehaart;  Blüthen  sämmtlich  doldentraubig,  am  Ende  kurzer  Zweige; 
Früchte  ziemlich  flach ,  gross ,  mit  den  Flügeln  fast  horizontal  ab- 
stehend. 

Einer  der  schönsten  Bäume  unserer  Mischwälder ,  der  ziemlich 
rasch  wächst,  aber  kein  hohes  Alter  und  eben  so  wenig  eine  bedeu- 
tende Stärke  erreicht.  Der  Stamm  ist  ziemlich  glatt  und  besitzt  nur 
in  einem  gewissen  Alter  eine  fein  längsrissige  Rinde.  Wie  der  Zucker- 
Ahorn,  enthält  er  einen  etwas  milchigen  und  ziemlich  zuckerreichen 

Kocb ,  Dendrologie.  ^ 
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Saft,  der  regelmSssig  abgezapft  und  als  GetrSnk  oder  zur  Anfertiguiig 
von  Zucker  benutzt  werden  kann. 

Die  ziemlich  grossen  Blatter  haben  ein  schönes  Grün,  was  auf 
der  Unterflache  wenig  heller  erscheint  ^  und  sind  meist  breiter  ala 
langer,  da  der  Querdurchmesser  7  und  8,  der  Längsdurohmesser  aber 
nur  ö  und  6  Zoll  beträgt.  Die  Blattstiele  erscheinen ,  wie  bei  allen 
Arten  dieser  Abtheilung ,  ziemlich  lang.  Die  braunen  und  glanzen- 
den Knospen  bestehen  aus  6  weissgerandeten  Schuppen. 

Die  zwitterigen  und  männlichen  Blüthen  haben  eine  grünlich- 
gelbe Farbe  und  die  grossen  Flügelfrüchte  eine  Breite  Ton  3Vi  Zoll. 

In  den  Gärten  werden  schon  seit  sehr  langer  Zeit  interessante 
Abarten,  welche  auf  der  Form  oder  Farbe  der  Blätter  beruhen,  kul- 
tivirt  und  für  Anlagen ,  Gärten  u.  s.  w.  werthvoUe  Akquisitionen 
bilden. 

1.  A.  Platanoides  palmatum.  Die  ziemlich  grossen  Blätter 
bestehen  aus  5  bis  fast  auf  die  Basis  des  Blattes  gehenden  Abschnitten, 
die  am  oberen  Theile  wiederum  gelappt  sind,  von  der  Mitte  bis  zur 
Basis  aber  sich  keilförmig  yerschmälern. 

2.  A.  Platanoides  dissectum.  Die  Blätter  sind  kleiner,  als 
bei  der  vorhergehenden  Form,  die  Abschnitte  haben  jedoch  tiefere 
Einschnitte.  Besonders  hübsch  nimmt  sich  diese  Abai*t  aus ,  weil 
die  jungen  Triebe  sammt  den  Blättern  eine  hellbraune  Farbe  be- 
sitzen. 

3.  A.  Platanoides  laciniatum  (auch  laciniosum  Desf.) 
oder  crispum.  Die  langgestielten  Blätter  sind  ebenfalls  viel  kleiner 
und  ihre  tiefer  gehenden  Einsehnitte  bilden  schmälere,  mit  den  Bän- 
dern und  Spitzen  nach  innen  gekrümmte  Abschnitte.  Da  der  Baum 
sich  wenig  verästelt,  so  besitzt  er  ein  schlankes  Ansehen ;  hoch  wird 
er  aber  nicht. 

4.  Formen  mit  bunten  Blättern  kultivirt  man  3 :  mit  weiss  -  ge- 
fleckten, sowie  mit  weiss-  oder  goldgerandeten  Blättern. 

5.  Dazu  kommt  endlich  noch  eine  eigenthümliohe  Form  unter 
dem  Namen  AcerSchwedleri,  wo  ähnlich,  wie  bei  A.  pictum, 
die  jungen  Zweige  mit  den  Blättern  eine  rothbraune  Färbung  besitzen. 

Ueber  den  Namen  Schwedleri  weiss  ich  nichts  zn  sagen. 

12«  A.  Lobelii  Ten.  cat  hört.  neap.  append.  2.  p.  69  (1819). 

LobeTs  Ahorn. 

Matthias  de  TObel,  einer  der  tflchtigsten  Botaniker  der  damaligen 
Zeit,  wnrde  im  Jahre  1538  in  Lille  {lü  den  firaniösischen  Niederlanden)  geboren 
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and  etadirte  la  Monipellier  Medüin.  Er  hielt  sich  längere  Zeit  in  Sadfrank- 
reich  anf  und  bereiste  dann  die  Schweiz,  Italien  und  Deutschland.  Eine  Zeit 
lang  praktisirte  er  in  Angers  und  lebte  dann  als  Leibarzt  des  Prinzen  vonOra- 
nien  bald  zn  Antwerpen,  bald  zn  Delft.  Dnrch  Tarne r  nach  England  gezo- 
gen, fibemahm  er  daselbel  die  kitaiigliehea  Gftrten  in  Hackney  mit  dem  Titel 
•Ines  königlichen  Botanikers.  Er  starb  in  Highgate  bei  London  im  Jahre  1616. 

Im  südlichen  Italien. 

Blüht  im  April. 

Bl&tter  5-theilig  :  sämmtliche  Abschnitte  ganzrandig,  der  mittelste 
und  grosste  zur  Hälfte  gleichbreit,  dann  in  einen  Bogen  sich  ver- 
Bchmälernd  und  schliesslich  mit  einer  gezogenen  Spitze  endigend, 
auf  der  Unterfläche  später  unbehaart ;  Blüthen  sämmtlich  doldentrau- 
big,  am  Ende  kurzer  Zweige ;  Früchte  mittelgross ,  mit  horizontal 
abstehenden  Flügeln. 

Diese  Art  bildet  einen  Baum  tou  pyramidenförmigem  Wüchse 
und  unterscheidet  sich  dadurch  schon  von  dem  Spitzahorn,  dass  die- 
ser in  der  Regel  mehr  (7)  Abschnitte,  die  ausserdem  vielfach  ge- 
lappt sind,  und  wenigstens  noch  einmal  so  grosse  Früchte  besitzt. 
Bei  A.  Lobelii  haben  die  Früchte  mit  den  Flügeln  nur  einen  Querdurch- 
mesaer  von  2  Zoll.  Die  unten  etwas  heilern  Blätter  besitzen  auf  der  Ober- 
fläche eine  dunkelgrüne  Farbe  und  einen  allenthalben  gleichen  Durch- 
messer von  5  und  6  Zoll,  die  jungen  Zweige  sind  dagegen  mit  einem 
blaugrünen  Reife  überzogen.  Die  gelben  Blüthen  bilden  eine  sehr 
konvexe  und  weit  mehr  zusammengesetzte  Traubendolde ,  als  bei 
dem  spitzblätterigen  Ahorn,  bei  dem  diese  viel  flacher  erscheint. 

In  den  italienischen  Qärten  kuitivirt  man  eine  Form  mit  tiefer 
eingeschnittenen  Blättern,  wo  die  Abschnitte  ebenfalls  etwas  gekräu- 
selt ,  d.  h.  mit  den  Enden  der  Abschnitte  einwärts  gekrümmt  sind. 
Man  hat  dieser  Form  den  Beinamen  laciniatum  gegeben. 

Ferner  kommt  seit  einigen  Jahren  eine  kleinblätterige  und 
strauchartige  Form ,  wo  die  Zweigspitzen  sich  nur  wenig  roth ,  bis- 
weilen auch  gar  nicht  färben,  in  den  Baumschulen  als  A.  aetnense 
vor.  Unter  diesem  Namen  habe  ich  aber  auch  wiederum  unwesent- 
liche Formen  des  A.  oampestre  gesehen. 

^   13.  A.  pictum  Thunb.  fl.  japon.  163  (1776). 

enkratam  WaU.  nam.  list  Nro.  1228  (1828) ,  pl.  asiat.  rar.  11^  4 

(1831). 
laetom  C.  A.  Hey.  Vera.  kaal[.  Pfl.  206  (1831). 
traacatoin  Bge  in  m^m.  d.  sav.  etrang.  dePeterb.  ü,  84  (1831). 
Modo  Maxim,  in  baUet  de  l'acad.  de  P^terb.  IV,  126  (1857). 

34  • 
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Ahorn  mit  rothen  Zweigspitzen. 

Der  Beiname  Mono  ist  der  Beneonang  eines  sibirischen  Volksstammes  för 
die  Pflanze  entlehnt 

Orient,  Persien,  Himalaya,  Nordchina,  Japan. 

BlQht  im  Mai. 

Blätter  7-theiIig,  sämmtliche  Abschnitte  ganzrandig  und  (mit 
Ausnahme  der  seitlichen)  einind-langzugespitzt ,  auf  der  Unterfläche 
schliesslich  y51iig  unbehaart;  Blüthen  sämmtUch  doldentraubig,  am 
Ende  kurzer  Zweige ;  Früchte  ziemlich  gross ,  mit  nicht  völlig  hori- 
zontal-abstehenden Flügeln. 

Diese  im  Wachsthume  dem  Spitz-Ahorn  sehr  ähnliche  und  die* 
sen  in  besagten  Ländern  vertretende  Art  unterscheidet  sich  leicht 
durch  die  braunen  Zweige  und  durch  die  besonders  an  jungen  Schos- 
sen und  Trieben  hochrothe  Farbe  der  Blätter  und  Spitzen.  Noch 
näher  steht  sie  dem  A.  Lobelii,  bei  dem  aber  die  Blätter  stets  nur  5,  bei 
Weitem  nicht  so  sehr  in  die  Länge  gezogene  Abschnitte  besitzen. 
Es  fehlen  hier  nämlich  die  beiden  äussersten  zwar  kleinen^  aber  doch 
charakteristischen  Abschnitte,  wie  sie  bei  A.  pictum  vorkommen  und 
eine  Richtung  nach  unten  besitzen. 

Ich  habe  den  Thu übergesehen  Namen  A.  pictum  beibehalten, 
obwohl  er  eigentlich  nur  die  weissgefleckte  Abart,  welche  man  in 
japanischen  Gärten  häufig  kuUivirt,  darstellt,  da  man  den  Namen 
auch  auf  die  rothen  Zweigspitzen  beziehen  kann.  In  den  Qärten 
kommt  das  Oehölz  in  der  Regel  deshalb  als  A.  Colchicum  ru- 
brum vor.  > 

Die  auf  schlanken  Stielen  stehenden  Blätter  haben  die  Qrosse 
derer  des  A.  nigrum  und  Lobelii  und  sind  meist  etwas  breiter,  als 
lang.  Ihre  Blüthen  besitzen  ebenfalls  eine  gelblich-grüne  Farbe  und 
die  Früchte  eine  Bieite  von  3  Zoll.  Die  Flügel  sind  dagegen  an  der 
Spitze  breiter  und  richten  sich  daselbst  etwas  in  die  Höhe,  so  dass 
sie  weniger  horizontal  abstehen. 

A.  cultratum  der  Gärten  ist  eine  ganz  andere  Pflanze,  näm- 
lich A.  sterculiaceum  Wall.  (s.  S.  517). 

14.  A.  nigrum  Mchx  bist.  d.  arbr.  et  arbriss.  II,  218,  tab. 
15  (1812). 

saecharinam  Wangeoh.  Beitr.  i.  Forstw.  amer.  Holsart  36,  t.  t1 
(1787)  et  Aot,  nee  L. 

Zucker-Ahorn. 
In  ganz  Nordamerika. 
Blüht  im  April  und 
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Butter  5-theilig,  mittelster  Absohnitt  oben  and  unten  ziemlich 
gleichbreit,  an  der  Spitze  wiederum  3-lappig,  auf  der  Unterflfiche 
anfangs  behaart :  der  mittelste  Lappen  die  seitlichen  weit  überragend ; 
Blfithen  gelblich^  Doldentrauben  bildend,  am  Ende  der  kurzen  Zweige 
zwitterig,  aus  seitlichen  Knospen  hervorkommend  aber  männlich; 
Frucht  fast  horizontal-abstehend ,  jedoch  mit  aufrechten  Flügeln. 

Ich  habe  um  ao  mehr  die  Michaax'sche  Benennang  A.  n  i  g  r  a  m  snr  Be- 
seichnang  des  Zacker- Ahorna  ben atzt,  als  gerade  die  Exemplare,  welche  in  anse- 
reoGärteo  seit  langer  Zeit  als  A.saccharinum  kaltivirt  werden,  auch  die  Michaoz*- 
sche  Pflanze  (A.  nigram)  in  der  Hauptform  bilden,  während  die  Abart,  welche  Hi- 
chaaz  als  A  saechärinuro  auffahrt,  erst  spftter  za  uns  gekommen  ist  und  auch 
in  Nordamerika  nicht  so  httufig  vorzukommen  scheint.  Den  Namen  A.  s  a  c  • 
charinum  selbst  habe  ich  ganz  und  gar  verworfen,  da  L  i  n  n  ^  darunter  einen 
andern  Ahorn,  nämlich  Acet  d asycarp um ,  verstanden  hat.  Ich  hatte 
fräher  deshalb  (Hort,  dendrol.  80)  fttr  saccharinum  die  ähnlich  klingende 
ond  ebenfalls  bezeichnende  Benennung  saceharöphornm  vorgeschlagen. 
Wenn  man  Jedoch ,  wie  ich  Jetzt  gethan,  den  Michaux'schen  Namen  A.  nigrum 
für  beide  Formen,  annimmt',  so  wird  diese  meine  Benennung  unnöthig,  kann 
aber  vielleicht  zur  Bezeichnung  der  kleinblätterigen  Abart  (A«  saccharinum 
Michz)  beibehalten   werden. 

Der  Zuckerahorn  wird  ein  sehr  schöner,  schlanker  Baum,  der  eine 
bedeutende  Höhe  erreicht  und  hinsichtlich  seiner  Blätter  eine  grosse 
Aehnlichkeit  mit  unserem  spitzblätterigen  Ahorn  besitzt.  Er  unter- 
scheidet sich  aber  durch  eine  geringere  Anzahl  von  Blatt  -  Abschnit- 
ten, die  eigentlich  nur  3  betragen,  insofern  die  beiden  äussersten  stets 
unbedeutend  sind.  Eine  Folge  dayon  ist  auch,  dass  nur  3 ,  resp.  5 
Nerven  aus  der  Basis  des  Blattstieles  entspringen.  Die  rostfarbenen 
und  dicht  zusammengedrängten  Haare  in  dem  Winkel  derHauptner- 
ven  finden  sich  aber  bei  beiden  Arten  vor. 

Noch  unterscheidender  sind  die  Früchte,  welche  bei  dem  spitz- 
blätterigen  Ahorn  weit  grösser  sind  und  horizontal  abstehen.  Auch 
fehlen  die  seitlichen  Blüthenknospen,  welche  stets  bei  eben  genannter 
Pflanze,  wie  schon  gesagt,  nur  aus  männlichen  Blfithen  bestehen. 

Michaux  unterscheidet,  wie  ich  ebenfalls  angedeutet  habe,  2  Ar- 
ten Zucker- Ahorn,  von  denen  die  am  Häufigsten,  und  zwar  vorherr- 
schend in  den  mittleren  und  sudlichen  Staaten  vorkommende  in  der 
Regel  grössere  Blätter  mit  dunkel  gefärbter  Unterfiäche  besitzt.  Die 
andere  wächst  dagegen  im  englischen  Nordamerika  und  im  Norden 
der  Vereinigten  Staaten  und  zeichnet  sich  durch  kleinere  Blätter 
aus ,  welche  ausserdem  eine  helle ,  fast  blaugrfine  Unterfläche  be- 
sitzen. Diese  ist  es,  welche  bei  Michaux  (bist.  d.  arbr.  H,  218, 
t.l5)Acer  saccharinum  heisst  und  welche  ich  bei  uns  hier  und' 
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da  in  den  Oftrten  unter  der  falschen  Benennung  A.  hyrcanum  ge- 
funden habe.  Es  gibt  aber  so  viel  Formen,  welche  zwischen  den 
beiden  Hichaux'schen  Arten  stehen ,  dass  eine  genaue  Abgrenzung 
gar  nicht  möglich  ist. 

B.  Blätter  hSrtlich,  bisweilen  selbst  pergamentartig,  mit  stumpfen 
oder  doch  wenigstens  nicht  mit  einer  verlängerten  Spitze  yersehenen 
Abschnitten.    Fast  nur  8tr&ucher. 

16.  A.  campestre  L.  sp.pl.  1.  edit.  II,  1055  (1753). 

Nordischer  Massholder  oder  Feldahoru. 

Ganz  Europa  und  der  nordliche  Orient. 

Blüht  im  Mai. 

Blätter  3-  und  5-theilig,  ausserdem  eingeschnitten-gezähnt,  mehr 
oder  weniger  auf  der  Unterääche  behaart;  Blattstiele  weichhaarig; 
Bluthen  stets  aufrecht  stehend ,  eine  gestielte  und  sehr  konvexe  Dol- 
dentraube bildend;  Früchte  konvex,  mit  horizontal  abstehenden,  am 
oberen  Ende  breiteren  Flügeln. 

Der  Massholder  wächst,  vor  Allem  im  Süden ,  auch  baumartig. 
Diese  Form  ist  es,  welche  man  gewöhnlich  alsA.  austriacum  unter- 
scheidet, während  Trattinick  (Arch.  d.  Gewächsk.  I,  tab.  36)  eine 
Abart  darunter  versteht,  welche  besonders  auf  der  Unterfläche  grau- 
behaarte Blätter  besitzt.  Wahrscheinlich  ist  es  dieselbe,  welche  Opiz 
(in  Flor.  VII,  Beil.  1  ,  183)  A.  moUe  nennt.  Der  Strauch  kommt 
aber  auch  sparrig  vor  und  dient  dann,  hauptsächlich  in  Thüringen,  zu 
Hecken.  Auf  trockenem  Kalkboden  werden  die  Blätter  kleiner,  aber 
auch  etwas  härter ,  und  auf  der  Oberfläche  dunkelgrün  und  glän- 
zend. Diese  Form  ist  es  wohl,  welche  Wenderoth  (Schrift,  d.  naturf. 
Gesellsch.  in  Marb.  II,  250)  A.  sylvestre  nennt.  Die  Aeste  sind 
ferner  oft  mit  einer  dicken ,  sehr  rissigen  und  mehr  oder  weniger 
korkigen  Rinde  bedeckt.  Wo  dieses  Merkmal  sehr  ausgeprägt  ist, 
hat  Dumortier  deshalb  der  Abart  den  Namen  A.  suberosa  (flor. 
belgicall3)  gegeben.  Diese  Neigung  zur  Eorkbildung  übrigens,  welche 
sich  schon  an  jungen  Zweigen  durch  graue  Striche  kund  gibt,  ist  ein 
gutes  Erkennungszeichen  des  A.  campestre  überhaupt. 

In  Betreff  der  Gestalt  der  Blätter  ändert  der  Masaholder  eben- 
falls. Bisweilen  sind  die  Blätter  mit  5,  zum  Theil  tiefgehenden ,  bis- 
weilen aber  auch  nur  mit  3,  und  zwar  noch  dazu  ziemlich  ob^äoh« 
liehen  Abschnitten  versehen.  Die  groben  Zähne  sind  selten  gar  nicht 
vorhanden.    Gussone    hat  eine    solche  Abart   unter   dem  Namen 
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A.  marBieum  (pl.  rar.  375),  nicht  marucumWalp.  (repert.  botl, 
408),  beschrieben. 

Die  Frucht  ist  bald  völlig  glatt,  bald  behaart ,  bald  gross ,  bald 
klein.  Einer  grossfrüchtigen  Abart  mit  breiten  Flügeln  hat  Opiz 
den  Namen  A.  affine  gegeben  (Flor.  VII,  Beil.  I,  83,  XII,  547). 
Oft  färbt  die  Frucht  sichroth.  Wo  es  in  erhöhtem  Maasse  geschieht, 
wird  das  Gehölz  in  den  Qärfcen  als  besondere  Abart  (fructu 
rubre)   betrachtet 

Die  buntscheckig-blätterige  Form  kommt  nicht  selten  von  selbst 
vor,  ist  aber  nicht  konstant,  und  kann  auch  wohl  nicht  als  empfehlens- 
werth  betrachtet  werden.  Die  buntblätterige  Form ,  welche  in  den 
Verzeichnissen  der  Handelsgärtner  mit  der  näheren  Bezeichnung 
A.  pulyerulentum  aufgeführt  wird,  erscheint  durch  die  dicht 
stehenden,  aber  kleinen  weissen  Flecken  und  Punkte,  wie  bestäubt 
(daher  der  Name).  Ausserdem  soll  aber  die  Fläche  der  Blätter  noch 
von  feinen,  röthlichen  Strichen  durchzogen  sein,  was  ich  jedoch  nie- 
mals gefunden  habe.  Diese  Abart  besitzt  keineswegs  immer  eine 
stark  -  korkige  Rinde ,  wie  ebenfalls  angegeben  wird  ,  und  scheint 
endlich  wenig  konstant  zu  sein. 

Die  Maral  waren  eia  Volk  im  alten  Lalium.  Der  Beiname  marsicum 
besieht  sich  demnach  auf  die  Gegend ,  wo  die  Marai  früher  wohnten  und  wo 
Gaaaone  die  besagte  Abart  dea  Acer  campeatre  beobachtete. 

16.  A.  ftalum  Lauth  de  acere  Nro.  8  (1781). 

opaiifoHam  VUl.  hiat  d.  pl.  da  Danph.  I,  333   (1786). 
hiapanicnm  Poarr.  m^m    de  Tool.  HI,  305  (1788). 
Opalaa  Ait.  hört.  Kew.  III,  436  (1789). 
rotundliolinm  Lam.  enc.  m^th.  III,  382  (1789). 
granatenae  Boiaa.  d.  pl.  hiap.  19  (1838). 

Südlicher  Hassholder  oder  Feldahorn. 

Der  Name  Opalaa  warde ,  ao  weit  ich  nachkommen  kann ,  anerat  von 
dem  Bnglinder  Ray  Im  2. Bande  derGeachichte  der Pflanien,  welche  1688  erachien 
ip.  1701),  wfthraeheinlich  aaa  Veraehen  (tIrOpolua,  ein  Wort,  waa  bei  den  Latei- 
nern ohne  Zweifel  A.  iialam  bedeutet,  gebraucht.  Doch  haben  italieniacbe  Bo- 
taniker dea  17.  nnd  18.  Jahrhandertea  ebenfalla  die  Schreibart  Opalua.  De  Can- 
dolle  acbreibt  deahalb  in  aeinem  Prodromaa  anch  Opalua  und  nicht  Opaiaa. 
Da  die  Philologen  der  filteren  Zeit  irrig  meinten ,  daaa  die  Alten  anter  Opnloa 
den  nordiachon  Maaaholder  (Acer  campeatre)  veratanden  hätten,  ao  wurde  auch 
von  den  damaligen  Botanikern  dagegen  Acer  italum  ,  alao  der  addliche  Maaa- 
holder, ala  Opulaa  (reap.  Opalaa)  italom  oder  Italorum  beaondera  unterachieden. 
Dieser  Dmatand  beatimmte  den  ersten  Monographen  dea  Qenaa  fttr  dieae  Art 
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ebenfftlls  den  Beinamen  italam  anEnnefamen.  Ee  moss  demnach  diese  BeaeoBimg', 
weil  sie  die  älteste  ist,    aach  beibehalten  werden. 

In  Süd-  and  Mitteleuropa,  sowie  im  Oriente. 
Blüht  im  April. 

Blätter  3-  und  5-lappig ,  ausserdem  grob-gesägt ,  auf  der  Unter- 
fiäche,  wenigstens  in  der  Jugend,  behaart;  Blüthen  schliesslich  über- 
hangend, eine  fast  sitzende  Doldentraube  bildend;  Früchte  eckig- 
rundlich, mit  ziemlich  aufrechtstehenden,  bisweilen  mit  den  Rän- 
dern sich  berührenden  Flügeln. 

Ein  sehr  schöner  Strauch,  der  nicht  genug  empfohlen  werden 
kann ,  zumal  er  die  kältesten  Winter  bei  uns  aushält.  Die  jungen 
Zweige  besitzen  eine  braune  Binde  und  die  länglich-pyramidenförmi- 
gen Knospen  sind  stets  behaart.  Die  härtlichen  Blätter  haben  eine 
yerschiedene  Grosse  und  ändern  auch  hinsichtlich  ihrer  Form  unge- 
mein. So  findet  ^an  eine  kleinblätterige  Abart  von  kaum  2  Zoll 
Durchmesser,  wo  der  mittelste  Lappen  nicht  in  eine  Spitze  ausläuft, 
sondern  breit  abgestutzt  und  gezähnt  erscheint.  Diese  ist  es,  welche 
in  den  Baumschulen  als  A.  microphyllum  oft  vorkommt,  während 
ich  die ,  wo  der  mittelste  Lappen  sich  regelmässig  zuspitzt ,  in  den 
Gärten  meist  als  A.  granatense  gefunden  habe.  Hierher  gehört 
auch  A.  obtusifolium  Sibth.  (fl.  gr.  prodr.  III,  tab.  263). 

Bei  der  grossblätterigen  Abart  wird  das  Gehölz  im  Allgemei- 
nen auch  etwas  hoher  und  selbst  baumartig.  Die  Blätter  sind  fer- 
ner dann  häufiger  5-lappig  und  erreichen  einen  Durchmesser  von  5 
und  selbst  mehr  Zoll.  Die  Blatt  -  Lappen  erscheinen  bald  abgerun- 
det, bald  aber  auch ,  und  zwar  am  Häufigsten  ,  zugespitzt.  Wenn 
dann  zu  gleicher  Zeit  die  Unterfläche  der  Blätter  bis  in  den  Herbst 
hinein  behaart  bleibt  und  der  Blüthenstand,  sowie  der  Fruchtknoten, 
ebenfalls  behaart  sind,  so  ist  die  Abart  von  Kitaibel  (in  Willd. 
sp.  plant.  lY,  984)  unter  dem  Namen  A.  obtusatum  als  eigene 
Art  betrachtet  worden.  Die  Flügel  der  Früchte  stehen  b^  die- 
ser Abart  etwas  mehr  auseinander ,  als  es  sonst  der  Fall  ist.  Hier- 
her gehört  wohl  auch  die  Pflanze,  welche  Tenor  e  zuerst  alsA.  nea- 
politanum  (atti  acad.  Neap.  I^  107  t.  2)  beschrieben  hat 

Nach  einer  späteren  Berichtigung  Ten ore's  selbst  ist  jedoch 
diese  erste  Abbildung  seines  A.  neapolitanum  nur  zum  Theil  auf  die 
Pflanze  d.  N.  zu  beziehen  f'indem  allein  die  daselbst  bildlich  darge- 
stellten Früchte  mit  weit  auseinander  gehenden  Flügeln  dazu  gehören, 
während  der  blühende  Zweig  die  Abart  A.  obtusatum  darstellen  soll. 

Mir  ist  diese  Pflanze ,   obwohl  mir  ein  Original  im  getrockneten 
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Zustande  cu  Gebote  steht,  von  der  ich  leider  aber  nooh  keine  lebende 
Pflanze  eu  sehen  and  zu  vergleichen  Gelegenheit  gehabt  habe^ 
noch  nicht  ganz  klar. 

Die  grossen  Blätter  des  achten  Ä.  neapolitanum  haben  nach 
Tenore  dentlich  5  lanzettfSrmig  -  dreieckige  und  stumpf-gesägte  Ab- 
schnitte und  eine  rostbraun-behaarte  Blattunterflache.  Aus  der  Basis 
des  Blattes  entspringen  auch  deutlich  7  (und  nicht  nur  5)  Nerren. 
Die  Pflanze  scheint  vorherrschend  baumartig  zu  sein. 

Die  süditalienische  Abart  des  A.  italum,  welche,  wie  gesagt,  auch  als 
A.  neapolitanum  vorkommt,  habe  ich  ebenfalls  nur  baumartig  gefun* 
den.  Sie  unterscheidet  sich  von  dem  achten  A.  italum  vor  Allem  durch 
grössere  Blatter,  welche  oft  einen  Durchmesser  von  6  und  selbst  7 
Zoll  besitzen  können.  Die  sehr  kurzen  Zahne  der  abgerundeten  Lap- 
pen sind  dagegen  geringer  an  Zahl.  In  einigen  Baumschulen  wird 
diese  Abart  auch  unter  dem  Namen  A.  hybridum  kultivirt  Die 
Bläthen  scheinen  hier  nicht  überzuhängen ,  sondern  aufrecht  stehend 
zo  bleiben. 

Schliesslich  ist  noch  eine  Abart  zu  erwähnen,  wo  die  Blätter  an 
der  Basis  nicht  herzförmig;  sondern  fast  abgerundet,  bisweilen  selbst 
keilförmig  sind.  Der  breiteste  Theil  des  Blattes  befindet  sich  im 
oberen  Drittel ,  von  dem  auch  die  Lappen  von  ziemlich  gleicher 
Höhe  entspringen.  Spach  (bist.  d.  v6g^t.  phan6r.III,  107)  hat  diese 
Abart  A.  polymorphum  genannt  und  unterscheidet  von  ihr  eine 
grossblätterige  und  eine  kleinblätterige  Form.  Die  erstere  hatte  schon 
früher  Bosc  (Flor.  XII,  5Ö0)  als  A.  cori&ceum  beschrieben,  wäh- 
rend die  andere  von  Trat tinick  unter  demNamenA.  er eticum  ab- 
gebildet (Arch.  d.  Qewächsk.  I,  tab.  45),  von  Tausch  hingegen  (Flor. 
Xn,  352J  als  A  parvifolium  beschrieben  ist  Ich  bin  geneigt, 
die  letztere  für  die  kleinblätterige  und  bereits  näher  bezeichnete 
Form  der  Hauptart  zu  betrachten.  A  coriaceum  der  Gärten  ge- 
hört dagegen  meist  zur  Abart  A.  obtusatum. 

17.  A.  hyrcanum   F.  et  M.   ind.  sem.   pL   hört.  Petropol. 
IV,  31  (1837). 

Persischer  Hassholder. 

Der  Beiname  hyreaDam  besieht  sich  eaf  das  Vaterland  Hyrkanien, 
eine  Provins  des  alten  Persien. 

Nord-Persien,  russische  Provinz  Talysch  am  Kaspischen  Meere. 

Blflht  im  Mai. 

Blätter  stets  ö-theilig,   die  Abschnitte  ausserdem  am  oberen 
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Theile  eiDgeschiiitleii  -  gesftgt ,  (emBchHesslieh  des  Blattsttels)  völlig 
unbehaart;  Blütfaen  aaletet  überhängend,  eine  fast  sitzende  Dol- 
dentraube bildend.  Früchte  rundlich ,  mit  aufrecht-stdienden  ,  oben 
breiten,  mit  den  Rändern  sich  berührenden  Flügeln. 

Diese  in  den  Baumschulen  seit  einigen  Jahren  vorkommende 
Art  habe  ich  noch  nicht  in  Blüthe  und  Frucht  gesehen.  Im  Wachs- 
thum  und  auch  in  der  Form  der  Blätter,  die  aber  im  Allgemeinen 
grösser  und  härter  sind,  auch  ferner,  wie  die  ssiemlich  langen  Stiele 
von  meist  rother  Farbe ,  keinerlei  Behaarung  besitzen^  ähnelt  sie  am 
Meisten  dem  gewöhnlichen  Massholder,  während  der  Blüthenstand 
hingegen  und  die  Frucht  mit  denen  des  A.  monspessulanum  über- 
einstimmen. Die  Blätter  sind  etwas  breiter  als  lang  (3:  2'|2)  und  be- 
sitzen oft  4  Zoll  lange ,  rundliche  Stiele.  Durch  die  Knospen  unter- 
scheidet sich  diese  Art  ebenfalls  einerseits  von  A.  oampestre  und 
andererseits  von  A.  Monspessulanum,  Indem  diese  eine  länglfch-pyra- 
midenformige  Qestalt  besitzen  und  wiederum  völlig  unbehaart  sind. 
Bei  A.  campestre  sind  die  Knospen  weit  kürzer,  fast  eiförmig,  bei  A. 
Monspessulanum  hingegen  dünner  und  in  der  Mitte  mit  dem  grössten 
Breitendurchmesser  versehen. 

In  den  Gärten  kommt  diese  Art  auch  unter  dem  Namen  A*taa- 
ricum  vor. 

18.  A.  Monspessulanum  L.  sp.  pl.  1.  edit.  1056  (1753). 

trilobatom  Lam.  ene.  meth-  II,  382  (1786). 

trUobom  Mncb  meth.  56  (1794). 

illyricam  Jacq.  fil.  in  Flor.  Xu,  551  (1827). 

Ahorn  mit  dreilappigen  Blättern. 

Der  Beiname  Monepessalanum  besieht  sich  auf  die  Stadt  Hontpelfier, 
aas  deren  Nähe  Linne  die  Pflanze  zuerst  kennen  lernte. 

Südeuropa,  Orient  bis  Persien. 

Blüht  Ende  April  und  Anfang  Mai. 

Blätter  3-theilig ,  die  Abschnitte  meist  ganzrandig  und  stumpf, 
schliesslich  völlig  unbehaart;  Blüthen  aufrecht,  bisweilen  aber  auch 
zuletzt  überhängend ;  Früchte  länglich ,  aufgetrieben ,  mit  aufrech- 
teu,  oben  breiten,  oft  mit  den  Rändern  sich  deckenden  Flügeln. 

Ein  sehr  hübscher,  buschig« wachsender  Strauch,  der  in  Anktgea 
auf  mannigfache  Weise  angewendet  werden  kann.  Je  nach  seinem 
Standorte  besitzt  er  eine  verschiedene  Höhe ,  im  Gebirge  kann  er 
selbst  zwergartig  werden.  Eine  solche  Form  ist  es,  welche  Linne 
und    sein   Zeitgenosse  Miller  A«  cretioum  genannt  haben    und 
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welche  aoeh  jetet  hier  und  da  in  GSrten  und  Baamfichnlen  nnter  die- 
sem Namen  vorkommt.  Dass  als  A.  creticnm  ebenfalls  zwergige 
Formen  des  A.  italom  beschrieben  worden  sind,  ist  bereits  schon 
erwähnt  (s.  S.  537). 

Auch  nnter  dem  Namen  A.  sempervirens  kommen  derglei- 
chen zwergige  Formen  Tor,  wo  die  Blätter  bisweilen  nur  sehr  wenig 
oder  gar  nicht  eingeschnitten ,  also  ganzrandig  sind  und  im  Allge- 
meinen eine  härtere  Textur  besitzen,  weshalb  sie  im  Herbste  nicht 
abfallen,  sondern  im  nächsten  Frühjahre  noch  vorhanden  sind.  Linn6 
hat  unter  diesem  Namen  möglicher  Weise  dieselbe  Abart  oder  auch 
eine  zwergige  Form  des  A.  Orientale  verstanden. 

Umgekehrt  kommt  in  Transkaukasien  nnd  in  Kleinasien  eine 
hoher  wachsende  Form  mit  grosseren  Blättern  vor,  deren  Abschnitte, 
meist  nur  auf  der  äussern  Seite,  noch  einen  seichten  Zahn  besitzen. 
Sie  besitzt  auch  weit  grössere  Früchte  mit  etwas  abstehenden  Flfl* 
geln.  Der  kaukasische  Florist  Marschall  v.  Bieberstein  hat  diese 
Abart  A.  ibericum  (fl.  taur.  cauc.  II,  447)  genannt. 

Schliesslich  bemerke  ich  noch ,  dass  A.  Monspessulanum  in  den 
Gärten  auch  als  A.  liburnioum  und  hejterophyllum  vorkommt. 
Unter  letzterem  Namen  habe  ich  jedoch  auch  Formen  des  A.  italum 
gesehen.  Willdenow's  Pflanze,  welche  er  in  seinen  Species  plan- 
tarum  (lY,  983)  unter  letzterem  Namen  beschrieben  hat,  scheint  eine 
fast  ganzblätterige  Form  zu  sein,  nach  dem  Zweige  jedoch,  der  sich 
in  seinem  Herbar  (Nr.  18960)  befindet,  gehört  sein  A.  heterophyllum 
aber  zu  dem  Linn6'schen  A.  sempervirens,  also  zur  immergrünen 
Form  des  A.  Monspessulanum. 

Als  A.  liburnicum  kommt  endlich  ausserdem  noch  eine  inte- 
ressante Form  vor,  wo  die  sehr  abstehenden  Abschnitte  gesägt  sind. 
Vielleicht  ist  diese  Form  erst  aus  einer  Kreuzung  mit  A.  italum  her- 
vorgegangen. In  den  Gärten  habe  ich  sie  auch  unter  dem  Namen 
A.  littorale  gefunden. 

Es  unterliegt  ferner  wohl  keinem  Zweifel,  dass  es  auch  Blend- 
linge zwischen  A.  Monspessulanum  und  campestre  gibt,  wenigstens 
liegen  mir  getrocknete  Zweige  vor,  die  genau  zwischen  beiden  Arten 
stehen.  Leider  habe  ich  noch  keine  Gelegenheit  gehabt,  derlei  Pflan- 
zen in  Blüthe  und  Frucht  zu  untersudien. 

Der  Beiname  libQrQipaip  itt  dem Vi^terlande  Ubamien,  einem  istHscbeQ 
Distrikte,  enlnommen, 
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19«  A*  Orientale  Toam.  corall«  inatit  rei  herb.  43  (tTOB), 
L.  syst.  Bat.  ed.  X,  II,  1300  (17Ö9). 

Orientalischer  Ahorn« 

In  Gebirgen  des  Orientes. 

Blüht  im  Anfange  des  Monates  Mai. 

Blätter  3-lappig,  die  seitlichen  Abschnitte  sehr  kurz,  bisweilen 
fehlend,  der  mittelste  zugespitzt,  schliesslich  völlig  unbehaart; 
Früchte  nur  wenig,  konvex,  mit  fast  horizontal  abstehenden,  am 
obern  Ende  wenig  breitem  Flügeln. 

Diese  interessante  Art  findet  sich  zwar,  wie  es  scheint,  noch 
nicht  in  den  Gärten ,  wurde  von  mir  aber ,  und  zwar  wohl  so  ziem- 
lich in  denselben Gtegenden  gefunden,  wo  Tournefort,  der  grosse 
Lehrer  und  Vorgänger  vonLinnö,  sie  ebenfalls  entdeckt  hatte,  näm- 
lich in  dem  Landstriche,  der  zwischen  dem  Schwarzen  Meere  und 
Erserum  liegt  und  zum  Theil  als  Pontisches  Gebirge  bezeichnet 
wird.  Linn6  verwechselt  diese  Ali  mit  der  Zwergform  des  Acer 
Monspessulanum ,  welche  gewöhnlich  als  A.  creticum  in  den  Gärten 
vorkommt  und  bereits  früher  (S.  ö38)  besprochen  wurde.  In  der 
10.  Auflage  seines  Systema  naturae  (II,  1310)  beschreibt  er  diese, 
indem  er  sie  auch  für  das  Tournefor  tische  Acer  Orientale  hielt,  . 
ebenfalls  unter  diesem  Namen,  4  Jahre  später  hingegen  nennt  er  sie 
Acer  creticum  (sp.  plant.  2.  edit.  II,  1497).  Um  Verwechslungen  zu 
vermeiden,  hielt  ich  für  das  Beste,  den  alten  Tournefor tischen 
Namen  wiederherzustellen,  zumal  ibnLinnä  ebenfalls,  allerdings  im 
Anfange  für  2  verschiedene  Pflanzen,  gebraucht  hatte. 

Dieser  Strauch  scheint  sich  mehr  auf  dem  Boden  auszubreiten. 
Seine  Blätter  besitzen  auch  eine  glänzende  Oberfläche.  Die  Knospen 
sind  zwar  schon  bei  der  Zwergform  des  A.  Monspessulanum  kürzer 
und  dicker,  als  bei  der  Hauptform,  aber  doch  nicht  so  kurz,  wie  bei 
A.  Orientale,  wo  sie  eine  eiförmige  Gestalt  haben.  Unterscheidend 
sind  schliesslich  die  Früchte  mit  ihren  horizontal  -  abstehenden 
Flügeln. 

In  demselben  Pontischen  Gebirge,  wo  ich  Acer  Orientale  fand, 
wächst  noch  eine  andere  Art,  welche  zwischen  dieser  und  A.  Mon- 
spessulanum steht ,  vielleicht  auch  nur  eine  Abart  des  letzteren  dar- 
stellt. Ihre  Blätter  sind  weit  tiefer  eingeschnitten  und  haben  nicht 
3,  sondern  5  Abschnitte.  EMe  Früchte  sind  wenig  bauchig,  wesent« 
lieh  unterscheiden  sich  aber  die  wagerecht  -  abstehenden  Flügel  mit 
oben  breiteren  und  etwas  aufwärts-gebogenen  Enden.  Ich  habe  die 
Pflanze  einstweilen  Acer  quinqu^lobum  genannt. 
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Dritte  Gruppe,  BIfithen  aus  seitenstSndigen  blattlosen  Knos- 
pen und  lange  Tor  den  Bl&ttern  erscheinend;  Blätter  einfach,  auf  der 
Unterflftche  heliblau-grün.  - 

20.  A.  dasycarpum  Ehrb.  Beitr.  z.  Naturk.  lY,  24  (1789). 

saccbMonm  L.  sp.  pl.  1.  edit.  11,  1054  (1753),  oec  Aat. 
eriocarpam  Mchx  fl.  bor.  amer.  II,  203  (1803). 

Weisser  Ahorn. 

Di«  Beinamen  dasy-  ond  eriocarpam  bedeaten  wollfrflchtig   und  sind 
von  ducvsf  dicht  behaart,  reap.  fQtov^  Wolle,  und  «a^Troc,  Frucht,  abzuleiten. 

Nordamerika. 

Blüht  oft  schon  im  Harz,  meistens  aber  Anfangs  April. 

Blätter  5-theilig,  ausserdem  aber,  besonders  am  mittelsten  Ab- 
schnitte, gelappt:  Lappen  in  die  Länge  gezogen;  Blüthen  fast  sitzend; 
Kelch  in  beiderlei  Blüthen  5 -blätterig;  Krone  fehlt;  Fruchtknoten 
sehr  behaart ;  Frucht  schliesslich  unbehaart,  kurz  gestielt. 

Ein  sehr  schöner  Baum,  der  wegen  seines  raschen  Wuchses  gar 
nicht  genug  empfohlen  werden  kann  und  daher  vor  Allem  an  Alleen 
zu  gebrauchen  ist.  Seine  Blüthen  kommen  sehr  zeitig  zum  Vorschein, 
in  der  Regel  schon  14  Tage  vor  denen  des  A.  rubrum,  machen  je- 
doch bei  ihrer  nicht  hervortretenden  Färbung  keineswegs  den  Effekt, 
als  die  eben  genannter  Pflanze. 

Wegen  der  hellen  Färbung  auf  der  Unterfläche  der  Blätter  nimmt 
sich  der  Baum,  besonders  in  der  Entfernung,  gegen  das  meist  dun- 
kele Grün  der  übrigen  Gehölze  vorzüglich  aus.  Auch  die  Kontur  der 
Blätter  mit  ihren  zahlreicheren  (5,  auch  7)  Abschnitten  und  in  die 
Länge  gezogenen  Sägezähnen  ist  dem  Auge  angenehm.  Obwohl  ihre 
Grösse  etwas  geringer  ist,  als  bei  den  meisten  übrigen  Bäumen  aus 
diesem  Geschleohte,  so  haben  sie  doch  bisweilen  auch,  bei  einem 
Querdurchmesser  an  der  Basis  von  5,  eine  Länge  von  6  Zoll. 

Wenh  in  diesem  Falle  die  Abschnitte  weniger  eingeschnitten 
waren,  so  habe  ich  die  Abart,  besonders  in  früheren  Zeiten,  auch  un- 
ter dem  Namen  A.  hybridum,  in  der  neuesten  Zeit  aber  als  A« 
S  a  i  r  a  gefunden,  waren  die  Abschnitte  hingegen  mehrfach  und  ziem- 
lich tief  eingeschnitten ,  so  wurde  sie  wiederum  unter  dem  Namen 
A.  Pavia  kultivirt  Von  Frankreich  aus  ist  sie  auch  unter  dem 
Namen  Acer  Wageneri  laciniatum  in  den  Handel  gekommen. 
Woher  die  Namen  A.  Pavia  und  Saira  gekommen  sind,  habe  ich  ver- 
gebens herauszufinden  gesucht. 
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21  A.  rubrum  L.  «p.  pL  1.  edit.  U,  1055  (17&3). 

caroliniannm  Walt.  fl.  carol.  251  (1788). 

Rothblühender  Ahorn. 

Nordamerika. 

Blüht  im  April. 

Blatter  meist  3-lappig,  ausserdem  ungleich-gesagt,  bisweilen  selbst 
eingeschnitten;  Blüthen  gestielt,  Kelch  und  Krone  in  der  weiblichen 
Blüthe  meist  4-,  in  der  männlichen  ö-blatterig;  Fruchtknoten  unbe- 
haart; Frucht  schliesslich  lang-gestielt,  überhängend. 

Der  Ahorn  mit  rothen  Blüthen  gehört  zu  den  schönsten  Gehöl- 
zen, welche  wir  in  unseren  Anlagen  besitzen,  und  kann  nicht  genug 
empfohlen  werden.  Im  ersten  Frühjahre,  bevor  die  Blatter  hervor- 
kommen ,  sind  die  Zweige  mit  den  in  Knäuel  dicht  zusammenge- 
drängten Blüthen,  deren  rothe  Farbe  auch  nach  dem  Verblühen  in 
allmälig  reifenden  Früchten  hervortritt,  oft  gänzlich  bedeckt  Die 
Blätter,  welche  in  der  Grösse  denen  des  A.  dasycarpum  gleichen,  fär- 
ben sich  im  Herbste  mehr  oder  weniger  röthlich. 

Diese  Art  wird  nie  ein  so  hoher  Baum,  als  A.  dasycarpum  Ehrh., 
und  bleibt  sogar  bei  uns  meistens  nur  strauchartig,  während  die  eben 
genannte  Art  alsbald  mit  einem  geraden  Stamme  erscheint.  A.  ru- 
brum und  dasycarpum  sind  übrigens  oft  schwer  zu  unterscheiden, 
wenn  sie  nicht  gerade  blühen.  Gewöhnlich  haben  bei  ersterem  die 
schlankeren  Stiele  der  jüngeren  Blätter  ebenfalls  eine  rothe  Farbe. 
Ausgewachsen  sind  sie  aber  weniger  tief-eingeschnitten  und  die  Ab- 
schnitte selbst  erscheinen  in  der  Regel  ungleich-  und  tief-gesägt. 
Nur  die  beiden  seitlichen  haben  nach  aussen  und  gegen  die  Basis  hin 
noch  einen  seichten  Einschnitt,  so  dass  bisweilen  das  Blatt  auch  5-Iap- 
pig  erscheint.  Es  ist  dieses  besonders  mit  einer  Abart  der  Fall, 
welche  in  den  Gärten  als  Acer  Wageneri  vorkommt.  Umgekehrt 
existirt  aber  eine  Form ,  wo  diese  beiden  seichten  Einschnitte  feh- 
len und  das  etwas  mehr  in  die  Länge  gezogene  Blatt  nur  am  obe- 
ren Theil  3  -  lappig  eracheint.  Diese  Form  färbt  sich  besonders  im 
Herbste  schön  roth.  Früher  habe  ich  sie  in  den  Gärten  unter  dem 
Namen  A.  floridanum  gefunden,  jetzt  wird  sie  dagegen  in  Frank- 
reich als  A.  carolinianum,  in  England  als  A.  hybridum  (Loud. 
hört  brit  I,  420,  f.  126)  kultivirt  Spach's  A.  sangufneum(hi8t 
d.  v^g^t  phanör.  UI,  Hb)  unterscheidet  sich  nur  durch  intensiv-r5- 
there  Blüthen.  Ob  A.  coccfneum  der  Gärten  dazu  gehört ,  ver- 
mag ich  jetzt  noch  nicht  zu  entscheiden,  da  keine  Aussaaten  gemacht 
sind  und   ich   auch   keine  Original-Exemplare  gesehen  habe,  wahr* 
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•ebeiiilicb  ist  es  jedooh.  Wohl  aber  iat  das  (3ehSlz  d*  N.^  was  auch 
Wenderoth  unter  diesem  Namen  in  seinen  Bemerkungen  über 
verschiedene  neue  Pflanzen  (Sehr.  d.  naturf.  Gesellsch.  in  Marb.  U, 
251)  aufgeführt  hat ,  nicht  verschieden.  Nach  S  p  a  c  h  soll  die 
Garten  -  Pflanze  in  deiji  fraqzosischen  Baumschulen  jedoch  unter  dem 
Nameo  A«  g  1  a  u  o  a  m  vorkommen ,  ich  habe  sie  in  deutschen 
Baumschulen  dagegen  als  A.  hypoleucum  gefunden.  Diese  schöne 
Abart  scheint  schon  in  der  Mitte  des  vorigen  Jahrhundertes  in  Eng- 
land, wo  sie  den  Namen  Sir  Charles  Wager's  Mapple  fährte, 
bekannt  gewesen  zu  sein.  Sollte  nicht  daraus  der  Garten -Name 
Acer  Wagen  er  i,  unter  dem  (jetzt  wenigstens)  die  Form  mit  deut«- 
lieh  5-theiligen  Blättern  verstanden  wird ,  entstanden  sein  P  Unter 
besagtem  Namen  habe  ich  übrigens,  wie  gesagt  (S.  541),  auch  biswei- 
len Formen  des  A.  dasycarpum  in  den  Baumschulen  gefunden. 

Die  Abart  mit  auf  der  Unterfläche  behaarten  Blättern,  welche 
Desfontaines  (tabl.  de  Täc.  de  bot.  3.  öd.  136)  mit  dem  Bei- 
namen tomentosum  unterscheidet  und  bei  der  im  Herbste  die 
rothe  Färbung  besonders  hervortritt,  ist  neuerdings  wieder  mit  der 
näheren  Bezeichnung  „s  p  1  e  n  d  e  n  s^^  in  den  Handel  gekommen, 
während  nach  Bosc  sie  zu  seiner  Zeit  als  Karl  Wager's  Ahorn 
kultivirt  wurde  (nouv.  cours  d^agric.  VI,  L27).  Nach  ihm  gehört  auch 
A.  barbatum  Mchx  (fl.  bor.  amer.  II,  252j  zu  dieser  Abart,  wäh- 
rend sie  nach  Anderen  gar  keine  bestimmte  Art  darstellen,  sondern 
irrthümlich  aufgestellt  sein  soll. 

Die  Abart  mit  überhängenden  Zweigen  (A.  rubrum  pendu- 
I um) welche   in  Verzeichnissen    angegeben   ist,  kenne  ich  nicht. 

Die  Blüthen  besitzen  nicht  immer  eine  blutrothe  Farbe,  sondern 
sind  oft  sehr  helL  Damit  steht  wiederum  in  Verbindung,  dass  die 
Zweige  ebenfalls  weit  weniger  roth  gefärbt  sind  und  auch  die  Blätter 
im  Herbste  keine  rothe  Färbung  erhalten.  Diese  Abart  ist  es,  welche 
ich  am  Häufigsten  in  den  Gärten  unter  dem  Namen  A.  leucophyl- 
lum  gesehen  habe.  Ihre  Blätter  sind  tiefer  eingeschnitten,  was  es 
wahrscheinlich  macht,  dass  diese  Abart  ein  Blendling  von  A.  rubrum 
mit  dasycarpum  darstellt.  Es  soll  auch  eine  Form  mit  gelben  Blü- 
then existiren  (Marsh,  arb.  amer.  8). 

Vierte  Gruppe.    Negundo  Mnch  m^th.  334. 
Blüthen  diScisch ;  Blumenblatter  fehlen.    Gefiederte  Blätter. 

Der  Name  Negundo  warde  in  der  beatigeo  BedisatODg  (als  Acer  Hegnndo) 
ebeafiiila  saerst  von  Kay  ia  seiner  Geschichte  der  Pflanzen  (p.  1798)  gebraucht, 
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aber   von   des  Spftnieni  Gareia   and   Aeosta,    welehe   im   16^  Jahrhanderte 
Sfldamerika,  besonders  Fem,  beaachten,  entlehnl. 

22.  A.  Negundo  L.  sp.  pl.  1.  edit  U,  1056  (1753). 

Hegnndo  aeeroides  Mncb  meth.  334  (1794). 

Negnndo  frazinifolinm  Hatt  gen.  of  K.  Amer.  I,  253  (1818). 

Eschenblätteriger  Ahorn. 

Die  westlichen  und  zum  Theil  die  mittleren  Staaten  Amerika'B. 
Blfiht  im  AprU.    . 

Blätter  gefiedert,  aus  5,  selten  aus  3  Blättchen  bestehend,  meist 
völlig  unbehaart;  Blättchen  elliptisch-lanzettförmig,  entfernt-  und  grob- 
gezähnt; Früchte  mit  wenig  abstehenden  Flügeln,  unbehaart. 

Ein  bei  uns  sehr  beliebter  und  allgemein  verbreiteter  Baum  oder 
Strauch,  der  aber  bisweilen  eine  nicht  unbedeutende  Grosse  besitzt. 
So  fand  ich  in  dem  Garten  der  frühern  Abtei  Lucklum  bei  Braun- 
Bchweig  ein  Eb^emplar  ^  was  einen  Stammdurchmesser  von  3  und 
eine  H5he  von  45  Fuss  und  vielleicht  noch  mehr  besass.  Die  Blätt- 
chen sind  hautartig  und  besitzen  eine  Länge  von  3  bis  3^/^,  im  un- 
teren Drittel  aber  eine  Breite  von  l^j^  Zoll  und  mehr.  Das  mittel- 
ständige ist  in  der  Regel  breiter  und  gelappt. 

Die  männlichen  Blüthen  bilden  seitenständige  Büschel ,  welche 
aus  besonderen  Knospen  hervorkommen,  während  die  weiblichen 
in  schliesslich  überhängenden  Aehren  meist  an  der  Bajsis  der  jungen 
Zweige  befindlich  sind.  Die  Früchte  haben  eine  elliptische  Gestalt 
und  sind  auf  ihrer  konvexen  Oberfläche  mit  erhabenen  Nerven  ver- 
sehen. Ihre  nach  oben  breiter  werdenden  Flügel  bilden  die  unmit- 
telbare Verlängerung  und  besitzen  mit  den  Früchten  selbst  eine 
Länge  von  l'lj  Zoll,  während  ihr  Abstand  am  oberen  Ende  gegen 
10  Linien  beträgt. 

Wir  besitzen  eine  ausgezeichnet  schone,  buntblätterige  Form,  wo 
bisweilen  die  ganzen  Blättchen  oder  wenigstens  der  grösste  Theil 
derselben  eine  schwach  -  gelbliche  oder  auch  weisse  Farbe  besitzen. 
In  Anlagen ,  aber  noch  mehr  als  Einzelpflanze ,  macht  diese  Abart 
einen  höchst  malerischen  Effekt.  In  den  Verzeichnissen  führt  man 
wohl  auch  eine  Abart  mit  weiss-  und  eine  mit  goldgelb-gerandeten 
Blättern  auf;  was  ich  gesehen,  war  nur  Form,  wo  das  Grün  der  Blät- 
ter vorherrschte  und  die  Randzeichnung  von  weisser  und  gelber 
Farbe  mehr  hervortrat. 

Mit  der  näheren  Bezeichnung  crispum  wird  eine  Form  knlti- 
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yiri,  wo  die  BUttohen  etwas  kraus  sind.  Bei  allen  Exemplaren,  die 
ich  gesehen,  war  dieses  aber  nur  sehr  wenig  der  Fall. 

Endlich  f&hrt  man  seit  einigen  Jahren  ein  Acer,  resp.Negundo 
Tiolaoeum  in  den  Baumschulen.  Das  Gehölz  ist  in  allen  seinen 
Theilen  schlanker  und  zeigt  sich  auch,  wie  es  scheint;  gegen  Kälte 
etwas  empfindlich.  Seinen  Namen  hat  es  von  der  schwach-Tioletten 
Fftrbung  der  jungen  Zweige,  welche  sonst  hellgrün  sind.  Es  unter- 
scheidet sich  aber  auch  durch  die  etwas  härteren  und  am  Rande 
häufiger  und  oberflächlicher  gesägten ,  bisweilen  fast  ganzen  Blätt- 
chen mit  einer  sehr  schwachen  Behaarung  auf  der  Unterfl&che.  Nach 
den  mir  vorliegenden  Exemplaren  sind  auch  die  Fruchtflügel  schmä- 
ler und  in  der  Mitte,  nicht  im  oberen  Drittel,  am  Breitesten. 

Es  stehen  mir  schliesslich  aus  Neumexiko  getrocknete  Exemplare  zu 
Gebote,  wo  die  jungen  Blätter,  ähnlich  wie  bei  A.californicum  Hook., 
mit  einem  grauen  Haar-Ueberzug  versehen  sind.  Schliesslich  ist  noch 
zu  bemerken ,  dass  3  -  zählige  Blätter  häufiger  als  gefiederte  (mit  5 
Blättohen)  vorkommen. 

24.  A.  californicum  T.    et  Gr.  fl.  of  N.  Amer.  I,  250 

(1838). 

Kalifornischer  Ahorn. 

Kalifornien  und  Mexiko. 
Blüht  im  Mai. 

r 

Blätter  3-zählig,  auf  der  Unterfläche  stets  filzig ;  Blättchen  breit- 
elliptisch;  gelappt  oder  eingeschnitten-gezähnt;  Früchte  mit  weit  ab- 
stehenden Flügeln,  behaart. 

Vielleicht  ist  diese  Art  identisch  mitA.  mexicanum  (Negundo) 
DG. ;  von  der  leider  nichts  weiter  gesagt  wird ,  als  dass  die  Blätter 
3-zählig  sind.  Bis  jetzt  habe  ich  von  A.  californicum  nur  kleine 
Exemplare  gesehen;  bemerke  jedoch ,  dass  ich  sehr  häufig  das  ge- 
wöhnliche A.  Negundo  in  den  Gärten  unter  diesem  Namen  gefunden 
habe. 

Die ,  wenigstens  auf  der  Unterfläche,  stets  sehr  behaarten  Blätt- 
chen, deren  Zahl  fast  immer  nur  3  zu  betragen  scheint,  haben, 
bei  einem  Querdnrchmesser  von  über  2;  eine  Länge  von  3  bis  3V) 
Zoll.  Die  männlichen  Blüthen  stehen  zu  Büscheln  gedrängt  und 
kurz  gestielt  seitlich,  während  die  weiblichen  gestielt  am  Ende  kur- 
zer Aeste  mehre  überhängende  Trauben  bilden.    Die  beiden  l^jg  Zoll 

Koohy   J>eadrolofl«.  30 
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langen  Früohte  stehen   am  obern  Ende  bisweilen  tSber  2  Zoll  weit 
auseinander. 

Einmidzwanzigste  Familie. 
Aspelideae,  Eekeiplauei» 

Wenige  aufrechte  Geholze,  dagegen  zum  grossen  Theil  rankende 
Pflanzen  mit  oft  gegliederten  oderwenigstens  knotigen  Besten.  Ein  was* 
seriger  Saft  ist  wohl  immer  vorhanden,  nicht  aber  kommen  im  oft  ab- 
norm en  Holz  jene  eigenen  Geftsse,  welche  bei  unserer  Weinrebe  ausge- 
zeichnet sind,  nicht  allen  hierhergehörigen  Arten  zu.  Die  Wurzel 
erscheint  bisweilen  auch  knollig.  Die  Blätter  haben  eine  verschie- 
dene Gestalt  und  sind  fast  immer  breit  und  ziemlich  gross.  Oft  er- 
scheinen sie  gelappt  oder  gefingert ,  aber  auch  mehrfach  zusammen- 
gesetzt und  gefiedert.  Die  Basis  ihres  Stieles  erweitert  sich  in  der 
Regel  und  wird  selbst  scheidenartig.  Eigentliche  und  bestimmt  ausge- 
bildete Nebenblätter  fehlen. 

Die  unscheinlichen ,  bisweilen  diklinischen  oder  polygamischen 
Blüthen  bilden  zusammengesetzte  Blüthenstände,  ursprünglich  gipfel- 
vtändig,  später  den  Blättern  gegenüberstehend ;  bei  vielen  Arten  ver- 
kümmern die  Blüthenstände  und  werden  zu  mehr  oder  weniger  ver- 
ästelten Ranken.  Der  kleine  Eelch  erscheint  selten  ganz,  meist  in 
Form  von  4  oder  5  Zähnen  und  die  4  oder  5,  oft  gelblich  -  grünen, 
an  der  Basis  demBIüthenboden  breit  aufsitzenden  und  in  der  Knospe 
klappigen  Blumenblätter  hängen  nicht  selten  an  der  Spitze  zu- 
sammen und  fallen  dann  sehr  zeitig  ab.  Staubgefasse  sind  ebenfalls 
nur  4  oder  5  vorhanden,  stehen  an  den  Blumenblättern  und  tragen 
rundliche  Staubbeutel,  welche  sich  nach  innen  öffnen.  Ein  Diskus 
fehlt  nie  und  erhebt  sich  sogar  bisweilen  becherförmig  oder  ver- 
wächst auch  mit  dem  2-  bis  6-fächerigen  Fruchtknoten.  Der  Griffel 
fehlt  bisweilen  oder  ist  kurz  und  trägt  eine  kleine  Narbe.  In  jedem 
Fache  finden  sich  1  oder  2  anatrope  Eichen  vor.  Die  Frucht  wird 
eine  Beere  und  die  harten  Samen  schliessen  ein  grosses  Eiweiss 
ein,  an  dessen  Basis  der  kleine  Embryo  sich  befindet. 

Im  Griechischen  bedeuten  a/nnÜLOg  und  dfineUg  die  Weinrebe.  Die  Familje 
führt  hin  und  wieder  auch  den  Namen  Viniferae,  d.  i.  Weinträger,  und  neuer- 
dings auch  Yitaceae. 

I.  Titis  L.  syst.  nat.  1.  edit.  2  (1735). 

Rebe. 

'   3chon  bei  den  Römern  wurde  die  Weinrebe  Vi  tis  genannt.    Ich  vereinige* 
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iiiitor  Viti«  »pdi  die  Gener»  Cisene  nnd  Ampelopai«.  Dm  Vorheirrselieii 
der  FAof-  und  VienMhl  läset  sich  nicht  einmal  snr  Bildang  Ton  Gruppen  be- 
nntsen« 

Kelch  Btots  klein,  bisweilen  4*  und  5-z&hnigy  auch  ganz;  Krone 
4-  und  5-blfttterig,  bisweilen  an  der  Spitze  znsammenhSngend;  4  oder 
5  StaubgeOsse,  am  Bande  eines  Dislnis  eingeigt;  Fruohtknoton 
2-flU$herig)  4-eiig ;  Griffel  fehlt,  selten  vorhanden ;  Frucht  eine  Beere.  — 
Rankende  Sträucheri  oft  hoch  steigend,  sehr  selten  ziemlich  aufrecht; 
Ranken  fast  stets  vorhanden;  BlQthen  klein,  in  der  Regel  am  oberen 
Ende  besonderer  Stiele  doldentraubig  zusammengestellt  nnd  schliess- 
lich einen  zusammengesetzten  und  rispigen  Blflthenstand  bildend, 
polygamisch  an  einer  oder  an  verschiedenen  Pflanzen. 

1.  Gruppe.  Weinrebe,  Euvitis.  Arten  mit  einfachen  Blättern. 
1.  y.  vinffera  L.  sp.  pL  1.  ed.  I,  202  (1753). 

Aechte  Weinrebe. 

Vaterland  unbekannt,  wahrscheinlich  Vorderasien. 

BlOht  JB^de  Juni. 

Blatter  im  Umkreise  herzfSrmig-rundlicih,  5-lap.pig,  mit  ^bgerun- 
4f(ten  Einschnitten ,  ausserdem  grojb  gezähnt,  auf  d^r  Unt^rfläche 
meint  wollig  -  behaart  aber  au(^  unbehaart;  Bluthen  grosse  Rispen 
bildend ;  Kelch  schwach-gezähnt ;  Blumenblatter  an  der  Spitze  zusam- 
meohftQgend;  Fruchtknoten  eirundlich. 

Es  kann  nicht  meine  Aufgabe  sein,  hier  eine  Beschreibung  der 
verschiedenen  Weinrehen  zu  geben,  —  denn  dieses  allein  wurde  ein 
nicht  wenig  umfangreiches  Werk  geben ,  wie  wir  d^en  auch  be- 
nMß^,  —  setze  auch  voraus,  dass  die  Weinrebe  hinlänglich  bekannt 
ist.  Ip  landscbaftUcher  Hjnsicht  ist  aie  ebenfalls  ungemein  wichtig 
und  wird  lißl  zm  wenig  boputst.  Ich  erwähne  nicht  allein  il;Lre  A'n- 
wei^^ng  zu  Lauheü,  um  .grosse,  besonders  missfarbige  Flächen,  Sta- 
kete u.  |i.  ^.  zu  bekleiden ,  sowie  zu  Guju^and^n  oder  zu  bestens, 
sondern  noch  interessanter  erscheint  sie  mir  in  sogenannten  wilden 
Parthien  ,  wo  sie  nebst  dem  Hopfen  noch  lange  nidit  so  häufig  an- 
gewendet wird,  als  sie  es  verdient.  Im  dichten  Gebüsch,  wenn  sie,  ver- 
Fltflent ,  ai^h  t<^  einem  6eb^  snm  andern  li^ ,  macht  sie  un- 
gemein viel  Effekt.  In  dieser  Weise  findet  man  sie  sehr  häufig  imKol- 
chis ,  dem  heutigen  Mingrelien ,  und  in  Lasistan.  Auch  im  Banat 
habe  ich  sie  im  wilden  Zustande  sehr  schön  gesdien. 

Dergleichen  verwilderte  Pflanzen  haben  bei  einem  wohlgefUligen 

Wüchse  und  bei  leichteren  Formen  in  der  Regel  kleinere  Blätter 

36* 
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Ton  mehr  grauer  Farbe,  welche  besonders  auf  der  Unterfläche  durch 
oft  ineinander  gefilzte  und  lange  Haare  bedingt  wird.  Dieser  Filz 
auf  den  Bl&ttem  gibt  der  verwilderten  Weinrebe  grosse  Aehnlich- 
keit  mit  der  amerikanischen  V.  Labrusca  und  war  Ursache,  dass  sie 
hin  und  wieder  selbst  mit  dieser  verwechselt  wurde.  Wenn  schon 
die  Blüthen  der  kultivirten  Rebe  wohlriechend  sind,  so  ist  dieses 
noch  weit  mehr  mit  denen  der  verwilderten  der  Fall.  Im  Banat  ver- 
nahm ich  schon  lange  vorher,  bevor  ich  noch  die  Pflanien  sah,  den 
starken  Geruch. 

Noch  mehr  hat  die  Bebensorte,  wo  im  Herbste  die  Blftttw 
roth  werden,  einen  grossen  landschaftlichen  Werth.  Besonders  ist 
aber  dieses  bei  der  Abart  der  Fall,  wo  alle  Blätter  schon  im  Som- 
mer mit  einer  blutrothen  Farbe  erscheinen.  Die  Beeren  dieser  Bebe 
enthalten  in  grösster  Menge  einen  rothen  Farbstoff  und  werden  des- 
halb auch  sehr  viel  zum  Färben  der  Weine  benutzt  In  Frankreich 
nennt  man  die  Bebe  Teinturier,  weshalb  ich  die  ausserdem  sich  noch 
unterscheidende  und  interessante  Abart  als  Yitis  vinifera  var. 
tinctoria  unterscheiden  mochte. 

Weiter  gedenke  ich  auch  noch  einer  Abart,  welche  ebenfalls 
landschaftlichen  Werth  haben  möchte  und  welche  bereits  vonLinnö 
unter  dem  Namen  Vitis  laciniosa  (sp.  pl.  1.  ed.  I,  203)  als 
selbständige  Art  bezeichnet  wurde.  Sie  war  bereits  als  Yitis  apii 
folio  den  Botenikern  des  15.  und  16.  Jahrfaundertes  bekannt  und 
f&hrt  im  Deutschen  noch  den  Namen  der  Petersilien-Rebe.  Die  Blät- 
ter bestehen  bei  dieser  Abart  aus  5  gestielten ,  fingerfSrmig-gesteU- 
ten,  im  Umkreise  eirund-länglichen,  aber  tief- eingeschnittenen  Biätt- 
chen,  denen  alle  Behaarung  fehlt. 

Interessant  ist  endlich  die  Abai*t  mit  kleinen,  kernlosen  Beeren, 
aus  denen  durch  langsames  Trocknen  die  Korinthen  oder  kleinen 
Rosinen  angefertigt  werden.  Linn6  (&hrt  sie  mit  der  Bezeidmung 
apjrina,  d.  i.  kernlos  (von  ä  priv.  und  ttv^^v ,  Steinobstkern  oder 
sonstiger  harter  Same,)  auf.    Im  Oriente  heisst  sie  Sultanieh. 

2.  V.  amurensisMaack  in  bull,  de  Tacad.  de  P^terb.  XV, 
524  (1867). 

▼inifera  ß.  smorsneis  Ibsg.  in  Gartenfl.  X,  S12 ,  tsb.  339  (1861}. 

Amur-Bebe. 

Das  östliche  Nord- Asien. 

Blüht  im  Jitli  oder  auch  schon  Ende  Juni. 

Blätter  im  Umkteite  hemfSrmig^rundlich ,   grab  •  und  nitglmh- 
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geasUint ,  auch  3*  und  5-lappig ,  anf  der  Unterflftohe ,  beaonden  auf 
den  Nerven  nnd  Adern,  mit  knnen  und  rauhen  Haaren  besetet;  Blfi* 
tiien  einfache  Rispen  bildend ;  Kelch  fast  gansrandig ;  Blamenbl&tter 
an  der  Spitze  zusammenhftngend ;  Fruchtknoten  flaschenfSrmig. 

Wahrscheinlich  hat  Regel  Recht ,  ^enn  er  diese  Art  fttr  eine 
verwilderte  Sorte  unserer  Weinrebe  hält,  doch  besitzt  sie  anderntheüs 
auch  Merkmale  y  welche  doch  wiederum  auf  eine  gewisse  Selbstän- 
digkeit  hindeuten.  Dahin  gehört  hauptsftchlioh  die  Natur  der  Haare 
auf  der  Unterfläche  der  Blätter  und  die  Form  des  Fruchtknotens. 
Die  Blätter  werden  ziemlich  gross  und  haben  einen  Durchmesser  von 
oft  8  Zoll.  In  der  Regel  sind  sie  etwas  breiter,  als  hoch,  und  ilr- 
ben  sich  im  Herbste  schön  roth.  Ich  möchte  vermuthen,  dass  Yitis 
Thunbergii;  welche  Regel  in  der  Gartenflora  beschrieben  und  ab- 
gebildet hat  (Qartenfl.  XIH,  34^  tab.  424) ,  nur  eine  tiefer  gelappte 
Form  der  Y.  amurensis  darstellt.  Die  Exemplare ,  welche  ich  flbri- 
gens  als  Y.  Thunbergii  in  Kultur  gesehen,  besassen  jedoch  ebenfalls 
nicht-gelappte  Blätter,  wie  Y.  amurensis.  Y.  Thunbergii  S.  et  Z.  end-' 
lieh  ist,  wie  ich  alsbald  zeigen  werde,  eine  ganz  andere  Pflanze. 

3.  Y.  ficifolia  Bunge  in  möm.  d.  toang.  de  Pacad.   d.  sc. 
dePeterb.II,  86  (1830). 

Y.  Thnnbergü  S.  et  Z.  inAbhandl.  d.  bayer.  Acsd.  d.WUs6asch. 
lY,  2,  198  (1846). 

Feigenblätterige  Bebe. 

Nordchina  und  Japan. 
Blüht  Ende  Juni. 

Blätter  im  Umkreise  herzförmig,  buchtig-gelappt,  ausserdem  ge- 
zähnt, auf  der  Unterfläche  meist  mit  rostfarbenen,  später  zum  Theil 
sich  verlierendem  Filze  bekleidet;  Blüthen  eine  grosse,  ausgebreitete 
Rispe  bildend. 

Im  botanischen  Garten  zu  Berlin  wird  sie  unter  dem  Namen  Yitis 
Sieboldii  kultivirt,  besitzt  aber  auf  der  Unterfläche  nur  wenig  be- 
haarte Blätter.  Es  ist  dieses  jedoch  auch  mit  den  Original-Exemplaren 
dor  Fall,  welche  ich  direkt  aus  Japan  besitze.  Bei  den  chinesischen 
Exemplaren  sind  dagegen  die  Blätter  sehr  stark  auf  der  Unterseite 
rostfarben  -  filzig.  Y.  ficifolia  hat  weit  mehr  Aehnlichkeit  mit  der 
amerikanischen  Y.  candicans  Engelm. ,  als  mit  unserer  Y.  vinifera, 
unterscheidet  sich  aber  hauptsächlich  durch  gehäuftere  und  spitze 
Blatt-Zähne,   während  diese  bei  zuletzt  genannter  Pflanze  dagegen 


stampf  smd  und  auch  entfernter  yon  einander  stehen.  IGt  T.  La« 
bmsca  L.,  womit  Miqnel  L.  fleifolia  Tereinigl  (ann.  mos.  bot.  Lngd. 
Batay.  II,  157),  hat  sie  f^ringe  Aehnlichkeit. 

Der  Blflthenstand  ist  in  der  Regel  nmfassend  nnd  fthnelt  dem 
der  y.  aestiyalis  Hehx.  Die  Blätter  sind  yerschieden  gross.  Meine 
Exemplare  aus  Japan  haben  deren  mit  einem  Durchmesser  yon  3 
Zoll  und  etwas  mehr ,  wBhrend  sie  bei  den  Pflanzen  des  botanischen 
Oartensnnr  2  bis  2Vi  Zoll  messen.  Beeren  habe  ich  noch  nicht  gesehen. 

4.  y.  c&ndicans  Engelm.  in  Smithson.  contrib.  of  knowL 
m,  5^  32  (1850). 

Mastan^ensiB  (nee  HatagenBii)  Bnckl.  in  proceed«  of  the  aosd.  oi 
nst  sc.  of  Pltilad.  1861,  451. 
<i  eoriicea  Sclmttlew.  in  pL  Rugel,  exsicc. 

Weissfilzige  Bdbe. 

Der  Beiname  MaBtangensia  besieht  sich  aaf  die  Gegend  in  "Itezae,  wo  viele 
wilde  Pferde  (Mastang)  Torkommen  und  wo  auch  diese  Rebenart  wild  irächdt 

In  TexaS)  Nen-Mexico  nnd  Arkansas. 

Blfiht  im  Juni 

Bläiter  im  Umkreise  herzförmig ,  buchti^  -  gelappt ,  sehr  selten 
ganz ,  ausserdem  ausgeschweift-gekerbt  ^  auf  der  Ünterfläche  grau- 
fihdg;  Blüihdn  eine  dichte  Rispe  bildtad;  Beeren  gross. 

Diese  interessante  Rebe  befindet  sich  l!>er€iii»  im  botanischen  Gar- 
ten in  Berlin ,  wo  sie  die  Winter  gut  aasgehalten  hat«  Sie  ist  sehr 
zu  empfehlen,  da  sie  kleiner  und  zierlicher  ist ,  als  alle  übrigen  Be- 
ben-Sorten. Ihre  Bl&tter  haben  nur  einen  Durchmesser  von  3  bis 
SV)  Zoll.  Besonders  nimmt  sich  die  graufilzige  tlnterfläche  der  Bl&t- 
ter gegen  die  dünkelgrüne  Oberfläche  sehr  gut  aus.  Derselbe  FUz 
findet  sich  auch  am  oberen  Thelle  der  Beben  vor. 

Nach  Bucklej  soll  diese  Art  ausserordentlich  rasch  wachsen 
und  Bäume  sehr  schnell  ftberziehen ,  so  dass  diese  nicht  selten  dar- 
unter leiden.  Ausserdem  zeichnet  sich  diese  Art  aber  noch  durch 
ihre  grosse  Tragbarkeit  aus.  Von  einer  einzigen  Pflanze  wurden  245 
Litres  Saft  gekeltert  *). 

5.  V.  Labrusca  L.  sp.  pl.  1.  edit.  I,  203  (1753). 

Amerikanische  Weinrebe. 

Labrnsca  nannten  die  Römer  die   wilde  Weinrebe. 


*)  Das  predssiiche  Qairt  verhalt  sich  zum  Litre,  wie  1,000 : 0,8733. 
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In  den  SsÜichen  und  mittleren  Staaten  Nordamerika'»;  Fnoha- 
wein  der  nördlichen  Staaten.  In  Japan  wohl  erst  eingeführt 

Blüht  im  Juni. 

Blätter  herzförmig,  oft  3-  und  5-lappig,  gesahnt,  auf  der  Unter« 
flache  grau  -  oder  rOBtfarben-filzig;  Blfithen  kleine  Trauben  bildend, 
in  geringer  Menge  grosse  Beeren  ansetaend;  Blumenblätter  an  der 
Spitze  ausammenhängend;  Fruchtknoten  rundlich ,  mit  einem  deutli- 
chen Oriffel. 

Eine  schon  sehr  lange  bei  uns  aus  Nordamerika  eiAgeführte 
Liane ,  welche  hohe  Bäume  ersteigt  imd  au  mannigfachen  Zwecken 
verwendet  werden  kann.  Die  Blätter  haben  bei  der  wilden  Pflanze 
einen  Durohmesser  Ton  6  und  7  Zoll,  in  der  Kultur  können  sie  aber 
bedeutend  grösser  werden.  Es  ist  dieses  hauptsächlich  bei  den  bei« 
den  Sorten  der  Fall,  welche  in  unseren  Gärten  unter  dem  Namen 
Catawba  und  Isabella  yorkommen.  Die  zuerst  genannte  Sorte 
liefert  hauptsächlich  Trauben  zum  Keltern,  die  andere  auf  die  Tafel. 
Aber  ausserdem  ist  in  den  beiden  letzten  Jahrzehenten  eine  grosse 
Anzahl  von  Sorten  bei  uns  theils  zu  landschaftlichen  Zwecken,  theils  zur 
Weinbereitung,  eingeführt  worden.  Sie  zu  nennen  und  zu  beschrei- 
ben, sind  wir  wohl  überhoben,  mehre  derselben  wurden  aber  von  Bo- 
tanikern als  Arten  aufgestellt.  Von  ihnen  gehören  nach  dem  ameri- 
kanischen Botaniker  Leconte:  Yitis  latifolia,  canina,  lut^ola, 
rugosa,  ferrugfnea,  labruscofdes,  blanda  und  obovata  Ra- 
finesqu6*s,  ebenso  Y.  sylvestris,  occidentalis  und  vulgaris 
Bartram's  (s.  Bep.  of  the  pat.  oft.  agric.  1857,  p.  229)  zu  Yitis 
Labrusca. 

Ich  bemerke,  dass  auf  die  Form  der  Blätter,  die  bald  gar  nicht, 
bald  aber  tief-gelappt  sind,  kein  Werth  zu  legen  ist,  da  beiderlei  ex- 
treme Formen  an  einer  und  derselben  Pflanze  vorkommen  können. 
Wichtiger,  weU  beständiger,  ist  die  Farbe  des  Filzes.  Hiemach  kann 
man  allerdings  2  gute  Abarten,  die  sich  auch  in  der  Kultur  treu  blei- 
ben, unterscheiden.  Die  eine  Abart  zeichnet  sich  durch  dünnere 
Blätter  mit  graufilziger  Unterfläche  aus.  Der  kurze  Blüthenstand  be- 
steht aus  2  oder  3  Aesten,  an  denen  die  Blüthen  der  Länge  nach  und 
keineswegs,  wie  es  sonst  der  Fall  ist,  zu  einer  Art  Dolde  vereinigt 
an  der  Spitze  stehen.  Diese  Form  setzt  stets  Flüchte  an.  Die  an- 
dere Abart  hat  etwas  härtere  Blätter  und  auf  der  Unterfläche  einen 
rostfarbenen  Filz.  Ausserdem  sind  die  ersteren  häufiger  gar  nicht 
gelappt  und  haben  oft  die  Form  derer  der  Linden.  Dies  ist  Ursache, 
dass  diese  Abart  in  den  Oärten  oft  den  Namen  der  lindenblätterigen, 
d.  i.  Yitis  tiliaefolia,  führt.   Was  Humboldt  und  Bonpland 
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unter  diesem  Namen  verstanden  haben ,  ist  wahrscheinlich  eine  Shn- 
liche  Pflanze  des  wärmeren  Amerika ,  über  die  sich  aber  wegen  un- 
vollständigen Materials  nichts  mehr  sagen  lässt.  Der  Blüthenstand 
ist  bei  der  zweiten  Abart  zwar  ebenfalls  kurz^  allein  längs  des  all- 
gemeinen Stieles  befinden  sich  zahlreiche  kurze  Aeste,  die  sehr  viele, 
aber  unfruchtbare  Blüthen  an  der  Spitze  tragen.  Ausserdem  sind 
hier  Banken  und  Blüthenstande  mit  abwischbarem  Filze  besetzt,  was 
bei  jener  Form  nicht  der  Fall  ist. 

y.  Linsecomii  (nicht LincecumiijBuckl.  (in  proc.  of  the  acad. 
of  nat  sc.  of  Philad.  1861 ,  451)  entspricht  der  Abart  tiliaefolia  we- 
gen der  rostfarbenen  ünterflache  der  Blätter ,  die  besonders  gross 
sind  und  gar  nicht,  aber  auch  wiederum  tief-lappig,  sein  können.  Die 
Beeren  dieser  Art  sollen  schon  im  Juli  reifen.  Wenn  ich  nicht  sehr 
irre,  existirten  dergleichen  Pflanzen  früher  in  der  Landesbanmschule 
bei  Potsdam.  Ohne  Zweifel  stellt  diese  Weinrebe  ebenfalls  nur  eine 
Abart  der  Y.  Labrusca  dar. 

Y.  caribaeaDC.  (prodr.  I,  634)  istY.  indica  Swartz  (necL.), 
Y.  caribaea  Ohapm.  (fl.  of  the  south-st.  71)  hingegen  Y.  can- 
dicans  Engelm.  Nicht  selten  werden  aber  auch  Formen  der  Y.  La- 
brusca unter  diesem  Namen  kultivirt.  Die  Y.  caribaea  der  neueren 
Botaniker  Nordamerika's  ist  wiederum  eine  andere  Pflanze  und  hat 
fast  immer  herzförmige  und  nicht  gelappte  Blätter,  deren  Zähne  ein- 
ander ziemlich  gleich  und  mit  einer  besonderen^  kurz-borstenfSrmi- 
gen  und  braunen  Spitze  versehen  sind,  während  diese  beiY.  Labrusca 
in  eine  dreieckige,  aber  ebenfalls  braune  Spitze  auslaufen. 

6.  Y.  aestivalis  Mchx  fl.  bor.  amer.  11,  230  (18(^). 

Sommer-Rebe. 

Die  südlicheren  Staaten  im  Osten  und  im  Innern  Nordamerika^s. 

Blüht  im  Juni. 

Blätter  breit-herzförmig,  bisweilen  3-  und  5-lappig,  grob-  und 
ungleich-gezähnt ,  auf  der  Unterfläche  filzig ;  Blüthen  in  grossen  Ris- 
pen, kleine  Beeren  ansetzend;  Blumenblätter  an  der  Spitze  zusam- 
menhängend; Fruchtknoten  flaschenfSrmig. 

Yitis  aestivalis  steht  der  Y.  Labrusca  weit  näher,  als  den  anderen 
Reben,  hat  aber  im  Allgemeinen  auf  der  Unterfläche  eine  mehr  grau- 
grüne ,  als  silbergraue  Farbe.  Der  Filz  ist  fwner  daselbst  nicht  so 
dicht,  dagegen  mehr  an  den  jungen  Trieben  ,  Ranken  und  Blüthen- 
ständen  vorhanden.  Die  Länge  der  Blätter  beträgt  bei  einer  Breite 
von  5  eine  Länge  von  7  Zoll. 
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Auch  bei  dieser  Art  kommt,  wie  bei  denfibrigen  Reben  Ameri- 
ka's,  eine  Form  vor,  wo  die  Blüthen  fast  durchaus  unfruchtbar  sind, 
aber  in  grösserer  Menge  erscheinen  und  auch  grössere  Blüthenstande, 
wo  ihre  Hauptäste  abstehen ,  bilden.  Dagegen  haben  diese  bei  der 
Form  mit  fast  durchaus  fruchtbaren  Blüthen  eine  mehr  wagerechte  Rich- 
tung und  sind  sehr  kurz-gestielt. 

7.  V.  cordifolia  Mchx  fl.  bor.  amer.  II,  231  (1803). 

iocisa  Jaeq.  hört  Schoenbrann.  IV,  14,  t.  427  (1804). 

Herzbl&tterige  Rebe. 

Im  Kanada,  sowie  in  den  östlichen  und  mittleren  Staaten  Nord- 
amerika's. 

Blüht  im  Juni. 

Blätter  herzförmig ,  eingeschnitten-gezähnt ,  selten  völlig  uube- 
behaart ,  meist  auf  der  Unterfläche ,  besonders  auf  den  Neryen  und 
Adern,  etwas  behaart;  Rispe  locker,  reiohblüthig,  kleine  Beeren  an- 
setzend; Blumenblätter  an  der  Spitze  zusammenhängend;  Fruchtkno- 
ten rundlich. 

Sie  zeichnet  sich  durch  die  hautartige  Textur  der  Blätter  aus. 
Diese  haben  einen  Durchmesser  von  4  und  5  Zoll  und  besitzen 
scharfe  und  meist  auch  ungleiche  Zähne.  Sehr  oft  sind  die  Blät* 
ter  auch  3-,  seltener  5-lappig.  Es  ist  dieses  bei  einer  Abart  der 
Fall,  welche  ebenfalls  Yon  Michaux  (fl.  bor.  amer.  II,  231)  als  V. 
riparia  beschrieben  ist  und  sich  ausserdem  durch  stärkere  Behaa- 
rung auf  der  Unterfläohe  der  Blätter  auszeichnet. 

Im  Berliner  botanischen  Garten  wird  eine  andere  Abart  mit  sehr 
tief-gelappten  Blättern  kultiyirt.  Möglicher  Weise  ist  es  dieselbe, 
welche  Yahl  (symb.  III,  42)  als  Yiti^  palmata  beschrieben  hat, 
und  von  welcher  gewiss Poiret'sYitis  virginiana  (enc.  möth.  VIII, 
606)  ebenfalls  nicht  verschieden  ist.  Eine  dritte  Abart  hat  zahlreiche, 
in  eine  lange  Spitze  ausgezogene  Zähne  und  fuhrt  in  den  Gärten 
oft  den  Namen  Vitis  Solonis.  Endlich  kommen  auch  bei  V.  cor- 
difolia Formen  vor,  welche  vorherrschend  nur  männliche  Blüthen 
in  grösserer  Anzahl  hervorbringen.  Diese  besitzen  hier  einen  beson- 
ders starken  Geruch  und  haben  Veranlassung  gegeben ,  dass  der 
Pflanze  von  Denn  (pl.  hört.  Cantabr.  66)  der  Name  Vitis  odo- 
ratissima  gegeben  wurde. 

Vitis  cordifolia  und  noch  mehr  die  Abart  riparia  ist  es  ,  welche 
bei  uns  seit  langer  Zeit  schon  zu  Lauben,  Ueberziehen  von  Staketen 
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n.  8.  w.  gebrancht  wird  und  gewöhnlich  den  Namen  V.  ynlpina 
führt.  Es  ist  nicht  mehr  zu  ermittehi,  was  Linnä  (sp.  pI.  t.  edit. 
I,  203)  unter  diesem  Namen  verstanden  hat,  auf  jeden  Fall  scheint 
es  aber  dieselbe  Pflanze  zu  sein,  welche  Jacquin  in  seinem  Hor- 
ttts  Schoenbraonensis  (tab.425)  alsY.ralpina  abbildet  und  zuY.odo- 
ratissima  gehört. 

8.  Y.  rotundifolia  Mchx  fl.  bor.  amer.  II,  231  (1803). 

valpina  (?  L.)  Torr,  et  Gr.  fl.  of  North- Amer.  I,  245  (1838). 

Rundblätterige  Hebe. 

Der  Beiname  v alpin a  bezieht  sich  auf  den  einbeimischen  Kamen  der 
Traube.  £e  ist  dieses  aber  derFachswein  der  südlichen  Staaten,  während,  wie 
bereits  gesagt,  derFachswein  der  nördlichen  Staaten  Y.  Labrasca  darstellt.  Dia 
Benennang  vnlpina  habe  ich,  am  mögliche  Yerwechslangen  za  vermeiden ,  ab- 
sichtlich nicht  vorangestellt  and  flberhaapt  vermieden, 

Yirginien  südwärts  bis  Florida. 

Blüht  im  Juni. 

Blätter  herzförmig ,  selten  3-  und  5-lappig ,  stumpf-gezähnt,  auf 
beiden  Flächen  meist  unbehaart  und  auch  glänzend;  Blüthen  in  klei- 
nen Rispen,  grosse  Beeren  ansetzend;  Blumenblätter  an  der  Spitze 
zusammenhängend;  Fruchtknoten  flaschenformig. 

Eine  bei  uns  nur  wenig  verbreitete  Art  und  gegen  unsere  kli- 
matischen Zustände  etwas  empfindlich.  Ihre  dünnen  Blätter  sind  klei- 
ner, als  bei  irgend  einer  anderen  Art,  und  besitzen  einen  Durch- 
schnitt Yon  nur  3  Zoll.  Die  Unterfläche  ist  meist  auf  Nerven  und 
Adern  fein  behaart.    Der  Stamm  hat  eine  glatte  Rinde. 

Im  Yaterlande  kultivirt  man  bereits  eine  grossere  Anzahl  von 
Sorten,  deren  Trauben  weniger  zur  Weingewinnung,  als  für  die  Ta- 
fel benutzt  uad  gewöhnlich  Scuppernong-Grape  und  Büffelrebe  genannt 
werden.  Die  Beeren  haben,  wie  die  der  Y.  Labrusca,  einen  Muskat- 
Geschmack,  weshalb  die  Rebe  ebenfalls  auch  als  Muscadine  bezeich- 
net wird.  Die  Traube  muss  erst  einen  Frost  erhalten,  wenn  sie  gut 
werden  soll;  deshalb  heisst  sie  wiederum  bei  den  Nordamerikanern 
auch  Winter-  und  Frosttraube. 

9.  V.  cordata   (Ampelopsis)   Mchx  fl.  bor.   amer.  I,   159 
(1803). 

indivisa  Willd.  Berl.  Baams.  2.  Aufl.  5B8  (1811). 
Cissus  Ampelopsis  Pers.  syn.  pl.  1,  142  (1805). 

Ganzblätterige  Rebe. 
Ueber  die  Ableitung  des  Wortes  Ampelopsis  s.  unten  S*  55& 
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Die  Sstlieheii  and  mitäerwi  Staaten  im  Böden  Nordanüerika's. 

Blfiht  im  Juni* 

Blatter  herBfSrmig ,  bisweilen  kaum  gelappt ,  grob-gezfthnt ,  auf 
der  UnterflSche  etwas  behaart;  Blüthenstand  lang  gestielt,  eine  zu- 
sammengeeetste  Traubendolde  bildend  ;  Blumenblätter  frei ;  Frncht- 
knotön  flasehenfSrmig,  von  einem  Diskus  umgeben. 

Bine  weithin  rankende  Liane,  welohe,  obgleich  sie  bei  uns  sehr 
gut  aushUtf  doch  nicht  so  allgemein  verbreitet  ist,  als  sie  es  verdient. 
Die  meist  unbehaarten  und  sehr  dfinnhäutigen  Blätter  haben  eine 
Länge  und  Breite  von  4  und  5  Zoll  und  sind  meist  sehr  lang  ge- 
stielt. Ihre  Farbe  ist  ein  lebhaftes  Qrfin.  Auf  oft  2  Zoll  und  mehr 
langen  Stielen  sitsen  die  meist  3-theiligen  und  in  der  Jugend  nach 
unten  gebo^fenen  Doldentrauben«  Früehte  scheint  diese  Art  bei  uns 
nicht  anzusetzen, 

la  V.  heterophylla  Thünb.  fl.  japon.  104  (1^84). 

Yersohiedenblätterige  Hebe. 

Ohisa  und  Japan. 

Blüht  inl  ganzen  Sominer. 

Blätter  im  Utnkreise  eirund  -  spii;^,  mit  kerzfSrmiget  Basis^  ein*« 
fach,  auch  3-  oder  5-Iappig,  auf  der  Unterfläche  mit  einzelnen  Haaren 
besetzt  od^r  uhbehaart ;  Biüihen  in  geringer  Anzahl,  ddldentraubige 
Bispen  bildend,  kleine  blaue  Beeren  ansetzend ;  Blumenblätter  frei; 
Fruchtknoten  kurz^flaschenförmig. 

Eine  interessante  Pflanze,  welche  ihren  Beinamen  den  mannigfa- 
chen Formen  der  Blätter  — denn  heterophylla  bedeutet  verscliiedenblät- 
terig — verdankt.  Besonders  sind  die  Blätter  der  ^chon  länger  b^i  uns 
"  eingefClhrten  buntblätterigen  Abart  von  denen  der  gewöhnlichen  ^orm 
so  abweichend,  dass  ich  die  Pflanze  längere  Zeit  für  eine  besotidere 
Art  hielt  und  sie  auch  unter  dem  Namen  Yitis  elegans  (ind* 
sem.  hört,  tieröl.  1865,  p.  6)  beschrieben  habe.  In  den  Oärten  hin- 
gegen wurde  sie  auch  unter  dem  Namen  eis 8 US  elegans  oder  Yitis 
foliis  elegantissimis  kultivirt.  Während  hier  die  Blätter  meist 
3-  oder  5 -lappig  sind,  doch  so,  dass  der  mittelste  Lappen  mehr 
in  die  Länge  gezogen  ist  und  die  beiden  änssersten ,  wenn  sie  vor- 
handen, nur  klein  erscheinen  und  nach  abwärts  stehen,  sind  sie  bei 
der  nicht  bimtblätterigen  Pflanze  schwach-  31appig  oder  bei  in  die 
Unge  gezogener  Spitze  nur  grob-gesägt,  auch  selbst  nur  gekerbt.  In 
diesem  t^älle  ist  auch  die  herzförmige  Basis  besonders  entwickelt. 
Di6  gantbUitteiigeForm  bat  Bunge  (mi&m.  d«  sar«  Strang,  de  Ta^ad. 
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d.  80.  dePöterb.  11,  86)  unter  dem  Namen  Ampelopsis  hnmuli- 
folia  als  eine  besondere  Art  beschrieben. 

Wenn  auch  die  grünlich  -  gelblichen  Blüthen  ohne  Wirkung  in 
der  Landschaft  sind,  so  nimmt  sich  die  Pflanze  doch  im  Spätsommer 
und  im  Herbste,  wenn  die  blauen  Beeren  vorhanden  sind,  gut  aus. 
Mit  Unrecht  gibt  Thunberg  diesen  eine  grüne  Farbe  (fl.japon.  104). 

Obwohl  die  buntbl&tterige  Art  bereits  20  Jahre  und  vielleicht 
noch  langer  eingeführt  ist,  so  wird  sie  doch* viel  zu  wenig  angewen- 
det Nächst  dem  buntblätterigen  Acer  Negundo  wüsste  ich  keine 
zweite  Pflanze,  welche  in  dieser  Hinsicht  solchen  Effekt  machte.  Man 
kann  sie  auf  der  Erde  sich  ausbreiten  lassen ,  wo  die  zahlreichen 
Reben  eine  bedeutende  Länge  erreichen,  aber  auch  zum  Emporklet- 
tern an  anderen  Gegenständen  benutzen.  In  diesem  Falle  erreicht 
die  Pflanze  selbst  eine  Hohe  von  12  und  16  Fuss. 

2.  Gruppe.   Jungfern-Wein,  Ampelopsis  Mchx  fl.  bor. 
amer.  I,  159.  Arten  mit  gefingerten  Blättern. 

Der  Haine  besieht  sich  aaf  die  Aehnlichkeit  der  hierhergehörigen  Arten 
hinsichtlich  ihre«  Wachethumea  mit  der  Weinrebe.  Da«  Wort  selbst  stammt 
ans  dem  Oriechischen  {äfiniXog^  Weinrebe,  nnd  o^ig  Ansehen).  Die  bekannteste 
Art  führt  gewöhnlich   den  Namen  Wilden  Wein    oder  Jnngfern-Wein. 

4.  V.  capreolata  Royle  ill.  of  the  himal.  mount.  149, 
t.  26  f.  2  (1839). 

Jungfern-Wein  des  Himalaja. 

Oapreoli  heissen  bei  den  Römern  die  Weinranken. 

Himalaya-Gebirge. 

Blfiht  im  Mai. 

Blättchen  zu  5,  seltener  zu  3 ,  am  Ende  der  Zweige  auch  ein- 
zeln, eirund  -  langzugespitzt  oder  elliptisch,  unbehaart;  Zähne  grob, 
mit  einer  kurzen,  borstenformigen  Spitze  versehen;  Blüthen  Dolden- 
trauben bildend. 

Ich  zweifle  nicht,  dass  die  Pflanze,  welche  seit  einigen  Jahren 
sich  in  den  Qärten  als  V.  Royle  an  a  befindet,  trotz  einiger  Ver- 
schiedenheit im  Vergleich  zu  der  oben  citirten  Abbildung,  dieselbe 
ist.  Im  Habitus  und  in  der  Blüthenbildung  stimmt  die  Gartenpflanze 
vollständig  überein ,  weicht  aber  dadurch  ab ,  dass  nur  die  unteren 
Blätter  3 -zählig,  alle  übrigen  aber  einfach  und  genau  herzfSrmig 
sind.  Wahrscheinlich  standen  mir  aber  bis  jetzt  nur  junge  Pflanzen, 
die  aber  doch  blühten ,  zu  Gebote  und  die  5-zähligen  Blätter  bilden 
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sich  erst  bei  älteren  Pflanzen  aos^  oder  es  ist  eine  besondere  Form. 
Die  Pflanze  scheint  nicht  sehr  zu  ranken,  sondern  niedrig  zu  bleiben. 
Ich  habe  nur  einige  Fnss  lange  Reben  gesehen.  Wahrscheinlich 
strecken  sich  diese,  zumal  sie  sehr  leicht  Wurzeln  schlagen,  auf  der 
Etde  hin  und  steigen  gar  nicht  an  Bäumen  empor.  Besonders  werth- 
ToU  macht  die  Pflanze ,  dass  ihr  Laub  sich  im  Herbste  roth  fiürbt. 
Die  Blätter  haben  eine  Lange  von  über  2  und  an  der  Basis  eine 
Breite  Yon  fast  2  Zoll. 

Gegen  E&lte  scheint  die  Pflanze  sehr  empfindlich  zu  sein  und 
muss  daher  im  Winter  gedeckt  werden. 

^   12.  Yitis    quiqquefolia   (Hedera)  L.  sp.  pl.  1.   edit.  I, 
202  (1753). 

faederäcea  Ehrh.  Beitr.  VI,  85  (1791). 

Ampelopsis  quinquefolia  Mchx  fl.  bor.  amer.  I,  160  (1803). 

CissoB  hederäcea  Fers.  syn.  pl.  I,  143  (1805). 

Aechter  Jungfernwein. 

Kanada  und  die  Vereinigten  Staaten. 

Blüht  im  Juni. 

Blättchen  zu  5,  s&mmtlich  gestielt,  breit-elliptisch  oder  elliptisch- 
keilfSrmig,  grob  -  gesagt ;  Blüthenstand  den  Blftttem  gegenüber  und 
gipfelständig,  eine  doldentraubige  Rispe  bildend. 

Eine  unserer  ausgezeichnetsten  Lianen,  welche  wegen  ihres  ra- 
schen Wachsthumes  nicht  genug  empfohlen  werden  kann.  Einen  be- 
sonderen Werth  hat  sie  noch  dadurch ,  dass  das  Laub  sich  schon 
zeitig  roth  färbt  und  dann  noch  lange  Zeit  hängen  bleibt  In  dem 
Schwetzinger  Schlossgarten  fand  ich  aber  eine  eigtae  Abart,  welche 
diese  rothe  Färbung  dagegen  sehr  spät,  bisweilen  gar  nicht  erhielt, 
während  das  Laub  sich  den  ganzen  Sommer  hindurch  durch  seine 
dunkele  und  glänzende  Farbe  auszeichnete.  Auch  waren  die  Blättchen 
im  Allgemeinen  grosser.  Während  diese  bei  der  gewöhnlichen  Form, 
bei  einem  Durchmesser  in  der  Mitte  von  2,  eine  Länge  von  4  Zoll 
besitzen,  beträgt  die  letztere  bei  der  Schwetzinger  Form  5  und 
6  ZoU. 

Eine  zweite  Form,  welche  als  Abart  zu  betrachten  wäre  und 
von  Donn  als  besondere  Art,  nämlich  als  Ampelopsis  hirsuta, 
(hört.  Oantabr.  166)  beschrieben  ist,  besitzt  die  Blättchen  wo  mög- 
lich noch  länger,  aber  nur  wenig  breiter;  ausserdem  zeichnen  sich 
diese  noch  durch  eine  weiche  Behaarung,  besonders  auf  der  unteren 
Fläche,  aus.  Auch  färben  sie  sich  nur  ausnahmsweise  im  Herbste  roth. 
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Neaerdiogs  hat  Buckl  ey  (proG.  af  the  aoad.  of  nai.  sc.  of 
Philad.  1861,  p.  450)  endlich  eine  sohmalblStterige  Form  unter  dem 
Namen  Ampelopais  heptaphylla  beschrieben,  während  Tanaoh 
schon  früher  eine  solche  als  Ampelopsis  latifolia  yeWWentUchte 
<  Picea  XXI,  736). 

3.  Gruppe.    Fiederrebe,  Gissns  L.  diss.  nor.  pl.  gmt. 
resp.  Dass.  Char.  emend.  Arten  mit  gefiederten  Bttttera. 
Bei  den  Griechen  bedeutet   *usa6{   sclion  Ephea.    Linn^  veretand  anCar 
C  i  •  8  n  t  alle  Arten  mit  4  Staabgeflisten. 

13.  V.  arbörea  L.  sp.  pL  1.  edit  I,  203  (1753). 

bipinnata  Torr,  and  Gr.  fl.  of  N.  Amer.  I,  243  (1838). 
Ampelopsis  bipinnata  Mchx  fl.  bor.  amer«  I,  11^  (i8(^)* 
CissQS  stans  Fers.  syn.  pl.  I,  143  (1805). 
Cissas  bipinnata  Ell.  sk.  of  the  bot.  of  S.  Car.  I,  304  (1821). 

Baumartige  Fiederrebe. 

Das  südliche  und  mittlere  Nordamerika. 

Blüht  im  August. 

Aufrecht;  Zweige  schwach  windend;  Ranken  feUeufd^  NStter 
doppelt  gefiedert ,  völlig  unbehaart :  Blftttchen  tiof-ges&git ;  Bltthen 
eine  doldentraubige  Bispe  bildend. 

Bei  :iui8  wird  dieser  etwas  empfindliche  Strauch ,  dessen  Zweige 
stets  eine  Neigung  zum  Winden  besitsen,  nicht  hoch,  und  mnss  aach, 
wenn  er  nicht  erfrieret  soll,  im  Winter  etwas  gedeckt  werden.  Die 
meisi  doppelt*,  aber  auch  an  den  oberen  Theilen  einfach-gefiederten 
Blfttter  haben  eine  Länge  von  7  bis  9  Linien,  wfthrend  Ihre  Breite  an  der 
Basis  etwas  weniger  beträgt ,  und  zeichnen  sich  durch  ihre  schöne, 
grüne  F&rbnng  ads.  Die  eirund-tl&ngliohen  oder  eirunden  Bttttchen 
gind  gestielt  und  haben,  bei  einer  Breite  von  12  bis  15  Linien,  eine 
Unge  ¥on  1^1,  bis  2  ZoU. 

« 

14.  V.  serjanaefolia   (Ampelopsis)  Bunge    in   möm.   d. 
say.  Strang,  de  Tacad.  d.  sc  de  F^terb.  II,  86  (1831). 

Ciasos  vilkifolia  S.   et  Z.   in  Abhandl.   d.  Acad.   d.  bayer.  Wie« 
sensch.  lY,  2,  196  (1846). 

Eeuschlamm blätterige  Fiederrebe. 
Serjana  ist  ein  den Panlllnien  ühnliehes  und  den Sapindaeeen  angeh6riges 
Genas,  was  gleich  Vitis  ebenfalls  nur  Lianen   enthftlt,  Viiez  hingegen  ist  ein 
mehr  bekanntes  Genus,  von  dem  eine  Art  (V.  Agnus  castus)  bei  uns  aushSlL 

Nordchina  und  Japan. 
Blüht  im  Sonuner. 
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BlStter  gefiedert,  cUe  oberen  gedreit,  mit  eineni  geftOtg^^ten  all- 
gemeinen Stiele  versehen:  die Blättchen  meiat  gelappt,  die  seitUchen 
auch  oft  fiederspaltig ,  völlig  unbehaart;  Blüthenstand  an  der  Spitze 
in  der  Eegel  getheilt  und  jeder  Theil  eine  Doldentraube  bildend. 

Bia  jetzt  kenne  ich  nur  die  Abbildung  y  welche  mein  verehrter 
Freund,  Dr.  Regel  in  Petersburg,  in  der  von  ihm  so  vorztlglich  redi* 
girten  Gartenflora  (tab.  531)  gegeben  hat.  Eingeführt  wurde  die 
Pflanze  durch  den  bekannten  Beisenden  Maximowicz  in  Peters- 
burg. Wenn  sie  auch  daselbst  nicht  aushält,  so  möchte  sie  doch  bei 
uns.,  selbst  unbedeckt,  den  "Winter  über  ausdauern. 

Die  schöngrfin  -  gefärbten  Blätter  haben  eine  Länge  und  Breite 
von  oft  5  und  selbst  6  Zoll  und  bestehen  ausser  dem  Mittelblättchen 
aus  2,  am  oberen  Ende  der  Zweige  nur  aus  einem  Paare.  Im  ersteren 
Falle  sind  die  Blätter  des  untersten  Paares  wiederum  fiederspaltig 
uad  selbst  gefiedert.  Die  Blüthen  sind  klein  und  stehen  ziemlich 
gedrängt. 

Zweiundwanzigste  Familie. 
RntaceAe^   lUitQipOaizei. 

Im  Ansehen  sehr  verschiedene  Pflanzen,  am  Häufigsten  Sträu- 
cher  und  Bäume ,  letztere  oft  mit  festem  Holze.  Blätter  oft  gegen- 
fibfiirsiehend,  weniger  einfach,  als  zusammengesetzt,  besonders  gefie- 
dert. Die  Blättchen  gewöhnlidi  ganzrandig  und  meist  durohsichtig- 
punktirt.  Aber  auch  ausserhalb  der  Blätter  finden  sieh  in  der  Sub« 
stanz  anderer  Organe  mit  ätherischem  Oele  gefüllte  Behältnisse  vor, 
so  dass  die  ganzen  Pflanzen  einen  penetranten  Geruch  verbreiten. 
Die  Nebenblätter  fehlen  oft 

Die  nur  sehr  selten  unregelmässigen  oder  diklinisidien  Blüthen 
erscheinen  in  dieser  Familie  weniger  unscheinlich  ,  als  vielmehr  oft 
ansehnlich ,  und  haben  vorherrschend  eine  weisse  oder  rothe  Farbe. 
Selten  stehen  sie  einzeln  im  Winkel  der  Blätter  oder  am  Ende  der 
Zweige,  häufiger  bilden  sie  dagegen  endständige,  meist  trauben-  oder 
soheindoldige  Blüthenetände.  Weon  auch  die  Fünfzahl  am  Häufig- 
sten vorkommt ,  so  ist  doch  auch  die  Vieszahl  nicht  selten.  Die  nicht 
hesonde£s  entwiokeiten  Kelchblätter  verwaclwen  bisweilen  mit  einan- 
der und  liegen  in  der  Knospe  dachziegelig  ,^  bei  der  nur  selten  ein- 
blätterigen Krone  kommt  aber  ebenfalls  die  klappige  Knospenlage 
neben  der  dachziegeligen  vor«  Die  Blumenblätter  stehen  meist  an 
einem  zum  Stempelfuss    entwickeltem  Blüthenboden ,  auf  dem  aus- 
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Berdem  noch  häufig  ein  Terachieden  geformter  Diskus  vorkommt.  Auf 
diesem  oder  an  seinem  Rande  befinden  sich  wiederum  die  den 
Kronblfittem  an  Zahl  gleichen,  selten  doppelten  StanbgefSsse  mit  be- 
weglichen und  der  Länge  nach  aufspringenden  Beuteln.  Selten  sind 
mehr ,  noch  seltener  weniger  Staubgefllsse  Torhanden ,  im  ersteren 
Falle  ist  aber  bisweilen  ein  Theil  unfruchtbar. 

Mehre  Fruchtknoten  stehen  in  der  Regel  auf  dem  schon  beseich- 
neten  Btempelfuss,  hängen  aber  mehr  oder  weniger  mit  einander  zu- 
sammen ,  so  dass  meistentheils  ein  mehrlappiger  Stempel  entsteht. 
Selten  ist  die  Verwachsung  innig  und  dann  keine  Spur  des  ursprflng- 
liehen  Getrenntseins  mehr  bemerkbar.  Mit  sehr  wenigen  Ausnahmen 
ist  nur  ein  mittelständiger  Oriffel  mit  unbedeutender  Narbe  yorhan- 
den.  In  jedem  ursprünglichen  Stempel,  resp.  Fache,  befinden  sich  2, 
weniger  1,  selten  vide ,  meist  anatrope  Eichen.  Die  Frucht  zerfällt 
oft  in  ihre  ursprünglichen  Theile,  welche  dann  eine  lederartige  Schale 
besitzen,  oder  wird  fleischig.  Die  Samen  haben  einen  verhältniss- 
mässig-grossen  Embryo,  aber  nicht  immer  Eiweiss.  Die  Kotyledo- 
nen sind  flach  oder  runzlich,  auch  gerollt. 

1.  Unterfamilie. 
Ruteae,  ächte  Rautenpflanzen. 

Halbsträucher,  aber  auch  Kräuter  mit  einfachen  und  zusammen- 
gesetzten Blättern;  Blüthen  bisweilen  unregelmässig,  am  Häufigsten 
mit  der  Vierzahl ;  meist  ein  StempeUuss  und  ausserdem  noch  oft  ein 
dicker,  ringfSrmiger  Diskus;  mehr  als  2  Eichen  in  jedem  Stempel, 
resp.  Fach;  Frucht  meist  in  ihre  ursprünglichen  Theile  zerfallend, 
selten  eine  häutige  Kapsel;  Eiweiss  fleischig. 

I.  Iita  L.  syst.  nat.  1.  edit.  regn.  veget.  2  (1735). 

Raute. 

Schon  die  Qriechen  bezeichneten  mit  ^i/rij  die  Rante. 

Kelch  4-  und  5  -  theilig,  bleibend ;  4  oder  5  Blumenblätter  oft 
kappenformig  und  gezähnelt ,  Stempelfuss  mit  breitem  schflsselfSrmi- 
gem  Scheitel ;  8  oder  lO-drüsige  Omben ;  8  oder  10  Staubgefasse ; 
Fruchtknoten  sitzend ,  4-  und  ö-lappig ,  mit  mittelständigem,  einfa- 
chem Griffel ;  zahlreiche  Eichen  aus  der  Mitte  der  Achse  herabhän- 
gend; Frucht  eine  etwas  fleischige,  kaum  an  der  Spifoe  aufsprin- 
gende, 4-  und  5-lappige  Kapsel.  —  filräuter  oder  Halbsträucher  mit 
zusammengesetzten,  drflsig-punktirten  und  stark  riechenden  Blättern ; 
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die  gelblichen   oder  grfinliehen  Blflthen  bilden  am  Ende  der  Aeate 
gro8«e  Blüthenstfinde. 

1.  R  gravfiolens  L.  sp.  pl.  l.  edit.  I,  383  (1753). 

liorteosia  (Mi]l.  diei  Nr.  1  (1759). 

Oemeine  Baute. 

Sfid-Europa  ^  Nordafrika. 

Blüht  Yom  Juni  bis  September. 

Seitliche  Blattchen  länglich ,  Endblättchen  umgekehrt  -  eirund, 
beide  allmälig  nach  der  Basis  sich  versch  malernd ;  Blüthenstand 
unbehaart,  nicht  gedrängt;  Blumenblätter  ganzrandig,  aber  auch  bis- 
weilen gezähneU,  plötzlich  in  einen  Stiel  verschmälert;  Abschnitte 
der  Kapseln  stumpf. 

Obwohl  nur  Halbstrauch,  der  im  Winter  bis  auf  die  holzigen 
Aeste  abfriert,  so  verdient  doch  die  Raute,  die  schon  Willdenow 
in  seiner  Berlinischen  Baurozucht  aufffihrt  (S.  330j,  in  Anlagen  und 
sonstigen  Anpflanzungen  Beachtung.  Die  Blätter  haben  im  Umkreise 
eine  dreieckige  Gestalt  und  sind  2-  und  3-Mal  gefiedert.  Ihre  Länge 
und  fast  auch  die  Breite  beträgt  mit  dem  Stiele  im  Durchschnitt 
3  Zoll.  Die  ganze  Pflanze  wächst  etwas  bnschig  und  kann  unter 
gfinstigen  Umständen  selbst  3  Fuss  hoch  werden. 

Eine  Abart  mit  schmäleren  und  längeren  Blättchen  hat  Tenor e 
zuerst  in  seinem  1819  herausgegebenen  Verzeichnisse  von  Pflanzen 
des  botanischen  Gartens  in  Neapel  (8.  43)  R.  divaricata  genannt, 
während  sie  später  von  Moricand  (in  DC.  prodr.  I,  710)  den  Na- 
men B.  crithmifolia  erhielt 

2.  R.   m  0  n  t  a  n  a    L.  sp.   pl.  1.  edit.  1 ,  383    (1753)  ohne 

Diagnose. 

syWitBtrifl  MUl.  dicL  Nro.  3  (1759). 

legitlma  Jacq.  icon.  pl.  rar.  I,  8,  t  76  (1786). 

tenuifolia  Deal  fl.  alt.  I,  336  (1798). 

Berg-Raute. 

Süd-Europa,  Nordafrika,  lUeinasien. 

Blüht  im  Juli  und  August. 

Blättchen  sämmtlioh  sehr  schmal,  in  der  Mitte  nur  wenig  erwei- 
tert ;  Blüthenstand  gedrängt ,  unbehaart ;  Blumenblätter  ganzrandig, 
linglicb,  mit  einem  breiten  Stiele  yersehen ;  Abschnitte  der  Kapseln 
sehr  stumpf. 

Diese  Art  wird  nicht  so  hoch,  als  die  gewöhnliche  Raute,  und 

Koch,  Dendrolocto.  gg 
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bleibt  aach  krautartiger ,  weshalb  sie  iioefa  weniger,  ale  die  oben  ge- 
nannte, zu  den  Gehölzen  gehören  möchte.  Die  Blätter  eind  im  Allgemeinen 
kleiner,  ebenso  die  Blüthen.  Diese  bilden  anfangs  dichte  Dolden- 
trauben ,  indem  sich  aber  die  einzelnen  Aeste  des  Btüthenstandes 
yerlängem,  nicht  aber  die  besonderen  Blfithenstieie,  so  entstehen  bei 
der  Fruchtreife  einseitige  Adiren.  In  diesem  Grade  ist  dieses  nie 
bei  der  gewöhnlichen  Rante  der  Fall,  wo  die  unteren  Früchte  langge- 
stielt  sind  und  daher  eine  doldentraubige  Stellung  besitzen. 

3»  R.  Chalepensis  L.  mant.  I,  69  (1767j. 
angostifolia  Pere,  syn.  pl  I,  464  (1805). 

Schmalblätterige  Baute. 

Der  Beiname  Chalepensis  besieht  eich   aaf  die  Umgegend    von  Aleppo, 
wo  die  Pflanze  zuerst  beobachtet  wurde. 

Süd-Europa  und  der  Orient. 

Blüht  im  Juni  und  Juli. 

Blättchen  klein ,  sammtlioh  länglich;  Blüthonstand  behaart,  ge- 
drängt; Blumenblätter  eirundlich,  am  Rande  gewimpert,  gestielt; 
Abschnitte  der  ziemlich  grossen  Kapseln  spitz,  nach  innen  gekrümmt. 

Die  kaum  2  Zoll  langen  und  im  Umkreise  länglichen  Blätter 
sind  doppelt  gefiedert  und  die  kleinen  Fiederblättchen  haben  kaum 
die  Länge  von  einigen  Linien.  Während  die  gelben  Blüthen  eben- 
falls keineswegs  gross  sind,  besitzen  jedoch  die  Kapseln  einen  nicht 
unbedeutenden  Umfang.  Auch  diese  Art  ist  mehr  krautartig,  nimmt 
sich  aber  wegen  ihrer  zierlichen  Belaubung ,  einzeln  gepflanzt, 
gut  aus. 

Es  gibt  eine  Form ,  wo  die  schmal  -  elliptischen  Blätter  breit 
sind  und  eine  eirund-herzformige  Gestalt  haben:  R.  bracteosaDC. 
Cprodr.  I,  710).  Eine  andere  Form  bleibt  niedriger,  ist  aber  reichli- 
cher beblättert,  und  die  länger  gestielten  Blätter  sind  kleiner  und  fei- 
ner zertheilt:  B.  fumariaefolia  Boiss.  etHeldr.  (diagn.  pl.  Orient. 
VIII,  125). 

2.   Unterfamilie. 
-  Xanthoxyleae,  Qelbholzpflanzen. 

Sträucher  und  Bäume  mit  am  Häufigsten  gedreiten  oder  gefie- 
derten Blättern ;  Blüthen  regelmässig,  oft  aber  getrennten  Geschlechts 
oder  polygamisch ;  die  Vier  -  und  Fünf  - ,  bisweilen  aber  auch  die 
Dreizahl  in  der  BlÜthe ;   meist  ein  deutlicher  Diskus ;  Fruchtknoten 
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deutlich  -  gelappt,  mit  nicht  gipfelstSndigem  GhrifiFel ,  oft  zur  Frucht- 
reife  in  die  ursprünglichen  Theile  zerfallend;  2  Eichen  in  jedem 
Fache ;  Eiweiss  fleischig  oder  fehlt. 

D.  laatkixylu  L.  hört.  Cliffort.  487  (1737). 

Gelbholz« 

We^en  der  gelblichen  Farbe  des  Holzes  führt  die  Pflanze  bereits  im  Ya- 
terlande  den  Kamen  Gelbholz.  Wie  bei  XanthorriM  (».  S.  443)  habe  ieh  die 
richtige  Benennung  Xanthoxylon  (von  loy^f,  gelb»  nnd  (tilov.  Hob,)  der 
Linn^'schenf  resp.  Golden'schen  Schreibart,  Zanthozylon,  vorgeaogen. 

Blüthen  diklinisch  oder  polygamisch;  Kelch  kurz,  3«  und  5-thei- 
lig;  3  bis  5,  sehr  selten  keine  Blumenblätter,  in  der  Knospe  dach- 
ziegelig; ein  unbedeutender  Diskus;  3  bis  5  Staubgefässe  umgeben 
einen  verkümmerten  Stempel  in  der  männlichen  Blüthe,  während  in 
der  weiblichen  die  Staubgefässe  bisweilen  durch  kleine,  schuppenar- 
tige Organe  vertreten  sind;  1  bis  5  Fruchtknoten;  1  bis  5  trockene^ 
bisweilen  auch  etwas  fleischige  Früchte ;  Eiweiss  fleischig.  —  Bäume 
oder  Bträucher  mit  abwechselnden  und  gefiederten ,  selten  gedreiten 
oder  einfachen;  stets  aber  durchsichtig  -  punktirten  Blättern.  Die 
weisslichen  oder  grünlichen  Blüthen  bilden  zusammengesetzte  und 
gipfel-  oder  winkelständige  Blüthenstände. 

1.  X.  americanum  Mill.  gard.  dict.  Nro.  2  (1759). 
ramiflörnm  Hchz  il.  bor.  amer.  II,  2o5  (1803). 
fraxineum  Willd.  sp.  pl.  IV,  757  (1805). 

Eschenblätteriges  Qelbholz. 

Auf  der  Ostseite  Nordamerika's. 

Blüht  Ende  März  oder  Anfang  April. 

Stamm  mit  mehr  oder  weniger  stechenden  Erhabenheiten  und 
selbst  grösseren  Stacheln  besetzt ;  Blätter  gefiedert,  an  der  Basis  des 
Stieles  meist  mit  2  Stacheln  versehen  ;  Blättchen  undeutlich  gezähnt, 
breit-elliptisch  und  in  eine  lange  Spitze  ausgezogen ;  Blüthen  grün- 
lich, im  Winkel  der  Blätter  eine  sitzende  Dolde  bildend. 

Ein  einfaches  oder  doch  wenig  -  verästeltes  Bäumchen ,  was  bei 
uns  nicht  hoch  wird ,  im  Vaterlande  aber  eine  Höhe  von  15  Fuss 
und  mehr  erreicht.  Unser  Klima  hält  es  ohne  jede  Bedeckung  aus, 
weshalb  man  bedauern  muss ,  dass  es  bei  uns  so  wenig  in  den 
Anlagen  gefunden  wird.  Die  7,  9  oder  11  Blättchen  sind  kaum  ge- 
stielt und  haben  bei  9  Linien  Breite  eidie  Länge  von  über  l^s  Zoll 
In  der  Begel  sind  auf  der  Unter-,  bisweilen  auch  auf  der  Oberfläche 
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feine  und  anliegende  Härchen  vorhanden.  Die  jungen  Zweige  zeich- 
nen sich  durch  ihre  dunkelbraune  Farbe  aus. 

Ich  habe  absichtlich  L  i  n  n  ö's  Benennung  X.  ClayaHerculia 
(sp.  pl.  1.  edit.  I,  270)  vermieden,  da  dieser  in  seiner  Beschreibung 
der  Pflanze  einestheils  nicht  klar  ist,  obwohl  er  unsere  Pflanze  darunter 
verstanden  haben  mag,  anderntheils  aber  auch  die  ursprüngliche  westin- 
dische Bezeichnung  Herkulesbaum  einem  anderen  Baume  zukommt,  den 
Linn6  als3chinusFagara(sp.  pLl.  edit.1, 389)  beschrieben  hat  Hans 
8 1  o  a  n  e ,  ein  englischer  Arzt,  scheint  den  Namen  zuerst  gebraucht 
zu  haben.  Er  begleitete  den  Herzog  von  Albemarle  zu  Ende 
des  17.  Jahrhundertes  nach  Jamaika  und  leinte  diesen  Baum  daselbst 
kennen.  Wegen  seines  schweren  Holzes,  vielleicht  auch  wegen  seiner 
Grösse,  hat  er  wahrscheinlich  wohl  die  einheimische  Benennung  erhalten. 

X.  mite  Willd.  (enum.  plant,  hört.  BeroL  1011)  ist  nur  eine 
Form,  wo  der  Stamm  die  oben  bezeichneten  stacheligen  Uneben- 
heiten in  sehr  geringem  Orade  besitzt  und  wo  dagegen  die  Behaa- 
rung auf  der  Unterfläche  der  Blätter  deutlicher  hervortritt. 

3.  Unterfamilie. 
Toddalieae,  Toddalieon. 

Der  Name  Toddalia  wurde  von  Jussien,  der  einheimischen  Benennung 
eines  ostindischen  Baumes,  der  von  Linne  den  Namen  Panllinia  asiatica 
erhalten  hatte,  später  von  Persoon  aber  Toddalia  aculeata  genannt  wurde, 
entlehnt  (Rheede  hört,  malab.  V,  81,  t.  41). 

Bäume  und  Sträucber  mit  gedreiten  und  gefiederten,  aber  auch 
ganzen  Blättern ;  Bluthen  regelmässig ,  oft  diklinisch  oder  polyga- 
misch ,  mit  der  Vier  -  und  Fünfzahl ;  ein  deutlicher  Diskus ;  Frucht- 
knoten ,  wenn  gelappt ,  meist  rundlich ,  zur  Steinfrucht  oder  Kapsel, 
selten  zur  Flügelfrucht  werdend,  oder  in  die  ursprünglichen  Theile 
zerfallend ;  2  Eichen  in  jedem  Fache ;  Eiweiss  nicht  immer  vor- 
handen. 

lU.  Fhellsdeidrsii  Rupr.   in   m^m.   d.  sav.  Strang,    de  St.  Päterb. 

IX,  72  (1859). 

Korkbaum. 

Der  Name  bezieht  sich  auf  die  korkige  Rinde  und  ist  ans  dem  Griechischen 
iptllog^  Kork,  und  dMQOv^  Banm,  abzuleiten. 

Blüthen  diöcisch;  Kelch  meist  5-theilig  in  der  männlichen, 
5-blätterig  in  der  weiblichen  ßlüthe ;  meist  5,  resp.  10  Blumenblätter 
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mit  Uappiger  Enospenlage ;  StaubgefSese  oft  5,  einem  kurzen  Stempel- 
träger eingefugt,  mit  kurzen  Fäden  und  grossen  Beuteln ;  Steinfrucht 
5-fächerig;  1—3  herabhängende  Eichen  in  jedem  Fache;  Samen  mit 
krustiger  und  schwarzer  Schale ,  wenig  Eiweiss  und  einen  geraden 
Embryo  dnsohliessend.  —  Bäume  mit  ungleich  -  gefiederten  Blättern 
und  gestielten,  sowie  gedrängten  Doldentrauben  am  Ende  der  Zweige 
oder  im  Winkel  der  Blätter. 

1.  Ph.  amurense   Bupr.   in  m6m.  d.  sav.  ötrang.  de  St. 
Peterb.  IX,  72,  t.  4  (1859). 

Eorkbaum    vom  Amur. 

Amurgebiet. 

Blüht  im  Yaterlande  im  Juni. 

Blätter  am  oberen  Theile  der  Zweige  gegenüberstehend,  am  un- 
tern hingegen  meist  etwas  abwechselnd,  nur  in  der  Jugend  auf  bei- 
den Flächen  behaart,  später  völlig  unbehaart;  männliche  Blüthen  von 
3  kleinen  Deckblättern  an  der  Basis  umgeben ,  einen  laxeren  Blü- 
thenstand;  als  die  weiblichen,  bildend. 

Ich  habe  erst  bis  3  Fuss  hohe  Exemplare  in  Angers  und  in 
Schlesien  gesehen ,  bei  denen  man  von  einer  korkigen  Ablagerung 
der  Binde  noch  keine  Spur  bemerken  konnte.  Die  Blätter  haben,  gerie- 
ben ,  einen  ziemlich  starken  Geruch ,  ohne  jedoch ,  wie  es  bei  den 
Diosmeen  der  Fall  ist ,  durchsichtig-punklirt  zu  sein.  Die  Zahl  der 
Blättchen  -  Paare  schwankt  zwischen  2  und  6 ;  es  finden  sich  aber 
ausserdem  Blätter  vor,  die  einfach  oder  höchstens  an  der  Spitze  zwei- 
theilig sind.  Die  Blättchen  habe  ich  in  der  Kultur  viel  kleiner  ge- 
sehen, als  sie  in^der  nach  wild  wachsenden  Exemplaren  angefertig- 
ten Beschreibung  angegeben  sind.  Darnach  sollen  sie,,  bei  einer 
Breite  von  1  bis  IVi  Zoll,  eine  Länge  von  4  Zoll  haben. 

IV.  Ptelea  L.  syst.  nat.  1.  edit.  regn.  veget.  2  (1735). 

Lederblume. 

Bei  den  Griechen  verstand  man  nnter  yrttlia  wahrscheinlich  die  Ulme. 
Wie  Linn^  dazu  gekommen  ist,  ein  nordanierilianisches  Oehöli  darunter  au 
▼erstehen  and  dieses  selbst  frntex  almo  simillimuB  sa  nennen,  verstehe 
ich  nicht  Der  deutsche  Name  soll  sich  auf  die  dicklichen ,  lederartigen  Bln- 
menblfttter  bealehen. 

Blüthen  polygamisch ;  Kelch  kurz,  4-  und  5-theilig ;  4  bis  5  Eron- 
blätter,  in  der  Knospenlage  dachziegelig;  ein  Diskus  fehlt  in  der 
männlichen  BIfithe;   4  bis  5  Staubgeßisse  mit  nach  innen  behaarten 
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Fäden ;  Fruchtknoten  2  -  und  S-fScherig ,  vom  Diskus  an  der  Basis 
umsohlossen ;  Frucht  mit  2  und  3  Flügeln  versehen  ;  Samen  mit  leder- 
artiger Schale  und  fleischigem .  Eiweiss.  —  Sträucher  und  kleine 
Bäume  mit  bitterer  Kinde ;  Blätter  meist  abwechselnd^  gefiedert  oder 
gedreit ,  durchsichtig  punktirt ;  Blüthen  unbedeutend  ,  grünlich-gelb- 
lich^ Doldentrauben  bildend. 

1.  Pt.  trifoliata  L.  sp.  pl.  1.  edit.  I,  118  (1753). 

Glattblätterige  Lederblume. 

In  den  ostlichen  und  mittleren  Staaten  Nordamerika^s. 

Blüht  im  Juni. 

Blätter  gedreit :  Blättchen  breit-elliptisch,  auf  beiden  Flächen  un- 
behaart, bisweilen  aber  auch,  besonders  auf  den  Nerven  der  Unter- 
fläche, behaart,  am  Rand  kaum  mit  bemerkbaren  Zähnen  versehen; 
Flügelfrucht  an  der  Basis  kurz  und  plötzlich  verschmälert,  mit  einer 
kurzen  Spitze  versehen. 

Ein  mehr  in  der  Breite  sich  ausdehnender  Strauch,  der  8  bis  10 
Fuss  hoch  wird.  Die  hautartigen  Blättchen  haben ,  bei  ^ner  Breite 
von  2  bis  über2'|2)  oine  Länge  von  4  und  5  Zoll  und  erscheinen  nur 
in  der  Jugend  meist  mehr  oder  weniger  behaart;  es  existirt  aber 
auch  eine  Form ,  wo  die  Behaarung  bis  zum  Herbst  bleibt  und  die 
Pflanze  ein  graugrünes  Ansehen  erhält.  Diese  Abart  ist  es ,  wddie 
Pursh  in  seiner  amerikanischen  Flora  (I,  107)  als  Pt.  pubescens 
bezeichnet  und  welche  in  den  Baumschulen  ab  Pt.  glauca  vor- 
kommt. 

Femer  gibt  es  auch  eine  Form  mit  gelb^gefleckten  und  gelb-ge- 
zeichneten Blättern  (foliis  variegatis).    Die   mit  gefiederten  Blättern 
versehene  Abart,  welche  als  Pt.  pentaphylla  Fabricius  (meth.  pl. 
hört.  Heimst  416)  angegeben  wird ,  habe  ich  noch  nicht  gesehen. 
Die  unscheinlichen  Blüthen  besitzen  einen  sehr  angenehmen  Geruch. 

2.  Pt.  m Ollis  (Gurt,  in  Sill.  und  Dan.  amer.  journ.  2.  ser. 
VH,  406  (1849). 

Haarigbätterige  Lederblume. 

In  den  südöstlichen  Staaten  Nordamerika's. 

Blüht  im  Juni. 

Blätter  gedreit :  ßlättchen  elliptisch ,  auf  der  Unterfläche  weich- 
haarig ,  durchsichtig-punktirt ,  am  Rande  mit  deutlichen,  wenn  auch 
schwachen  Eerbzähnen  versehen ;  Flügelfrucht  kreisrund,  w«der  mit 
einer  Spitze  versehen,  noch  an  der  Basis  plötzlich  verschmälert 
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In  allen  ihren  Theilen  kleiner ,  als  Ptelea  trifoliata ,  hält  diese 
Art  bei  ans  nur  in  geschützten  Lagen  und  im  Winter  gedeckt  aus, 
am  Rheine  und  im  Süden  hingegen  widersteht  sie  aber  ganz  gut 
Die  Endblättchen ,  welche  gleich  den  anderen ,  stets  auf  der  Ünter- 
fläche  dicht  weichharig  sind,  erreichen ,  bei  einem  Breitendurchmes- 
ser Yon  1  bis  IV2,  höchstens  eine  Länge  von  4  Zoll  und  sind  etwas 
härter,  wie  bei  Pt.  trifoliata,  mit  der  die  Pflanze  sonst  imWacfasthume 
übereinstimmt.  Während  die  Früchte  bei  genannter  Pflanze  einen 
Durchmesser  von  9  und  10  Linien  haben ,  beträgt  er  bei  Pt.  moUis 
keine  6  Linien. 


1.  SUnmia  Thunb.  fl.  jap.  62  (1784). 

S  k  i  m  m  i  e. 

mjftma  Sikimmi,  d.  h.  Sikimml  der  Berge,  ist  die  in  Jftpan  gebräuchliche 
Benenaong. 

Blüthen  polygamisch ;  Kelch  kurz,  4-  und  51appig ;  Blumenblät- 
ter mit  fast  klappiger  Enospenlage;  ein  undeutlicher  Diskus ;  4  oder 
5  Staubgeflsse ,  in  der  Zwitterblüthe  kurz,  in  der  männlichen  lang; 
Pmohtknoien  2-  bis  5-facherig,  mit  kurzem,  eine  kopfformige,  etwas 
gelappte  Narbe  tragendem  Griffel ;  Eichen  einzeln ,  hängend ;  Stein- 
frucht mit  2  bis  4  Steinen ;  Eiweiss.  —  Sträucher  mit  ganzrandigen, 
immergrünen  und  durchsichtig  -  punktirten  Blättern.  Die  gedrängt- 
stehenden Blüthen  bilden  eine  gipfelständige  Rispe. 

1.  Skjaponica  Thunb.  fl.  japon.  62  (1784). 

Hex  Skimmia  Spreng,  syst,  ve^t  I,  495  (1825). 
Japanische  Skimmie. 

Japan. 

Blüht  im  Frübgahre,  bei  una  auch  noch  im  Juni. 

Blätter  elliptiseh ,  an  der  Basis  noch  besonders  verschmälert, 
kurz-gestieity  vcdlständig  unbehaart;  die  Yierzahl  in  der  geruchlosen 
Blüthe ;  Blumenblätter  weiss. 

Nach  Parkinspektor  Petzold  in  Muskau  hält  Sk.  japonica  im 
Winter  einiger  Massen  gedeckt  aus. 

Ein  niedrig-bleibender  Strauch  von  4  und  5  Fuss  Hohe  und  im 
Vaterlande  meist  mit  niedergebogenen  Aesten  versehen,  während  diese 
in  der  Kultur  aufrecht  stehen.  Mit  dem  kurzen  Stiele  haben  die  leder- 
artigen Blätter  eine  Länge  von  4  und  selbst  5  Zoll,  bei  einer  Breite 
von  1 V4  bis  1^  I2  Zoll.  Auf  der  helleren  Unterfläche  treten  die  durch- 
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sichtigen  Punkte  dendich  henror.  Die  Blfithen  sind  yeriiältnissinftsaig  in 
dieser  Familie  klein  und  die  rothen  Früchte  besitzen  dieOrtsse  einer 
Erbse. 

Dreinndzwanzigste  Familie. 
Sinaribaceae ,  Siairabaceei. 

Bäume,  zum  Theil  sehr  hohe  und  oft  mit  festem  Holze,  weniger 
Strftucher,  welche  sich  durch  einen  gewohnlich  in  der  Rinde  am 
Meisten  konzentrirten  Bitterstoff  auszeichnen.  Die  in  der  Regel  ab- 
wechselnden Blätter  sind  gefiedert,  selten  einfach,  am  Häufigsten  ySUig 
unbehaart  und  nie  mit  durchsichtigen  Punkten  yersehen.  Die  Neben- 
blätter fehlen  zum  grössten  Theil. 

Die  regelmässigen  Blüthen  sind  nicht  von  Bedeutung ,  häufiger 
diklinisch  und  polygamisch,  als  hermaphroditisch,  und  bilden  in 
der  Regel  traubige  oder  rispige  Biüthenstände  in  dem  Winkel  der 
Blätter.  DieYierzahl  kommt  hier  selten  yor,  noch  seltener  dieDrei- 
zahL  Der  Kelch  ist  stets  einblätterig  und  die  3  bis  5  Blumenblätter 
liegen  in  der  Knospe  dachziegelig  oder  klappig.  Ein  Stempel- 
träger und  gewöhnlich  ein  ringförmiger,  oft  gelappter,  Diskus  sind 
yorhanden. 

Die  Zahl  der  mit  beweglichen  Beuteln  yersehenen  Staubgefässe 
ist  entweder  der  Zahl  der  Kelchabschnitte,  resp.  der  Blumenblätter, 
gleich,  oder  beträgt  das  Doppelte ;  selten  sind  zie  zahlreich  yorhan- 
den. Stempel  finden  sich  ursprünglich  mehre  yor,  aber  oft  mehr  oder 
weniger  nach  innen  zusammenhängend,  so  dass  der  Fruohtknoten 
mehrlappig  erscheint;  bisweilen  ist  aber  auch  die  Verwachsung  innig 
und  der  Fruchtknoten  ist  ganz  und  2-  bis  ö-facherig.  2  bis  5  oft 
mehr  oder  weniger  yerwachsene  Oriffel  oder  diese  sind  selten  yöllig 
frei  yon  einander.  Meist  nur  1,  bisweilen  2,  äusserst' selten  mehre  ana- 
trope  Eichten  in  jedem  Stempel ,  resp.  Fache.  1  Frudit  steuifiucbt- 
oder  kapselartig,  häufiger  aber  mehre  trockene  oder  auch  Steinfrucht- 
artige  Früchte.  Im  meist  reichlichen  Embryo  liegt  der  gerade  oder 
gekrümmte  Embryo. 

Simaraba  ist  der  Haiiie,  den  eine  Art  dieser  Fftmilie,  Simamba  amara 
Aabl.%  in  Qniana  besiut. 

1.  Dnterfamilie. 
Simarubeae,   Simarubeen. 

Blätter  fast  immer  abwechsebd  und  gefiedert;  meist  nur  1  Grif- 
fel, selten  mehre  und  dann  zum  Theil  an  der  Basis  yerwachsen. 
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I.  AilaAtku  Desf.  in  bist,  de  Tacad.  roy.  des  sc.  de  Par.  a«  1786« 

p.  263  (1788). 

GStterbaam. 

Nach  Detfontaines  helsst  der  Baam  im  Vaterland  Ailantho.  Die 
Sehreibart  AUantaa  ist  falsch,  Aat  gleiche  Weise  ist  es  ein  Irrthnn  ,  wenn 
man  das  Wort  fftr  ein  griechisehes  hfllt  und  mit  dem  griechischen  Worte  avSos^ 
Blflthe,  in  Znsammenhang  bringt.  Desfontaines  schreibt  aber  an  besagter 
Stelle  Ailanthns* 

Blütben  polygamiBch ;  Kelch  kurz,  5-tfaeilig ;  5  Blumenblätter  in 
der  Knospe  einwärts  gebogen,  klappig;  Diskus  10-lappig,  an  seiner 
Basis  10  Staubgefltese ,  aber  keine  diese  begleitenden  Bchfippcben ; 
Fruchtknoten  2  bis  5 ,  mit  seitlichem  Griffel  und  federiger  Narbe, 
leiig;  Frucht  eine  nach  beiden  Enden  verlängerte  FlQgelfrucht ;  Sa« 
men  mit  häutiger  Schale  und  wenigem  Eiweiss.  —  Bäume  mit  un- 
gleich-gefiederten Blättern  und  gipfelständigen,  ziemlich  grossen 
Rispen. 

1«  A*  glandulosa  Desf.   in  bist,  de  Tacad.  d.  sc  de  Paris 
a.  1786  p.  265  (1788). 

proc^a  Salisb.  prodr.  sttrp.  bort,  ad  ehap.  AUert.  271  (1796). 
Aechter  Götterbaum. 

China,  (?)  Japan. 

Blüht  im  Juni. 

Blättohen  7-  bis  12-paarig,  mit  einem  unpaarigen  am  Ende, 
länglich-lanzettförmig,  nur  an  der  Basis  mit  einem  Paar  groben  Zäh- 
nen yersehen,  am  Rande  fein  -  gewimpert,  sonst  unbehaart. 

Einer  unserer  schönsten  Bäume,  zumal  er  rasch  wächst.  Nur  in 
der  Jugend  ist  er  empfindlich  und  friert  dann  im  Nordosten  mehr 
oder  weniger  ab;  einmal  aber  bis  zu  einer  gewissen  Höhe  herange- 
waohaen,  gedeiht  er  besser.  Die  grossen,  gefiederten  Blätter  haben  bis- 
weilen eine  Länge  von  oft  2  Fuss,  während  die  einzelnen  Blättohen, 
bei  gegen  IV^  Zoll  Breite  an  der  Basis,  aber  4  Zoll  lang  sein  können. 
Die  beiden  Zähne  sind  auf  der  Untorseite  mit  einer  Drüse  versehen, 
was  Veranlassung  zur  Benennung  gab.  Eigenthümlich  sieht  der 
Baum  aus,  wenn  die  zahlreichen  Früchte  reifen  und  alimäHg  eine 
braune  Farbe  annehmen.    Es  geschieht  dieses  schon  im  August. 

Die  Abart  mit  bunten  Blättern  habe  ich  noch  nicht  gesehen. 
Was  mir  in  dra  Baumschulen  unter  dem  Namen  A.  japonica  ror« 
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gekommen  ist,  war  die  mftnnliche  Pflanze,  die  sich  durch  eine  mehr 
oder  minder  blaogrfine  ünterfläche  der  Blätter  ausserdem  noch  etwas 
unterscheidet. 

2.  Unterfamiiie. 

Coriarieae,  Gerbersträuche r. 

Blatter  meist  gegenüber,  auch  zu 3  stehend,  einfach;  Griffel  stets 
bis  zur  Basis  getrennt 

IL  Gsritria  L.  gen.  pl.  1.  edit  310  (1737). 
Gerberstrauch. 

Plinins  führt  (Hb.  XXIV,  cap.  11.)  bereits  einen  fratex  coriarins,  d.  h. 
Gerberstraach,  auf.  Welche  Pflanze  er  darunter  verstanden  hat,  weiss  man  nicht 
mehr;  Clnsins  meint  die  Coriaria  myrtifolia.  Dilleniut  war  der 
erste,  welcher  das  Wort  Coriaria  sar  Beaeichnaog  eines  bestimmten  Cto- 
sehleehtes  elnfflhrte. 

Blüthen  zwitterig,  selten  polygamisch ;  5  bleibende  Kelch  •  und 
eben  so  viel  bleibende  Blumenblätter,  letztere  fleischig  und  kleiner, 
als  die  ersteren ;  lOStaubgefasse;  5  oder  10  Fruchtknoten  einem  ke- 
gelförmigen Stempelträger  quirlformig  eingefügt;  ö  oder  10  verlän- 
gerte Griffel;  Eichen  einzeln,  herabhängend;  5  bis  10  hartschalige 
Früchtchen,  von  den  sich  vergrössernden  Blumenblättern  eingeschlos- 
sen, zusammengedrückt ;  Samenschale  hautartig.  —  Strauch  mit  ecki- 
gen ,  oft  rankenden  Aesten  und  Zweigen ;  Blätter  meist  2  Beihen 
bildend ;  Blüthen  klein ,  an  der  Spitze  der  kurzen  Zweige  Trauben 
bildend. 

1.  C.  myrtifolia  L.  sp.  pl.  1.  edit.  H,  1037  (1753). 

Myrtenblätteriger  Gerberstrauch« 

WesÜiches  Südeuropa,  Nordafrika. 

Blüht  im  Mai. 

Blätter  kurzgestielt ,  länglich  -  lanzettförmig ,  völlig  unbehaart, 
3-nervig ;  Knospen  verlftngert-spitz ;  Blüthen  kurze  Trauben  bildend. 

Ein  hübscher  Strauch ,  der  leider  aber  bei  uns  sehr  empfindlicfa 
ist  und  im  Winter  gedeckt  werden  muss.  Am  Rhein  hält  er  schon 
besser  aus ,  noch  mehr  im  nördlichen  Frankreich ,  wo  er  in  wenig 
hohen  Anlagen  verwendet  wird  und  eine  Höhe  von  4  Fuss  und 
mehr  erreichen  kann.  Dass  die  Blätter  2-reihig  stehen  und  die  jun- 
gen Zweige  deshalb  einem  gefiederten  Blatte  nicht  unähnlich  aus- 
sehen, hat  seinen  Qmnd  darin,  dass  die  Zwischenj^ieder  eine  halbe 
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Drehung  machen.  Die  Blätter  haben  flbrigens ,  bei  einer  Breite  im 
ersten  Drittel  Yon  8  Linien,  eine  Länge  von  l*|s  Zoll.  Es  ist  zu  be- 
merken, dass  man  bei  der  Behandlung  der  Pflanze  yorsichtig  sein 
muss,  da  sie  sehr  giftige  Eigenschaften  haben  soll. 

2.  C.  nepalensis  WaQ.    plant,   asiat.  rar.  III,   67,  t.  289 
(1832). 

Nepalischer  Gerberstrauch. 

Himalaya-Oebirge. 

Blüht  im  Mai. 

Blätter  kurzgestielt ,  länglich  -  lanzettfSrmig ,  völlig  unbehaart, 
5-neryig;  Knospen  eirund;  Blüthen  überhängende  Trauben  bildend. 

Dieser  Strauch  ist  in  allen  seinen  Theilen  grosser,  als  der  vo- 
rige ,  und  breitet  sich  auch  ziemlich  aus ;  in  den  Pariser  Anlagen 
wird  er  bereits  mannigfach  angewendet.  Für  das  nordöstliche  Deutsch- 
land möchte  er  jedoch  ebenso  empfindlich  sein,  als  C.  myrtifolia.  Die 
Blätter  haben  bei  einem  Breitendurchmesser  von  15  Linien  eine 
Länge  von  2V3  Zoll,  die  Blüthen  besitzen  aber  eine  braune  Farbe. 


A.chte  EHaese. 

Aphananthae ,  Eleinbltlthler. 

Bäume  und  Sträacher,  bisweilen  Lianen,  sehr  selten  Kräuter  mit 
wässerigem ,  auch  milchigem  Safte ,  der  kondensirt  harzige  Stoffe, 
nicht  selten  sehr  scharfer  Natur ,  geben  kann.  Die  Blätter  stehen 
am  Häufigsten  abwechselnd  und  sind  gewohnlich  einfach,  doch  kom- 
men auch  gefiederte  Yor ;  gelappte  oder  eingeschnittene  (es  betrifft 
dieses  auch  die  Blättchen)  erscheinen  äusserst  selten.  Die  Neben- 
blätter sind,  wenn  sie  Yorhanden,  von  keiner  Bedeutung  und  fallen 
in  der  Regel  auch  zeitig  ab. 

Die  stets  sehr  kleinen  und  unscheinlichen  Blfithen  haben  auch 
keine  in  die  Augen  fallende ,  meist  grünlich  -  gelbliche  oder  gelbe 
Farbe  und  stehen  oft  in  der  Regel  mehr  oder  weniger  gedrängt, 
Doldentrauben ,  Rispen ,  aber  auch  Knäuel  bildend,  am  Ende  kurzer 
Zweige ,  selten  im  Winkel  der  Blätter.  Die  FQnfzahl  ist  häufiger, 
als  die  Yierzahl.  Nicht  selten  sind  die  Blüthen  auch  diklinisch  oder 
polygamisch.  Der  Kelch  erscheint  sehr  selten  mehrblätterig ,  meist 
becher-,  aber  auch  röhrenförmig,  und  fällt  nicht  nach  dem  Verblühen 
ab.  An  seiner  Basis  stehen,  insofern  sie  nicht  ganz  und  gar  fehlen, 
was  hin  und  wieder  Yorkommt ,  4  oder  b  meist  hinfällige  Blumen- 
blätter mit  oft  breiter  Basis,  sowie  i  oder  5  Staubgef&sse  mit 
rundlichen  oder  breitlänglichen,  aber  stets  beweglichen  Beuteln.  Der 
Blüthenboden  ist  meist  nur  wenig  entwickelt,  dagegen  kommt  nicht 
selten  ein  Diskus,  wenn  auch  nicht  Yon  Bedeutung,  Yor. 

Der  meist  rundliche  Fruchtknoten  Yorwächst  bisweilen  an  der  Basis 
mit  der  Kelchrohre  und  hat  in  der  Regel  so  Yiel  Fächer,  als  Kelch- 
abschnitte Yorhanden  sind,  oder  ist  1-facherig;  sehr  selten  kommen 
mehre  Fruchtknoten  Yor.  Er  wird  Yon  einem,  bisweilen  sehr  kurzen 
Griffel  mit  wenig  herYortretender  Narbe  gekrönt.  Die  Zahl  der  ana- 
tropen  Eichen  in  jedem  Fache  beträgt  nur  1 ,  bisweilen  aber  auch  2, 
sehr  selten  mehr.  Sie  stehen  entweder  aufrecht  oder  hängen  Yon  oben 
herab.    Die  Frucht   entfriokelt   sich   am  Häufigsten   zur  Beere  oder 


573 

zur  Steinfrucht,  selten  zur  Kapsel.  Die  Samen  enthalten  nicht  immer 
Eiweiss. 

Viemndswaiissigste  Familie. 
Terebiathaceae ,  TerpesthinpflanzeD. 

Nur  Bäume  und  Sträucher  oft  mit  nicht  festem  Holze  und 
einem  aromatischen,  aber  auch  scharfen  und  selbst  sehr  giftigen 
Safte  versehen.  Meist  gegen  die  Spitze  der  Aeste  befinden  sich  die 
nur  sehr  selten  gegenüberstehenden ,  in  der  Begel  abwechsdnden 
Blatter  mehr  oder  weniger  gedrängt.  Diese  sind  ausserdem  einfach, 
gedreit,  am  Häufigsten  geßedert.  Ihr  Rand  ist  gezähnt,  seltener 
ganz,  ihre  Konsistenz  aber  gewöhnlich  krautartig,  daher  die  biswei- 
len dorchsichtig^punktirten  Blätter  fast  immer  abfallen.  Aechte  Ne* 
benblätter  sind  nicht  vorhanden. 

Die  meist  regelmässigen  filüthen  sind  häufiger  diklinisch  oder 
polygamisch,  als  hermaphroditisch,  und  bilden  verschiedene  Bluthen- 
stände  am  Ende  kürzerer  oder  längerer  Zweige.  Der  bleibende  und 
3-  bis  7-theilige  Kelch  verwächst  bisweilen  mit  der  Basis  des  Frucht- 
knotens, vergrössert  sich  aber  auch,  obgleich  selten,  bei  der  Frucht- 
reife. Die  3  bis  7  Blumenblätter  fallen  in  den  meisten  Fällen  zeitig 
ab,  fehlen  aber  auch  bisweilen  ganz  und  gar.  Doppelt,  selten  eben 
so  viele  Staubgefasse  sind  vorhanden.  Ein  besonderer  Stempelträger 
kommt  zwar  hier  und  da  vor,  aber  nie  von  Bedeutung,  dagegen  fehlt 
der  am  Häufigsten  ringförmige  Diskus  nur  selten. 

Der  Fruchtknoten  ist  gewöhnlich  1-,  nicht  selten  auch  2-  bis  5-fl- 
cherig,  sehr  selten  sind  mehre  einzelne  Fruchtknoten  vorhanden.  In 
der  Regel  sind  die  ana-,  bisweilen  auch  amphitropen  Eichen  einzeln 
und  hängen  von  oben  herab ;  doch  stehen  sie  auch  aufrecht.  Die 
Chiffel  richten  sich  nicht  immer  nach  der  Zahl  der  Fruchtknoten, 
resp.  Fächer,  da  bei  Ifächerigem  Fruchtknoten  auch  2  und  3  Griffel 
vorhanden  sind.  Die  Frucht  ist  am  Häufigsten  steinfruchtartig  und 
besitzt  oft  eine  mit  Oel  oder  scharfen  Säften  gefüllte  Schale.  In  dem 
Samen  ist  nicht  immer  Eiweiss  vorhanden,  aber  die  Kotyledonen  er- 
scheinen oft  fleischig. 

Der  Name  xiqißtv^og  bedeutet  schon  in  der  ältestea  Z^it  die  Matter pflanse 
des  kyprischen  Terpenthins  (Pistacia  Tercbinthus)  ,  aber  auch  den  daraas  ge- 
wonaeneo'  Terpenthin.  Neuerdings  nennt  man  die  Familie  der  Terpenthinpflan- 
sen  auch  Anacardiaceae.  Waa  dieses  Wort  anbelangt,  so  scheint  es  Job.  Bau- 
hin  xuerst  aar  fieaeichnang  von  Bttamen  mit  herzförmigen  Frfichten  gebraucht 
so  haben.    Anacardiam  ist  nur  die  verstärkte  Form  von  xat^dta^  Hen. 
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1.  Unterfamilie. 
Anacardieae,  ächte  Terpenthinpflanzen. 

Meist  Kelch  uod  Krone  voduuiden;  Fruchtknoten  fast  immer 
oberständig. 

I.  Uu  L.  gen.  pl.  1.  edit  84  (1737). 

Essigbanm. 

Schon  bei  den  Griechen  bedentete  (0vc,  eine  Somaeh-Art.  Theophratt 
gebraucht  et  als  Femiaimam,  Linne  mit  Unrecht  dah^  ale  Neotram. 

Keleh  tief  5-theilig,  bleibend;  5  kleine  Blnmenblitter  unter  dem 
Rande  des  Diskus  und  5  Staubgefasse  auf  dem  Diskus  seibat  einge- 
fügt; Fruchtknoten  Ifacherig,  aber  3  Oriffel,  mehr  oder  weniger  rer- 
wachsen ;  Frucht  eine  ziemlich  trockene  Steinfrucht.  —  Biume  und 
Sträucher  mit  einem  scharfen ,  oft  giftigen  Safte  Tersehen  ;  Blätter 
gefiedert,  aber  auch  gedreit  und  einfach;  Blüthen  zwitterig  oder  po- 
lygamisch und  meist  grosse,  gipfel-  oder  seitenst&adige  Blüthenataiide 
bildend. 

Erste  Gruppe.    S  um  ach  DC.  prodr.  II,  67.  ' 
Blätter  gefiedert;  Blüthen  meist  am  Ende  der  Zweige. 

Snmach,  woraue  bei  ans  auch  Smak  gemacht  wird,  ist  die  Beseichnang 
der  Araber,  bei  denen  Ehus  Coriaria  als  Gerber-Pflanze  bekannt  ist. 

Sämmtliche  hierher  gehörige  Arten  bilden  kleine  Bäume  oder 
häufiger  nicht  hohe  Sträucher ,  wo  mehre  Stämme  aus  der  Wurzel 
kommen.  In  der  Kegel  machen  sie  Ausläufer.  Da  im  Herbste  die 
gefiederten  Blätter  sich  oft  roth  färben  und  die  Fruchte  noch  früher 
eine  rothe  Farbe  bekommen ,  so  erhalten  die  Sumach-Arten  Ar  An- 
lagen einen  besonderen  Werth. 

1.  Rh.  Coriaria  L.  sp.  pl.  1.  edit.  I,  265  (1753). 

Aechter  Essigbaum. 
Der  Beiname  Coriaria  besieht  sich  auf  denGebraach  derPflanae  snm  Ger- 
beo.    Noch  jetzt  bildet  diese  anf  Sicilien  und  in  Spanien    deshalb   eine  vielfach 
angebaute  Kulturpflanze  und  Icommt  auch,  ku  Pulver  gerieben,  als  Smak  in  den 
Handel,  besonders  nach  England. 

Sfid-Europa  und  der  Orient. 

Blüht  im  Juni  und  Juli. 

Blättchen  länglich,  grob  gesägt,  meist  oben  und  unten  behaart; 
Blattstiel  stets  zottig ,  zwischen  den  obersten  Blättchen  mehr  oder 
weniger  geflügelt;  Blüthen  zwitterig. 
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Dieser  Straucli  wird  bei  uns  nieht  hoch ,  während  er  im  Yater- 
lande  oft  einen  kleinen  Banm  darstelU.  In  dichtem  Gebüaeh  geht 
er  leiohl  sn  Grunde ;  er  muse  deshalb  etwas  luftig,  am  Beaten  ganz 
frei  gepflanzt  werden.  Im  letzteren  Falle  nimmt  er  sich  aneh  recht 
gut  aus ,  besonders  auf  Rasenstücken ,  wo  er  mit  seiner  graugrünen 
Farbe  mehr  hervortritt.  Leider  ist  er  aber  etwas  empfindlich  und 
friert  oft  ab. 

Die  Zahl  der  Blättchen  ist  sehr  schwankend;  wir  haben  der- 
gleichen 9  zu  einem  Blatte  vereinigt  gesehen,  aber  auch  19.  Die 
Oberfläche  ist  oft  unbehaart,  bisweilen  ebenfalls,  wenigstens  später^  die 
Unterfläche.  Dagegen  bleiben  Blattstiele  und  die  Zweige  stets  mit  zot- 
tigen Haaren  besetzt.  Die  Blättchen  haben  meist,  bei  einer  Breite  im 
untersten  Drittel  von  8  bis  10  Linien,  eine  Länge  von  über  1  Vi  Zoll  und 
besitzen  auf  der  Oberfläche  eine  freudig-,  auf  der  Unterfläche  eine  grau- 
grüne Farbe.  Die  obersten  Blättchen  sind  kleiner  und  zwischen  den 
beiden  obersten  Paaren  ist  der  .allgemeine  Blattstiel  geflügelt.  Die 
Blüthen  bilden  dichte  Bispen  am  Ende  der  Zweige,  ragen  aber  wenig 
aus  den  Blättern  hervor  und  haben  eine  grünliche  und  unscheinliche 
Farbe,  dagegen  färben  sich  gegen  den  Herbst  hin  die  kleinen  Stein- 
früchte schön  roth. 

2.  Rh.  copillina  L.  sp.  pl.  1.  edit.  I,  266  (1753). 

Kopal -Essigbaum. 

Liane  glaabte,  dass  Kopsllaek  von  dieser  Pflanse  gewODoen  würde,  and 
gab  deshalb  den  Beinamen  copaUina. 

Kanada  und  die  östlichen ,  sowie  die  mittleren  Staaten  Nord- 
amerika's. 

Blüht  im  August  und  im  September. 

Bl&ttchen  länglich  oder  länglich  -  lanzettförmig ,  gar  nicht  oder 
entfernt"»  mid  ungleich-gesägt,  auf  der  Unterfl&che  behaart;  Blattstiel 
behaart,  zwischen  den  Fiederpaaren  geflügelt;  Blüthen  diöciseh. 

Bleibt  ebenfalls  ein  niedriger  und  sich  verästelnder  Strauch,  der 
sich  in  Anlagen,  besonders  zu  Boskets  verwendet,  gut  ausnimmt. 
Die  Blättchen  bilden  zu  9  bis  21  ein  Blatt  und  haben  eine  glän- 
zende Oberfläche«  Sie  sind  bald  schmäler,  bald  breiter,  und  im  er- 
steren  Falle  dann  oft  gesägt.  Ihre  Breite  beträgt  8  bis  10  Linien, 
ihre  Länge  aber  l*/,  bis  2  Zoll ,  das  ganze  Blatt  hat  dagegen 
meist  eine  Länge  von  8  und  eine  Breite  von  üast  4  Zoll.  Die  gelb- 
lichen Blüthen  mit  oft  rothen  Staubbeuteln  bilden  an  der  Spitze 
der  Zweige  eine  gedrängte  Rispe,  welche  nicht  immer  so  ansehnlich 
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ist,  als  68  in  den  Bachern  angegeben  wird.  Frfiher  kukiTifte  man 
auch  eine  Abart  mit  weissen  Blllthen,  die  mir  jedoch  noch  nie  vor- 
gekommen ist  (8.  Jacq.  hört.  Schoenbr.  III ,  t.  342).  Diese  Abart 
soll  nach  Spach  keine  Ausläufer  machen. 

3.  Bh.  glabra  L.  sp.  pL  1.  edit.  ^  265  (1753). 

Essigbaum  mit  anbehaarten  Blättern. 

Kanada  und  die  ostlichen  Staaten  Nordamerika's. 

Blüht  im  Juli  und  August. 

Blättchen  schmal,  länglich-lanzettförmige  eng-  und  scharf-gesägt, 
völlig  unbehaart,  aber  auf  der  Unteriläche  blaugrün;  Blattstiel  und 
Zweige  ganz  glatt,  jedoch  bisweilen  auch  behaart ;  Blüthen  oft  diocisch. 

Dieser  Strauch  hat  wegen  seiner  schönen,  gefiederten  und  auf 
der  Unterfläche  blaugrünen  Blätter  den  Vorzug  vor  den  übrigen  Ar- 
ten dieses  Geschlechtes  und  kann  zu  Anlagen,  zu  niedrigen  Boskets, 
besonders  wenn  er  in  der  Mitte  herausragt ,  nicht  genug  empfohlen 
werden.  Die  grossen  Blätter  erreichen  eine  Länge  von  16  Zoll,  wäh- 
rend die  einzelnen  Blättchen,  deren  in  der  Begel  17  vorhanden  sind, 
3V2  Z^oll  lAQg  werden.  Auch  hier  erhalten  die  Früchte  im  Herbste 
eine  rothe  Färbung  und  erhöhen  den  Werth  des  Strauches. 

Die  männliche  Pflanze  kommt  gewöhnlich  als  Bh.  viridifl6ra 
vor  und  hat  die  Zweige  nebst  den  Blattstielen  mehr  oder  weniger 
behaart ,  während  die  Form  mit  regelmässigen ,  diöcischen  Blüthen, 
sowie  mit  völlig  unbehaarten  und  bläulichen  Zweigen  schon  früher 
als  Rh.  elegans  Ait.  (hört.  Kew.  1,  p.  366)  beschrieben  wurde. 
Sie  blüht  in  der  Regel  auch  8  bis  14  Tage  später.  DievonPoiret  be- 
schriebene Rh.  viridiflora  (enc-  mech.  VII,  p.  504)  soll  nach 
Torrey  und  Gray  hingegen  von  Rh.  typhina  nicht  verschieden  sein 
und  stellt  nach  Spach  nur  eine  Abart  genannter  Pflanze  mit  etwas 
behaarten  Blättern  vor.  Möglicher  Weise  ist  sie  jedoch  ein  Blendling 
der  Rh.  glabra  L.  mit  Rh.  typhina.  Auf  jeden  Fall  werden  derglei- 
chen Blendlinge  in  den  Gärten  kultivirt,  da  man  gar  nicht  selten 
Exemplare  findet,  wo  Zweige  und  Blattstide  hinsichtlich  der  Behaa- 
rung zwischen  denen  beider  genannten  Arten  stehen  und  es  schwer 
wird,  zu  bestimmen,  welcher  Art  die  Pflanzen  angehören. 

4.  R.  typhina  Torn.  in  L.  amoen.  acad.  lY,  311  (1756). 

Virginischer   Sumaoh. 

Typha  cervina  ist  das  junge,  Doch  behaarte  Hirschgeweihe,  dem  die 
blattlosen,  ebenfalls  dicht  behaarten  Zweige  im  Winter  etwas  tthnlich  sehen. 
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Kanada  und  die  Bstlichen  Staaten  Nordamerika's. 

Blüht  im  Juni  und  Juli. 

Blättohen  länglich  -  lanzettförmig,  scharf  -  ges&gt,  auf  der  Unter- 
fläche meist  behaart,  oft  graulich-weiss ;  Zweige  und  Blattstiele  stets 
dicht-zottig,  letztere  nicht  zwischen  den  obern  Blattpaaren  geflügelt; 
Blüthen  meist  polygamisch  oder  diöoisch. 

Im  Aligemeinen  ähnelt  dieser  Strauch  dem  unbehaarten  Essig- 
baum ,  zeichnet  sich  aber  durch  die  dicht  behaarten  Zweige  und 
durch  die  auf  der  Unterfläche  wenig  bläulich-grünen ,  sondern  viel- 
mehr nur  hellen  Blättchen  aus,  deren  bisweilen  31  vorhanden 
sein  können.  Doch  kommen  Fälle  vor,  wo  auch  nur  11  ein  Blatt  bil- 
den. Bei  der  männlichen  Pflanze  sind  die  Fiederblättchen  oft  feiner. 
Auch  Stamm  und  Aeste  haben  einen  leichtern  Wuchs.  Die  Blätter 
besitzen  übrigens ,  bei  fast  5  Zoll  Breite  und  einschliesslich  den  4 
Zoll  langen  Stiel,  eine  Länge  von  14  Zoll.  Die  Blättchen  dagegen 
sind  3  Zoll  lang,  aber  nur  1  Zoll  breit. 

Rh.  typhina  L.  wird  höher  als  Rh.  Coriada  L.  und  verdient 
vor  dieser  den  Vorzug  in  Anlagen,  zumal  die  soharlachrothen  Früchte 
bei  uns  reif  werden ,  was  bei  denen  der  zuletzt  genannten  Art  nicht 
der  Fall  ist. 

In  den  Gärten  kam  diese  Art  früher  gewöhnlich  unter  dem  Na- 
men Rh.  canadensis  Mill.  (gard.  dict.  Nr.  5)  vor.  Auch  ist  sie 
vom  Leipziger  botanischen  Garten  in  früheren  Jahren  als  Rh.  gracilis 
verbreitet  worden.  Unter  diesem  Namen  sah  ich  in  dem  Arbore- 
tum von  Moskau  dagegen  eine  Form  mit  grobzähnigen ,  fast  einge- 
schnittenen Blättchen,  deren  Unterfläche  besonders  blaugrün  erschien. 

Als  Rh.  pumila  wird  endlich  hier  und  da  ohne  Zweifel  ein 
Blendling  zwischen  Rh.  glabra  und  typhina  kultivirt,  der  sich  jedoch 
mehr  der  ersteren  nähert,  aber  eine  behaarte  Rispe  besitzt  Rh.  pu- 
mila Mchx  ist  dagegen  wahrscheinlich  eine  niedriger  bleibende, 
•ehr  behaarte  Form  der  R.  typhina.  Bis  jetzt  habe  ich  noch  nicht 
Original-Exemplare  zu  sehen  Gelegenheit  gehabt,  Garten-Exemplare 
jedoch  sprechen  dafür. 

5.  Rh.  Vernix  L.sp.  pLl.edit.  1,265  (1753),  ex  part. Thunb. 
fl.  jap.  68  (1784). 

▼ernidfera  DG.  prodr.  II,  68  (1825). 

Firnissbaum. 

Die  Beieiehnang  Vernix,  d.  i.  FimiBs ,  besieht  sich  auf  das  neaerdings 
aaeb  nach  Europa  gebrachte  Prodokt,  auf  den  japanisehen  Fimiw,  der  Ton  ihm 
gewonnen  wird.    Linn^  vereinigt  unter  Rh.  Vernix  eine  Japanische  nnd  eine 

Koebi  D«Ddrologi«.  oj 
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nordamerikanische  PflkOM  sn  einer  Art;  Thnnberg  hat  aber  aar  die  Jap*- 
nische,  und  zwar  schon  1784,  darunter  beschrieben,  w&hrend  sonst  aach 
wohl   die  amerikanische  Pflanse   unter   Rh.  Vernix   verstanden  wird. 

Japan. 

Blüht  im  Juli. 

Blättchen  breit-elliptisch,  ganzrandig,  ToUig  unbehaart  oder  bis- 
weilen auf  der  Unterfläche  schwach-behaart;  Blattstiel  ebenfalls  un- 
behaart; Bluthen  zwitterig,  aber  auch  diöcisch,  und  winkelständig^ 
Rispen  bildend. 

Der  Strauch  oder  Baum  will  bei  uns  nicht  recht  aushalten  und 
muss  im  Winter  gut  gedeckt  werden.  Er  besitzt  ein  leichteres  An- 
sehen, als  die  anderen  Essigsträucher,  und  hat  die  nur  auf  der  Ober- 
fläche YöUig  unbehaarten  Blättchen  nicht  gegenüberstehend,  sondern 
abwechselnd.  Ihre  Zahl  beträgt  7  bis  13.  Sie  erscheinen  verschieden 
gross  und  sind  bald  nur  3,  bald  auch  6  Zoll  lang,  während  ihre  Breite 
l'l)  bis  2V2  Zoll  beträgt.  S.echt  hübsch  erscheint  der  Strauch  dadurch, 
dass  der  Blattstiel  meist  eine  violette  Farbe  besitzt.  Die  YÖllig  un- 
behaarten Früchte  sind  grünlich-weiss  gefärbt. 

Der  bis  15  Fuss  hohe  Strauch  oder  Baum  besitzt  einen  sehr 
giftigen  Saft,  weshalb  man,  besonders  wenn  man  ihn  verpflanzt,  mit  ihm 
ausserordentlich  vorsichtig  sein  muss.  Das  Gehölz  ist  neuerding  durch 
Siebold,  ebenso  wie  der  verwandte  japanische  Waohsbaum  (Bh. 
Buccedanea  L.  mant.  p.  221),  bei  uns  eingeführt  worden.  Leider  hält 
dieser  aber  bei  uns  im  nordöstlichen  Deutschland  ebenfalls  nicht  aus, 
doch  soll  er  in  Holland  im  Freien  Überwintert  haben.  Es  sind  zu- 
nächst Versuche  anzustellen. 

6.  Rh.  Osbeckii  DC.  prodr.  11,  67  (1826)    aU  Abart  der 
Rh.  semialata  Murr. 
Jayanica  L.  sp.  pl.  1.  edit.  I,  265  (17Ö3J. 

Osbeck's  Essigbaum. 

Ans  Irrthnm  nennt  Linn^  diese  Pflanse  javanica,  weil  er  anfangs  Java 
als  Vaterland  ansah,  in  der  2.  Auflage  sdner  Species  plantaram  (8.  1,  380)  be- 
zeichnet er  aber  China  als  das  Vaterland.  Der  Beiname  ja^anica  iat  au  verwerfen. 

Pehr.  Osbeck  wurde  1723  in  Schweden  geboren  und  ging  auf  Veranlas- 
sung Linn^'s  als  Almosenier  auf  einem  Schiffe  der  englisch-ostindischen  Kom- 
pagnie im  Jahre  1750  nach  Ostindien  und  nach  China,  in  welchem  letzteren  Lande 
er  viele  Pflanzen  sammelte;  1752  surückgekehrt,  stellte  er  diese,  unter  denen 
sich  auch  Rhus  Osbeckii  befand ,  Linne  aur  Verfügung.  1760  wurde  er  geist- 
licher Probat  in  Haslaef  in  der  Provinz  Halland  und  starb  als  solcher,  83  Jahre 
alt,  im  Jahre  1805. 

China,  Japan,  Hinterindien  und  vielleicht  das 
Blüht  im  Juli. 
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Blftttchen  auf  beiden  FlScben  behaart,  auf  der  untern  grauweiss, 
grob  gesägt;  Blattstiel  ebenfalls  behaart,  zwischen  allen  Fiederpaa- 
ren geflügelt;  Blüthen  wahrscheinlich  nur  hermaphroditiscb. 

Ich  habe  den  Baum  bis  jetzt  nur  klein  gesehen.  In  Nordostdeutsch- 
land ist  er  empfindlich  und  muss  eine  gute  Decke  haben  oder  we- 
nigstens im  Schutze  stehen.  Am  Rhein,  sowie  in  Süddeutschland, 
möchte  er  dagegen  gedeihen.  Als  Dekorationspflanze  nimmt  er  sich 
mit  seinen  schönen  und  grossen  Blättern  sehr  gut  aus  und  dürfte 
der  Rh.  glabra  an  Schönheit  wenig  nachgeben. 

Bei  8  Zoll  Breite  haben  die  fast  wagerecht-abstehenden  Blätter, 
einschliesslich  den  über  2  Zoll  langen  Stiel,  über  16  Zoll  Länge  und 
bestehen  aus  9  bis  13  länglichen ,  aber  mit  einer  besonderen  Spitze 
versehenen  Blättchen.  Diese  sind  kurz-gestielt  und  besitzen  in  der 
Mitte  einen  Durchmesser  von  2,  aber  eine  Länge  von  4  und  4Vi  Zoll. 
In  Blüthe  habe  ich  diese  interessante  Art  noch  nicht  gesehen. 

Ob  diese  neuerdings  wiederum  durch  die  preussische  Expedition, 
aber  auch  sonst  aus  China  eingeführte  Art  dieselbe  ist,  wie  Rh.  se- 
mialata  Murr,  (in  Commentationes  Ooett.  YI,  27;  c.  ic.)  wage  ich 
zwar  noch  nicht  zu  entscheiden,  bezweifle  es  aber.  Während  bei  Rh. 
Osbeckii  der  allgemeine  Blattstiel  durchaus  geflügelt  erscheint,  ist  er 
bei  Rh.  semialata  es  nur  zwischen  den  oberen  Blattpaaren  und  weit 
geringer.  Ebenso  ist  Rh.  Bucki-Amelam  (Boxb.  hört,  bengal.  22), 
wenigstens  nach  der  Abbildung  in  Wight  icones  (11,  t.  561),  eine 
andere  Pflanze,  welche  der  südeuropäisch-orientalischen  Rh.  Coriaria 
weit  näher  steht  und  nur  grösser  zu  werden  scheint. 

Zweite   Gruppe.     Lobadium   Rafin.     in  joum.   de  phys. 
LXXXIX,  98  (1819). 

Ueber  die  Ableitang  des  Wortes  Lobsdiam  sagt  Rafinesque  selbst 
oichts.  Die  Ableitung  tod  Xoflos,  Lappen,  Samenkapsel,  ist  wenigstens  sweifelhaft. 

Blättchen  zu  3,  nach  dem  Blühen  erst  erscheinend;  Blüthen  sehr 
gedrängt,  fast  knäuelförmig,  am  obern  Ende  der  Zweige. 

7.  Rh.  aromatica  Ait  hört.  Eew.  1.  ed.  I,  367  (1788). 

Tozicodendron  eaneatum  MiU.  gard.  dict.  Nr.  5(1795). 

Gewürzhafter  Essigbaum. 

Die  östlichen  und  westlichen  Staaten  Nordamerika's. 
BUUit  im  April  und  Mai ,  in  der  Regel   beyor  sich  die  Blätter 
entwiekeb  haben» 

37* 
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Blättohen  breit-elliptisoh  oder  eirand-Ubiglicli,  das  mittelste  nach 
der  Basis  hin  yerschmUert ;  grob  -  und  selbst  eingesohnitten-gesSgt ; 
Blattstiel  kaom  behaart;  Blüthen  meist  diöcisch;  Diskus  tief  gelappt; 
Früchte  unbehaart,  roth. 

Der  Strauch  bleibt  swar  niedrig,  '^'wächst  aber  ziemlich  buschig. 
Die  Behaarung  der  Blatter  ist  sehr  verschieden,  in  der  Regel  Ter- 
schwindet  sie  aber  in  der  späteren  Zeit.  Eine  YÖUig  unbehaarte 
Form  hat  dagegen  Alton  (hört  Kew.  U  ed.  I,  p.  368)  unter  dem 
Namen  Bh.  suav^olens  unterschieden.  Von  den  3  Blfittchen  ist 
auch  das  mittelste  und  kurz-gestielte  Blättchen  am  grössten.  Es  be- 
sitzt eine  Länge  von  über  2,  bisweilen  fast  3  und  eine  Breite  von 
fast  IVsZolI,  während  die  beiden  seitlichen  IVi  Zoll  lang  und  1  Zoll 
breit  sind* 

Dritte  Gruppe.  Toxicodendron  Mill.  dict. 
Blättchen  zu  3 ;  Blüthen  in  den  Winkeln  der  Blätter. 

8.  Rh.  Toxicodendron  L.    sp.   pl.  1.  edit.  I,  266.  Char. 
emend. 

Giftiger  Essigbaum. 

Der  Name  Toxicodendron  bedeutet  CKftbaam  and  Ut  von  ro{ur<Sy,  Gilt, 
nnd  iMqw^  Bsnm,  sbsoleiteD. 

In  ganz  Nordamerika. 

Blüht  im  Mai  und  Juni. 

Kletternd  oder  auf  dem  Boden  liegend ;  Blättchen  eirund  -  zuge- 
spitzt, ganz ,  bisweilen  auch  gelappt,  meist  etwas  behaart:  das  mit- 
telste lang-gestielt;  Blüthen  meist  diöcisch;  Früchte  rundlich,  völlig 
unbehaart,  weiss. 

Diese  schon  seit  langer  Zeit  in  den  Gärten  befindliche  Liane  ge- 
hört zu  den  giftigsten  Pflanzen.  In  mehrern  Gegenden  Deutsch- 
land's,  besonders  in  Thüringen,  ist  die  Nanze  früher  vielfach  ange- 
baut worden,  da  sie  in  den  Apotheken  gebraucht  wurde,  und  findet 
sich  seitdem  daselbst  auch  verwildert  vor.  Bei  harten  Wintern  fres- 
sen die  Hasen  bisweilen  die  weicheren  Zweigspitzen  und  gehen  dann 
an  derselben  Stelle  alsbald  so  rasch  zu  Grunde ,  dass  man  sie  todt 
daneben  findet.  Gärtner  und  Arbeitsleute,  welche  beim  Verpflanzen 
oder  Abschneiden  nicht  die  gehörige  Vorsicht  anwendeten ,  zogen 
sich  gar  nicht  selten  sehr  empfindliche  Ausschlags-ELraakheiten  zu, 
an  denen  sie  bisweilen  mehre  Wochen  lang  schwer  Ittden  mussten. 

Sonst  ist  die  Pflanze  zum  Bedecken  des  Bodens ,    von  Mauern 


581 

n.  8.  w.  sehr  gut  zu  gebrauchen,  da  sie  rasch  wichst  und  ein  frisches 
Ansehen  besitzt.  Im  Schatten,  namentlich  an  Bäumen ,  steigt  sie  an- 
fangs gerade  in  die  Hohe  und  fangt  erst  weiter  oben  an,  an  Aesten 
und  Zweigen  emporzuklettem.  Diese  Form  ist  es  nur ,  welche 
Linnö  Rh.  Toxicodendron  nannte«  In  der  Regel  sind  in  diesem 
Falle  die  Blätter  mehr  gelappt  und  die  Unterfläche  ist  behaarter  als 
sonst  Deshalb  wurde  diese  Form  auchTon  Engel  mann  in  St.  Louis 
als  Rh.  pubescens  (Best,  journ.  lY,  159)  unterschieden. 

Gewöhnlich  breitet  sie  sich  aber  auf  dem  Boden  aus,  wurzelt 
daselbst  an  den  Stengelgliedern  und  besitzt  grössere^  in  der  Regel 
ganzrandige  Blätter.  Diese  Form  ist  es  dagegen,  welche  Linnö 
und  nach  ihm  yiele  andere  Botaniker  unter  dem  Namen  Rh.  radf- 
cans  (sp.  pl.  1.  edit.  I,  266)  unterschieden. 

Die  sehr  hautartigen  Blättchen  haben  eine  verschiedene  Grosse 
und  können  bei  3  und  4  Zoll  Breite  eine  Länge  von  5  bis  6  Zoll 
erhalten.  Es  gilt  dieses  besonders  von  dem  mittelsten ,  das  in  der 
Regel  ausserdem  noch  einen  Zoll  langen  Stiel  besitzt.  Die  seitlichen 
sind  dagegen  stets  kleiner  und  ungestielt. 

9.  Rh.    diversfloba  T.   et  Gr.  fl.   of  N.   Amer.  I^  218 
(1838). 

lobato  Hook.  fl.  bor.  amer.  I,  p.  127,  i.  46  (1833),  nee  Poir. 
Yerschiedenlappiger  Essigbaum. 

Nordwest- Amerika. 

Die  Blüthezeit  ist  mir  unbekannt. 

Kletternd  oder  auf  dem  Boden  liegend;  Blättchen  eirundlich, 
stumpf  gelappt,  mit  stumpfen  Ausschnitten  ziemlich  unbehaart :  das 
mittelste  an  der  Basis  verschmälert ;  Bläthen  polygamisch ;  Diskus 
eckig ,  nicht  tief  -  gelappt ;  Früchte  rundlich  ,  meist  etwas  behaart, 
weiss. 

Bis  jetzt  habe  ich  nur  kleine  Pflanzen  von  dieser  Art  gesehen, 
welche  aber  mir  keine  Zweifel  fibrig  lassen,  dass  die  Art  wesentlich  von 
Rh.  Toxicodendron  L.  yerschieden  ist.  Sie  scheint  zunächst  nicht 
sehr  zu  klettern  und  die  weit  kleineren  Blätter  sind  tiefer  gelappt. 
Nach  Hooker  unterscheidet  sich  die  Zwitterpflanze  durch  weniger, 
ja  selbst  durch  gar  nicht  gelappte  Blättohen  und  auch  durch  kleinere 
Blflthen,  während  die  Pflanze  mit  unfruchtbaren  Blflthen  tief -ge- 
lappte Blättchen  und  deren  sogar  bisweilen  5  besitzt  Damach  be- 
findet sich  nur  die  letztere  in  den  Gärten. 


562 

n.  Cittiis  Soop.  fl.  oam.  I,  220  (1772). 
Perückenstrauch. 

Bei  den  Griechen  bedeutet  xonvos  wabrscheiDlieh  den  wilden  Oelbaam,  dee- 
sen  Zweige  bei  den  Griechen  za  Kränzen  für  die  Sieger  bei  den  olTmpischen 
Spielen  benutzt  worden,  bei  den  Römern  ist  dagegen  Cotinne  eine  Pflanae,  ans 
der  eine  Purpurfarbe  bereitet  wird.  In  Bezug  auf  den  letzteren  Dmetand  mag 
die  Pflanze,  von  der  das  Holz  als  Fieethholz  hauptsächlich  zum  Qelbfftrben  des 
Leders  benutzt  wird,  ihren  Namen  erhalten  haben. 

Eelch  tief  5-theilig,  bleibend ;  5  kleine  BlamenblStter  unter  dem 
Bande  des  Diskus  und  5  Staubgefässe  auf  dem  Diskus;  3  kurze,  an 
der  Basis  zusammengewachsene  Griffel;  Frucht  schief,  indem  der 
Scheitel  seitlich  liegt.  —  Nicht  hohe,  aber  buschige  Sträucher,  mit 
einfachen  Blättern  und  grossen  Rispen  am  Ende  der  l^weige.  Blüthen 
zum  grossen  Theii  unfruchtbar  und  abfallend,  worauf  die  mit  Haaren 
besetzten  Stiele  sich  verlängern. 

1.  C.  Cocc^gea  (nicht  Coggrygria  und  Coccygria)  Scop.  fl. 
oam.  I,  p.  220  (1772). 

Rhus  Coünns  L.  sp.  pL  1.  edit  p.  383  (17&3). 

Aechter  Perückenstrauch. 

Bei  den  Griechen  bedeutete  ttoxxvyia  wahrscheinlich  schon  das  FisethhoU. 

Südeuropa  und  der  Orient. 
Blüht  im  Juni  und  Juli. 

Blätter  rundlich-spitz  oder  rundlich-rautenförmig,  auf  beiden  Sei- 
ten unbehaart,  ganzrandig;  Blüthen  grünlich-weiss. 

Das  Fisethholz  oder  der  Perückenstrauch,  wie  die  Pflanze  we- 
gen der  mit  langen  Haaren  besetzten  und  sich  yerlängemden  un- 
fruchtbaren Blüthenstiele  genannt  wird,  ist  eins  der  schönsten  Zier- 
gehölze,  das  sich  wesentlich  von  den  Essigsträuchem ,-  mit  de- 
nen es  gewöhnlich  in  einem  Geschlechte  yereinigt  wird ,  unterschei- 
det Seinen  Hauptschmuck  zeigt  es  erst  zur  Zeit  der  Fruchtreife  im 
Herbste,  wo  der  yiel  verästelte  Fruchtstand  an  der  Spitze  der  Zweige 
erscheint  und  zwischen  dem  Grün  der  gestielten ,  2  Zoll  langen  und 
1^1,  Zoll  breiten  Blätter  sich,  besonders  in  einiger  Entfernung,  sehr 
gut  ausnimmt.  Aus  der  Wurzel  entspringen  in  der  Regel  mehre 
Stämme,  die  mehr  nach  oben  sich  verästeln  und  deshalb  ein  gut  ab- 
gerundetes Gebüsch  darstellen.  Einzeln,  wie  in  Boskets,  ist  das  fiseth- 
holz gleich  gut  zu  verwerthen. 
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IIL  Vmia  Knth  in  ann.  d.  sc.  natnr.  11,  p.  340  (1824). 

D  u  V  a  u  e. 

Ang.  Davaa  wurde  ia  Toora  im  Jahre  1771  geboren  und  kam  seltig 
nach  Deatachland ,  um  die  deutsche  Sprache  zu  erlernen.  Zurückgekehrt  nach 
Frankreich,  flüchtete  er  sich  im  Jahre  1789  von  Neuem  nach  Deutschland ,  wo 
er  sich  besonders  in  Weimar  und  Leipzig  aufhielt.  1805  kehrte  er  nach  Frank- 
reich zurflck  und  wurde  bald  nach  Paris  berufen,  um  die  Aufsicht  Aber  die 
Krongebände  zu  Übernehmen.  Als  belletristischer  und  politischer  Schriftstel- 
ler hat  er  sich  ausgezeichnet ,  aber  auch  das  Leben  einiger  Botaniker  be- 
schrieben, ein  Umstand,  derKunth  veranlasste,  diesQenus  nach  ihm  zu  benen- 
nen. Als  1830  die  zweite  Revolution  in  Paris  ausbrach,  zog  er  sich  zurück 
und  starb  1832  an  gebrochenem  Herzen  über  sein  Vaterland. 

Kelch  kurz,  4-  und  ö-theilig;  4  oder  5  kleine  Blumenblätter; 
8  oder  10  Staubgefasse,  an  der  Basis  des  ringförmigen  Diskus;  Grif- 
fel kurz,  3-  und  4-theilig;  Steinfrucht  wenig  fleischig,  mit  lederarti- 
ger Bteinschale.  —  Strfiucher  mit  einfachen ,  lederartigen  Blüthen ; 
diese  winkelstftndig ,  meist  kurze  Trauben   bildend. 

1.  D.  ovata  Lindl.  in  bot  reg.  tab.  1568  (1833). 

Duyaue  mit  eirunden  Blättern. 

ChüL 

Blüht  im  Sommer. 

Zweige  oft  in  Domen  auslaufend,  auch  Dornen  in  dem  Winkel 
der  eirunden,  oder  umgekehrt-elnmdQn  und  unbehaarten  Blätter. 

Dass  diese  Art  in  NorddeutschlandT^^voJbst  bedeckt,  aushält,  -be^ 
zweifele  ich  sehr ,  yielleicht  aber  in  Süddeut8bh)and.  Versuche  müs- 
sen darüber  entscheiden.  In  Frankreich  habe  icnlrie  dagegen  oft  im 
freien  Grunde  gesehen  und  sie  deshalb  hier  aufgenontt^en.  Es  ist  ein 
Strauch ,  der  sich  von  unten  auf  yerästelt  und  lange ,  oft  überhän- 
gende Aeste  treibt ,  welche  dicht  mit  kurzen  und  in  Domen  auslau- 
fenden Zweigen  besetzt  sind.  Sehr  häufig  verwandeln  sich  auch  die 
Knospen  in  Dornen. 

2.  D.  longifolia  Lindl.  in  bot.  reg.  XXIX,  t.  59  (1843). 

Duvaue  mit  länglichen  Blätttern. 

Chili.  ( 

Blüht  im  Sommer. 

Zweige  bisweilen  in  Dornen  auslaufend,  im  Winkel  der  Blätter 
keine  Domen;  Bl&tter  länglich,  ganzrandig,  unbehaart. 

Im  Habitus  der  vorigen  ähnlich  ist  diese  Art  sehr  leicht  an  den 
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Ungliohen  und  ganzrandigen  Blftttern  su  erkennen.  Von  ihr  giU 
gen  ihres  Verhaltens  gegen  unsere  klimatischen  Verhältnisse,  waa 
von  D.  OTata  Lindl.  gesagt  ist.  Beide  Arten  kommen  übrigens  in 
unseren  Gärten  gewohnlich  als  Dayaua  dependensDO.  (prodr.  II, 
74)  und  Amyris  polygama  Cav.  (icon.  III,  30;  t.  39)  Tor.  Auch 
Ortega  hat  unter  seinem  Schinus  dependens  (nov.  aut  rar. 
plant,  hört  Madrit.  deo.  VUI,  1023  ^^^  beide  Arten  verstanden. 

2.  Unterfamilie. 
Juglandeae,   Wallnussgeholze. 

Männliche  Blüthen  in  Kätzchen;  Blüthenhfillen  unvollständig, 
nur  in  der  weiblichen  Blüthe  doppelt;  Fruchtknoten  unterständig. 

IT.  ligltM  L.  gen.  pl.  1.  ed.  29    (1737).  Ghar.  emend.  Nutt  gen.  of 

N.  amer.  pl.  II,  p.  220  (1818). 

Wallnussbaum. 

JaglanB  ist  sussinmengesogen  aus  Jovia  gUns,  d.  h.  JapiterVEichel.  Un- 
sere Wallnass  wurde  schon  von  den  Römern  so  genannt. 

Blüthen  monöcisch:  die  männlichen  bilden  einzelne,  seitenstän- 
dige und  zusammengesetzte  Aehren  oder  sogenannte  Kätzchen; 
männliche  Blüthenhülle  einfach,  weibliche  doppelt :  äussere  mfltzchen- 
fSrmig,  3-  und  mehrzahnig,  innere  aus  3  und  mehr  kleinen,  3-ecki- 
gen  Blättchen  bestehend;  zahlreiche  Staubgefässe;  Steilifruoht  — 
Bäume  und  Sträucher,  deren  Mark  in  den  Zweigen  durch  Querlamellen 
in  Fächer  getheilt  ist ;  Endknospen  meist  nackt ;  Blätter  einfach- 
gefiedert. Die  ganze  Pflanze  hat,  gerieben,  einen  eigenthumlichen, 
gewürzhaften  Oeruch. 

1.  J.  regia  L.  sp.  pl.  1.  edit.  H,  997  (1753). 

Edler  Wallnussbaum. 

Noch  ist  das  Vaterland  nicht  bekannt.  Weder  in  Transkau- 
kasien,  noch  in  Eleinasien  und  in  Armenien  kommt  der  Walhiussbaum, 
wie  man  oft  und  neuerdings  wieder  annimmt,  wild  vor.  Vidleicht  ist 
es  das  chinesische  Hochland  in  Centralasien. 

Blüht  im  Mai. 

Blättohen  5  -  und  6-paarig ,  länglich  ,  ganzrandig  oder  schwach 
gezähnt,  etwas  härtlich ,  meist  völlig  unbehaart ;  Knospen  sämmtlich 
eirund  und   von  Schuppen  umgeben ,  die  seitlichen  ziemlich  glatt 
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und  einzeln;  äussere  weibliohe  Blfithenhfllle  undentlidi,  innere  aus 
4  Blftttchen  bestehend;  Aussensohale  sich  ySUig  lösend ;  Nuss  mit  4 
Scheidewänden;  Kern  runzelig. 

Ein  sehr  schöner  Baum ,  dessen  Blätter,  gerieben,  einen  beson- 
ders angenehmen  Geruch  besitzen  und  dessen  Früchte  die  bekannt 
ten  Wallnüsse  liefern.  In  vielen  Gegenden,  z.  B.  am  Rhein,  wird 
er  vielfach  als  Allee-Baum  benutzt  Eine  Beschreibung  möchte  nicht 
nöthig  sein.  Durch  die  Jahrtausende  lange  Kultur  sind  eine  grosse 
Reihe  von  Formen  und  Abarten  entstanden,  welche  sich  aber  haupt- 
sächlich nur  auf  die  Früchte  und  auf  das  Wachsthum  des  ganzen 
Baumes,  weniger  auf  die  Blätter  und  auf  den  Stamm,  sowie  auf  die 
Blüihezeit,  beziehen. 

I.  Hinsichtlich  des  Wachsthumes  unterscheidet  man 

1.  J.  fertilis  oder  praeparturiens.  Sie  bildet  einen  Strauch, 
der  von  unten  auf  sich  verästelt  und  einen  ziemlich  dichten  Busch  dar- 
stellt Ihre  Blüthezeit  beginnt  früher  und  damit  hängt  auch  das 
frühere  Reifen  der  Früchte,  die  gewöhnlich  dicht  bei  einander  sitzen 
npd  eine  ziemlich  dünne  Schale  haben,  zusammen.  Die  früher  in 
den  Gärten  befindliche  J.  frutescens  oder  fruticosa  war  weniger 
reichlragend. 

2.  J.  regia  pendula.  Bei  dem  Trauer -Wallnussbaum  sind 
Aeste  und  Zweige  nach  abwärts  gebogen. 

n.  Hinsichtlich  der  Form  und  der  Farbe  der  Blätter. 

3.  J.  regia  monophyllos.  Die  Blätter  sind  einfach,  biswei- 
len auch  gedreity  und  haben  im  ersteren  Falle  eine  rundliche  oder 
eirunde  Gestalt 

4.  J.  regia  rotundifolia.  Die  Blättchen  besitzen  eine  rund- 
liche Gestalt. 

5.  J.  regia  adspersa  oder  stricta.  Auf  den  Blättern  befin- 
den sich  gelbliche  oder  weissliche  Flecken,  Punkte  oder  Streifen. 

6.  J.  regia  variegata.    Mit  weiss-gerandeten  Blättern. 

7.  J.  regia  heterophylla.  Die  Blättchen  haben  eine  ver- 
schiedene Gestalt  und  sind  bald  regelmässig-gestaltet,  bald  auch  mehr 
oder  weniger  geschlitzt.  Die  Juglans  heterophylla  der  zwanziger 
Jahre  war  aber  mit  der  Form  asplenifolia  identisch  (ann.  de  la  soc. 
d'hortic.  de  Par.  III.  26). 

8.  J.  regia  serratifolia.  Die  Blättchen  sind  etwas  in  die 
Länge  gezogen  und  gesägt. 

9.  J.  regia  asplenifolia  oder  salicifolia.  Die  Blättchen 
sind  gefiedert  und  die  Fiederblättchen  wiederum  oft  eingeschnitten. 
Diese  Form  wurde  schon  im  Jahre  1701  von  Benealm  erwähnt 
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m.  Hinfiichtlioli  der  Blfitiiezeit. 

10.  J.  regia  serötina.  Blflht  erst  im  Jnni,  und  zwar  gegen 
Johannifl  hemm,  und  ist  deshalb  dem  Erfrieren  weniger  ansgesetst. 
Sie  heisst  bei  ans  deshalb  auch  Johannis-Wallnuss ,  in  Frankreich 
Noyer  de  St.  Jean.  Jenseits  des  Rheines  soll  man  früher  selbst  noch 
eine  Abart  kultivirt  haben  ^  wo  die  Blfithen  im  Juli  sich  erst  ent- 
falteten. 

11.  J.  regia  praecox.  Diese  bei  uns  wegen  des  leichteren 
Erfrierens  gar  nicht  zu  empfehlende  Abart  schlägt  wenigstens  14  Tage 
früher  aus  und  reift  demnach  auch  um  so  viel  früher. 

lY.  Hinsichtlich  des  Fruchtstandes. 

12.  J.  regia  racemosa.  Traubennuss,  Noyer  ä  .grappe  oder  k 
chapelets.  Die  Früchte  bilden  zu  15  bis  24  mehr  oder  weniger  dicht 
stehende  Trauben. 

Y.  Hinsichtlich  der  Gestalt  und  Grosse  der  Frucht 

iH,  J.  regia  microcarpa.  Die  Früchte  sind  so  gross,  wie 
eine  grosse  Kirsche,  und  stehen  sehr  gedrängt  bei  einander.  Eine 
gute  Abbildung  Yon  ihr  befindet  sich  in  der  Revue  horticole  (Jahrg. 
1859,  S.  426  und  Jahrg.  1861,  S.  426). 

14.  J.  regia  macrocarpa.  Bei  uns  gewohnlich  als  Pferde-  und 
Riesen-Nuss  bekannt.  Die  äussere,  sowie  die  innere  Fruoht^Schale  sind 
in  der  Regel  dünn  und  letztere  leicht-zerbrechlich.  Yon  dieser  PCfflrdenuss 
werden  bereits  ^einige  Sorten  in  den  Gärten  gezogen.  Die  gewohn- 
liche ist  länger  als  breit  (l«/«  bis  2  Zoll  lang  und  IV4  bis  l>|f  ZoU 
breit)  und  hat  eine  rundliche  und  stark  geäderte  Schale.  Im  Innern 
trocknet  allmälig  der  Kern  bis  zur  Hälfte  seiner  Grösse  ein.  In 
Frankreich  nennt  man  diese  Nüsse  Noix  de  jauge,  häufiger  noch  Noix 
k  bijoux,  weil  man  aus  den  Schalen  allerhand  Kleinigkeiten,  beson- 
ders für  Damen,  anfertigt. 

Die  Nuss  ist  femer  bisweilen  mehr  rundlich ,  bisweilen  aber 
auch  mehr  in  die  Länge  gezogen,  nicht  selten  auch  eckige  an  der 
Basis  herzfSrmig,  oder  in  eine  verlängerte  Spitze  gezogen.  Daniaoh 
unterscheidet  man  rundliche,  herzförmige,  lange,  eckige  und  zuge- 
gespitzte  Pferdenüsse.  In  Frankreich  kultivirt  man  endlich  eine  Form, 
wo  die  Aussen-Schale  eine  ungleiche  und  selbst  höckerige  Oberiäche 
hat:  J.  regia  gibb  OS  a.  Sie  ist  in  der  Revue  horticole  (Jahrg.  1860 
S.  98  und  1861,  S.  428)  abgebildet. 

14.  J.  regia  elongata,  Schlegelnuss.  Sie  ist  mehr  als  dop- 
pelt länger  als  breit.  In  Frankreich  hat  man  neuerdings  von  ihr 
eine  Form  als  J.  regia  Bartheriana   in   den  Händel  gebracht, 


687 

welehe  sogar ,  bei  einem  Durohmesser  yon  etwas  über  j  Zoll ,  eine 
Linge  Yon  ziemlich  2Vs  Zoll  besitzt. 

15.  J.  regia  rostrata.  Die  Nuss  lauft  nach  beiden  Seiten 
spitz  zu.    Der  Baum  wird  besonders  in  Frankreich  gezogen. 

16.  J.  regia  sulcata.  Die  Frucht  zeichnet  sich  durch  Längs- 
fbrchen  aus. 

17.  J.  regia  striata.  Die  Aussenschale  der  Frucht  ist  bunt- 
gestreift. Abgebildet  ist  diese  Art  ebenfalls  in  der  Revue  horticole 
(Jahrg.  1861,  S.  429). 

18.  J.  regia  venosa.  Die  Nuss  ist  nur  oberflächlich  grubig, 
aber  mehr  oder  weniger  labyrinthartig  gezeichnet 

19.  J.  regia  laevis.  Die  Nuss  ist  auf  der  Oberflache  fast  ganz 
glatt,  nichts  desto  weniger  aber  ziemlich  hartschalig. 

VI.  Hinsichtlich  der  Stärke  der  Nussschale. 

20.  J.  regia  dura.  Stein-  und  Kriebelnuss.  Wegen  der  sehr 
harten  und  schwer  zu  zerbrechenden  Schale  ist  der  Kern  schwer 
herauszubekommen.  Von  ihr  unterscheidet  man  wiederum  eine  klein- 
und  eine  gross  •  früchtige  Sorte. 

21.  J.  regia  fr&gilis,  Meisen*Nuss,  Noix  ä  ooque  tendre.  Die 
Schale  der  Nuss  ist  sehr  dfinn  und  leicht  zu  zerbrechen. 

22.  -  J.  regia  membran&cea,  Noix  M^ange.  Die  fast  mit 
hautartiger  Schale  yersehene  Nuss  besitzt  eine  ziemlich  umfassende 
Grösse.    Sie  möchte  nur  eine  Form  der  Riesennuss  sein. 

YH.    Hinsichtüoh  der  Farbe  der  Eemhaut. 

23.  J.  regia  rubra,  Noix  au  cerveau  rouge.  Die  Eemhaut 
besitzt  eine  rothe  Farbe. 

2.  J.  nigra  L.  sp.  pl.  1.  edii  II,  997  (1753). 

nigra  oblong^  Manb.  arb.  amer.  109  (1785). 

Butternussbaum. 

Besonders  die  Staaten  auf  der  Ostseite  Nordamerika's  und 
in  Texas. 

Blüht  im  Mai. 

Blättchen  7-  bis  11-paarig,  eirund-lanzettfSrmig,  gezähnt,  auf  der 
Oberfläche  unbehaart,  auf  der  Unterfläche  hingegen  oft  fein-weioh- 
haarig ,  hautartig ;  Endknospen  nackt ,  verlängert,  Seitenknospen  zu 
2  übereinander ;  äussere  weibliche  BlüthenhüUe  yielzähnig,  innere  4blät- 
terig ;  Aussenschale  sich  nicht  lösend ;  Nuss  mit  4  Scheidewänden, 
rund;  Kern  nicht  buchtig. 

iän  schöner  hoher  Baum,  der  sich  oinvelu  und  zu  einem  Dickicht 
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zusammengestellt,  sehr  gut  aasnimmt,  unsere  Winter  aoshfilt  nnd 
auch  reife  Früchte,  die  freilich  ohne  Werth  für  uns  sind,  in  Amerika 
aber  auf  dem  Markte  verkauft  werden,  hervorbringt  Von  der  Feme 
gesehen ,  besitzt  er  Aehnlichkeit  mit  der  Esche«  Die  jnngen  brau- 
nen Zweige  sind  mit  feinen  Haaren  besetzt  und  die  kurzgestielten 
Blättchen  haben,  bei  dem  BreitendurchmeBser  von  fast  1  Zoll  an  der 
Basis,  eine  Lange  von  2Vi  bis  3  Zoll ,  während  die  ganzen  Bl&tter 
über  1  Fuss  lang  und  5  bis  6  Zoll  breit  sind.  Die  runden  und  glat- 
ten Früchte  haben  eine  sehr  versobiedene  Grosse.  Dei^Ieichen  kom- 
men auch  im  Yaterlande  vor. 

Mit  der  näheren  Bezeichnung  macrocarpa  findet  man  eine 
Abart  mit  Früchten  in  den  Qärten ,  welche  1^/,  und  selbst  2  Zoll 
im  Durchmesser  haben,  wahrend  es  wiederum  deren  gibt,  wo  dieser 
kaum  Ms  Zoll  beträgt. 

Unter  dem  Namen  J.  nigra  pyriformis  hat  man  schon  früher 
eine  Abart  der  J.  nigra  in  den  Gärten  kultirirt,  wo  die  Früchte 
eine  bimformige  Gtostalt  besassen  und  kleiner  waren.  Was  man  da- 
gegen neuerdings  unter  dem  Namen  J.  intermedia  pyriformis 
in  Frankreich  besitzt ,  scheint  sich  wesentlich  dadurch  von  dieser 
Abart  zu  unterscheiden,  dass  die  Blätter  nicht  aus  7  bis  9  Paar  BlStt- 
chen ,  sondern  nur  aus  5  und  6  Paar  bestehen,  sonst  aber  in  jegli- 
cher Hinsicht  denen  des  gewöhnlichen  Wallnussbaumes  gleichen,  so 
dass  die  Form  wahrscheinlich  einen  Blendling  mit  regia  darstellt 

Es  existiren  auch  ausserdem  Formen  in  unsem  Kulturen,  welche 
ebenfalls  aus  einer  Kreuzung]  mit  J.  regia  hervorgegangen  sein  mö- 
gen. Sie  fähren  meist  den  Namen  Juglans  intermedia.  £ine 
solche  hat  neuerdings  wiederum  Carriöre  im  Jahrgange  1863  der 
Revue  horticole  (S.  28)  beschrieben,  wo  die  Nuss  bald  rundlich,  bald 
aber  auch  bimformig  erscheint.  Die  völlig  unbehaarten  und  nur 
schwach  oder  gar  nicht  gezähnten  Blättchen  bilden  dagegen  zu  13 
oder  15  ziemlich  gprosse  Blätter. 

Man  hat  femer  in  dem  Garten  vonVilmorin  in  Verri&res  (auf 
der  Eisenbahnroute  zwischen  Paris  und  Sceaux)  noch  eine  zweite  zwi- 
schen J.  nigra  und  regia  stehende  Form  ,  welche  1815  aus  Samen 
zufällig  entstanden  ist  und  ohne  Zweifel  ebenfalls  einen  Blendling 
darstellt.  Carri&re  hat  ihr  (Rev.  hört.  1863,  p.  31)  den  Namen 
J.  intermedia  Yilmoriniana  gegeben.  Der  ganze  Baum  hat  daa 
Ansehen  der  J.  regia,  nur  sind  die  Blättchen  mehr  hautariag  und 
auf  der  Oberfläche  nicht  glänzend.  Die  Frucht  ist  aber  von  der  der 
J.  nigra  fast  gar  nicht  zu  unterscheiden. 

Was  Kasimir  de  OandoUe  (der  Enkel  von  Aug.  Pyr.  de 
CandoUe)    im   2.  Theile   des  16.  Bandes  des   Prodromus    (p.  137) 
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J.  intermedia  nennt  und  im  Oarten  Ton  Trianon  bei  Versailles 
existiren  soll ,  scheint  wiederum  verschieden  zu  sein.  Die  Blätter 
sind  hier  yöllig  unbehaart  und  bestehen  aus  9  oder  11  Blättchen^ 
die  l&nglioh-rundliche  Frucht  soll  dagegen  nach  beiden  Enden  zuge- 
spitzt sein. 

Endlich  ist  von  dem  älteren  Morren  (ann.  de  la  soc.  d^agric. 
de  Gand  IV,  179,  t.  197)  eine  hierhergehörige  Form,  welche  sicher- 
lich wiederum  einen  Blendling  von  J.  regia  und  nigra  darstellt  und 
nach  demBesitzerTh.de  Pitteurs-Hiegaerts  aufSpeehof  bei  St. 
Trend  in  Belgien  den  Namen  J.  Pitteursii  erhalten  hat,  beschrie- 
ben. JDie  Blättchen  sind  schmal ,  gezähnt  und  unbehaart  und  bilden 
zu  11  oder  13  ein  Blatt.  Die  Frucht  steht  zwar  der  J.  nigra  am 
Nächsten,  ist  aber  yon  oben  nach  unten  zusammengedrückt.  In  der 
Mitte  des  ausgehöhlten  oberen  Endes  ist  der  Scheitel  der  Nuss  in 
Form  eines  Nabels  sichtbar. 

3.  J.  cinerea  L.  syst.  nat.  10.  edit.  II,  1273  (1759). 

oblonga  MUl.  gard.  dict  Nr.  3  (1759). 

alba  oblonga  Marsh,  arb.  amer.  109  (1785). 

cathartica  Mchx  bist.  d.  arbr.  for.  de  l'Am.  F,  158^  U  17  (1810). 

Oelnussbaum. 

Der  Beiname  cathartica  besieht  sich  anf  die  abfahrenden  Eigenschaften 
der  Rinde,  welche  in  Amerika  deshalb  in  der  Medizin  benutzt  wird. 

Kanada,  sowie  die  östlichen  und  mittleren  Staaten  Nord- 
amerika's. 

Biaht  im  Mai. 

Blättchen  8— 10-paarig,  länglich-lanzettförmig,  gezähnt,  oben  und 
unten  behaart,  hautartig;  Endknospen  nackt,  verlängert;  Beitenknos- 
pen  zu  2  über  einander;  äussere  und  innere  weibliche  Blüthenh&lle 
3-,  selten  4-zahnig ;  Steinfrucht  länglich  und  zugespitzt ,  lauggestielt ; 
2  Scheidewände;  Kern  nicht  buchtig. 

Im  Ansehen  steht  diese  Art,  besonders  im  jugendlichen  Zustande, 
der  J.  nigra  nahe  und  ist  selbst  bisweilen  ohne  Früchte  schwer  zu 
unterscheiden ;  doch  sind  hier  die  jungen  Zweige  und  die  Blattstiele 
mit  klebrigen  Haaren  sehr  besetzt.  Die  Zahl  der  ebenfalls  auf  der 
Oberfläche  grau -grünen  Blättchen  ist  im  Allgemeinen  auch  grösser. 
Wie  die  Form  derjenigen  von  J.  nigra  ähnelt ,  so  auch  die  Grösse, 
doch  sind  sie  im  Allgemeinen  aber  etwas  kleine.  Die  männlichen 
Kätzchen  kommen  seitlich  am  vorjährigen  Holze  hervor ,  wäh- 
rend die  weiblichen  Blüthen   am  Ende    diesjähriger  Zweige  stehen. 
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Zur  Zeit  der  Fraohireife  ist  J.  cinerea  niclit  sa  Terwecheeln ,  da  die 
im  Yaterlande  oft  2^1^  Zoll  lange,  bei  ans  jedoch  yiel  kleinere  Stein- 
frucht, sowie  die  längliche,  auf  der  Aussenfläche  ansserordentlich 
rauhe  und  grubige  Nuss  sie  sehr  leicht  von  J.  nigra  unterscheiden. 
Der  Kern  ist  wegen  seines  scharfen  und  öligen  Geschmackes  nicht 
zu  gemessen.  Die  Aussenschale  enthält  einen  noch  schärferen  und 
BUgleich  gerbeatofreioheren  Saft,  der  klebrig  ist 

Es  möchte  weniger  bekannt  sein,  dass  man  neuerdings  im  Staate 
Massachusets  den  Stamm  der  Juglans  cinerea  auf  gleiche  Weiae, 
wie  den  des  Zucker-Ahorns ,  anbohrt ,  um  einen  süssen  Saft  zu  er- 
halten, aus  dem  man  Zucker  bereitet  Der  ISrtrag  soll  selbst  bedeu- 
tender sein,  als  bei  genanntem  Baume. 

4.  J. mandschurica  Maxim,  in  bull,  de  Pacad.  dePötarb. 
XV,  127  (1857). 

regia  octogioa  Carr.  in  re^.  hört.  1861,  429. 

Mandschurischer  Wallnussbaum. 

Mandschurei  und  Amurgebiet. 

Blüht  im  Juni. 

Blättchen  7-  bis  9-paarig,  länglich:  das  unterste  Paar  eirund^ 
schwach  -  gesägt ,  unten  weichhaarig,  hautartig;  Endknospen  nackt, 
yerlängert,  seitliche  übereinander;  gegen  8  Staubgefässe;  Nuss  8fur- 
chig,  die  Schale  an  der  Basis  tief  in  das  Innere  eindringend;  Kern  glatt 

Eine  sehr  interessante  Art,  welche  wir  der  Maxime  wicz*schen 
Reise  nach  dem  östlichen  Asien  verdanken.  Ich  habe  die  Pflanze 
erst  klein  gesehen  und  vermag  noch  koinUrtheil  über  sie  abzugeben. 
Wahrscheinlich  bildet  sie  aber  einen  grossen  Baum ,  der  den  ameri- 
kanischen Arten  gewiss  näher  steht,  als  unserer  gewohnlichen  Wali- 
nuss.  Die  sehr  grossen  Blätter  erreichen  eine  Länge  von  19  Zoll 
und  ihre  sitzenden,  meist  dunkelgrünen  Blättchen  sind  (wenigstens 
die  mittleren)  bei  über  2  Zoll  Breite  fast  D'li  Zoll  lang.  Die 
Früchte  habe  ich  nicht  gesehen,  doch  sind  sie  nach  der  in  der  Revue 
horticole  an  bezeichneter  Stelle  angegebenen  Abbildung  rundlich  und 
zeichnen  sich  durch  eine  mit  8  Erhabenheiten  und  demnach  auch 
mit  8  Furchen  versehene  Nuss  aus,  deren  Schalen  ziemlich  hart  sind. 

ö.  J.  rupestris   Engelm.  in  Sitgreave's  rep.  of  an  exped. 
down  the  Zun.  a.  Kolor.  riv.  111,  t  15,  16  (1853). 
Strauchartiger  Wallnussbaum* 

Kalifornien. 

Blüht  Anfangs  Juni. 


591 

Blattclien  7-  bis  9-paarig  ^  ISnglioh  -  lanzettforaiig,  gesägt«  oben 
stets,  unten' später  unbehaart,  etwas  härtlioh;  Endknospen  nackt,  ver- 
längert, Seitenknospen  zu  2,  dicht  über  einander;  äussere  und  innere 
weibliche  BlüthenhüUe  4-zahnig ;  Steinfrucht  rundlich ,  eine  längsge- 
streifte Nuss  einschliessend ;  2  Scheidewände. 

Diese  Art  unterscheidet  sich  von  den  übrigen  durch  den  strauch- 
artigen Habitus  und  yerdient ,  da  sie  buschig  wächst  und  nüt  ihren 
gefiederten  Blättern  einen  hübschen  Anblick  darbietet,  Empfehlung. 
Bis  jetzt  habe  ich  sie  nur  in  dem  botanischen  Garten  zu  Berlin  ge- 
sehen ,  wo  sie  direkt  eingeführt  wurde.  Eine  Eigenthümliohkeit  ist, 
dass  die  weiblichen  Blüthen  weit  später  zum  Vorschein  kommen,  als 
die  männlichen.  Das  mag  die  Ursache  sein ,  warum  die  Pflanze  bei 
uns,  obwohl  sie  regelmässig  blüht,  keine  Früchte  hervorbringt. 

Im  botanischen  Garten  zu  Berlin  hat  der  Strauch  eine  Höhe  von 
8  Fuss  und  einen  nur  wenig  geringeren  Durchmesser.  Die  10  bis 
12  Zoll  langen  und  über  5  Zoll  breiten  Blätter  haben  sitzende  und 
nicht  immer  genau  einander  gegenüberstehende  Blättchen,  von  denen 
die  oberen  und  unteren  kleiner  sind,  als  die  mittleren,  mit  einer 
Länge  von  3'|)  Zoll  und  einer  Breite  an  der  Basis  von  8  bis  10 
Linien. 

¥.  Cirya  Nutt.  gen.  of  N.  amer.  pl.  H,  p.  220  (1818). 

Hickory. 

KuQva  hiess  bei  den  Griechen  der  WallDussbaom.  Der  Name  Hickory  ist 
amerikanischen  Ursprungs  and  bedentet  die  essbaren  Früchte  einiger  Arten.  Ra- 
finesque  nannte  deshalb  das  Oenns:  Hi  cor  ins. 

Blüthen  monScisch :  die  männlichen  seitenständige  Aehren,  zu  3 
auf  einem  gemeinschaftlichen  Stiele,  bildend;  männliche  BlüthenhüUe 
2-  und  3-lappig,  weibliche  4-zahnig;  3  bis  10  Staubgefasse ;  Stein- 
frucht 4-klappig.  Klappen  sich  vollständig  trennend  oder  nur  zur 
Hälfte  sich  lösend;  Nuss  glatt.  —  Hohe  Bäume  mit  gefiederten 
Blättern ;  das  Mark  der  jüngeren  Zweige  fest,  nicht  durch  Lamellen 
in  Fächer  getheilt;  Elndknospen  weniger  nackt,  meist  mit  deutlichen 
Tegmenten.  Gerieben  hat  die  Pflanze  ebenfalls,  aber  einen  schwä- 
cheren, gewürzhaften  Geruch. 

Sämmtliche  Hickory-Bäume  werden  ziemlich  hoch  und  wachsen 
gerade  in  die  Höhe,  meist  eine  längliche  Krone  bildend.  In  kleine- 
ren und  grösseren  Hainen  nehmen  sie  sich  vorzüglich  aus,  nicht  we- 
ger aber  als  Einzel-Exemplare.  Wegen  ihrer  gefiederten  Blätter  ha- 
ben sie  ebenfalls  eine  Aehnlidikeit  mit  den  Eschen. 
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Die  filteren  Botenlker  von  Linne  and  Miller  bis  auf  Willdenow  hat- 
ten keine  genane  Kenntnis«  von  den  Hickory  -  Nassen.  Entweder  vereinigten 
sie,  wie  L  i  n  n  ^,  anter  seiner  Joglans  alba ,  mehre  Arten  unter  einem  Namen 
oder  gaben  falsche  Beschreibungen  des  Baames  sowohl,  als  der  Früchte.  Das 
Willdenow'sche  Herbar  gibt  (wenigstens  jetzt)  keinen  genügenden  Anfschloss. 
Man  findet  z.  B.  in  ihm  Exemplare  der  C.  amara  anter  dem  .Namen  C.  sulcat«, 
während  die  Beschreibung  der  letztern  in  der  erslen  Auflage  seiner  Berlinischen 
Baumzncht ,  was  die  Frncht  anbelangt ,  C.  ladniosa  yermuthen  Ifisst.  In  dem 
Umschlage  Nro.  17,686  sind  unter  dem  Namen  C.  compressa  die  3  allerdings 
sehr  häufig,  auch  jetzt  noch,  mit  einander  verwechsellen  Arten:  C.  alba, 
cordiformis  und  ovata  vorhanden.  Als  Jnglans  pubescens  ist  sogar  eine 
Fr^xinns  -  Art  enthalten.  Dass  Willdenow  übrigens  selbst  solche  Missgriffe 
gemacht  haben  sollte,  lässt  sich  nicht  vermuthen.  Wahrscheinlicher  ist  es  da- 
her, dass  bei  der  ersten  Einrichtung  und  Aufstellung  des  Herbars  nicht  mit  der 
gehörigen  Sorgfalt  verfahren  worden  ist 

Mich  au  X  ist  der  erste  Botaniker,  der  in  seiner  Geschichte  der  nordameri- 
kanischen Waldbäume  die  Hickory  bäume  gut  beschreibt  und  auch  abbildet,  wes- 
halb ich  mich  veranlasst  fühle,  hier  vorzugsweise  ihm  zu  folgen.  Nach  ihm 
hat  Nutall,  der  das  Gtenus  Carya  zuerst  aufistellte,  in  seinen  Genera  nordame- 
rikanischer Pflanzen  die  einzelnen  Arten  jedenfalls  scharf  bestimmt  Ihm  folgen 
die  meisten  späteren  Botaniker. 

1.  C.  amara  (Juglans)  Michx  biet.  d.  arbr.  for.  de  TAniär. 
sept.  I,  177,  t.  18  (1810). 

Hicorius  amarus  Rafin.  fiL  Ludovic.  109  (1817). 
Hiokory  mit  bittern  Früchten. 

Die  östlichen  Staaten  Nordamerika's  und  P  Texas. 

Blüht  im  Mai. 

Knospen  goldgelb,  die  endständigen  in  die  Länge  gezogen,  die 
seitenständigen  kurz,  viereckig  und  meist  etwas  zusammengedrückt; 
Blättchen  meist  zu  9,  elliptisch,  scharf-gesägt,  unten  behaart ;  Frucht 
klein,  rundlich  -  zugespitzt ,  bis  zur  Hälfte  aufspringend;  Nusssohaie 
dünn  und  zerbrechlich,  an  der  Basis  4-fächerig. 

Ein  in  Baumschulen  und  in  Anlagen  ziemlich  verbreiteter  Baum, 
der,  von  Ferne  gesehen,  mit  einer  Esche  grosse  Aehnlichkeit  besitzt 
Sein  Laub  nimmt  besonders  gegen  den  Herbst  hin  eine  gelblich- 
grüne  Farbe  an.  Die  Blätter  sind  verhältnissmässig  gegen  die  der 
übrigen  Arten  klein  und  besitzen  eine  Länge  von  8  bis  10  Zoll^ 
während  die  einzelnen  Blättchen  4  Zoll  lang  und  1  Zoll  breit  sind« 
Der  Nusskem  schmeckt  bitter. 

Im  botanischen  Qarten  zu  Berlin  befindet  sich  ein  Baum  mit 
grösseren  Blättchen,  deren  in  der  Regel  auch  nur  7  vorhand^i  sind« 
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Die  obersten  sind  besonders  gross  und  haben  bei  2  Zoll  Breite  über 
5  Zoll  Länge.  Auch  die  Knospen  sind  grösser  und  die  seitlichen 
stehen  nicht  oberhalb  der  Basis  des  Blattstieles,  sondern  einige  Linien 
Ton  diesem  entfernt.  Die  zahlreichen  Exemplare  der  Juglans  sul- 
cata,  welche  sich  noch  in  Willdenow's  Herbar  befinden,  stim- 
men mit  dieser  Form  überein.  Ich  unterscheide  sie  als  C.  amara 
ß.  grandifolia. 

2.  C.  aquatica  (Juglans)  Mchx  bist.  d.  arbr.  for.  d.  PAmär. 
sept  I,  p.  182,  t.  5  (1810). 

Hickory  der  Sümpfe. 

In  Earolina  und  Georgien. 

Blüht  ebenfalls  im  Mai. 

Knospen  graugelb:  die  endständigen  in  die  Länge  gezogen  und 
von  2  an  der  Basis  verwachsenen  Schuppen  umgeben,  die  seitenstän- 
digen kurz,  viereckig  und  meist  etwas  zusammengedrückt;  Blättchen 
schmal,  elliptisch  -  lanzettförmig,  meist  zu  11  oder  13,  gesägt,  unten 
weiohhaarig;  Frucht  klein,  eirundlich-zugespitzt,  4-eckig ;  Nussschale 
dünn,  ^zerbrechlich,  an  der  Basis  4-fächerig. 

Was  ich  in  Anlagen  und  Baumschulen  unter  diesem  Namen  in 
Deutschland  gesehen,  war  C.  amara.  Es  scheint,  als  wenn  C.  aqua- 
tica gegen  unsere  klimatischen  Verhältnisse  im  nordöstlichen  Deutsch- 
land empfindlicher  sei,  deshalb  nicht  gut  aushalte  und  man  darin  die 
Ursache  ihrer  Seltenheit  suchen  müsse.  Sie  muss  auch  einen  feuchten 
Standort  erhaUen,  wenn  sie  gedeihen  soll.  DerBaum  gleicht  allerdings  der 
C.  amara  und  unterscheidet  sich  fast  nur  durch  eine  grössere  Anzahl 
von  Fiederblättchen,  deren  Hälften  oft,  wie  es  bei  C.  illinoensis 
der  Fall  ist,  ungleich  sind,  so  dass  sie  eine  etwas  sichelförmige  Ge- 
stalt erhalten.  Auch  die  Farbe  des  Laubes  ist  mehr  gesättigt-grün.  Die 
Blättchen  haben  eine  Länge  von  4  bis  5  Zoll  und  eine  Breite  von  8 
bis  9  Linien  an  der  Basis ,  während  die  Länge  der  ganzen  Blätter 
8  bis  9  Zoll  beträgt.  Der  Nusskern  schmeckt,  wie  bei  C.  amara,  sehr 
bitter. 

3.  C.  illinoensis  (Juglans)    Wangenh.   Beitr.  z.  Forstw. 
nordam.  H.  54,  t.  18,  f.  114  (1777). 

Juglans  olivaeformis  Marsh,  arb.  amer.  105  (1785). 
Juglaas  angastifolia  Ait.  hört.  Kew.  III,  361  (1789). 
Jaglans  rubra  Gaertn.  de  fr.  et  sem.  II,  51 ,  tob.  89  (1791). 
Juglans  cylindriea  Lam.  enc.  m^th.  IV,  505  (1797). 
Juglans  Pecan  Mühlenb.   in   n.  Schrift,   natnrf.  Freunde  in  Ber). 
m,  392  (1801). 

Kooh,  Dtndrolofi«.  OO 
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Oliveiifrüehtiger  Hickory. 

Mittlere  Staaten  Nordamerika^s, 

Blüht  und  trägt  Früchte  mit  den  übrigen  Arten  zugleich. 

Knospen  graugrün,  etwas  zusammengedrückt,  sonst  eirund  und 
in  eine  lanzettförmige  Spitze  plötzlich  ausgezogen ;  Bl&ttchen  in  der 
Regel  15  oder  17,  länglich -lanzettförmig,  gesägt,  ungleicliseitig  und 
deshalb  etwas  sichelförmig,  meist  schwach  behaart;  Frucht  in  die 
Länge  gezogen,  oben  etwas  breiter,  in  4  Klappen  zerfallend ;  Nnss- 
schale  ziemlich  hart. 

Diese  Art  bildet  einen  Baum  von  60  bis  70  Fuss  Höhe ,  kommt 
aber  auch  strauchartig  vor.  Sie  ist  durch  die  zahlreichen  und  schmalen 
Fiederblättchen ,  deren  untere  Hälfte  kleiner  ist ,  sehr  leicht  zu  er- 
kennen. Die  grossen  Blätter  haben  eine  Länge  von  12  bis  18  Zoll 
und  bestehen  aus  grünen  Blättchen  ^  die,  wie  gesagt,  nach  oben  gros« 
ser  sind ,  nach  der  Basis  des  allgemeinen  Blattstieles  aber  allmälig 
kleiner  werden.  Während  die  Länge  der  obern  selbst  3  bis  ö  Zoll  be- 
tragen kann ,  ist  die  der  untern  weit  geringer.'  Die  bisweilen  sogar 
IV2  Zoll  langen  Nüsse  bilden  als  Pakan-Nüsse,  besonders  im  Staate 
Illinois,  einen  sehr  grossen  Handelsartikel  und  sind  wegen  ihrer 
wohlschmeckenden  Kerne  in  ganz  Nordamerika  sehr  beliebt. 

Der  Beiname  illino^nsis  bezieht  sich  auf  den  Staat  Illinois  in 
Nordamerika,  wo  die  Art  besonders  vorkommt.  Dort  führt  sie  bei  den 
daselbst  lebenden  Franzosen  den  Namen  Pacan  (nicht  Pecan  nach 
Mühlenberg),  wie  Mich  au x  mittheilt  (bist.  d.  arbr.  forest  I,  174) 
nach  einem  grossen,  Pacaniöre  genannten  Sumpfe. 

4.  C.  glabra  (Juglans)  Mill.  dict.  Nr.  5  (1759). 

Porcina  Natt  gen   of  N.  Amer.  pl.  II,  222  (1818). 

Jaglans  porcna  Mich.  hist.  d.  arbr.  for.  de  TAmer.  sept.  1, 206(1810). 

Jaglans  pyrüformis  MQhlenb.  cat.  pl.  Amer.  septenlr.  92  (1813). 

Glattblätteriger  Hickory. 

In  den  mittleren,  weniger  in  den  südostlichen  Staaten  Nord- 
amerika's. 

Blüht  im  Juni. 

Knospen  brauU;  eirund-spitz :  die  endständigen  mit  geschlossenen 
Schuppen ,  die  innern  sich  beim  Entfalten  sehr  verlängernd ;  Blfitt- 
chen  5  oder  7,  elliptisch,  meist  yöUig  unbehaart,  ungleich-gesägt ; 
Frucht  klein ,  mit  einer  dünnen  Schale ,  deren  4  Klappen  sich  nur 
bis  zur  Hälfte  losen;  Nussschale  hart,  einen  kleinen ,  meist  süssen 
Kern  einschliessend. 
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Bin  schöner  Baum  mit  keineswegs  so  grossen  Blättern,  als  C.  mi- 
crocarpa  besitzt.  Während  die  Blättchen,  bei  einer  Breite  von  1  bis  IV2 
Zoll,  eine  Länge  von  4  und  5  Zoll  besitzen,  werden  die  ganzen  Blät- 
ter hingegen  bis  l^l,  Fuss  lang.  Auch  die  Knospen  sind  verhältniss- 
mässig  zu  denen  der  C.  microcarpa  und  der  übrigen  verwandten  Ar- 
ten klein ;  es  gilt  dieses  besonders  von  den  seitenst&ndigen.  Vor  dem 
YÖlligen  Aufbrechen  erhalten  sie  aber  dagegen  oft  die  Länge  einesZoUes. 
Die  kleine  Frucht  besitzt  bald  eine  rundliche ,  bald  eine  birnformige 
Gestalt,  bald  steht  sie  aber  in  der  Gestaltung  zwischen  beiden  eben 
genannten  Formen.  Es  können  deshalb  nicht  2  Arten  unterschieden 
werden,  wie  Mühlenberg  und  Willdenow  (neue  Schriften  der 
naturf.  Freunde  in  Berlin,  3.  Band,  S.  392)  meinen,  sondern  höchstens 
nur  2  Abarten.  Ersterer  nennt  die  Form  mit  rundlichen  Früchten  Ju- 
glans  o  bcordata,  die  mit  birnförmigen  Früchten  hingegen  J.  glabra, 
später  pyriformis  (catal.  pl.  Amer.  sept.  92). 

5.  C.  mjristicaeformis  (Juglans)  Mchx  bist.  d.  arbrfor. 
de  l'Am^r.  sept.  I,  p.  211,  t.  11  (1810). 

Muskat -Hie  kor  7. 

Earolina,  Massachusets. 
Blüht  im  Juni. 

Blättchen  meist  zu  7 ,  elliptisch ,  nach  beiden  Enden  sehr  yer- 
schmälert,  gesägt,  völlig  unbehaart;  Frucht  klein,  rund,  rauh;  Nuss- 
schale  braun,  aber  weiss-gestreifi ,  sehr  hart,  einen  kleinen  Kern  ein- 
schliessend. 

Obwohl  man  diese  Art  in  botanischen  Gärten  und  in  Baumschul- 
Verzeichnissen  nennt ,  so  bezweifle  ich  doch ,  dass  sie  überhaupt  auf 
dem  Festlande  kultivirt  wird.  Was  ich  bisher  gesehen,  war  0.  amara 
oder  glabra.  Nach  Thomas  Nuttal  (N.  Amer.  sylv.  I,  p*  41) 
möchte  sie  überhaupt  nichts  weiter  sein ,  als  eine  Form  der  zuletzt 
genannten  Art.  In  de  Candolle's  Prodromus  wird  die  Nuss  walzen- 
förmig angegeben  (Tom.  XVI,  1,  p.  145),  während  sie  inMichaux's 
Werk  eirundlich  abgebildet  wird.  Sollte  de  Candolle  die  ächte 
Pflanze  vor  sich  gehabt  haben?  Auf  jeden  Fall  ist  C.  myristi- 
caeformis  eine  Art,  die  noch  keineswegs  hinlänglich  erforscht  ist. 
Auch  Michaux  hat  die  Pflanze  nicht  wild  beobachtet,  sondern 
nach  einem  ihm  in  Charleston  mitgetheilten  Zweige  und  nach  einigen 
Nüssen  aufgestellt. 

38  • 
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6.  0.  microoarpa    Nntt.   gen.   of  N.   amer.   pl.  !!>  221 

(1818). 

Jaglans  alba  odorata  Marsh,  arb.  amer.  68  (1785). 
Kleinfrüohtiger  Hickory. 

Penajlranien  und  Massachnseis. 

Bläht  im  Juni. 

EnoBpen  br&unlich,  eirand-spita:  die  endständigen  gross,  mit  ge- 
schlossenen Schuppen;  Blättchen  5  oder  7,  elliptisch,  YoUig  unbe- 
haart ,  aber  auf  der  Unterflftche  mit  kleinen ,  sp&ter  braunen  Drüa- 
chen  besetzt,  ungleich*gesägt ;  Frucht  niittelmässig,  mit  einer  Sehale, 
deren  4  Klappen  sich  bis  zur  Basis  lösen;  Nussschale  sehr  hart, 
einen  kleinen  Kern  einschliessend. 

Wenn  in  der  That,  wie  es  nach  dem  mir  yorliegendeu  Materiale 
scheint,  die  Drüschen  auf  der  Unterfl&che  der  Blätter  denen  der 
C.  glabra  nicht  zukommen  und  dieses  demnach  ein  unterscheidendes 
Merkmai  für  beide  Arten  ist^  so  wird  in  den  Baumschulen  und  An- 
lagen diese  Art  weit  häufiger  kultivirt,  als  die  ächte  C.  glabra.  Lei- 
der habe  ich  noch  nicht  Gelegenheit  gehabt,  von  unseren  Bäumen 
auch  Früchte  zu  untersuchen,  um  mich  Yollständig  zu  überzeugen. 
Die  Blätter  werden  in  der  Regel  grösser ,  als  bei  C.  glabra,  und  er- 
reichen ganz  gewöhnlich  die  Länge  von  1 8  Zoll,  während  sie  bei  ge- 
nannter Pflanze  nur  ausnahmsweise  diese  Länge  haben.  Die  einzel- 
nen obern  Blättchen  sind  bei  3  Zoll  Breite  7  und  8  Zoll  lang.  Die 
Basis  der  Blattstiele  wird  hier  auch  gegen  den  Herbst  hin  schon 
roth ,  ein  Merkmal,  das  ich  bei  den  verwandten  Arten  nicht  ge- 
funden habe. 

7.  C.  alba  (Juglans)  Mill.  gard.  dict.  Nr.  4  (1759). 

tomentosa  Hatt  geo.  of  N.  amer.  pl.  II,  221  ( 1818). 
Juglans  tomcDtosa  Lam.  enc  meth.  IV,  504  (1797). 

Vexir-Hickory. 

L  i  n  n  ^  hat  unter  seiner  Jnglans  alba  wahrscheinlich  3  Arten  verstanden  (sp. 
pl.  1.  edit.  11,997),  während  M  i  1 1  e  r  eine  bestimmte  Art  darunter  charakterisirt. 

Die  ostlichen  und  mittleren  Staaten  Nordamerika's. 

Blüht  im  Juni. 

J^nospen  eirund,  gelbbräunlich:  die  endstandigen  ziemlich  gross, 
sämmtlich  mit  geschlossenen  Schuppen,  die  Innern  beim  Entfalten 
sich  wenig  verlängernd ;  Blättchen  meist  7,  länglich  oder  umgekehrt- 
eirund, mit  dreieckiger  Spitze,  selbst  später  auf  beiden  Flächen  noch 
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behaart ,  gesftgt ;  Fracht  ziemlich  gross ,  rundlich,  mit  einer  Schale, 
deren  Klappen  sich  nur  bis  zor  Mitte  losen;  Nosssohale  und  Schei- 
dewände sehr  stark. 

Der  Baum  erreicht  eine  H5he  von  60  Fuss  und  hat  yerhältniss- 
missig  mite,  ovata  die  grössten  BlStter^  welche  bisweilen  eine  Länge 
Ton  mehr  als  20  Zoll  erreichen,  während  die  einzelnen  Blättchen, 
wenigstens  die  oberen,  bis  8  Zoll  lang  und  im  obersten  Drittel  3  und 
selbst  4  Zoll  breit  werden  können. 

Die  Veximuss  (Mocker-nut),  wie  0.  alba  wegen  des  schwierig  her- 
auszubekommenden ,  sonst  aber  angenehm  schmeckenden  Nusskerns 
gewöhnlich  in  ihrem  Vaterlande  genannt  wird,  scheint  neuerdings 
sich  weniger  häufig  bei  uns  vorzufinden,  als  dieO.  cordiformis,  welche 
auch  oft  Ar  sie  genommen  wird.  Von  dieser  unterscheidet  sie  sich 
durch  die  stets  behaarten ,  weniger  eUiptisohen ,  als  vielmehr  läng- 
lichen und  mit  einer  hartem  Substanz  versehenen  Blättchen,  sowie 
durch  die  Knospen,  deren  Schuppen,  gleich  denen  der  0.  glabra  und 
microcarpa,  stets  nach  oben  geschlossen  sind.  Sonst  ist  auch  die 
völlig-runde  Frucht  mit  4  Klappen ,  welche  nur  bis  zur  Hälfte  auf- 
springen und  eine  sehr  hartschalige,  sowie  mit  4  dicken  Scheidewän- 
den versehene  Nuss  einschliessen,  charakteristisch. 

Im  Vaterlande  kommt  eine  Abart  mit  sehr  grossen  FrQchten, 
welche  selbst  die  Ghrösse  eines  Apfels  erreichen  sollen  ,  vor;  sie  hat 
zur  näheren  Bezeichnung  den  Beinamen  „maxima^^  erhalten. 

m 

8.   0.  cordiformis  (Juglans)  Wangenh.  Beitr.  z.  Forstw. 
nordam.  H.  25,  t.  10,  f.  25  (1777). 

BQleata  Nntt.  gen.  of  H.  Amer.  pl.  II.  221  (1818). 
JoglsnB  inlcaU  Willd.  Berl.  Baoms.  1.  Anfl.  154,  t.  7  (1796). 
Jagisns  mncronata  Mchx  fl.  bor.  amer.  II,  192  (1803). 
Jaglant  laciniosa  Mchx  hiat.  d.  arbr.  for.  de  rAm^.  sept.  I,  199 
(1810). 

Hickory  mit   dickschaligen  Frfichten. 

Oestliche  und  mittlere  Staaten  Nordamerika's. 

Blüht  im  Juni. 

Knospen  schwärzlich  oder  braun :  die  endständigen  ziemlich  gross, 
mit  langen,  bald  abfallenden,  am  obem  Theile  wenig  abstehenden 
Schuppen,  die  seitenständigen  weit  kleiner,  mit  2  äusseren,  die  Knospe 
nur  zum  Theil  umgebenden  Schuppen  ,  die  innem  nach  dem  Entfal- 
ten sich  sehr  vergrössemd;  Blättchen  zu  9,  aber  auch  zu  7,  ellip- 
tisch-keiUSrmig,  gesägt,  auf  der  untern  Seite  behaart;  Frucht  gross, 
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4iTirchig,  mit  völlig  sloh  lösenden  Klappen  und  einer  in  wie  laage 
Spitze  auslaufenden  Nuss. 

Dieser  Baum  wird  noch  höher  als  der  vorige  und  echSit  auch 
eine  grössere  und  dichtere  Krone.  Die  Blätter ,  und  demnadi  auch 
die  Blättchen,  haben  eine  verschiedene  Länge  und  können  8  bis  1U| 
aber  auch  16  bis  20  Zoll  lang  werden. 

Die  Blattstiele  sind  an  der  oberen  Seite  sehr  flach  und  iHsweilen 
noch  von  einem  schwachen  häutigen  Bande  umgeben,  ein  Umstand, 
der  die  Art  von  allen  übrigen  verwandten  Arten  untersehddet. 

Sie  ist  häufig  in  Baumschulen  und  Anlagen,  meistens  aber  unter 
den  Namen  C.  alba  oder  tomentosa.  In  der  Jugend  sind  die 
Blättchen  auf  beiden  Flächen  mit  sternförmigen,  etwas  rauhen  Haa- 
ren besetzt;  später  verlieren  diese  sich  aber  auf  der  Oberfläche,  dage- 
gen treten  auf  der  Unterfläche  anfangs  weissliche,  später  braune 
Drüsenpunkte  hervor,  die  die  Art  mit  C.  microcarpa  gemein  hat 
C.  cordiformis  unterscheidet  sich  aber  von  dieser  durch  die  geringere 
Anzahl  von  Fiederblättchen  und  durch  eine  glattere  Rinde,  auch  der 
älteren  Bäume.  Sie  hat  ausserdem  mit  G.  ovata  die  Eigenthümlioh- 
keit,  dass  bei  älteren  Bäumen  längliche  Bindenstücke  von  oben  und 
von  unten  sich  ablösen  und  nur  noch  in  der  Mitte  zusammenhängen. 
Dieser  Umstand  hat  den  englischen  Bewohnern  des  Landes  Veran- 
lassung zur  Benennung  „rauh-  oder  schalenrindige  Hickory  (shi^gy- 
oder  shellbark  hickory)  gegeben.  Miehaux  hingegmi  ertheilte  ihr 
deshalb  den  Namen  Juglans  laciniosa. 

Unter  dem  Namen  Juglans  ambigua  hat  Miehaux  (bist.  d. 
arbr.  for.  de  l'Am^r.  sept.  I,  p.  203)  aus  dem  Garten  von  Trianon  bei 
Versailles  einen  Baum  beschrieben,  der  ganz  das  Ansehen  der  C.  cordi- 
formis besass,  aber  Früchte  denen  der  C.  alba  gleich,  nur  etwas  kleiner, 
trug.  Wahrscheinlich  ist  er  ein  Blendling  mit  dieser  Art.  Es  wäre 
wohl  zu  wünschen,  aufzumerken^  ob  noch  andere  dergleichen  Blend- 
linge existirten.  In  den  Flottbecker  Baumschulen  wird  eine  Carya 
sulcata  hybrida  kultivirt,    die  vielleicht  dieselbe  ist. 

9.  C.  ovata  (Juglans)  Mill.  gard.  dict.  Nr.  6  (1759). 

alba  Natt.  gen.  of  N.  Amer.  pl.  U,  221  (1818). 

Jaglane  compressa  Gaertn.  de  fr.  et  sein.  11^  91,  t.  89  (1791  )• 

Juglans  sqnamosa  Lam.  enc.  m^tb.  IV,  504  (1797). 

Jaglans  alba  Hcbx  fl.  bor.  amer.  11^  193  (1808). 

Echter  Hickory. 
Oestliche  Staaten  Nordamerika's. 
Blüht  im  Juni. 
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Knospen  BohwftrzUoh :  die  endstftndigen  ziemlich  gross ,  die  sei- 
tenständigen  weit  kleiner,  die  äussern  Schuppen  der  erstem  mit  der 
lanzettförmigen  Spitze  weit  abstehend,  der  letztern  sehr  klein  und 
nur  einen  Theil  der  Knospen  umgebend ;  innere  Schuppen  beim  Ent- 
falten sich  sehr  Tergrossemd ;  Blättchen  meist  zu  5 ,  bisweilen  aber 
auch  zu  7,  elliptisch,  gesägt,  auf  der  Unterflächo  oft  behaart ;  Frucht 
ziemlich  gross,  4furchig,  mit  völlig  sich  losenden  Klappen  und  einer 
rundlichen,  etwas  zusammengedrückten  Nuss. 

Auch  diese  Art  ist  bei  uns  sehr  verbreitet  und  steht  im  äusseren 
Habitus  der  C.  microcarpa,  von  der  der  Bau  der  Knospen  aber 
leicht  unterscheidet,  sehr  nahe.  Hier  sind  die  ausserordentlich  gros- 
sen, jbisweilen  8  bis  9  Zoll  langen  Blättchen  anfangs  auf  der  Unter- 
fläche behaart ,  später  jedoch  ganz  glatt ;  es  fehlen  aber  die  bräun- 
lichen Drüsenpunkte  auf  der  Unterfläche.  Auch  lost  sich  die^inde, 
wie  bei  C.  cordiformis ,  in  längliche ,  nur  in  der  Mitte  noch  längere 
Zeit  befestigte  Stücke.  Lamarck  wählte  deshalb  für  C.  ovata  den  Bei- 
namen squamosa.  Von  der  eben  genannten  Art,  mit  der  sie  auch  die 
ifurohige ,  aber  stets  kleinere  Frucht  gemein  hat ,  unterscheidet  sie 
sich  übrigens  durch  die  geringere  Zahl  von  nie  so  behaarten  Fieder- 
blättchen. 

Die  Nüsse  dieser  Art  werden  sehr  gern  gegessen  nnd  kommen 
oft  als  Hickory-Nüsse  in  den  Handel.  Zum  Theil  ist  dieses  jedoch 
ebenfalls  mit  denen  der  0.  eordiformis  der  falL 

Tl.  Ptertcirj«  Kth  in  ann.  d.  sc.  natnr.  H,  845  (1824). 

Flügelnuss. 

Der  Name   (von  nrsgov,  FlOgel,  und  xa^v«,  Wallnasa,)  beBlebi  sich  auf 
die  geflagelte  Nau. 

Blütben  monöoisch,  an  seitenständigen  Aehren;  männliche  Blüthen- 
hüUe  einfach ,  ö-  und  6-lappig ,  weibliche  doppelt :  äussere  2Iappig, 
innere  sehr  klein ,  aus  4  Zähnen  bestehend ;  Frucht  mit  2  Flügeln 
versehen,  eine  nur  an  der  Basis  4*facherige  Nuss  einschliessend.  — 
Bäume  nnd  Sträucher  mit  gefiederten  Blättern;  Mark  der  Zweige 
durch  Lamellen  in  Qnerfächer  getfaeflt. 

1.  Pt.   fraxinifolia  (Juglans)  Ijam.  eno.  miüb.  lY,  '502 
(1797). 

caacasica  C.  A.  Hey.  Vers.  kauk.  Pfl.  134  (1831). 

* 

Joglans  pterocarpa  Mchx  fl.  bor.  amer.  II.  192  (1803). 
Rhns  obseara  Bleb.  fl.  taiir.  canc.  1,  243  (1808). 
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Kaukasische  FlfigelnusB. 

In  den  transkaukasischen  Ländern  westlich  yom  Easpischen 
Meere. 

Blüht  im  Hai. 

Knospen  ohne  Schuppen,  rostbraun,  sehr  lang ;  Blättchen  23  oder 
25,  länglich-IanzettfSrmig,  unbehaart,  feingesägt. 

Die  kaukasische  Flügelfrucht  bildet  weniger  einen  Baum ,  als 
vielmehr  einen  hohen  Strauch,  der  oft  mehre  aufrechte  Stämme  aus 
der  Wurzel  emportreibt.  Mit  ihren  grossen,  gefiederten  Blättern, 
welche  oft  eine  Länge  von  16  bis  20  Zoll  und  ein  angeneh- 
mes Grün  besitzen,  nimmt  sie  sich  sehr  gut  aus.  Ihre  Blättchen 
haben  bei  12  bis  15  Linien  Breite  eine  Länge  Yon  4  Zoll.  Sie  darf 
nur  als  Einzelpflanze  benutzt  werden ,  da  sie ,  im  Gebfisch  und 
in  Hainen  angepflanzt,  nicht  gut  gedeiht  Leider  ist  sie  gegen  rauhe  Wit- 
terung, besonders  gegen  starke  Kälte,  empfindlich  und  friert,  wenig- 
stens im  Norden  von  Deutschland,  oft  weit  zurück.  Sie  blüht  auch 
nur  in  wannen  Sommern  und  bringt  zwar  Früchte  hervor ,  die  aber 
in  der  Regel  keine  keimfähigen  Elmbryonen  enthalten. 

Ffinfiindzwanzlgste  Familie. 
Ihaaiaceae ,  Kreiidenpluiei« 

Bäume,  häufiger  Sträucher,  bisweilen  Lianen,  die  Zweige  biswei- 
len mit  Domen  endigend.  Die  Blätter  sind  stets  einfach,  abwech- 
selnd oder  seltener  gegenüberstehend ,  meist  klein ,  bisweilen  selbst 
haideartig.  Selten  durchziehen  mehre  Nerven  die  bald  haut-,  bald  le- 
derartige Spreite.  Per  Band  ist  ganz  oder  gesägt,  nie  aber  gelappt. 
Nur  kleine  und  hinfällige  ,  sehr  selten  stechende  Nebenblätter  sind 
vorhanden. 

Die  kleinen,  gelblichen  oder  grünliehen  Blüthen  bilden  am  Häu- 
figsten in  dem  Winkel  der  Blätter  gedrängte  Scheindolden  auf  kur- 
zen Stielen.  Nicht  selten  sind  sie  diklinisch  oder  polygamisch.  Die 
Yierzahl  herrscht  neben  der  Fünfzahl  vor.  Der  meist  bleibende  Kelch 
ist  einblätterig  und  4-  und  5theilig  oder  -lappig.  An  seinem  Schlünde 
oder  an  seiner  Basis,  aber  auch  eben  so  häufig  an  dem  Rande  eines 
besonders  sich  entwickelnden  Diskus  befinden  sich  die  4  oder  5  Blu- 
menblätter, insofern  sie  nicht  fehlen^  und  die  4  oder  5,  selten  auch 
8  und  10  Staubgefässe  mit  beweglichen  Beuteln.  Der  Diskus  er- 
scheint bisweilen  nur  als  eine  die  Kelchrohre  auskleidende  Haut  oder 
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entwickelt  sich  auf  dem  sonst  unbedentenden  Blüthenboden  in  höhe- 
rem Ghrade ,  bisweilen  selbst  den  Fruchtknoten  mehr  oder  weniger 
,  umfassend  oder  mit  ihm  verwachsen.  Dieser  erscheint  2-  bis  5-,  am 
Häufigsten  SfiUsherig  und  trägt  einen  kurzen,  bisweilen  auch  3,  mehr 
oder  minder ,  auch  fast  gar  nicht  verwachsene  Griffel  mit  nicht  be- 
sonders entwickelter  Narbe.  Bisweilen  ist  er  mit  dem  Kelche  mehr 
oder  weniger  verwachsen  und  selbst  hier  und  da  unterständig.  Die 
Zahl  der  anatropischen  und  meistens  grundständigen  Eichen  in  jedem 
Fache  ist  in  der  Regel  nur  1  oder  2,  selten  grosser.  Die  Frucht  ist  am 
Häufigsten  eine  nicht  sehr  fleischige  Steinfrucht,  bisweilen  aber  auch 
eine  Beere  oder  Kapsel,  sehr  selten  eine  Flügelfrucht.  Die  Samen 
sind  sehr  oft  mit  einem  Mantel  (Arillus)  versehen  und  haben  einen 
bisweilen  besonders  entwickelten  Embryo.  Eiweiss  ist  nicht  immer 
vorhanden  und  dann  fleischig. 

1.  Unterfamilie. 
Rhamneae,   ächte    KreuzdorngehSlze. 

Die  Staubgefässe  stehen  meist  im  Schlünde  oder  an  der  Basis 
des  Kelches  vor  den  Blumenblättern,  nicht  mit  diesen  abwechselnd. 

I.  FaMrai  (ToumO   Gaertn.  de  fruct.  et  sem.  I,  203,  t.  43  (1788). 

Judendorn. 

Wahrscheinlich  belegten  schon  die  Griechen  nnsem  Paliams  anstralis  mit 
dem  Hamen  nuliovQOf, 

Kelch  oberhalb  der  Basis  ringsum  sich  ablösend;  5  Blumenblät- 
ter und  5  Staubgefässe  am  Rande  eines  später  die  Frucht  in  Form 
eines  Flflgels  ringsumgebenden  Diskus  stehend;  3  Narben;  Frucht 
trocken ,  aber  nicht  aufspringend ,  Sfaqherig ,  3samig.  —  Sträucher 
von  sparrigem  Wüchse;  Blätter  mit  dornigen  Nebenblättern,  meist 
in  2  Reihen  stehend,  3-nervig,  abwechselnd. 

1.  P.  anstralis    Gaertn.    de  fruct.   et  sem.  I,  203,    t.  43 
(1788). 

aculeatos  Lam.  enc  möth.  IV,  697  (1796). 
Rhamnas  Palidros  L.  sp.  pl.  1.  edit  I,  194  (1753). 
Zizyphns  Paliarns  WiUd.  sp.  pl.  I,  1103  (1797). 

Gemeiner  Judendorn. 

Die  alten  Griechen  nannten  die  Brostbeeren  (die  Fracht  von  Zizyphns  Jd- 
Joba  Min.)  (iCvfpa.  Ueber  die  Ableitnng  von  Rhamnns  wird  alsbald  gesprochen 
werden. 


602 

Sfid-Eoropa  und  der  Orient« 
Blüht  im  Juni  und  Juli. 

Dornige  Nebenblätter  ungleich ,  die  einen  stark  und  rückwärts 
gekrümmt;  Blätter  breit  elliptisch;  Flügel  der  Frucht  fein-gekerbt. 

Ein  sehr  dorniger  Strauch ,  der  im  Vaterlande  gern  zu  Hecken 
benutzt  wird  und  hierzu  auch  ganz  vorzüglich  ist.  Es  ist  desshalb  zu 
bedauern,  dass  er  leider  unsere  Winter  nicht  gut  erträgt  und  wohl 
bei  uns  kaum  eine  Verwendung  finden  kann.  Doch  gedeiht  er  eini- 
gcrmassen ,  wenn  er  im  Schutze  angepflanzt  wird.  Da  seine  Belau- 
bung nicht  dicht  ist,  passt  er  mehrzuEinzelpflanzungen^  wozu  er  sich 
recht  gut  ausnimmt ,  obwohl  die  kleinen  und  gelblichen  Blüthen 
wenig  in  die  Augen  fallen. 

Er  wird  in  der  Regel  nur  i  bis  6  Fuss  hoch,  breitet  sich  aber 
ziemlich  aus,  da  er  sich  sehr  verästelt  Die  im  Frühjahre  hell-,  spä- 
ter dunkelgrünen  Blätter  sind  2  Zoll  lang  und  gegen  15  Linien 
breit,  stehen  aber  auf  einem  6  Linien  langen  Stiele  und  besitzen 
einen  fein-gezähnelten  Rand.  Der  gedrängte  und  rundliche  *Blftthen- 
stand  ist  kurz  gestielt  und  besitzt  kaum  die  Länge  des  Blattstieles^ 
in  dessen  Winkel  er  erscheint. 

n.  Berekenia  Neck.  elem.  bot.  II,  p.  122  (1790). 

Berohemie. 

Wahrscheinlich  zu  Ehren  des  Pflanzen-  nnd  Thiermalers  Nikolaas  Ber- 
ghem  oder  Berchem,  der  im  Jahre  1683   xa  Haarlem  starb. 

Kelch  5-theilig,  oberhalb  der  Basis  sich  ringsum  lösend;  5  kleine 
Blumenblätter ;  4  Staubgefasse  am  Rande  des  den  2fächerigen  Frucht- 
knoten an  der  Basis  umgebenden  Diskus  eingefügt;  1  Griffel  2-theilig ; 
Steinfrucht  lederartig,  mit  2samiger,  krustiger  oder  holziger  Nuss.  — 
Mehr  oder  weniger  windende,  bisweilen  auch  aufrechte  Sträucher  mit 
ganzrandigen,  abwechselnden  und  lederartigen  Blättern;  Blüthen  sei- 
tenständig oder  an  einem  zusammengesetzten,  endständigeh  Blüthen- 
stande  sitzend. 

1.  B.   scandens    (Rhamnus)   Hill.  hört.   Kew.  453,    t.  20 

(1768). 

volübilis  DC.  prodr.  H,  22  (1825J. 

RhamnoB  volobilis  L.  fil.  snppl.  132  (1788). 

Zisyphns  volubiliB  WiUd.  Berl.  Bauma.  145  (1796). 

Oenoplea  volubiliB  Schult,  in  R.  et  8.  syst  veget  V,  332  (1819). 
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Gemeine  Berohemie. 

Der  Name  0  e  n  o  p  1  e  a  (yon  oivos ,  Wein ,  hier  Weinrebe ,  und  ö;rX^cc(, 
gerflstei)  bezieht  sich  auf  die  mit  der  Weinrebe  gemeinschaflliche  Eigenschaft 
des  Rankens. 

Die  sfidöstlichen  Staaten  Nordamerika's. 

Blüht  im  Mai  und  Juni. 

Blätter  breit-länglich,  am  Rande  meist  etwas  wellenförmige  wie 
die  ganze  Pflanze  unbehaart;  Blüthen  diöcisch;  klein,  in  geringer 
Anzahl ,  Rispen  oder  Trauben  bildend. 

Selbst  im  Yaterlande'  bildet  der  Strauch  eine  kaum  15^  Fuss 
hohe  Liane  mit  herabhängenden  Aesten.  In  unseren  Anlagen  wird 
er  um  so  weniger  Beifall  finden,  als  er  gegen  die  Kälte  empfindlich 
ist  und  deshalb  nur  geringe  Verwendung  finden  kann.  Die  1,  selten 
2  Zoll  langen  Blätter  haben  nicht  selten  eine  herzförmige  Basis.  Wie 
bei  den  meisten  Rhamnus-Arten  umgeben  die  kleinen  Blumenblätter 
die  Staubgefässe. 

Ili.  Uaa«i&(L.)  syst.  nat.  1.  edit.  regn.  Teget2  (1735)  Ghar.  emend. 

Oaertn.  de  fr.  et  sem.  U ,  111  (1791 ). 

Kreuzdorn. 

Aach  ^afivos  wurde  schon  von  den  Griechen  für  Arten  des  Gesohlechtes 
benntst.  Der  deutsche Nsme Kreuzdorn  besieht  sich  auf  die  im  Kreui  stehen- 
den kurzen  und  in  einen  Dom  auslaufenden  Zweige  des  Sehten  Kreuzdorns 
(Rh.  cathartica). 

Kelch  oberhalb  der  Basis  ringsum  sich  losend;  5  unbedeutende 
Blumenblätter,  oder  diese  fehlend;  5  Staubgefässe  auf  einem  dünnen 
Diskus  stehend ;  2  bis  4  meist  etwas  oder  auch  ganz  verwachsene 
Griffel;  Frucht  eine  oft  trocken  werdende  Steinfrucht  mit  2  bis  4 
Nüsschen  ähnlichen  Fächern.  Sträucher  oft  mit  domig  sich  endenden 
Zweigen;  Blätter  mit  abfallenden,  pfriemenformigen  Nebenblättern, 
netzaderig,  mit  einem  Mittelnery,  abw^hselnd,  bisweilen  aber  doch 
fast  gegenüberstehend ;  Blüthen  gehäuft,  winkelständig. 

Erste  Gruppe.    Cervispfna  Mnch  meth.  686« 

Die  Ursache  der  Benennung  Gervispina,  d.  i.  Hirschdorn,  ist  mir  unbe- 
kannt 

Dornige,  oft  sparrige  Sträucher  mit  mehr  oder  weniger  gegen- 
überstehenden, aber  auch  deutlich  abwechselnden  Zweigen  und  Blät- 
tern; letztere  hautartig,  mit  deutlichem  Adernetz;  Blüthen  diScisch, 
mit  der  Yierzahl;  Samen  auf  der  einen  S^itf  mit  einer  Spalte 
yersehen. 
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1.  Rh.  cathirtica  L.  sp.  pl.  1.  edit.  I,  193  (1753). 

Cervispioa  cathartics  Mach    metb.  686  0794). 
Gemeiner  Kreuzdorn. 

Wegen  der  abführenden  Eigenschaften  der  Früchte  nennen  schon  die  Ge- 
brüder Bau  hin  unseren  gewöhnlichen  Kreusdorn  Rhamnns  cathartica. 
Abführmittel  nannten  dagegen  die  alten  Griechen  fpaqfiaxa  xadtt^tixa, 

Europa  und  Nordasien  mit  den  nordlichen  Ländern  des  Orientes. 

Blüht  im  Mai  und  Juni. 

Zweige  oft  in  Dornen  sich  endend;  Blätter  eirund  oder  häufiger 
breit-elliptisch ,  mehr  oder  weniger  gegenüberstehend;  Nebenblätter 
weit  kürzer  als  die  Blattstiele ;  Blumenblätter  sehr  schmal  und  klein; 
3  nur  an  der  Basis  zusammengewachsene  Qriffel ;  Spalte  an  dem  Sa- 
men geschlossen,  an  beiden  Enden  knorpelig. 

Ein  sich  sehr  verästelnder  Strauch,  selten  ein  Baum,  der  in  un- 
seren  Wäldern  häufig  wild  wächst  und  wegen  seines  raschen  Wachs- 
thumes  viel  in  Anlagen  gebraucht  wird.  Er  erreicht  eine  Hohe  von 
10  bis  15  Fuss.  Auf  feuchtem  Boden  und  im  Dickichte  der  Misch- 
wälder bilden  sich  die  Dornen  keineswegs  stets  aus,  weshalb  der 
Name  „Ereuzdom^^  nicht  immer  passend  ist.  Die  V\^  Zoll  langen 
und  1  Zoll  in  der  Mitte  breiten  Blätter  sind  am  Rande  gezähnelt  und 
nur  in  der  Jugend  auf  den  nicht  hervortretenden  Adern  der  Unter- 
fläche behaart. 

In  Sibirien  wächst  eine  Abart,  welche  oft  dornlos  ist  und  in  der 
Regel  grossere,  längere,  breit-elliptische  und  etwas  weichere  Blätter, 
deren  Fläche  meist  nicht  eben ,  sondern  etwas  spiralförmig  gedreht 
ist,  besitzt.  Sie  wurde  von  Pallas  unter  dem  Namen  Rh.  davu- 
rica  (Reis.  n.  d.  südl.  Statth.  III,  app.  S. 721  und  fl.  ross.  11,25,  t.61) 
beschrieben.  Dagegen  ist  neuerdings  vom  Petersburger  botanischen 
Garten  als  Rh.  davurica  ein  gtrauch  mit  langen,  elliptischen  Blättern 
eingeßlhrt  worden ,  über  den  ich  aber  noch  nichts  Bestimmtes  sagen 
kann,  der  mir  aber  specifisch  verschieden  zu  .sein  scheint  (s.  bull, 
de  Tac.  de  Pöterb.XY,  127  und  mem*  de  Taoad.  d.  sc.  de  Peterb.X, 
Nro.  11,  p.  9). 

Seit  2  oder  3  Jahrzehnten  kommt  in  den  Baumschulen  auch 
ein  domloser,  ziemlich  hoher  Strauch  unter  dem  Namen  Rh.  Wick- 
lius  vor,  der  von  Rh.  davurica  sich  nur  durch  mehr  rundliche  Blät- 
ter imterscheidet.  Was  in  den  Flottbecker  Baumschulen  aber  als  Rh. 
Wich  eil i  vorkommt,  vermag  ich  nicht  von  der  Hauptart  zu  unter- 
scheiden. 
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Ferner  findet  man  in  einigen  botanischen  Gärten  eine  niedrige 
Form  mit  breiteren  Blättern  unter  dem  Namen  Kh.  latifolia,  die 
wesentlich  Yon  der  rHeritier'schen  Pflanze  d.  N.  verschieden  ist. 

Als  Rh.  spathnlaefolia  sah  ich  dagegen  bisweilen  die  Form 
des  gewShnlichen  Kreuzdorns ,  welche  auf  der  Unterfläche  der  Blät- 
ter behaart  ist  und  in  Transkaukasien  wild  vorkommt 

Im  botanischen  Garten  zu  Berlin  wird  endlich  eine  sehr  sparrig- 
wachsende  Form  mit  rundlichen  Blättern  unter  dem  falschen  Namen 
Rh.  tinctoria  kultivirt.  Es  ist  dieselbe  Form,  welche  auch  als  Rh. 
Willdenowiana  vorkommt.  Die  ächte  Pflanze  d.N.,  welcher  Rö- 
mer und  Schulte s  diesen  Namen  gegeben  haben  (syst,  veget.  V, 
295)  und  welche  Willdenow  Rh.  longifolia  nannte,  ist  da- 
gegen Rhamnus  prinoides  i'Her.  (s.  Willd.  Herb.  Nr.  4,655). 

Die  Früchte  haben  eine  dunkelgrünschwarze  Farbe,  es  wird  aber 
auch  in  Verzeichnissen  eine  Form  mit  gelblichen  als  Rh.  xantho- 
carpa  aufgeführt.  Was  ich  als  solche  in  den  Gärten  gesehen,  war 
die  ächte  Rh.  cathartica  L. ,  bisweilen  auch  Rh.  tinctoria  W.  et  E., 
wo  die  nicht  reifen  Früchte  eine  braungelbe  Farbe  besitzen. 

Ueber  die  Namen  Wicklins  und  Wichelli  vermag  ich  Dicht«  m  sa- 
gen.   Ueber  Willdenow  ist  bereits  (S.  512)  gesprochen  worden. 

2.  Rh.  sax&tilis  L.  sp.  pl.  2.  edit.  II,  1671  (1763). 

?longifolia  Hill.  gard.  dict   Nro.  3  (1759). 

tinctoria  W.  et  K.  pl.  Hang.  rar.  III,  283,  (ab.  255  (1812  •• 

Niedriger  Kreuzdorn. 

Südeuropa,  die  Alpen,  Ungarn. 

Blüht  im  Mai  und  Juni. 

Zweige  oft  in  Domen  endigend;  Blätter  länglich,  bisweilen  am 
obem  Ende  spitz,  seltener  eirund,  fast  gegenüberstehend ;  Nebenblät- 
ter etwas  kürzer  als  die  kurzen  Blattstiele ;  Kelchabschnitte  lanzett- 
förmig, länger  als  die  Röhre;  Blumenblätter  bisweilen  sehr  klein  oder 
fehlend ;  1  Griffel,  oben  getheilt,  mit  fast  horizontalen  Aesten ;  Spalte 
an  dem  Samen  durchaus  offen. 

Diese  Art  kommt  nur  inVorholzem  oder  als  Gestrüpp,  aber  auch 
einsein  yor.  Sie  bleibt  fttets  niedriger  und  breitet  ihre  Aeste  mehr 
horizontal  aus.  In  der  Regel  wird  sie  kaum  einige  Fuss  hoch,  auf 
besserem  Boden  sieht  man  sie  aber  auch  gar  nicht  selten  6  bis 
10  Fuss  hoch.  Die  durchaus  unbehaarten  und  fein  gezähnelten 
Blätter  stehen  auf  4  bis  5  Linien  langen  Stielen  und  haben,  bei  einem 
Durchmesser  von  6  bis  10  Linien,  eine  Länge  yon  1  bis  fast  1^  \  Zoll. 
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Oft  kommen  sie  auch  bfisoheiformig  yor.  In  Anlagen  ist  diese  Art  we- 
niger zn  gebrauchen,  insofern  man  nicht  niedrige  Hecken  anlegen  wiH. 
Die  grünlich  -  gelblichen  Blüthen  stehen  ebenfalls  zu  mehrem, 
aber  auch  einsein  an  dem  unterem  Thdle  der  Zweige  und  verwan- 
defai  sich  in  meist  von  oben  etwas  zusammengedrückte  Früchte  von 
der  dunkelsten  fahlgelben  Farbe. 

3.  Rh.  infectoria  L.  mant.  I,  49  (1767). 

?  ininor  MilL  gard.  dict  Nro.  2  (1759). 

Pärberdorn. 

Süd-Europa,  doch  vorherrschend  im  Westen. 

Blüht  im  Mai  und  Juni. 

Zweige  in  Dornen  auslaufend;  Blätter  elliptisch,  mehr  oder 
weniger  gegenüberstehend;  Nebenblätter  ziemlich  eben  so  lang  oder 
kürzer,  als  die  kurzen  Blattstiele ;  Eelchabschnitte  kurz ,  wenig  lan- 
ger als  die  glockenförmige  Rohre;  ein  nur  am  obern  Theile  Stheili- 
ger  Griffel  mit  abstehenden  Aesten;  Spalte  an  dem  Samen  nur  an 
dem  einen  Ende  offen. 

Dieser  Strauch  ist  von  dem  vorigen  schwierig  zu  unterscheiden. 
Die  Blätter  sind  etwas  konsistenter  und  scheinen  gegen  den  Herbst 
hin  selbst  lederartig  zu  werden,  fallen  aber  ebenfalls  ab.  Nicht  weniger 
ähnlich  ist  er  der  oft  in  Gärten  mit  ihr  verwechselten  Rh.  oleoides  L., 
welche  aber  die  ganzrandigen  Blätter  gar  nicht  abwirft.  Sein  Ge- 
brauch in  Anlagen  mochte,  gleich  dem  vorigen,  sehr  beschränkt  sein; 
es  kommt  noch  dazu,  dass  er  gegen  unsere  harten  Winter  etwas 
empfindlich  zu  sein  scheint.  Er  hat  aber  insofern  Interesse,  als  er 
die  Graines  d'Avignon,  welche  zur  Anfertigung  des  sogenannten 
Schüttgelbes  dienen,  liefert. 

In  der  europäischen  Türkei  kommt  eine  Form  vor,  wo  die  bei- 
den Blattflächen  behaart  sind    (Gris.  spie.  fl.  Rum.  et  Bith.  I,  150). 

4.  Rh.  Erythroxylon  Fall.  Reis.  d.  versch.  Prov.  Russl. III, 
app.  722,  tab.  T.  f.  1  (1776). 

Rothholziger  Kreuzdorn. 

Das  sehr  borte  HoU  hat  eine  röthliche  Farbe,  ein  UmataDd ,  der  Pallas 
Ursache  aar  Beneoniing  gab.  Das  Wort  Brythroxylon  heisst  n&aüicb 
wörtlich  aus  dem  Qriechischea  überseUt:  Kothola  und  ist  von  i^v9^6tj  roth, 
und  Svlov^  HoU,  abaaleiten. 

Sibirien. 
Blfiht  im  Mai 
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BlStter  schmal  -  elliptisch ,  in  einen  kurzen  Stiel  sieh  verschinä- 
lernd,  abwechselnd;  Nebenblätter  k&rzer  als  die  Blattstiele  ;  die  innere 
häutige  Fruchtschale  der  äussern  Samenschale  anhängend ;  Spalte  an 
dem  Samen  eng,  der  ganzen  Länge  nach  offen,  an  der  Spitze  mit 
keinem  Anhängsel  versehen. 

Ein  sehr  sparriger  und  horizontal  sich  ausbreitender,  meist  auch 
niedrig  -  bleibender  Strauch ,  der  jedoch  auf  besserem  Boden  auch 
höher  wird  und  selbst  die  Höhe  yon  4  bis  6  Fuss  erreichen  kann. 
Seine  schmalen  und  feinhaarigen  Blätter  haben,  bei  höchstens  3  Li- 
nien Breite,  nicht  selten  (einschliesslich  den  kurzen  Stiel)  die  Länge 
von  3  und  4  Zoll  und  stehen  meist  bei  nicht  entwickelten  Zweigen 
buscheiförmig.  Zwischen  ihnen  kommen  die  einzelnen  Blüthenstiele 
hervor,  welche  dieBIüthen  und  die  Früchte  mehrmals  an  Länge  über- 
treffen. Ein  dreitheiliger  Qriffel  ist  fast  stets  in  der  weiblichen  Blüthe 

vorhanden. 

§ 

5.   Rh.  P alias ii  F.  et   M.  ind.  lY.  sem.  hört.  Petrop.  46 
(1837). 

lyciofdes  PaU.  fl  roB«.  II,  62,  t  83  (1788) ,   nee  L. 
ErjthrözyloD  Bieb.  fl.  taar.  caac  I,  68  (1808),  nee  Fall. 

Pallas^  Kreuzdorn. 

Ueber  Pallas  ist  schon  fraher  Mittheilang  gemacht  worden  (S.  155).  Der 
Beiname  Erythroxylon  ist  eben  besprochen,  der  Beiname  lycioides  be- 
zieht sich  dagegen  anf  die  Aehnlichkeit  der  schmalen  Blätter  mit  denen  des 
Bocksdorns  (Lycium). 

Kaukasischer  Isthmus,  Armenien. 

Blüht  im  Mai  und  Juni. 

Blätter  schmal-elliptisch ,  in  einen  kurzen  Stiel  sich  verschmä- 
lernd; abwechselnd;  Nebenblätter  wenig  oder  kaum  kürzer  als  die 
Blattstiele ;  Spalte  an  dem  Samen  mit  einem  knorpeligen  Rande, 
breit,  durchaus  offen,  an  der  Spitze  mit  einem  Anhängsel  versehen. 

Im  Allgemeinen  ähnelt  diese  Art  der  Rh.  Erythroxylon  unge- 
mein und  ist  wahrscheinlich  nichts  weiter,  als  eine  Abart.  Sie  bleibt 
ebenfalls  niedrig,  breitet  sich  aber  mit  ihren  Aesten  um  so  mehr  in 
die  Breite,  fast  wagerecht  aus.  Die  kleinen,  höchstens  l^j^Zoll  langen 
und  schmalen  Blätter  kommen  ebenfalls  meist  gedrängt  an  nicht  ent- 
wickelten Zweigen  hervor  und  sind  in  der  Regel  sehr  kurz-,  hier  und 
da  aber  auch  länger  gestielt.  Kurze ,  bisweilen  kaum  sichtbare 
Haare  bedecken  in  der  Regel  nicht  allein  die  Blätter  und  jungen 
Txiebe,  auch  die  kuragestielten  BlfitheUi  welche  nicht  selten  vor  den 
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Blättern  und  in  grosserer  Menge  herrorkommen.  Die  Ffinfisahl  kommt 
bei  ihnen  bisweilen  ebenfalls  vor ,  sehr  häufig  ist  der  Ghriffel  aber 
nur  2theilig. 

5.  Rh.  spathulaefolia  F.  et  M.  ind.  IV.  sem/hort.  Pe- 
trop.  46  (1837). 

Kreuzdorn  mit  spathelförmigen  Blättern. 

Südosten  des  kaukasischen  Isthmus. 

Blüht  im  Mai  und  Juni. 

Zweige  nicht  immer  in  Dornen  auslaufend;  Blätter  elliptisch, 
sich  in  den  Stiel  verlängernd;  hellgrün,  deutlich  abwechselnd;  Ne- 
benblätter kurz,  von  der  Länge  der  Knospen,  aber  von  dem  Blatt- 
stiele weit  überragt;  4,  bisweilen  auch  nur  3  an  der  Basis  yerwach- 
sene  Griffel;  Spalte  an  dem  Samen  mit  einem  knorpeligen  Bande, 
mit  Ausnahme  beider  Enden  geschlossen,  an  der  Spitze  mit  einem 
kleinen  Anhängsel  versehen. 

Uebertrifft  an  Schönheit  die  beiden  vorhergehenden  Arten  wegen 
des  grösseren  Reichthumes  von  Blattbüscheln  und  des  weniger  sparrigen 
Wachsthumes.  Zu  grösseren  Felsen-  und  Steinparthien  ist  sie  ganz  vor- 
züglich. Der  Strauch  scheint  ferner  im  Aligemeinen  etwas  höher  zu  wer- 
den, als  Rh.  Pallasii  und  Erythroxylon,  breitet  sich  aber  ebenfalls  mit  sei- 
nen langen  Aesten  nach  allen  Seiten  aus,  sodass  er  selbst  einen  Durch- 
messer von  4  bis  6  und  selbst  8  Puss  einnehmen  kann.  Die  4 
Linien  breiten  und  oft  2  Zoll  langen  Blätter  haben  einen  deutlichen, 
4  Linien  langen  Stiel.  Kurze,  kaum  sichtbare  Behaarung  ist  ebenfalla 
vorhanden.  An  verkümmerten,  nicht  zur  Entwickelung  gekommenen 
Zweigen  befinden  sich  die  sehr  kurzgestielten  Blüthen ,  welche  sich 
später  in  überhängende  und  grünschwarze  Früchte  umwandeln. 

Zweite  Ghruppe.    Ohndorn,  Espfna. 

Aufrechte ,  oft  baumartige  Sträucher  ohne  Dornen ;  Zweige  und 
Blätter  deutlich  abwechselnd ,  letztere  hautartig  und  mit  deutlichem 
Adernetz;  Blüthen  meist  diöcisch  und  mit  der  Vierzahl;  Samen  mit 
einer  Spalte  oder  Furche  versehen. 

6.  Rh.  lanceolata  Pursh  fl.  Amer.  sept.  I,  p.  106  (1814). 

Shortii  KiUt.  in  journ.  of  the  ac.  of  nat  sc  VII,  91  (1834). 
Sageretia  lanceolata  0    Don    dicht,  pl.  11,  29  (.1832). 

Ohndorn  mit  elliptischen  Blättern. 
Säger  et    war    ein    aosgeseichneter    Landwirth ,    der    in    der    Mfthe 
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▼OD   Paris   lebte    und  sich  darch  Undwirthsohaftliehe ,  aber  aach   botanische 
Abhandlangen   bekannt  gemacht  hat.     Er   wurde  1763  geboren   und  erreichte 
ein  sehr  hohes  Alter,   denn  er  starb  erst  1852. 
Ueber  Short  ist  mir  nichts  bekannt. 

Mittlere  Staaten  Nordamerika's. 

Blüht  im  Mai. 

Blätter  elliptisch,  fein  gezähnelt,  auf  derUnterflftohe  wenig  oder 
gar  nicht  behaart;  BlQthen  1  bis  3,  aus  einem  Punkt  entspringend, 
jedoch  zahlreich  übereinander;  4  Blumenblätter  klein^  aber  breit  und 
die  Staubgefasse  einschliessend;  Griffel  2-theilig;  Spalte  an  dem  Sa- 
men durchaus  offen. 

Durch  die  abwechselnden,  genau  elliptischen,  im  Durchschnitt  bis 
2Vi  Zoll  langen  und  1  Zoll  breiten  Blätter  ist  diese  Art  sehr  leicht 
zu  erkennen.  Die  Seitenäste  des  Mittelnervs  treten  zu  6  und  7  auf 
jeder  Seite  aus  der  sehr  hautartigen  Substanz  weniger  deutlich  her- 
vor; ausserdem  haben  die  Blätter  das  Eigenthümliche ,  dass  sie  an 
den  kurzen  Zweigen  nach  der  Basis  zu  sehr  rasch  an  Grosse  abneh- 
men. In  dem  Winkel  der  unteren  und  rasch  abfallenden  befinden 
sich  zahlreiche  Blüthen,  einzeln  oder  zu  2  und  3  stehend. 

7.  Kh.  alnifolia  THer.  sert.  angL  5  (1788). 

franguloides  Mchz  fl.  bor.  amer.  I,  153  (1803). 
Erlenblätteriger  Ohndorn. 

Ejinada  und  die  nordöstlichen  Staaten  Nordamerika's. 

Blüht  im  Mai  und  Juni. 

Niedriger  Strauch;  Blätter  längbch,  aber  meist  mit  einer  beson- 
deren Spitze,  nur  auf  den  Adern  der  Unterfläche  behaart,  gesägt; 
Blüthen  einzeln  oder  zahlreich ,  mit  der  Fünf- ,  selten  mit  der  Yier- 
zahl;  Blumenblätter  fehlen;  Griffel  mit  3  kurzen,  auirechten  Aesten. 

Durch  den  niedrigen,  aber  starken  Wuchs  weicht  zwar  diese  mehr 
in  Gebirgen  wachsende  Art  von  den  übrigen  im  Allgemeinen  höher 
werdenden  nordamerikanischen  Arten  einiger  Massen  ab ,  nähert 
sich  aber  doch  wiederum  durch  die  hautartigen  Blätter,  deren  Mittel- 
nerv  auf  jeder  Seite  nur  5  Hauptäste  absendet.  Ihre  Länge  beträgt 
meist  2,  aber  auch  3,  die  Breite  hingegen  1  bis  1^/^  Zoll.  In  den 
Gärten  wird  Rh.  alnifolia  bisweilen,  da  sie  daselbst  nur  eine  Höhe 
Yon  2  bis  4  Fuss  erreicht,  mit  Rh.  pumila  verwechselt. 

Dritte  Gruppe.    Faulbaum,  Frängula  Mill.  dict. 
Frangnla   warde  aaerst    im  15.  Jahrhundert   zur  Bezeichnang  des  Faul- 
baoms  gebraucht. 

Aufrechte,  selten  baumartige,  aber  doch  auch  liegende  Sträucher 

Kooh,  Dendrologie.  Ag 
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mit  deutlich  abwechselnden  und  abfallenden  Blättern ,  deren  Unter- 
fläche durch  zahlreidie ,  hervortretende  Hauptäate  des  Mittelnws 
sich  charakterisirt ;  Blüthen  hermaphroditisch  mit  der  ^nfzaU,  und 
dann  die  Samen  ohne  Spalte ,  oder  polygamisch  mit  der  Yterzahl 
und  die  Samen  mit  Spalte. 

8.  Rh.  caroliniana  Walt  fl.  carol.  101  (1788). 

Frangala  caroliniana  A.  Qray  man.  of  bot  of  the  north,  nn.  sC 
80  (1856). 

Faulbaum  aus  Earolina. 

Die  südlichen  Staaten  Nordamerika's. 

Blflht  im  Juni. 

Blätter  länglich ,  bisweilen  auch  mit  einer  lanzettförmigen  Spitze 
versehen,  oft  völlig  unbehaart,  undeutlich -gesägt  oder  fast  ganz* 
randig ;  Blüthen  meist  kurz-gestielte  Dolden  bildend ;  Blüthen  zwit* 
terig  mit  der  Fünf-,  bisweilen  jedoch  auch  mit  der  Vierzahl;  Blu- 
menblätter klein,  2-lappig;  Griffel  mit  3  Narben;  Samen  ohne  Rinne 
oder  Spalte. 

Nach  nordamerikanischen  Botanikern  soll  R.  caroliniana  zwar 
meist  nur  als  hoher  Strauch  vorkommen,  doch  sollen  Bäume  von  30 
und  40  Fuss  auch  keine  Seltenheit  sein.  Die  3  bis  G  Zoll  langen  und 
IV2  bis  2V2  Zoll  breiten  Blätter  haben  oft  einen  welligen  Rand  und 
sind  höchstens  auf  der  Unterfiäche  etwas  behaart.  Die  Zahl  der  Haupt- 
äste des  Mittelnervs  beträgt  nach  den  zahlreichen  Exemplaren,  welche 
mir  zu  Gebote  stehen,  keineswegs  10  bis  12,  wie  in  der  Flora  von 
Nordamerika  von  Torrey  und  Gray  (S.  262)  gesagt  wird,  son- 
dern nur  6  bis  8.  Die  Blüthen  befinden  sich  in  dem  Winkel  der  Blätter 
und  bilden  zu  ö  bis  15  meist  sehr  kurz  gestielte  Dolden.  Die  Blu- 
menblätter sind  ausserordentlich  klein. 

Von  allen  Bhamnus- Arten  mochte  diese  Art  am  Höchsten  werden, 
da,  wie  gesagt,  auch  Bäume  von  30  und  selbst  40  Fuss  Höhe  im  Va- 
terlande keine  Seltenheit  sind.  Im  äusseren  Ansehen  hat  Rh.  caroliniana 
am  Meisten  Aehnlichkeit  mit  unserem  gemeinen  Faulbaum  und  besitzt 
auch,  wie  dieser,  an  den  Zweigen  zahlreiche  weisse  Punkte. 

In  den  französischen  Baumschulen  habe  ich  diese  Art  sehr  häufig 
unter  dem  Namen  Rhamnus  canadensis  gefunden. 

9.  Rh.  Purshiana  DC.  prodr.  H,  25  (1825). 

alnifolia  Parsh  fl.  Amer.  septentr.  I,  166  (1814),  nee  ^er. 

Pursh^s  Faulbaum. 
Friedrich  Traugott  Parsch   wurde  1774  za  Grostenhayn  in  Sacbseo 
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gebomi  ond  bildete  sich  in  Dresden  vom  Oftrtaer  ans  ;  doch  hatte  er  grosse 
Neigung  aar  Botanik  und  Btadirto  fleiseig  in  der  Umgegend  genannter  Stadt.  Im 
Jahre  1779  ging  er  nach  den  Vereinigten  Staaten  NordameriiEa's  und  brachte 
daselbst  12  Jahre  an ,  mit  grossem  Eifer  sich  der  Erforschung  der  dortigen 
Flora  ergebend.  Nach  Earopa  zarflckgekehrt,  scheint  er  hauptsächlich  in  Eng- 
land, besonders  in  London,  zugebracht  zu  haben  und  gab  in  eben  genannter 
Stadt  seine  Flora  von  Hordamerika  heraus.  Zum  ersten  Male  bediente  er  sich 
hier  der  englischen  Schreibweise  seines  Namens :  Pursh,  anstatt  Pur  seh.  Spä- 
ter ging  er  wiederum  nach  Kordamerika,  starb  aber  schon  bald  darauf  au  Mont- 
real in  Kanada  im  Jahre  1820. 

Nordwest-Amerika. 

Blüht  im  Mai. 

Blätter  länglich,  im  obern  Theile  lanzettförmig,  gezähnelt,  auf 
der  Unterfläche  behaart:  gegen  8  bis  12  parallele  Seitenäste  des  Mit- 
telnenrs;  Blüthen  zahlreich,  auf  einen  gemeinschaftlichen  Stiel,  zwit- 
terig, mit  der  Fünfzahl;  Blumenblätter  21appig;  Griffel  mit  3  Narben; 
Samen  ohne  Furche  oder  Rinne. 

Sie  steht  der  Ph.  caroliniana  sehr  nahe,  möchte  vielleicht  sogar 
nur  eine  Abart  sein  und  unterscheidet  sich  hauptsächlich  durch  auf 
der  Unterfläche  mehr  behaarte  und  deutlicher  gezähnelte  Blätter  und 
durch  die  auf  einem  längeren  Stiele  befindlichen  Dolden.  Obwohl 
im  Allgemeinen  niedriger  bleibend,  kommt  Ph.  Purshiana  doch  häu- 
figer baumartig  yor,  erreicht  aber  dann  nur  eine  Höhe  von  15  und 
20  Fuss. 

Die  Blätter  sind  auch  etwas  breiter,  als  bei  Rh.  caroliniana,  und 
haben,  bei  2  und  2V3  Zoll  Breite,  nur  eine  Länge  Ton  3  bis  5  Zoll. 
Obwohl  die  Zahl  der  Hauptäste  ,  welche  vom  Mittelnerv  ausgehen, 
stets  grösser  ist,  als  bei  genannter  Pflanze,  so  habe  ich  deren  doch 
nie  zu  14  bis  16  auf  jeder  Seite  gesehen,  wie  sie  wiederum  in  der 
erwähnten  Flora  Nordamerika's  angegeben  worden  sind. 

10.  Rh.  Frängula  L.  sp.  pl.  1.  edit  I,  193  (1753). 

Frangnia  Alans  Mill.  gard.  dict  Kro.  t  (1759). 
Frangula  volgaris  Rchb.  fl.  ezc.  II,  488  (1832). 

Gemeiner  Faulbaum. 

Orient,  Nordasien. 

Blüht  im  Mai  und  Juni 

Stamm  und  Aeste  aufrecht;  Blätter  umgekehrt-eirund  oder  läng- 
lieh, oft  mit  einer  kurzen,  3eckigen  Spitze  versehen,  ganzrandig:  ge- 
gen 9  parallele  Aeste  des  Mittelnervs;  Blüthen  hermaphroditisch,  mit 
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der  Ffinfzahl;  Kelch  unbehaart  oder  mit  anliegenden  Haaren  be- 
setzt ;  Blumenblätter  klein ,  die  Stanbgefässe  omgebend ;  Griffel  un- 
getheiU. 

Wegen  des  rascheren  Wachsthumes  in  Anlagen  Weniger  als  Einzel- 
pflanze, sondern  yielmehr  zur  Füllung  zu  gebrauchen.  Die  Art  erreicht 
kaum  die  Höhe  von  10  bis  12,  selten  von  15  Fuss  und  kommt  bis- 
weilen auch  als  kleiner  Baum  vor.  Die  Zweige  zeichnen  sich  durch 
ihre  punktirte  Binde  aus  und  haben,  gerieben,  einen  eigenthümlichen 
Geruch.  Die  1  bis  3  Zoll  langen  und  bis  l'/«  Zoll  breiten  Blätter  sind 
mattgrün  und  stehen  auf  kurzen  Stielen.  In  ihren  Winkeln  ent- 
springen die  unscheinlichen  Blüthen  gehäuft.  Die  anfangs  rothen, 
später  fast  schwarzen  Beeren  schliessen  2  flache  und  herzförmige  Sa- 
men ein. 

In  Baumschulen  und  in  botanischen  Gärten  habe  ich  bisweilen 
eine  grossblätterige  Form,  wie  sie  übrigens  im  Oriente  und  auch  bei 
uns  bisweilen  wild  vorkommt,  unter  dem  falschen  Namen  Rh.  lati- 
f  0 1  i a,  sowie  als  Rh.  canadensis,  gefunden.  Die  Blätter  haben  hier, 
bei  einer  Breite  von  fast  2,  eine  Länge  von  3  Zoll.  Es  gibt  aber 
auch  eine  schmalblätterige  Form.  Endlich  habe  ich  auch  mit  dem 
Beinamen  angustifolia  eine  schmalblättrige  Form  mit  paiiachirten 
Blättern  gesehen,  welche  aber  ohne  Effekt  war. 

11.  Rh.  latifolia  l'Her.  sert.  angl.  5,  t.  8  (1788). 

Breitblätteriger  Faulbaum. 

Azoren,  Madera. 

Blüht  schon  im  April. 

Stamm  und  Aeste  aufrecht;  Blätter  breit-länglich  oder  rundlich, 
mit  einer  lanzettförmigen  Spitze,  ganzrandig:  gegen  12  parallele  Sei- 
tenäste des  Mittelnervs;  Blüthen  zwitterig,  mit  der  Fünfzahl;  E^loh 
mit  kurzen,  abstehenden  Haaren  besetzt;  Blumenblätter  klein,  die 
Stanbgefässe  umgebend ;  Griffel  ungetheilt. 

Ich  bezweifle,  dass  diese  Art  bei  uns  aushält,  wenigstens  habe 
ich  sie  acht  noch  nicht  bei  uns  in  Gärten  und  Anlagen  gefunden. 
Was  ich  in  Deutschland  unter  diesem  Namen  bisher  gesehen ,  war 
die  besprochene  breitblätterige  Abart  des  gewöhnlichen  Faulbaumes; 
in  Frankreich  hingegen  habe  ich  stets  Rh.  alpina  als  Rh«  latifotia 
gefunden.  Die  azorisch-maderische  Pflanze,  welche  ich  acht  meinem 
verehrten  Freunde  Dr.  Bolle  verdanke,  ist  gewiss  eine  gute  Art 
und  von  unserer  Rh.  Frangula  unterschieden.  Die  weit  grösseren, 
2'|3  Zoll  breiten  und  5  Zoll  langen  Blätter,  welche  am  oberen  Ende 
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weil;  mehr  in  eine  Spitze  ausgezogen  sind,  als  bei  denen  genannter 
Pflanze,  unterscheiden  sie  ebenso  wesentlich,  wie  die  mehr  als  dop- 
pelt so  grossen  Früchte. 

12.  Rh.  rupestris  Scop.  fl.  carn.  I,  164,  t,  5  (1772J. 

pomila  Walff.  in  Jacq.  coli.  U,  141,  t  11  (1788). 
Wolffenii  Spreng,  syst,  vegef.  I,  768  (1825). 
romeliaca  Friv.  in  Flor.  XVIII,  332  (1835). 
Frangula  Walffemi  Rchb.  fl.  ezcurs.  II,  488  (1832). 

Felsen -Kreuz  dorn. 

Fr.  Xav«  Freiherr  von  Wulffen  wurde  im  Jahre  1728  in  Belgrad  ge- 
boren, wo  sein  Vater  Kommandant  war.  Anfangs  fflr  die  militärische  Laaf- 
bahn  bestimmt,  wozu  er  jedoch  gar  keine  Neigung  hatte,  trat  er  zeitig  in  den 
Jesniten-Orden  ein  und  machte  seine  Studien  in  Laibach.  Er  halte  eine  beson- 
dere Liebe  zu  den  Naturwissenschaften  und  wurde  deshalb  1763  auch  zum  Pro- 
fessor der  Physik  und  der  Mathematik  ernannt.  Nach  der  Auflösung  des  Je- 
suiten-Ordens unter  Joseph  II.  in  Oesterreich  widmete  er  sich  um  so  mehr  sei- 
nem Liebiingsstudium :  der  Erforschung  der  Alpen ,  besonders  in  botanischer 
Hinsicht,  und  durchreiste  diese  nach  allen  Richtungen.    Er  starb  1805. 

lUyrien,  Istrien,  europäische  Türkei. 

Blüht  im  Juni  und  Juli. 

Aufrecht  und  buschig,  aber  auch  liegend;  Blätter  rundlich  oder 
breit-länglich,  an  der  Basis  nicht  selten  herzförmig,  gezähnelt,  biswei- 
len auch  fast  ganzrandig:  6  bis  8  parallele  Aeste  des  Mittelnervs;  Blü- 
then  zwitterig,  mit  der  Fünfzahl;  Blumenblätter  klein,  die  Staubge- 
fässe  umfassend ;  Gri£Fel  ganz. 

In  den  Gebirgen  wächst  der  kleine,  kaum  ein  Paar  Fuss  hohe 
Strauch,  welcher  oft  von  der  nächsten,  nicht  selten  mit  ihr  verwech- 
selten Art  ohneBlüthen  nur  schwierig  zu  unterscheiden  ist,  zwischen 
Felsen  und  Gestein  und  liegt  dann  fast  stets  dem  Boden  auf,  in  den 
Gärten  steigt  er  dagegen  grade  in  die  Höhe  und  wird  ungemein 
buschig.  Zu  Fclsenparthien  ist  er  ganz  vorzüglich,  zumal  das  dichte 
Laub  eine  dunkelgrüne  Farbe  besitzt.  Während  in  Gärten  die  nur 
einige  Linien  lang  gestielten  Blätter,  bei  einer  Breite  von  1^4,  eine 
Länge  von  oft  2  Zoll  haben,  sind  sie  bei  den  wilden  Exemplaren  viel 
kleiner. 

13.  Rh.  pumila  L.  Mant.  I,  49  (1767). 

rupestris  Vill.  bist.  d.  plant,  du  Dauph.  II,  531  (1787). 
Villarsii  Lk  Handb.  z.  Erkenn,  d.  Oew.  II,  120  ( 1831 ). 
Frangula  rotandifolia  Hill.  gard.  dict.  Nro.  3  (1759). 
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Niedriger  Faulbaum. 

Dominique  Villars,  der  aaagezeichnetste  Florist  des  südlichen  Frank- 
reichs, war  einer  jener  Menschen,  die,  obwohl  unter  den  ungünstigsten  Verhält- 
nissen aufgewachsen,  vota  Wissensdrange  getrieben,  alle  Hindernisse  beseitigten 
und  schliesslich  doch  zum  Ziele  gelangten.  Qeborenl745  in  einem  unbedeuten- 
den Dorfe  der  Dauphine^  sollte  er  schon,  kaum  herangewachsen,  nach  des  Vaters 
Tode  die  Wirthschaft  übernehmen,  wozu  er  jedoch  bei  seiner  grossen  Reiselust  gar 
keine  Lust  hatte.  Um  ihn  zu  fesseln,  verheirathete  ihn  seine  Mutter  bereits  im  t6.* 
Jahre.  Doch  nur  4  Jahre  hielt  er  aus  und  lief  davon,  um  dafür  im  Süden  Frankreichs 
die  Pflanzen  zu  stadiren.  ZufKUig  machte  er  die^  Bekanntschaft  des  damals  be- 
deutenden Botanikers  Chaix,  der  ihn  mit  sich  nahm  und  1771  nach  Grenoble 
brachte,  damit  er  daselbsl  Chirurgie  studiren  sollte.  Dabei  blieb  aber  immer  die 
Erforschung  der  Dauphin^  und  überhaupt  Südfrankreichs  in  botanischer  Hin- 
sicht seine  Hauptaufgabe.  Kun  erst  knüpfte  er  daheim  wiederum  mit  seiner  Fa- 
milie Verbindungen  an.  1773  begann  er  seine  botanischen  Vorlesungen ,  die 
ihn  besonders  bekannt  machten.  1777  besuchte  er  Paris  und  wurde  das  Jahr 
darauf  Doktor  der  Medizin  ,  als  welcher  er  1782  die  Direktion  des  grossen  Ho- 
spitals in  Grenoble  erhielt  und  1783  auch  den  botanischen  Garten  daselbst  grfln> 
dete.  Im  Jahre  1803  wurde  das  Hospital  aufgehoben  und  er  verlor  damit  seine 
Stelle;  doch  erhielt  er  bald  darauf  einen  Ruf  und  siedelte  1805  als  Professor 
der  Botanik  nach  Strassburg  über,  wo  er  fortwährend  ausserordentlich  thStig 
war  und  endlich  im  Jahre  1814  starb. 

Mittel-  und  Süd-Europa. 

Blüht  im  April  und  Mai. 

Niedrig  bleibend;  Blätter  rundlich  oder  breitlänglich,  deutlich 
gezähnt :  6  bis  8  parallele  Seitenäste  des  MittelnerTs ;  Blüthen  diocisch 
oder  polygamisch,  mit  der  Vierzahl;  Grifiel  Stheilig. 

Ein  Gebirgsstrauch ,  der,  wie  die  sehr  ähnliche  Rh.  rupestris, 
ebenfalls  oft  Felsen  überzieht  und  niedrig  bleibt,  in  Gärten  dagegen 
bisweilen  einige  Fuss  hoch  wird  und,  wie  der  vorige,  dann  mehr  ode« 
weniger  buschig  wächst.  Sein  gedrängtes  Wachsthum  gibt  ihm,  wenn 
er  allein  stehen  kann ,  zwar  einiges  Ansehen ,  in  der  Verwendung 
steht  er  aber  der  Rh.  rupestris  nach.  Mit  dieser  kommt  er  in  den 
Gärten  nicht  selten  als  Rh.  sempervirens  und  auch  als  Rh.  sub- 
sempervirens,  hin  und  wieder  selbst  als  Rh.  repens,  vor. 

Die  Blattzweige  entwickeln  sich  in  der  Regel  gar  nicht  und 
werden  nur  einige  Linien  lang,  sind  aber  deshalb  dicht  mit  Blättern 
besetzt^  welche,  bei  einer  Breite  von  8  bis  10  Linien,  eine  Länge 
von  1  bis  iVs  Zoll  besitzen.  Die  Blüthen  stehen  zu  3  bis  6  bü- 
schelweise. 
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14.  Rh.  alpina  L.  sp.  pl  1.  edit.  I,  193  (1753). 

Frangula  latifolia  Mill.  gard.  dict.  Nro.  3  (1759). 
Alaternus  alpinas  Mnch  meth.  344  (1794). 

Alpen- Faulbaum. 

Gebirge  des  mittleren  und  südlichen  Europa. 

Blüht  im  Mai  und  Juni. 

Niedrig  bleibend;  aber  stets  aufrecht;  Blätter  gross,  länglich, 
zugespitzt,  scharf  gezähnt:  12  -  14  sehr  hervorstehende  Aeste  des 
Mittelnerys;  Blüthen  diScisch,  mit  der  Vierzahl;  Griffel  3-theilig. 

Ein  sehr  zu  empfehlender,  höchstens  6  Fuss  hoch  werdender 
Strauch  mit  dunkelgrünen  und  ziemlich  dicht  stehenden  Blättern  von 
2^2  bis  4  Zoll  Länge  und  l^ls  bis  2\  Zoll  Breite.  Dass  das  härt- 
liche Laub  bis  spät  in  den  Winter,  wo  es  das  meiste  übrige  Gehölz 
bereits  verloren  hat,  hinein  bleibt,  ist  noch  ein  besonderer  Vorzug 
des  Alpen  -  Faulbaums.  Die  Sägezähne  haben  an  ihren  Spitzen  oft 
noch  Drüsen.  Die  weisslichen  Blüthen  kommen  in  dem  Winkel  der 
Blätter  büschelweise  hervor,  fallen  aber  eben  so  wenig,  wie  bei  den 
andern  Arten,  in  die  Augen. 

15.  Rh.  hybrida  l'Her.  sert.  angl.  5  (1788).      ' 

Rh.  seiDpervirenB  Hort. 

Blendlings-Faulbaum. 

Soll  ein  Blendling  der  Rh.  alpina  und  Alaternus  sein. 

Blüht  im  Juni. 

Blätter  länglich,  am  obern  Theile  lanzettförmig,  härtlich,  aber 
doch  abfallend,  am  Rande  stumpf-gesägt;  Zähne  mit  drüsigen  Spitzen; 
weniger  parallele  Seitenäste;  in  den  Blüthen  herrscht  die  Fünfzahl 
vor.    Früchte  habe  ich  noch  nicht  gesehen. 

Ob  die  Pflanze  der  Gärten  die  ist,  welche  THeritier  an  bezeich- 
neter Stelle  beschrieben  hat,  bezweifle  ich.  Exemplare,  welche  ich 
in  Herbarien  und  in  frühem  Zeiten  gesammelt  gesehen  habe^  stim- 
men mit  Rh.  alpina  so  sehr  überein,  dass  man  sie  für  eine  Form 
genannter  Art  halten  möchte.  Die  Konsistenz  ist  allerdings  etwas  här- 
ter. Auch  die  Gartenexemplare  der  jetzigen  Zeit  sprechen  dafür,  dass 
Rh.  hybrida  wenigstens  der  Rh.  alpina  näher  steht,  als  der  Rh. 
Alaternus.  Vielleicht  ist  sie  aber  erst  mit  der  Zeit  wiederum  mehr 
zu  Rh.  alpina  übergegangen.  Möglich  ist  es  ferner,  dass  sie  wiede- 
rum ganz  und  gar  verloren  gegangen  ist.  Sollte  es  nicht  die  Pflanze 
sein,  welche  seit  langer  Zeit  ohne  Namen  im  botanischen  Garten  zu 
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Berlin  kultivirt  wird,  da  sie  zn  der  oben  gegebenen  Diagnose  siem- 
lich  pasBt?  Diese  Pflanze  bleibt  niedrig  und  wächst  buschig.  Ihre 
länglichen  Blätter  sind  ziemlich  dick  und  lederartig  und  fallen  spät 
im  Jahre  ab.  Der  Kand  ist  gezähnelt  und  die  Oberfläche  besitzt  ein 
dunkelgrünes,  etwas  glänzendes  Ansehen. 

16.  Rh.  grandifolia  F.  et  H.  in  bull,  de  la  soc.  d.  na- 
tur.  de  Mose.  XI,  329  (1838). 

alpina  Fall.  fl.  ross.  II,  24  (1788) ,  ncc  L. 

Grossblättriger  Faulbaum. 

Kaukasischer  Isthmus,  Persien. 

Blüht  im  Mai  und  Juni. 

Massiger  Strauch,  stets  aufrecht;  Blätter  sehr  gross,  länglich, 
im  oberen Theile  lanzettförmig,  gezähnt:  18 — 20  hervorstehende  Sei- 
tenäste des  Mittelnervs;  Blüthen  winkelständige  und  langgestielte 
Dolden  bildend,  hermaphroditisch,  mit  der  Fünfzahl;  Griffel  ganz. 

Dieser  wunderschöne,  nicht  hoch  werdende  Strauch  ist  leider 
noch  gar  nicht  in  der  Weise  verbreitet,  als  er  es  verdient.  Im  All- 
gemeinen ähnelt  er  zwar  dem  Alpen  -  Faulbaum ,  ist  aber  in  allen 
seinen  Theilen  weit  grösser.  Die  bisweilen  an  der  Basis  fast  4Vt  Zoll 
breiten  Blätter  erhalten  eine  Länge  von  9  Zoll  und  darüber.  Auch 
die  Farbe  des  Laubes  fallt  in  die  Augen. 

Vierte  Gruppe.    Alaternus  Mill.  gard.  dict. 
Unter  Alaternus  haben  wahrscheinlich  schon  die  Römer  Rhamnas  Alaternus 
'verstanden. 

Sehr  verästelte  Sträucher  mit  abwechselnden  und  lederartigen, 
daher  nicht  abfallenden  Blättern  ;  Blüthen  mit  der  Vier-  und  Fünfzahl. 

17.  Bh.  Alaternus  L.  sp.  pl.  1.  edit.  I,  193  (1753). 

Alaternus  Phylica  Mill.  gard.  dict.  Nro.  1  (1759). 

Immergrüner  Kreuzdorn. 

unter  dem  Namen  ipvUxri  Terstauden  die  Griechen  wahrscheinlich  schon 
Rh.  Alaternus. 

Blätter  länglich  oder  elliptisch,  auch  eirundlich,  gezähnt,  auf  der 
Oberfläche  dunkelgrün,  glänzend;  Nebenblätter  sehr  kurz,  pfrieroen« 
förmig;  Blüthen  klein,  weiss,  kleine  Trauben  im  Winkel  der  Blätter 
bildend. 

Es  ist  zu  bedauern,  dass  dieser  schone ,  in  guten  Lagen  selbst 
15  bis  20  Fuss  hohe  Strauch  mit  immergrünen  Blättern  im  Nord- 
osten Deutschlands  nicht  aushält  und  selbst  in  den  günstigsten  La- 
gen  im   Südwesten  nur   geschützt  und   gut  gedeckt   nicht  erfriert. 
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Dagegen  ist  er  jenseita  des  Rheines  weniger  empfindlich  und  bildet 
in  Frankreich,  so  wie  in  England,  prachtige  Hecken,  die  vor  Allem 
im  Winter  Effekt  machen.  In  England  ist  er  einer  der  am  Häufig- 
sten Yorkommenden  Sträucher,  der  sehr  häufig  mit  der  breitblättrigen 
Phillyrea  verwechselt  wird,  zumal  man  ihn  im  gewöhnlichen  Leben 
daselbst  ebenfalls  Phillyrea  nennt.  Er  hat  aber  abwechselnde,  Phil- 
lyrea latifolia  dagegen  gegenüberstehende  Blätter. 

Die  im  Durchschnitt  1  Zoll  langen  und  9  Linien  breiten  Blätter 
erscheinen  oft  auch  rundlich.  Diese  Abart  ist  schon  längst  bekannt  und 
wurde  bereits  vonDumont-Courset  (bot.  oultiv.  lY,  260)  als  Rh. 
rotundifolia  beschrieben.  Sonst  führt  sie  in  englischen  Gärten 
den  Beinamen  latifolia.  Wenn  in  diesem  Falle  femer  die  Neben- 
blätter grosser  und  auch  etwas  stechend  sind,  so  wurde  sie  früher  im 
Pariser  botanischen  Garten  alsRh.  baieariea  unterschieden,  während 
eine  Abart  mit  ziemlich  grossen,  aber  eirunden  Blättern  dagegen  den 
Namen  Rh.  h i Span ica  führte.  Haben  die  Blätter  endlich  eine  sehr 
schmale  Gestalt,  so  stellt  sie  die  Abart  dar,  welche  von  Will  den  ow 
Rh.  Clusii  (enum.  pl.  hört.  Berol.  I,  250)  genannt  wurde,  aber  in 
den  franzosischen  Gärten  auch  als  Rh.  angustifolia  vorkommt. 

In  den  Gärten  hat  man  auch  Formen  mit  goldgelb-  und  weiss« 
umrandeten,  sowie  mit  gelb-gefleckten  Blatten  (fol.  aur.  et  alb.  Tarieg. 
et  macul.). 

Charles  de  l'Ecluse,  unter  dem  Hamen  CIubIob  bekannter,  iet  anbe- 
dingt der  bedentendste  Botaniker  des  16.  Jahrhunderts.  Er  wurde  1524  oder 
1525  sa  Arras  in  den  französischen  Niederlanden  geboren  und  erhielt  eine  aus- 
gezeichnete Eniehnug.  Da  er  sich  nie  verheirathet  hat,  konnte  er  um  so  mehr 
der  Wissenschaft,  der  er  sich  auch  ganz  und  gar  hingab,  leben.  Zuerst  stu- 
dirte  er  Medicin  in  Gent  und  in  Löwen,  dann  in  Harburg  und  in  Wittenberg. 
In  zuletzt  genannter  Stadt  widmete  er  sich  jedoch  stets  ausschliesslich  der  Juris- 
prudenz. Hierauf  setzte  er  seine  medizinischen  Studien  in  Montpeiler  fort  und 
war  ein  eifriger  Schfiler  Rondelet's.  1559  wurde  er  Doctor  medicinae  und 
ging  das  Jahr  darauf,  behufs  seiner  weitern  Ausbildung,  nach  Paris.  Zwei 
Jahre  blieb  er  daselbst  und  wandte  sich  dann  von  Neuem  nach  Deutschland, 
wo  er  die  Bekanntschaft  der  reichen  Kaufmanns -Familie  der  Fnggers  machte 
und  mit  dem  Haupte  derselben  eine  wissenschaftliche  Reise  durch  Frankreich, 
Spanien  und  Portugal  unternahm.  Leider  hatte  er  in  Spanien  dasUnglflck,  ein 
Bein  zu  brechen  und  sah  sich  in  Folge  der  schlechten  Heilung  gezwungen,  von 
nun  an  sich  der  Krücke  zu  bedienen.  Erst  1565  kam  Cln sin  s  nach  den  Nieder- 
landen zurück,  um  die  bedeutenden  Resultate  seiner  Reise  zu  bearbeiten.  Wie- 
der ging  er  nach  Paris  und  von  da  nach  England.  Hier  lernte  er  Franz 
Drake  kennen  und  erhielt  von  ihm  die  Kartoffel,  welche  er  in  den  Niederlan- 
den einführte.  Zurückgekehrt  erfreute  er  sich  als  Gelehrter,  besonders  als  Bo* 
taniker,  eines  so  grossen  Rufes,  dass  Kaiser  Maximilian  II.  ihn  1573  als  Di- 
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rektor  seiner  Qirteo  nach  Wien  berief.  Hier  blieb  er  14  Jahre  lang  nnd  benateie 
die  Gelegenheit,  um  Oesterreich  nnd  Ungarn  in  botanischer  Hinsicht  zu  erfor- 
schen. 1587  zog  er  sich  nach  Frankfurt  a.  M.  zurück,  nahm  aber  1593  eines 
Ruf  nach  Leiden  an,  wo  er  noch  16  Jahre  lebte  nnd  endlich  1609  starb. 

18.  Rh.  oleifolia  Hook.  fl.  bor.  amer.  I,  123,  tab.  44  (1833). 
Oelbaumblättriger  Kreuzdorn. 

Nordwestküste  Amerika's  und  Kalifornien. 

Blüht  im  Juni  und  Juli. 

Strauchartig,  mit  wenig  -  abstehenden  Aesten;  Blätter  länglich, 
unbehaart,  am  ganzen  Rande  umgerollt,  immergrün ;  Blüthen  in  klei- 
nen, winkelständigen  Rispen,  mit  der  Fünfzahl;  Blumenblätter  klein, 
die  Staubgefasse  umschliessend ;  Griffel  2-theilig. 

Bis  jetzt  habe  ich  diese  hübsche  Art,  welche  nicht  mit  der  sfid- 
europäischen  Rh.  oleoides  L.  verwechselt  werden  darf,  nur  in  franzö- 
sischen Baumschulen  gesehen  und  weiss  demnach  auch  nicht,  ob  aie 
bei  uns  aushält.  In  Paris  leidet  sie  nicht  im  Geringsten  während  der 
Winterzeit.  Für  unsere  Anlagen  wäre  der  Strauch  mit  seinen  immer- 
grünen und  dunkelgefarbten  Blättern  ein  grosser  Gewinn,  weshalb 
wohl  Versuche  zum  Anbau  lohnten. 

Es  ist  ein  Strauch  von  6  bis  12  Fuss  Höhe,  dessen  jungen  Zweige 
behaart  sind.  Die  2  Zoll  langen  und  1  Zoll  und  etwas  mehr  breiten 
Blätter  sind  dagegen  nur  in  der  Jugend  ebenfalls  behaart  und  befin- 
den sich  auf  3  bis  11  Linien  langen  Stielen. 

2.  Unterfamilie. 

Oelastreae,  Celastreen. 

Die  Staubgefasse  stehen  auf  oder  an  einem  besonders  entwickel- 
ten Diskus  mit  den  Kronblättern  abwechselnd. 

IV.  GeaaükM  L.  in  act.  soc.  reg.  scient.  Upsal.  a.  1741,  p.  77  (17^)- 

Seckelblume. 

Der  Name  Keavm^og  bezeichnet  bei  Theophrast  eine  nicht  näher  an  bestim- 
mende Pflanze. 

Blüthen  hermaphroditisch;  Kelch  fast  glockenförmig,  mit  5  Ab- 
schnitten, diese  ringsum  sich  lösend;  5  Blumenblätter  länger  als  der 
Kelch,  gestielt;  ö  Staubgefasse  auf  einem  fleischigen  Diskus  stehend; 
dieser  den  meist  öfachrigen  Fruchtknoten  an  der  Basis  umgebend; 
3,  selten  2  bis  in  die  Mitte  verwachsene  Griffel;  Frucht  trocken, 
3-kndpfig.  —  Sträucher,  selten Halbsträuoher,  bisweilen  domig;  Blät- 
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ter  atets  etwas  lederartig,  aber  abfallend,  mit  sehr  kleinen  Neben- 
blftttem;  Blüthen  weiss  oder  blau,  selten  rosa  oder  gelb,  auf  oft 
gefSrbten  Stielen,  im  Winkel  der  obern  Blätter  doldige  oder  rispige 
BlüthenstSnde  bildend. 

1.  C.  amerieanus  L.  sp.  pl  1.  edit.  I,  195  (17ö3). 

tardiflöroB  Hörn,  hört  Hafo.  230  (1807). 

herbäceus  Raf.  in  Desv.  jonrn.  de  bot  I,  227  (1806). 

perennie  Porsh  ü.  Amer.  sept.  I,  167  (1814). 

Gewöhnliche  Seckelblume. 

Nordamerika. 

Blüht  Tom  Juni  meist  bis  in  den  Herbst  hinein. 

Ein  niedriger  Halbstrauch;  Blätter  mehr  hautartig,  breit -läng- 
lich, eirund,  aber  auch  länglich-lanzettförmig ,  auf  der  Unterfläche 
oft  behaart,  dreinervig;  Blfithen  weiss,  eine  meist  blattlose  Rispe 
bildend. 

Der  2,  höchstens  3  Fuss  hohe  Strauch  verästelt  sich  nur  an  der 
Basis  und  treibt  lange  Zweige,  welche  in  den  Winkeln  der  oberen 
Blätter  grosse  Rispen  von  blendend  weisser  Farbe  besitzen.  Die 
Blätter  haben  eine  verschiedene  Breite  und  werden  bis  zu  3  Zoll 
lang.  Bisweilen  sind  sie  an  der  Basis  herzförmig.  Auf  der  Ober- 
fläche erscheinen  sie  stets  völlig  unbehaart  und  mattgrün ,  auf  der 
Unterfläche  aber  behaart. 

Als  Einzelpflanze  auf  Rabatten  oder  auf  Rasenstücken  nimmt 
sich  diese  Art  sehr  gut  aus  und  kann  um  so  mehr  den  Stauden 
gleich  benutzt  werden,  als  sie  im  Winter  gewöhnlich  bis  zu  einem 
Drittel  herabfriert.  Die  Beinamen  herbaceus  und  perennis  beziehen 
sich  auf  diesen  Umstand. 

Man  hat  Formen  unterschieden,  die  aber  so  sehr  in  einander 
übergehen,  dass  sie  nur  da,  wo  sie  gut  ausgeprägt  sind,  festgestellt 
werden  können. 

Die  niedrigen^  oft  mit  dem  untern  Theil  des  Stengels  liegenden 
Formen  kommen  in  den  Gärten  meist  als  Ceanothus  perennis 
procumbens  vor,  während  besonders  hohe  mit  grossen  Blättern 
den  Namen  C.  macrophyllus  fähren.  Sind  umgekehrt  bei  mittel- 
mässiger  Höhe  die  Blätter  klein,  so  hat  sie  von  Pursh  den  Na- 
men C.  intermedius  erhalten.  Schmalblättrige  Formen  wurden 
von  Spach  mit  der  Bezeichnung  C.  Baumannianus  als  eigene  Art 
beschrieben  (bist.  d.  vögöt.  phan^r.  H,  460). 

Formen  mit  Töllig  anbehaarten  Blättern  batDesfontaiaQ«  C. 
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ovattts  (bist  d.  arbr.  et  arbriss.  II,  381),  Spaob  bingegen  C. 
glaber  (bist.  d.  vög^t  phaner.  II ,  359)  genannt.  Sind  die  eirun- 
den Blätter  nur  wenig  auf  der  Unterfläche  bebaart  und  die  Dolden- 
traube ist  gedrängt,  80  fübrt  sie  den  Namen  C.  Neumanni  Taasch 
(in  Flor.  XXI,  738).  Auf  der  Unterfläcbe  der  Blätter  graufilzige 
Formen  bat  der  Amerikaner  Pickering  (in  T.  et  Gr.  fl.  of.  N. 
Amer.  I,  264)  C.  Pitcberi  genannt,  während  ich  sie  in  den  Gar- 
ten oft  als  C.  DillenianuB  gefunden  habe.  C.  Milleri  Tauscb 
(Flor.  XXI,  1.  Beibl.  79)  vermag  ich  nach  der  Miller 'sehen  Ab- 
bildung (t.  86)  gar  nicht  von  der  Hauptform  zu  unterscheiden,  C 
americanuB  Tausch  soll  dagegen  an  der  Basis  etwas  herzförmige 
Blätter  haben. 

Man  besitzt  auch  Formen  mit  rosafarbigen  und  hellblauen  Blfi- 
then.  Ob  wenigstens  die  letztere  durch  Kreuzung  mit  C.  thyrsiflo- 
rus  Eschsch.  oder  azureus  Desf.  entstanden  ist,  vermag  ich  nicht 
zu  entscheiden.  Sie  kommt  allerdings  in  den  Gärten  als  C.  hybri- 
dus  hier  und  da  vor.  Noch  häufiger  führt  sie  den  Namen  C.  pal- 
lidus  Lindl.  (in  bot.  reg.  XXVI,  tab.  40). 

Diese  blau-,  so  wie  eine  rosablühende  Form  hält  übrigens  Spach 
für  Formen  des  C.  ovatus  Desf.,  dem  er  aber  den  Beinamen  C. 
Fontanesianus  (bist,  de  v^g6t.  phanör.  II,  460)  beilegt,  wohl 
deshalb,  weil  er  eine  mögliche  Verwechslung  mit  C.  ovalis  vermei- 
den wollte. 

Was  einige  der  Namen  betrifft,  welche  Personen  entlehnt  worden,  so  war 
J.  L.  Neumann  Apotheker,  anfangs  in  Georgswald  in  Böhmen,  spfiter  in 
Wflnschelburg.  Um  die  Erforechnng  der  Flora  Böhmens  hat  er  sich  manche 
Verdienste  erworben.  Unter  Baumann  sind  die  Qebrflder  Baamann  in  Soll- 
willer,  welche  die  grossen  Baamschulen  daselbst  gründeten,  an  verstehen. 

Joh.  Jak.  Dillen  oder  Dillen  ins  (nach  damaliger  Sitte  zn  latinisiren) 
war  einer  der  tüchtigsten  Botaniker  seiner  Zeit  und  wurde  1687  au  Darmstadt 
geboren.  Er  studlrte  in  Giessen  und  erhielt  daselbst  1721  die  Doktorwürde. 
Bald  darauf  wurde  ihm  eine  solche  Anerkennung^  dass  man  ihm  bald  nach  Voll- 
endung seiner  Studien  eine  Professur  übertrug.  Bekannt  machten  ihu  seine 
Beobachtungen  über  die  Fortpflanzung  der  Farnkräuter  und  Moose,  welche  er 
1717  herausgab,  während  sein  berühmtes  Werk  über  die  Laubmoose,  an  dem 
er  einige  20  Jahre  gearbeitet  hatte,  erst  1741  erschien.  Als  William  She- 
rard  aus  dem  Oriente  zurückkehrte,  kam  er  auch  nach  Giessen  und  bestimmte 
Dillen,  mit  ihm  nach  England  zu  gehen,  wo  ihn  dessen  Bruder  Jakob  She- 
rard  seinen  an  Pflanzen  reichen  Garten  zu  Eltham  bei  Oxford  zur  Leitung 
fibergab.  In  kurzer  Zeit  brachte  Dillen  diesen  zu  einer  seltenen  Blüthe.  Als 
William  Sherard  1727  starb,  vermachte  er  der  Universität  Oxford  zur  Grün- 
dang eines  botanischen  Lehrstuhles  ein  Legat  von  3,000  Pf.  St.  und  bestimmte 


621 

Dillen  snm  ersten  Professor.  Dessen  Hortns  Elthamensis  hat  noch  heut  sn 
Tage  grossen  Werth.    Er  starb  im  Jahre  1747. 

Phil.  Miller,  der  Zeitgenosse  und  eifrige  Anhänger Linn^^s,  wohl  der  aas- 
gexeichuetste  Gärtner,  nicht  allein  des  18.  Jahrhunderts,  sondern  dberhaupt, 
wurde  im  Jahre  1691  in  Chelsea,  wo  sein  Vater  Inspektor  des  dortigen  bereits 
damals  schon  bekannten  Apothekergartens  war,  geboren.  1722  Übernahm  er 
dessen  Oberleitung  und  machte  ihn  schon  bald  ohnstreitig  zu  dem  ersten  Insti- 
tnte  der  Art.  Im  Jahre  173  t  erschien  die  erste  Auflage  seines  so  bertlhmt  ge- 
wordenen Gfirtnerlezikon's.    Er  starb  im  Jahre  1771. 

Ueber  Desfontaines  ist  bereits  (S.  109)  gesprochen,  während  ich  über 
Pitcher  nichts  habe  erfahren  können  und  nur  vermuthe,  dass  er  ein  Ameri- 
kaner war,  der  aur  Zeit  Pickering's,  also  in  der  s weiten  Hälfte  des  vorigen 
Jahrhunderts,  lebte. 

2.  C.  ovalis  Big.  fl.  Best  ed.  2.  92  (1824). 

intermedius  Hook.  fl.  bor.  amer.  I,  1.  24  (1833)»  nee  Pursh. 
Eiblättrige  Seokelblume. 

Nordamerika. 

Blüht  im  Mai  und  Juni. 

Ein  niedriger  Strauch;  Blätter  hautartig,  elliptisch,  drüsig -ge- 
zähnt, meist  YöUig  unbehaart,  dreinervig,  auf  der  Oberfläche  glän- 
zend; Blüthen  weiss,  eine  gedrängte  Doldentraube  bildend. 

Diese  Pflanze  steht  dem  C.  americanus  sehr  nahe  und  möchte 
auch  nur  eine  schmalblättrige  Abart  darstellen.  In  Gärten  habe  ich 
sie  noch  nicht  gesehen,  obwohl  sie  in  Verzeichnissen  aufgeführt  wird. 
Die  2  bis  3  Zoll  langen  Blätter  sind  bisweilen  kaum  6  Linien  breit 
und  zeichnen  sich  durch  die  schwarzen  Drüsen  an  den  Sägezäh- 
nen aus.  8  bis  10  Blüthen  bilden  eine  bis  IV^  Zoll  im  Durchmesser 
enthaltende  Traubendolde  und  sind  etwas  grösser,  als  bei  C.  ameri- 
canus, während  die  Früchte  nm  die  Hälfte  kleiner  sein  sollen. 

C.oyalifoli US  Wender.  (Sehr.  d.  naturf.  Qes.  zu  Marb.  II,  247) 
halte  ich  für  eine  Abart  des  C.  americanus  mit  glänzenden  Blättern. 

3.  C.  thyrsiflörus   Eschsch.   in  m^m.  de   Tacad.  de  St. 
P«erb.  X,  285  (1826). 

Straussblüthige  Seokelblume. 

Nordwestküste  Amerika's,  Kalifornien. 

Blüht  von  Juli  bis  September. 

Oft  baumartig,  bei  uns  aber  stets  strauchartig;  Aeste  eckig; 
Blätter  hart»lederartig,  länglich,  meist  nach  der  Basis  verschmälert, 
drüsig -gesägt,  auf  der  Unterfläche  graufilzig  oder  behaart,  dreiner« 
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vig;  BlQthen  blau,  gedringt,  oft  durch  kleinere  Blätter  unterbrochoie 
Rispen  bildend. 

Der  meist  nur  oben  sich  verästelnde  Stengel  hat,  weil  durchaus 
holzig,  eine  längere  Dauer,  als  bei  beiden  vorigen  Arten,  und  friert  nur 
bei  hartem  Winter,  wenn  er  nicht  gut  gedeckt  ist,  zum  Theil  ab.  Im 
Yaterlande  soll  er  oft  einen  Btamm  von  der  Stärke  eines  Armes  ha- 
ben und  einen  kleinen  Baum  bilden.  Die  12  bis  15  Linien  langen 
und  4  bis  6  Linien  breiten  Blätter  besitzen  einen  kurzen  Stiel  Auf 
der  Unterfläche  treten  Nerven  und  Adern  sehr  hervor.  Die  schönen 
blauen  Blüthen,  welche  bis  spät  in  den  Herbst  hinein  dauern,  geben 
ihm  einen  Vorzug  und  werden  vor  der  Entfaltung  von  wolligen  Deck- 
blättern eingeschlossen.  Die  1  bis  i^|2  Zoll  langen,  straussähnlichen 
Rispen  kommen  auch  endständig  vor. 

Diese  Art  muss,  zumal  sie  bei  uns  nicht  hoch  wird,  in  Anlagen 
weniger  mit  andern  Sträuchem,  als  vielmehr  als  Einzel -Pflanze,  in 
Anwendung  kommen. 

4.    C.  divaricatus  Nutt.   in  T.  et  Chr.  fl.  of  N.  Amer.  I, 
266  (1838). 

Gespreizte  Seckelblume. 

Kalifornien. 

Blüht  im  Sommer. 

Ein  etwas  sparriger  und  selbst  dorniger  Strauch;  Blätter  hart, 
fast  lederartig,  länglich,  drüsig -gesägt,  oben  glänzend,  unten  we- 
nigstens auf  den  Adern  behaart,  an  der  Basis  deutlich  Snervig ;  Blü- 
then  blau ,  in  ungestielten ,  zu  Rispen  vereinigten  Dolden  an  der 
Spitze  der  Zweige  und  im  Winkel  der  obersten  Blätter. 

Ob  dieser  immergrüne  Strauch,  der  eine  eigenthümliche  Sei- 
denraupe ernährt,  bei  uns  aushält,  vermag  ich  nicht  zu  sagen.  Wahr- 
scheinlich muss  er  sehr  gut  gedeckt  werden.  Im  Ansehen  hat  er 
auf  jeden  Fall  vor  den  übrigen  erwähnten  3  Arten  hauptsächlich 
wegen  der  dunkelgrünen  und  glänzenden  Blätter  den  Vorzug.  Er 
zeichnet  sich  durch  einen  sparrigeren  Wuchs  aus,  wobei  die  fast 
horizontal  sich  ausbreitenden  Aeste,  wenigstens  im  Vaterlande,  bis- 
weilen domig  werden. 

Die  8  bis  12  Linien  langen  Blätter  sind  auf  der  Unterfläohe  mit 
deutlich  hervortretenden  Nerven  und  Adern  versehen.  In  den  ober- 
sten Blättern  befinden  sieh  in  der  Regel  noch  kurze  und  gedrängte 
Blüthenstände. 
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T.  Gelwtn«  L.  gen.  pl.  1.  edit.  59  (1737). 

Baummörder. 

Die  Namen  K^luargog  und  Kr^Xaaxqov  bedeuten  bei  den  Griechen  wahr- 
scheinlich Hex  Aqnifolium  L. 

Der  dentache  Name  bezieht  sich  auf  den  Umstand,  dass  die  Bäume  von 
dieser  Liane  nicht  selten  so  umschlungen  werden,  dass  sie  absterben  und  zu 
Qrnnde  gehen. 

Kelch  an  der  Basis  kurz-  und  breitr öhrig;  5  Eronblätter;  5 
Staubgefösse  auf  dem  Rande  eines  fleischigen  Diskus  entspringend; 
Fruchtknoten  3-f&cherig,  6-eiig;  Griffel  mit  Slappiger  Narbe;  Kapsel 
fficherspaltend,  mit  endlich  zurückgeschlagenen  Klappen;  Samen  von 
einem  Mantel  völlig  eingeschlossen.  --  Oft  Lianen,  aber  auch  ein  mehr 
oder  minder  aufrechter  Strauch  mit  abwechselnden  Blättern;  anstatt 
der  Nebenblätter  Wimperhaare;  Blüthen  unscheinlich ,  Trauben  oder 
Rispen  am  Ende  der  Zweige  und  im  Winkel  der  Blätter  bildend. 

1.  C.  sc  an  den  8  L.  sp.  pl.  1.  edit.  I,  196  (1753). 

Evonymoldes  scandens  Mneh   meth.  70  (1794). 
Der  Name  Evonymoldes   soll  wohl  auf  die  Verwandtsthait  mit  Evony- 
mos  hindeuten. 

Aechter  Baummörder. 

Die  mittlem  imd  östlichen  Staaten  Nordamerika^s. 

Blüht  im  TTuni, 

Stengel  sich  windend;  Zweige  gleichfarbig;  Blätter  breit -ellip- 
tisch, lugespitzt,  gesägt,  unbehaart;  Blüthen  in  Trauben  oder  Ris- 
pen, blattwinkel-  und  gipfelständig;  Diskus  gekerbt^  Kapseln  orange; 
Samen  mit  rothen  Mantel. 

Eine  der  schönsten  Lianen,  welche  bei  uns  aushalten  und  kei- 
neswegs die  Verbreitung  gefunden  haben,  welche  sie  verdienen.  Sie 
wächat  sehr  schnell  und  überzieht  rasch  allerhand  Gegenstände.  Nur 
an  Mauern  und  geschlossenen  Wänden  gedeiht  sie  nicht.  Wenn  sie 
schon  im  Sommer  mit  ihrem  dichten  Laube  einen  freundlichen  An- 
blick darbietet,  so  ist  es  in  noch  höherem  Grade  der  Fall,  wenn  im 
Herbste  die  reifen  Früchte  mit  ihren  orangenrothen  und  zurückge- 
schlagenen Klappen  und  den  rothen  zu  einer  Kugel  yereinigten  Sa- 
men sichtbar  sind. 

Die  freudiggrünen  Blätter  haben  ausser  dem  Zoll  langen  Stiele, 
bei  einem  Durchmesser  in  der  Mitte  tou  2,  eine  Länge  von  oft  über 
4  Zoll.  Die  Blüthen  sind  bisweilen  polygamisch,  wes&alb  einzelne 
Pflanzen   hier  und  da  keine  Früchte  hervorbringen  und  geringeren 
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Werth  haben.  Sie  Btehen  zwar  zum  Theil  in  dem  Winkel  der  ober- 
sten und  kleineren  Blätter,  bilden  aber  mit  den  übrigen,  welche  den 
Zweig  begrenzen,  eine  (besonders  im  Fruchtznstande)  etwas  ge- 
drängte, breit -längliche  Rispe  von  2  Zoll  Durchmesser  und  3  Zoll 
Höhe. 

2.  G.  punotatus  Thunb.  fl.  japon.  97  (1784). 

puactalatas  S.  et  Z.  in  Abband,   d.  bsyer.  Acad.  d.  Wiss.    phys. 
Kl.  IV,  2.  150  (1846). 

Baummörder  mit  punktirten  Zweigen. 

China  und  Japan. 

Blüht  im  Juni. 

Stengel  sich  windend;  Zweige  punktirt;  Blätter  elliptisch,  ge- 
kerbt, unbehaart;  Blüthen  büschelförmig  oder  eine  kurzgestielte, 
arme  Dolde  bildend ;  Diskus  tief  gelappt ;  Samen  in  gelbem  Mantel. 

Wie  die  vorige  Art,  so  ist  auch  diese  eine  kräftige  Liane,  welche 
um  Bäume  u.  s.  w.  sich  schlingt  und  bis  in  deren  höchsten  Spitzen 
steigt.  Wo  ein  Stamm  zum  Umschlingen  fehlt,  so  umschlingen  sich 
die  Aeste  selbst  gegenseitig  und  liefern  auf  diese  Weise  die  stärk- 
sten Taue.  Die  abfallenden  und  i^lj  bis  2  Zoll  langen  Blätter  sind 
oft  am  Rande  etwas  wellenförmig.  Ob  die  Früchte  im  Herbste  eben- 
falls eine  Zierde  darstellen,  wie  es  bei  C.  scandens  der  Fall  ist, 
weiss  ich  nicht,  vermuthe  es  aber,  da  der  Mantel  gelb  angegeben 
wird. 

Ob  diese  Art  bei  uns  aushält,  ist  zweifelhaft;  Regel  vermuthet 
es  wenigstens  für  Süddeutschland.  Im  Norden  Deutschlands  möchte 
es  daher  gut  sein,  wenn  man  wenigstens  im  Anfange  deckte,  um  erst 
ihr  Verhalten  gegen  unsere  klimati^hen  Verhältnisse  kennen  zu 
lernen.  ^V^-^ 

Regel  beschreibt  in  der  Qartenflora  (9.  Jahrg.  S.408)  eine  Art 
unter  dem  Namen  G.  crispulus,  von  dem  der  botanische  Oarten 
in  Petersburg  Samen  aus  China  erhielt.  Ob  sie  aber  nicht  vidmehr 
eine  Abart  des  C.  punotatus  Thunb.  darstellt,  müssen  weitere  Beob* 
achtungen  lehren.  Der  mehr  wellenförmige  Rand  und  die  nicht  ge- 
stielte Dolde  sind  meiner  Ansicht  nach  Merkmale  untergeordneten 
Ranges.  Gestielte  und  ungestielte  Dolden  im  Winkel  des  Blattes 
finden  sich  auch  bei  C.  scandens  und  eben  so  bei  amerikanischen 
Rhamnus-Arten  vor. 
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3.  C.  japonioa  (Orixa)  Thunb.  fl.  jap.  61  (1784). 


Orixa  S.  et  Z.  Abb.  d.   matb.    pbys.  El.  d.   bayer.  Ac.  d.  Wies. 
IV,  2.  150  (1845).  X  ,   ivti  r  \-^<v\N 

-^^Ji,-|^  OÜiera  Orixa  LamJ  enc  mdth.  -mifpL  IV^  117.4 igte ). 

Hex  Orixa  SpreDg.Nyst  veget.  I,  496  (1625). 

Falscher  Baummörder. 

lieber  die  Namen  Orixa  and  Othera  vermag  ich  nichts  mitzatheilen,  da 
Thnnberg  seibat,  der  sie  gegeben,  nichts  aagt.  Japaniachen  Ursprungs  schei- 
nen sie  schon  des  Klanges  halber  nicht  zu  sein. 

Japan. 

Blüthezeit  mir  unbekannt. 

Stengel  aufrecht;  Blätter  elliptisch,  ganzrandig;  auf  der  Unter- 
fläche mehr  oder  weniger  behaart;  Blüthen  diocisch;  einfache  Trau- 
ben bildend  und  von  grossen  Deckblättern  umgeben,  winkelständig; 
Früchte  noch  unbekannt. 

Seit  einigen  Jahren  ist  dieser  mehr  oder  weniger  aufrechte 
Strauch  in  den  Gärten.  So  wird  man  Gelegenheit  haben,  ihn  näher 
kennen  zu  lernen,  und  dann  im  Stande  sein,  ihn  wissenschaftlich  fest- 
zustellen. Bis  jetzt  hat  man  die  weiblichen  Blüthen  noch  gar  nicht 
beobachtet.  Die  Anwesenheit  eines  Discus  selbst  in  der  männlichen 
Blüthe  sichert  dem  Strauche  wohl  die  Stellung  in  der  Familie  der 
Rhamnaceen,  und  zwar  unter  den  Celastrineen.  Ob  er  aber,  wie  Zuc- 
carini  meint,  eine  Celastrus  ist,  möchte  ich  bezweifeln. 

Bis  jetzt  habe  ich  den  Strauch  nur  klein  gesehen.  Die  kurz- 
gestielten Blätter  haben,  bei  einem  Breitendurchmesser  von  1^;,, 
eine  Länge  von  S'/a  ^^^  ^  ^^U. 

TL  ETinjMs  L.  syst.  nat.  1.  edit.  regn.  veget.  2  (1735). 

Spindelbaum. 

Evtivvfios  wurde  von  den  Griechen  wahrscheinlich  Evonymus  latirolia  ge- 
nami.  Einige  Botaniker  haben  den  Namen  in  Euonymus  umgewandelt.  Die 
Ursache  der  Benennung  ist  unbekannt. 

Kelch  flach,  4-  und  5theilig;  4  oder  5  Eronblätter,  bisweilen 
gewimpert;  4  oder  5  Staubgefasse  auf  einem  Diskus  stehend,  der 
den  4-  oder  öfacherigen  Fruchtknoten  umgibt;  Griffel  mit  3-  bis 
51appiger  Narbe;  Kapsel  3-  bis  5lappig;  fächerspaltend,  endlich  mit 
völlig  ausgebreiteten  Klappen;  Samen  von  einem  fleischigen  Mantel 
umgeben.  —     Sträucher  mit   gegenüberstehenden  Blättern   und  ab- 

Ko eh,  Dendrologie.  40 
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fallenden  Nebenblättern.  .  Blfithen  selten  einzeln,  sondern  meist  Tran- 
bendolden  bildend,  im  Winkel  der  Blätter. 

1.  E.  europaea  L,  sp.  pl.  1.  edit.  I,  197  (i753), 

valgaris  Mill.  gard.  dict  Hro.  1  (1759). 

Gemeiner  Spindelbaum. 

Qanz  Europa,  der  Orient;  Sibirien  und  yielleicht  China,  sowie 
Japan. 

Blüht  im  Mai. 

Zweige  4-eckig,  glatt;  Blätter  elliptisch,  fein  gesägt,  kaum  auf 
den  Nerven  und  Adern  der  Unterfläche  behaart;  Blüthenstiel  mehr- 
blüthig;  4  Blumenblätter,  grünlich,  länglich;  Kapseln  mit  4  hervor- 
stehenden  Kanten,  glatt. 

Es  ist  zu  bedauern,  dass  alle  Spindelsträucher  ausserordentlich 
yon  einer  ihnen  eigenthümlichen  Raupe  heimgesucht  sind  und  des- 
halb im  Sommer  sehr  oft  einen  höchst  unangenehmen  Anblick  darbie- 
ten. Im  Herbste  dagegen,  bis  spät  in  das  Jahr  hinein,  sind  sie  mit 
ihren  roth  sich  färbenden  Blättern,  sowie  mit  ihren  meist  rothen 
Früchten,  eine  angenehme  Erscheinung.  Es  kommt  noch  dazu,  dass 
die  Klappen  der  Früchte  eine  andere  Farbe  haben,  als  der  Samen- 
Mantel,  und  dieser  wieder  eine  andere,  als  der  Samen  selbst. 

Diese  in  Wäldern  und  Hainen  häufig  vorkommende  Art  erreicht 
eine  Höhe  von  8  bis  12,  bisweilen  auch  bis  zu  20  Fuss  und  ist  zwar 
weniger  schön,  als  die  übrigen  Arten,  verdient  aber  doch  Verwen- 
dung, wenn  auch  nicht  zu  allgemein,  weil  man  sonst  nicht  hn  Stande 
ist,  die  unschönen  Raupengespinnste  rechtzeitig  genug  abzuschnei- 
den, um  grösseren  Verwüstungen  zu  entgehen.  Die  Zweige  und 
Jüngern  Aeste  haben  eine  grüne  Rinde,  während  die  mattgrünen  und 
deshalb  weniger  gefärbten  Blätter  eine  Länge  von  l'j^Zoll,  aber  nur 
eine  Breite  von  6  Linien  besitzen  und  sehr  kurz  gestielt  sind.  Die 
Kapseln  zeichnen  sich  durch  eine  hellrothe,  der  Samenmantel  durch 
eine  orangenfarbene  und  die  Samen  durch  eine  weisse  Farbe  aus. 

In  den  Gärten  kultivirt  man  auch  eine  schmalblättrige  Form  ( E. 
obovataHort.},  so  wie  eine,  welche  alsEvonymus  angustifolia 
fol.  purp,  vorkommt,  wo  die  schmalen  Blätter  schon  zeitig  sich 
roth  färben,  ferner  eine  mit  gefleckten  und  eine  mit > gelblich- weiss 
gerandeten  Blättern  (aucubaefolia  und  fol.  variegatis).  Man 
besitzt  auch  eine  Zwergform  (E.  europaea  nana  oder  pumila)und 
eine  mit  hängenden  Zweigen  (pendula),  welche  letztere  aber  nicht 
mit  der  ostindischen  Evonymus  pendula  WalL  verwechselt   werden 
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darf.  Hinsichtlich  der  Färbung  der  Kapseln  unterscheidet  man  drei 
Formen  mit  dunklergefarbten,  mit  rosarothen  und  mit  weissen  Kapseln 
(fruot.  coccineis,  roseis  et  albis  oder  erythrocarpa,  rho- 
docarpa  und  leucocarpa). 

E.  pannonioa  der  Gärten  ist  nichts  weiter  als  der  gewöhn- 
liche Spindelbaum. 

Miquel  behauptet  (ann.  mus.  bot.  Lugd.  Batav.  11,  86),  dass 
E.  Sieboldiana  Bl.  (bijdr.  1147)  Yon  E.  europaea  L.  gar  nicht 
specifisoh  verschieden  sei  und  mit  der  ebenfalls  nicht  dayon  verschie- 
denen E.  Maackii  nur  eine  Abart  darstelle.  Nach  Originalexem- 
plaren, die  ich  dem  verstorbenen  Blume  selbst  verdanke,  möchte 
aber  E.  Sieboldiana  sich  von  E.  europaea  gewiss,  wahrscheinlich 
aber  auch  von  E.  Maackii,  unterscheiden.  Der  Habitus  und  die  Blatt- 
form stimmen  allerdings  überein,  der  Blüthenstand  aber  und  vor 
Allem  die  Frucht  sind  ganz  anders.  Bei  E.  Sieboldiana  ist  der 
Blüthenstand  zusammengesetzter  und  bedeutend  grösser.  Die  Aeste 
stehen  auch  wagerecht  ab.  Die  Frucht  ist  femer  bei  E.  europaea 
von  oben  eingedrückt  und  der  Rücken  der  Fächer  erscheint  abge- 
rundet, während  erstere  bei  E.  Sieboldiana  meist  länger  und  stets 
mit  einer  Spitze  (dem  Reste  des  Qriffels)  versehen,  nie  aber  ein- 
gedrückt erscheint.  Der  Rücken  der  Fächer  bei  eben  genannter 
Pflanze  ist  auch  scharf,  fast  geflügelt. 

Ueber  v.  Siebold  ist  bereits  S.  108  berichtet  worden. 

2.   E.  Maackii   Rupr.  in  bull,  de  Tacad.  d.  sc.  de  P^terb. 
XV,  358  (1867). 

Maack's  Spindelbaum. 

üeber  Maack  ist  ebenfalls  bereits  (S.  7)  gesprochen  worden. 

Nordostasien. 

Blüht  wahrscheinlich  im  Mai. 

Blätter  etwas  lederartig,  freudig -grün,  unbehaart,  elliptisch; 
Blüthen  zahlreich,  grünlich  -  gelb ;  Staubbeutel  purpurroth;  Frucht 
gleich  hoch  und  breit,  mit  stumpfen  Kanten,  roth;  Samen  von  ei- 
nem orangefarbenen  Mantel  eingeschlossen. 

Ich  halte  diesen  Strauch,  der  im  Yaterlande  5  bis  10  Fuss  hoch 
werden  soll,  nach  dem  mir  vorliegenden,  allerdings  nicht  ausreichen- 
den Materiale  für  eine  gute  Art  und  hinlänglich  verschieden  eines- 
theils  von  E.  europaea,  anderntheUs  von  E.  Sieboldiana.  Junge  Pflan- 
zen, welche  zu  sehen  ich  Qelegenheit  hatte,  besassen  mit  unserem 
Spindelbaum   geringe  Aehnlichkeit  und  glichen  weit  mehr    der  ita- 
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lischen  Form  unserer  Rainweide  (Ligustrum  vulgare),  besonders  hin- 
sichtlich der  auf  beiden  Flächen  yöUig  ebenen,  freudiggrünen  und 
etwas  lederartigen  Blätter.  Auf  jeden  Fall  muss  reichlicheres  Mate- 
rial und  vor  Allem  die  reife  Frucht  mir  zu  Gebote  stehen,  bevor  ich 
endgültig  entscheiden  kann.  Um  keine  Verwirrung  hervorzurufen, 
habe  ich  E.  Maackii  deshalb  bis  auf  Weiteres  als  Art  beibehalten. 

3.  E.  verrucosa  Scop.  fl.  cam.  I,  166  (1772). 

earopaea  /9.  leprosa  L.  fil.  sappl.  154  (1781). 
Spindelbaum  mit  warziger  Rinde. 

Oesterreich,  Ungarn,  Türkei,  Russland,  Orient. 

Blüht  im  Hai  und  im  Juni. 

Zweige  stielrund,  mit  Warzen  bedeckt;  Blätter  elliptisch,  fein 
gesägt,  unbehaart;  Blüthenstiel  3-  bis  5-,  selten  mehrblüthig;  4  Blu- 
menblätter, bräunlich,  rundlich;  Kapseln  mit  4  vorstehenden  Kanten, 
glatt. 

Im  äussern  Ansehen  ist  diese  Art  der  E.  europaea  sehr  ähn- 
lich, unterscheidet  sich  aber  leicht  durch  die  mit  Warzen  bedeck- 
ten jungen  Aeste  und  Zweige.  Sie  bleibt  etwas  kleiner,  als  die 
genannte  Art,  und  erreicht  im  Durchschnitt  nicht  mehr  als  4  bis 
6,  selten  8  bis  10  Fuss  Höhe,  verästelt  sich  aber  mehr.  Die  kurz- 
gestielten Blätter  haben  eine  mehr  in  die  Länge  gezogene  Spitze 
und  sind,  bei  7  bis  9  Linien  Durchmesser  in  der  Mitte,  l'j,  bis  2  Zoll 
lang.  Die  Blüthen  befinden  sich  im  Winkel  der  untern  Blätter  an  ver- 
kürzten Zweigen  meist  zu  ö  auf  einem  langen  gemeinschaftlichen  Stiel. 
Die  Kapseln  besitzen  eine  gelbe,  der  Samenmantel  eine  blutrothe 
und  die  Samen  eine  schwarze  Farbe. 

4.  E.  alata  (Celastrus)  Thunb.  fl.  japon.  98  (1784). 

E.  TbuDbergiana  Bl.  bijdr.  tot  teil.  v.  Nederl.  Ind.  1147  (1826). 
Spindelbaum  mit  korkigen  Aesten. 

Japan,  Amurland  und  wahrscheinlich  Nordchina. 

Die  Blüthezeit  ist  mir  unbekannt. 

Zweige  und  Aeste  4 -eckige  an  den  Kanten  dick  mit  Kork  be- 
setzt; Blätter  elliptisch,  sehr  feingesägt,  unbehaart;  Blüthenstiel 
meist  nur  3-,  aber  auch  mehrblüthig;  Blumenblätter  rundlich,  gelb- 
lich-weiss;  Kapseln  sind  mir  unbekannt. 

Dieses  reizende  Qehölz  wurde  durch  den  Regierungsrath  Wi- 
chura,  der  die  preussische  ostasiatische  Expedition  begleitete,  aus 
dem  Yaterlande  eingeführt  und  befindet  sich  bis  jetzt  nur,   so   viel 
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ich  weiss,  im  botanischen  Qarten  zn  Berlin.  Da  es  selbst  den 
harten  Winter  von  1864  anf  1865  ausgehalten  hat,  wenn  auch  be- 
deckt, so  besitzt  es  für  uns  einen  besonderen  Werth.  Die  mit  Kork 
dicht  bedeckten  Kanten  der  Aeste  und  Zweige  geben  ihm  ein  eigen- 
thfimliches  Ansehen.  Auch  färben  sich  die  9  Linien  breiten,  aber  2 
Zoll  langen  und  fast  ungestielten  Blätter  im  Herbste  schon  roth.  Im 
Uebrigen  hat  der  Strauch  mit  unserem  gewöhnlichen  Spindelbaume 
viel  Aehnlichkeit. 

Nach  Regel  (flor.  ussur.  41)  stellt  Ey.  subtriflöra  Bl. 
(bijdr.  1147)  nur  eine  Abart  mit  rundlichen  und  nicht  korkigen 
Aesten  und  Zweigen  dar.  Vorliegende  Original -Exemplare  beider 
Arten  unterscheiden  sich  in  Blattform  und  hinsichtlich  der  Blüthen 
allerdings  nicht  Fruchte  habe  ich  von  beiden  noch  nicht  untersuchen 
können  imd  wage  deshalb  auch  nicht  zu  entscheiden. 

5.  E.  latifolia  Scop.  fl.  cam.  1,    165  (1772). 

earopaea  ß.  latifolia  L.  sp.  pl.  1.  edit.  I,  197  (1753). 
Breitblätteriger  Spindelbaum. 

Schweiz,  Oesterreich,  Süddeutschland,  Türkei,  Orient. 

Blüht  im  Mai  und  Juni. 

Zweige  fast  stielrund,  wenig  zusammengedrückt,  glatt;  Blatter 
linglich,  gezähnelt,  unbehaart;  Blüthenstiel  mehrblüthig;  5  Blumen- 
blätter rundlich-länglich,  grünlich,  gegen  die  Basis  bräunlich;  Kap- 
seln geflügelt 

Ein  sehr  hübscher  Strauch,  wohl  auch  bisweilen  ein  kleiner 
Baum.  Er  wird  viel  höher,  als  der  gewöhnliche  Spindelbaum,  und 
nimmt  sich  auch  schöner  aus,  da  seine  über  3  Zoll  langen  und  2 
Zoll  breiten  Blätter,  eine  dunkel-,  wenn  auch  mattgrüne  Farbe  be- 
sitzen. Die  unscheinlichen  Blüthen  haben  schlanke  allgemeine  Stiele 
von  2Vs  Zoll  Länge,  während  die  ziemlich  grossen  Kapseln,  so  wie 
ihre  Stiele,  eine  schöne  rothe  Farbe  besitzen  und  dem  Strauche  im 
Herbste  einen  neuen  Reiz  yerleihen.  Die  hellrothen  Samen  werden 
Yon  einem  orangefarbenen  Mantel  eingeschlossen. 

6.  E.  atropurptirea  Jacq.    hört.  Yindob.  11 ,   55,  t.  120 
(1772). 

earoliniensis  Marsh,  arb.  amar.  43  (1785). 

Dunkelbr  annblühen  der  Spindelbaum. 

Nordamerika, 

Blüht  im  Juni  und  Juli. 
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Zweige  wenig  zusammengedrfickt;  Blätter  Unglich,  oft  mit  einer 
gezogenen  Spitze,  fein  gesägt,  unten  wenig  behaart;  Blfithenstiel 
mehrblüthig;  4  und  5  Blumenblätter,  rundlich,  mit  verschmälerter 
Basis,  dunkelbraun;  Kapseln  tief-gelappt,  glatt. 

Dieser  Strauch  mit  einer  Höhe  von  6  bis  12  Fuss  zeichnet  sich 
durch  schöne  Belaubung  aus  und  gleicht  im  Allgemeinen  der  E.  latifolia. 
Zu  Boskets  ist  er  daher  ebenfalls  gleich  diesem  ganz  Torzuglich,  be- 
sonders zur  Herbstzeit,  wenn  der  Strauch  mit  scharlachrothen  Früch- 
ten behangen  ist.  Die  weissen  Samen  werden  yon  einem  hellrothen 
Mantel  eingeschlossen.  Die  hautartigen  und  dünnen  Blätter  haben 
eine  Länge  Ton  S'ls  bis  5  und  eine  Breite  von  IV2  bis  2  Zoll,  wäh- 
rend die  Länge  ihres  Stieles  nur  4  bis  6  Linien  beträgt. 

In  den  Oärten  kultivirt  man  sehr  oft  als  E.  atropurpurea  eine 
schmalblätterige  Form  der  E.  europaea  L.,  die  sich  durch  Fülle  yon 
Früchten  im  Herbste  auszeichnet. 

7.  E.  americana  L.  sp.  pl.  1.  edit.  I,  197  (1753). 

Bempervirens  Marsh,  arb.  amer.  43  (1785). 
alternifolia  Hoch  meih.  71  (1794). 

Amerikanischer  Spindelbaum. 

In  Nordamerika,  doch  nicht  im  Westen. 

Blüht  im  Mai  und  Juni. 

Zweige  deutlich  4-eckig;  Blätter  härtlich,  elliptisch,  meist  kaum 
mit  einem  Stiel  versehen,  undeutlich-gezähnelt,  durchaus  unbehaart; 
Blüthenstiel  1-  oder  3-blüthig;  meist  5  Blumenblätter,  rundlich,  mit 
plötzlich  verschmälerter  Basis,  grünlich-gelb,  aber  in's  Bräunliche  nei- 
gend; Kapsel  mit  5  weniger  vorstehenden  Kanten,  ausserdem  mit 
Weichstacheln  besetzt 

Ein  4  bis  6  Fuss  hoher,  hinsichtlich  der  Blätter  sehr  veränderli- 
cher Strauch,  indem  diese  bald  schmäler,  bald  breiter  sind  und  bald 
die  Länge  von  1,  bald  von  2  Zoll  besitzen.  Durch  die  harte,  fast  le- 
derartige Konsistenz  der  Blätter,  welche  im  Süden  Nordamerika^s  nicht 
im  Herbste  abfallen,  nähert  sich  diese  Art  der  E.  japonica.  Die 
blutrothen  Kapseln  schliessen  weisse  Samen  mit  scharlachrothem 
Mantel  ein. 

Eine  Form  mit  umgekehrt-eirunden  Blättern  ist  auch  unter  dem 
Namen  E.  obovata  Nutt.  (gen.  of  N.  Amer.  pl.  I,  154)  als  beson- 
dere Art  beschrieben  worden. 

Leider  ist  der  Strauch  gegen  Kälte,  besonders  in  ausgesetzten  Lagen, 
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sehr  empfindlich  und  muss,  wenigstens   im  nordöstlichen  Deutsch- 
land; geschützt  stehen. 

8.  E.  angastifolia  Pursh  fl.  Amer.  sept.  I,  168  (1814). 

Schmalblätteriger  Spindelbaum« 

Südostliche  Staaten  Nordamerika's. 

Blüht  im  Mai  und  Juni. 

Zweige  deutlich  4-eckig ;  Blätter  härtlich,  schmal-elliptisch,  kaum 
mit  einem  Stiele  versehen,  undeutlich  gezähnt  oder  ganzrandig,  un- 
behaart ;  Blüthenstiel  1  -  bis  Sblüthig ;  Blumenblätter  rundlich  ,  mit 
plötzlich  -  verschmälerter  Basis ,  grünlich  -  gelb  ^  ins  Bräunliche  sich 
neigend;  Kapseln  mit  5  vorstehenden  Kanten,  warzig. 

Eine  mir  zweifelhafte  Art,  die  vieUeicht  nur  eine  schmalblätterige 
Form  der  E.  americana  darstellt.  Ich  selbst  habe  sie  bis  jetzt  noch 
in  keiner  Baumschule  gefunden.  Was  man  bei  uns  als  E.  angusti- 
folia  kultivirt,  ist  die  kaukasische  E.  nana,  während  ich  unter  dem 
Namen  angustifolia  fol.  purp,  sogar  nur  eine  schmal-  und  roth- 
blätterige Form  unserer  E.  europaea  gesehen  habe.  Sie  soll  niedri- 
ger bleiben,  als  die  E.  americana,  und  kaum  1  Zoll  lange,  dagegen 
3  und  4  Linien  breite,  in  der  Regel  im  Winter  ausdauernde  Blätter 
besitzen. 

9.  E.  japonica  Thunb.  fl.  japon.  100  (1784). 

Japanischer  Spindelbaum. 

Japan. 

Blüht  im  Juni  und  Juli. 

Zweige  vielfach-gestreift;  Blätter  lederartig,  bleibend,  breit-,  sel- 
ten schmal-elliptisch  oder  länglich  und  zugespitzt,  fein-gesägt,  völlig 
unbehaart;  Blüthen  eine  Rispe  bildend;  4  Blumenblätter,  rundlich, 
konkav,  weiss;  Kapseln  mit  4  vorstehenden  Kanten,  glatt. 

Oass  diese  6  bis  12  Fuss  hohe  und  buschig  wachsende  Art  in 
Mittel-  und  Norddeutschland  selbst  gedeckt  aushält,  bezweifele  ich, 
wohl  aber  habe  ich  sie  in  Frankreich,  wo  sie,  ebenso  in  England, 
seit  einigen  Jahren  als  immergrüner  Strauch  eine  allgemeine  Ver- 
wendung gefunden  hat,  sehr  oft  im  Freien  gesehen.  Die  Blätter  än- 
dern in  Form  und  Grösse  sehr.  In  der  Regel  sind  sie  2M2  Zoll  lang  und 
IVi^Zoll  breit.  Gewöhnlich  stehen  sie  am  Ende  der  Zweige  gedrängt 
und  fehlen  am  unteren  Theile  ganz  und  gar.  Die  hellrothen  Kap- 
seln schliessen  weisse  Samen,  die  aber  von  einem  rothen  Mantel 
umgeben  sind,  ein. 
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Man  kultivirt,  bereits  durch  Biebold  eingefBhrt^  eine  Menge  For- 
men.  Zunächst  hat  Siebold  eine  schmal-  und  eine  breitblätterige 
Form  eingeführt  (angustifolia  und  macrophylla)  ,  ebenso  eine  klein- 
blätterige (microphylla),  welche  in  den  Gärten  auch  als  Eurya  ja- 
ponica  yorkommt.  Es  existirt  ferner  eine  Form  mit  sehr  wel- 
lenförmigen oder  krausen  Blättern  (Et.  jap.  crispa).  Der  Strauch 
ist  in  der  Regel  aufrecht ,  bisweilen  steigen  aber,  wie  bei  Taxus  hi- 
bernica ,  die  Aestemit  ihren  Zweigen  gerade  in  die  Höhe  (Ey.  ja- 
ponica  fastigiata),  oder  es  geschieht  dieses  nur  yon  Seiten  der 
blühenden  und  die  unfruchtbaren  breiten  sich  mehr  oder  weniger  auf 
dem  Boden  aus.  Der  ganze  Strauch  bleibt  dann  niedrig.  Weil  die  un- 
fruchtbaren Aeste  in  diesem  Falle  Wurzel  schlagen,  so  hat  Siebold 
dieser  Abart  den  Namen  E.  radfcans  gegeben.  Original-Exemplare 
aus  Japan  haben  rundlichet  oder  breit -längliche  Blätter  yon  '/«  bh 
1  Zoll  Länge.  Nach  S  i  e  b  o  1  d  ist  aber  E.  radicans  der  Gärten,  welche 
er  früher  (yor  1863)  eingeführt  hat;  eine  besondere,  dayon  yerschie- 
deneArt,  die  er  später  E.  gracilis  nannte (Catal.  rais.  d.  plant  du 
Jap.  et  de  la  Chine  1863,  p.33).  Von  ihr  hat  er  eine  Form  mit  weiss- 
und  eine  mit  rosafarben  -  umrandeten  Blättern  (argenteo-  und  ro« 
seo-yariegata)  in  den  Handel  gebracht.  Aber  auch  yon  der  ächten 
E.  radicans  yerdankt  man  ihm  eine  buntblätterige  Form,  welche  den 
Beinamen  picta  erhielt. 

Die  ächte  E.  japonica  scheint  sich  in  Japan  seit  sehr  langer 
Zeit  als  Lieblingspflanze  in  den  Gärten  zu  befinden.  Es  haben  sich- dort 
allmälig  eine  Keihe  buntblätteriger  Formen  gebildet,  die  sämmtlich 
durch  Siebold  nach  Europa  gekommen  sind.  Zunächst  gibt  es  For- 
men mit  weiss-  und  goldgelb  umrandeten  Blättern  (fol.  argen teo- 
und  aureo-marginatis),  solche,  die  grün  und  gelb  gezeichnet  sind 
(fol.  aureo-yariegatisj,  und  wo  gelbe  Punkte  oder  gelbe  Flecken 
auf  der  Oberfläche  der  Blätter  die  ursprünglich-grüne  Farbe  unter- 
brechen (Ey.  jap.  fastigiata  fol.  eleganter  punctatis  und 
latifolia  fol.  albo-maculatisj.  Bisweilen  ist  bei  eirunder  Form 
die  Mitte,  in  anderen  Fällen  die  ganze  Blattfläche  hellgelb  gefärbt 
(Ey.  jap.  oyata  medio- picta  und  jap.  sulphurea).  Endlich 
gibt  es  eine  Form,  wo  die  Zeichnung  auf  den  Blättern  grün,  gelb 
und  rosa  erscheint  (Ey.  jap.  trfcolor). 

10.  E.  nana  Bieb.fl.  tanr.  cauc.  HI,  160(1819). 
Zwergiger  Spindelbaum. 
Kaukasischer  Isthmus. 
Blüht  im  Juni  und  Juli. 
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Niedriger  Strauch,  zum  Theil  liegend,  mit  4-eckigen  Aesten  und 
Zweigen ;  Blätter  hftrtlich,  schmal,  linienfSrmig,  mit  umgerolltem  Bande, 
unbehaart  7  Blfithenstiel  l-bis  Sblüthig ;  4  Blumenblätter,  eirund,  braun ; 
Kapseln  mit  4  vorstehenden  Kanten,  glatt. 

In  Gärten,  wie  bereits  erwähnt,  sehr  oft  unter  dem  falschen  Na- 
men E.  angustifolia,  ist  dieser  kaum  IFuss  sich  über  den  Boden 
erhebende  Strauch  mit  seinen  bräunlichen  Blüthen,  die  am  untern 
Theile  der  Aeste,  wo  die  Zweige  nicht  zur  Entwickelung  gelangen, 
bfischelig  hervorkommen,  und  später  mit  den  rothen  Früchten  nicht 
genug  zu  empfehlen.  Selbst  als  Babattenpflanze  und  sonst  zur  Ein- 
fassungen ist  er  sehr  gut  zu  verwenden.  Die  Zoll  langen  und  unge- 
stielten Blätter  sind  nur  eine  Linie  breit.  Die  braunen  Samen  wer- 
den von  einem  orangefarbenen  Mantel  eingeschlossen. 

Die  in  den  Verzeichnissen  besonders  angeführte  E.  rosmari- 
nifoiia  unterscheidet  sich  von  der  gewöhnlichen  E.  nana  nicht  im 
Geringsten. 


!Neunte  Klasse. 

Bacclferae,  Beerenträger. 

Sehr  TerBchieden  gestaltete  Pflanzen,  doch  fast  gar  keine  Bäume, 
aber  Sträucher,  jedoch  nie  von  Bedeutung  und  auch  oft  niedrig,  bis- 
weilen Lianen  mit  am  Häufigsten  krautartigem  Stengel,  und  meist 
dann  mit  besonderen  zum  Festhalten  an  anderen  Qegenständen  ver- 
sehenen Organen  (den Banken),  nicht  selten  auch  blattlose  Pflanzen 
mit  mehr  oder  weniger  gedrungenem,  sehr  fleischigem  Stengel.  £in  wäs- 
seriger Saft ,  in  besonderen  Qefassen  fliessend ,  kommt  oft  vor,  ist 
aber  mehr  oder  weniger  indifferent,  meist  salziger  Natur.  Aromati- 
sche Pflanzen  gibt  es  hier  nicht.  Qefiederte  Blätter  sind  nur  äus- 
serst selten,  häufiger  fingerförmige  und  fingerförmig -gelappte,  am 
Meisten  ganze,  oder  gesägte  und  gezähnte,  von  mehr  oder  weniger 
weicher  oder  häutiger ,  sehr  selten  lederartiger  Textur.  Sie  stehen 
abwechselnd  oder  zerstreut ,  selten  gegenüber.  Nebenblätter  fehlen 
oder  sind  unbedeutend  und  fallen  dann  auch  zeitig  ab. 

Die  Blüthen  sind  meist  hermaphroditisch,  aber  auch  diklinisch, 
oft  unregelmässig,  und  fallen  in  der  Regel  mehr  oder  weniger  in  die 
Augen.  Sie  stehen  oft  einzeln ,  aber  auch  zu  Blüthenständen  ver- 
einigt ,  in  dem  Winkel  der  Blätter ,  doch  verkümmern  diese  biswei- 
len zu  Deckblättern  und  es  entstehen  dann  endständige  Aehren, 
Trauben  oder  Rispen.  Das  oberste  Ende  des  Blüthenstieles  ist  kon- 
kav, in  der  Regel  tief  ausgehöhlt  und  bildet  den  Fruchtbecher  (Hy- 
panthium)  oder  den  sogenannten  unteren  Fruchtknoten;  bisweilen 
befinden  sich  aber  auch  die  Blüthentheile  unter  diesem,  der  damit 
oberständig  wird.  Im  letzteren  Falle  ist  der  Kelch  flach,  im  erste- 
ren  hingegen  meist  röhrenförmig  oder  bauchig  und  trägt  am  Schlünde 
die  4  und  5  Blumenblätter  und  die  4  und  5,  8  und  10 ,  oder  endlich 
zahlreichen  Staubgefösse  mit  beweglichen  Beuteln.  Bei  oberständi- 
gem Fruchtknoten  haben  sich  bisweilen  noch  eigenthümliche ,  meiet 
fadenförmige  Organe  zwischen  Krone  und^  Btaubgefässen  entwickelt 
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Nor  ein  GriflPel  ist  in  der  Regel  vorhanden.  Meist  zahlreiche,  in  der 
Regel  anatropisohe  Eichen  befinden  sich  an  der  innem  Wand  des 
Fruchtknotens  und  zwar  an  besonderen  Trägern  (den  Placenten), 
welche  bisweilen  bis  in  die  Mitte  der  Höhlung  hineinragen  und  da- 
durch diese  mehrfacherig  machen.  Dieser  Fruchtknoten  wird  am 
Häufigsten  fleischig  oder  saftig  und  bildet  schliesslich  eine  Beere, 
bisweilen  aber  auch  eine  mit  Klappen  aufspringende  Kapsel ,  sehr 
selten  wird  er  hart,  selbst  nussartig. 

Der  Embryo  ist,  besonders  wo  dasEiweiss  fehlt,  meist  sehr  ent- 
wickelt. 

Sechsundzwanzigste  Familie. 
Onag rariaceae ,  Onagrarlaceei. 

Stauden  und  Sommergewächse  herrschen  vor,  doch  gibt  es  auch 
viele  Sträucher,  kaum  einige  Bäume,  selten  Wasserpflanzen.  Ein 
besonderer  Saft  in  eigenthümlichen  Gefassen  fehlt.  Die  hautartigen, 
selten  härtern  Blätter  stehen  abwechselnd  oder  einander  gegenüber 
und  erscheinen  nur  selten  fiederspaltig,  sondern  in  der  Regel  ganz, 
wenn  auch  gesägt  und  gezähnt.   Nebenblätter  fehlen  durchaus. 

Die  fast  immer  regelmässigen  und  hermaphroditischen  Blüthen 
sind  meist  ansehnlich  und  bilden  endständige  Aehren,  Trauben ,  sel- 
ten Rispen ,  oder  stehen  ^  und  zwar  am  Häufigsten ,  einzeln  in  dem 
Blattwinkel.  Der  Kelch  erscheint  selten  flach,  sondern  er  bildet  auf 
dem  Fruchtknoten  gewöhnlich  eine  längere  oder  kürzere,  oft  sehr  er- 
weiterte Röhre.  Er  ist  in  den  meisten  Fällen  gefärbt  und  endet  mit 
4  oder  5  entwickelten  und  nicht  selten  gefärbten  Abschnitten,  mit 
denen  eine  gleiche  Anzahl  am  Schlünde  stehender ,  oft  kleiner  und 
unscheinlicher  Blumenblätter  abwechselt.  Sehr  selten  fehlen  diese  auch 
ganz  und  gar  oder  sind  doch  in  geringerer  Anzahl  vorhanden.  Die 
Zahl  der  ebenfalls  am  mit  einem  flachen ,  drüsigen  Diskus  ausge- 
kleidetea  Kelchschlunde  stehenden  Staubgefasse  beträgt  ebenfalls  das 
Einfache  oder  das  Doppelte,  selten  das  Dreifache  der  Kelchab- 
schnitte, bisweilen  sind  aber  auch  weniger  und  selbst  nur  einer  vor- 
handen. Ihre  Beutel  sind  in  der  Regel  länglich  und  mit  dem  Rücken 
dem  Staubfaden  eingefügt,  daher  sehr  beweglich. 

Der  Fruchtbeoher  ist  hier  zum  vollkommenen  unteren  Frucht- 
knoten entwickelt  und  seine  Eiträger  (Placenten)  reichen  in  den 
meisten  Fällen  bis  in  die  Mitte  der  Höhlung,  um  diese  in  mehre 
Fächer  zu  zerlegen;   bisweilen  sind  sie  aber  auch  kurz,  so  dass  ein 
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einfftoheriger  Fruchtknoten  mit  Wandplaoenten  entsteht  Der  faden- 
förmige Griffel  endigt  am  Häufigsten  mit  einer  kopfformigen  Narbe. 
Diese  kann  aber  etwas  gelappt  sein.  Die  Eichen  sind  gewöhnlich  anatro- 
pisch und  in  grosserer  Anzahl,  selten  nur  einzeln  yorhanden.  Die  Frucht 
ist  am  Häufigsten  eine  Kapsel,  bisweilen  aber  auch  eine  Beere,  und 
schliesst  meist  riele,  selten  wenige,  in  der  Regel  kleine  Samen  ein. 
Das  Eiweiss  fehlt  oder  stellt  nur  eine  dünne  Schicht  dar.  Auch  das 
Würzelchen  ist  klein ,  dagegen  sind  die  Kotyledonen  mehr  ent- 
wickelt. 

"Ovay^a  (Diosc.)  oivayga  (Oal.),  6ivo9'riQig  (Orib.)  Dod  Sivol^ffuf 
(Theophr.)  soUen  Benenaongen  der  spfitern  Griechen,  wahrscheinUch  für  eine 
und  dieaelbe  Pflsoie,  ein,  welche  nach  Sprengel  (wenigstens  ovay^a)  Epilo- 
biam  angosUfoliam  ist 

1.  Unterfamilie. 
Oenothereae,  Oenothereen. 

Oenothera  kommt  schon  beiPlinias  vor  und  ist  wohl  dieselbe Pflaose, 
welche  Theophrast  otyo&^Qae  nennt 

Meist  krautartige  Pflanzen  mit  2  -  und  mehrf&cherigem  Frucht- 
knoten und  trockener  Frucht. 

L  Zauckaeria  Presl  reliqu.  Haenk.  II,  28,  t.  52  (1835). 

Zauschnerie. 

Joh.  Bapt  Jos.  Zaaschner  wurde  1737  in  Prag  geboren  nnd  erhielt 
aoch  daselbst  seine  erste  Bildung.  Er  hat  sich  hauptsächlich  mit  Chemie  aod 
Mineralogie  beschäftigt  und  war  Professor  der  Naturgeschichte  xu  Prag ,  als 
welcher  er  zu  gleicher  Zeit  dem  Naturalienkabinet  der  böhmischen  Gesellschalt 
der  Wissenschaften  vorstand.    Er  starb  im  Jahre  1799. 

Kelch  rohrig,  an  der  Basis  rundlich-bauchig,  dann  sich  trichter- 
förmig erweiternd,  mit  4  abstehenden  Abschnitten,  unterhalb  der 
Mitte  mit  8  schuppenfonnigen  Blättchen  yersehen ;  4  Biumenblfitter 
21appig;  8  StaubgefSsse ;  Fruchtknoten  stielfSrmig,  4{&cherig,  mit 
yerlängertem  Oriffel;  Eichen  zahlreich,  1  reihig;  Frucht  eine  yeriän- 
gerte  Kapsel  darstellend.  —  Niedrige,  aber  buschig  -  wachsende 
Halbsträucher  mit  unten  gegenfiberstehenden ,  oben  abwechselnden, 
ganzen  BlSttem  und  einzeln  in  deren  Winkel  entspringenden  Blflthen. 

1.  Z.  californica  Presl  reliqu. Haenk.  II,  28,  t.  52  (1835). 

Kalifornische  Zauschnerie. 
Kalifornien. 

Bltiht  im  Sommer. 
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Blätter  eirund-läogliob,  gezShnelt  oder  ganzrandigf  sitzend,  grau- 
behaart;  Blüthen  roth,  mit  herausragenden  StaubfSden. 

Einer  der  schönsten  Halbsträucher,  die  wir  besitzen,  und  sowohl 
zu  grössern  Einfassungen ,  als  auch  zu  Einzelpflanzungen  yerwend- 
bar.  Leider  hält  er,  wenigstens  im  Norden  Deutschlands,  nicht  ohne 
gute  Bedeckung  aus;  da  er  aber  kaumFuss  hoch  wird  und  die  zahl- 
reichen, aus  der  Wurzel  entspringenden  Stengel  bis  zur  Basis  fast 
absterben,  so  kann  dieses  leicht  geschehen.  In  England  gehört  der 
Strauch  mit  Recht  zu  den  beliebtesten  Halbsträuchern  des  freien 
Landes.  Aus  dem  Winkel  der  IV,  Zoll  langen  und  9  Linien  brei- 
ten Blätter  kommen  die  sehr  kurz  -  gestielten  Blüthen  von  1  bis 
1^1 2  Zoll  Länge  hervor.  Die  Kelchröhre  besitzt,  wie  die  Blumen- 
blätter ,  eine  schöne ,  rothe  Farbe ,  während  die  Spitzen  der  langen 
Eelchabschnitte  eine  grfine  Farbe  haben. 

2.  Unterfamilie. 

Ribesieae,  Ribitzelsträucher. 

Nicht  hohe  Sträucher  mit  Stheiligen  Dornen,  aus  deren  Winkel 
gelappte  Blätter  auf  verkürzten  Zweigen  hervorkommen ,  oder  ohne 
diese  und  die  Zweige  mehr  oder  weniger  verlängert;  Fruchtknoten 
Ifächerig,  mit  Wandplacenten;  eitae  Beere. 


II.  Kibes  L.  syst.  nat.  1.  edit.  regn.  veget.  2  (1735). 

Ribitzel. 

Unter  dem  Namen  Ribaa  belassen  die  Araber  seit  den  ältesten  Zeiten 
ein  kohlendes  Annei-Mittel ,  das  von  einer  Pflanse  mit  sanren,  aber  allgemein 
genossenen  Frflchten  stammte«  Lange  Zeit  hielt  man  diese  fttr  unsere  Johannis- 
beeren ,  bis  schliesslich  nachgewiesen  wurde ,  dass  sie  von  Rhenm  Bibes  L. 
stammten«  So  ist  wenigstens  die  Ansicht  im  Allgemeinen.  Richtiger  möchte 
aber  sein,  dass  der  NameRibes  von  dem  skandinavischen  Worte  Ribs,  was  die 
rothe  Johannisbeere  bedeutet,  absuleiten  ist  Ein  von  den  Beeren  bereiteter  Sy- 
rap  wurde  im  15.  und  16.  Jahrhundert  übrigens  eben  so  gebraucht,  als  bei  den 
Arabern  der  Fmchtsyrop  von  Rheum  Ribes. 

Kelch  sehflssel-,  glooken-  oder  rShrenfSrmig ;  Kronblätter  5, 
seltener  4 ,  klein ,  schoppenfSrmig ,  am  Schlünde  mit  den  Kelchab- 
schnitten abwechselnd;  Btaubgef&sse  an  diesen  stehend;  Eichen  zahl- 
reich, meist  an  2  wandständigen  Placenten  befindlich.  —  Sträucher 
von  in  der  Regel  niedrigem  Wüchse,  mit  meist  breiten  und  mehrlap- 
pigen Bl&ttern. 
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I.  PrachtBtraucher.  Robsonia  Berland.  in  möm.  de  la 
800.  de  pbys.  de  G6n.  III;  2.  56. 

Zweige  verkürzt,  daher  büschelförmige  Blätter,  an  deren  BaBis 
3-theilige  Domen  sich  befinden;  Blüthen  mit  der  Yierzahl;  Kelch 
walzenförmig,  mit  tiefgehenden  Abschnitten;  Staubgeßsse  lang-her- 
ausragend. 

Robson  ist  ein  englischer  Botaniker,  der  im  Jahre  1777  eine  Flora  von 
England  heransgegeben  hat 

*  

1.  R.  speciosnm  Pursh  fl.  Amer.  septentr.  ü,  732  (1814). 

staminenm  Sm.  in  Rees  cyclop.  XXX,  Kro.  30  (1819). 
fachsioides  M09.  et  Sesse  in   m^m.  de  la  boc  de  phys.  de  G^n. 

III,   2,  58  (1826). 
Robsonia  speciosa  Spach  in  bist.  d.  veg^t.  phan.  VI,  181  (1838) 

Aechter  Prachtstrauch. 

Kalifornien. 
Blüht  im  Sommer. 

Blätter  randlich,  3-lappig^  durchaus  unbehaart;  Blüthen  gross, 
roth,  mit  aufrecht  stehenden  Abschnitten ;  Fruchtknoten  und  FVucht 
mit  Borsten  besetzt. 

Es  ist  sehr  zu  bedauern,  dass  dieser  Strauch,  bei  uns  wenigstens 
im  Norden  Deutschlands  ,  nicht  aushält ,  denn  während  der  ersten 
Sommermonate ,  wenn  er  über  und  über  mit  den  reizenden  Blüthen 
TOD  rother  Farbe  besetzt  ist ,  würde  er  eine  grosse  Zierde  der  Gär- 
ten darstellen.  Er  scheint  weit  höher  zu  wachsen,  als  die  übrigen 
Arten  dieses  Geschlechtes  ,  da  im  Vaterlande  der  Stamm  bisweilen 
die  Stärke  eines  gewohnlichen  Mannsarmes  erhalten  soll.  Die  braunen 
Aeste  und  Zweige  sind  mit  ungleichen  Borsten  besetzt;  bisweilen 
fehlen  diese  aber  auch  und  der  Strauch  erscheint  in  allen  seinen 
Theilen  glatt.  In  dem  Winkel  der  3-theiligen  Domen  banden  sich 
die  ^Z)  bis  1  Zoll  lang  gestielten  und  Yollig  unbehaarten  Blätter  rom 
Durchmesser  eines  Zolles.  Die  3  Abschnitte  sind  gezähnt  und  die 
beiden  äusseren  haben  meist  noch  auf  der  äusseren  Seite  einen  Ein- 
schnitt, so  dass  die  Blätter  bisweilen  51appig  erscheinen.  Der  über 
Zoll  lange  und  unbehaarte  Blüthenstiel  biegt  sich  über,  so  dass  die 
2  bis  4  auf  kurzen,  dicht  mit  Drüsenhaaren  besetzten  Stielchen  eine 
Richtung  nach  unten  haben.  Der  5  Linien  lange  Kelch  hat  auf- 
rechte Abschnitte  und  wird  von  den  ebenfalls  rothen  Staubfäden  dop- 
pelt an  Länge  übertroffen. 
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IL  Stachelbeersträucher.  GrossulariaMill.  gard. dict. 

itweige  sehr  verkürzt,  an  ihrer  Basis  meist  Stheiiige  Dornen; 
Blätter  büschelförmig,  in  der  Knospe  gefaltet;  Blüthen  mit  der  Fünf- 
zahl, einzeln  oder  in  armen,  selten  reichblüthigen  Trauben;  Kelch 
glooken-  oder  kurz  walzenförmig;  Staubfäden  kurz,  selten  wenig  aus 
dem  Kelche  herausragend. 

2.  R.  Qrossularia   sp.  pL  1.  edit.  I,  201  (1753).    Char. 
emend. 

spiDOsam  Lam.  fl.  fran^.  m,  470  (1778). 

Uva  criBpa  DC.  prodr.  III,  478  (1828). 

valgare  C.  Koch  fl.  v.  Jen.  36  (1839). 

alpestre  Dne  in  Jacqaem.  ▼07.  dans  Finde  IV,  64,  t  75  (1844). 

Qrossalaria  Uva  crispa  Scop.  fl.  carn.  2.  Aofl.  I,  168  (1772). 

Grossalaria  vulgaris  Spach  hist.  d.  y^get  phan.  VI ,  175  (1838)« 

Gemeiner  Stachelbeerstrauch. 

Die  Benennung  Orossniaria  stammt  keineswegs  von  grossus,  dick,  we- 
gen der  dicken  Scliale,  wie  hier  und  da  behauptet  wird ,  noch  von  Grossulus, 
eine  kleine,  unreife  Feige,  wie  man  ebenfalls  angibt,  sondern  muss  aus  einer  dem 
Celtischen ,  Germanischen  und  Slawischen  gemeinschaftlichen  Wurzel  abge- 
leitet werden.  Unsere  deutsche  Kraus-  und  Klosterbeere,  das  französische  Gro- 
seille,  das  schwedische  Krnsbär,  das  englische  Goosberry,  das  russische  Kru* 
schownik  und  das  polnische  Agresch  sind  eines  Ursprunges.  Die  Bezeichnung 
„Ura  crispa'^ ,  wie  schon  ältere  Botaniker  die  Stachelbeere  nennen ,  ist  die  un- 
richtige, wenn  auch  wörtliche  Uebersetsung  von  Krausbeere  (s.  Übrigens  meine 
Wochenschr.  der  Gärtn.  und  Pflanzenk.  X,  33).  In  der  Regel  verstanden  die 
Väter  der  Botanik  unter  Grossnlaria  die  Form  der  Gärten  und  unter  Uva  crispa 
die  wilde,  resp.  verwilderte  Pflanze. 

Dafi  Vaterland  des  Stachelbeerstrauches  ist  wahrscheinlich  das 
nordöstliche  Europa,  wo  er  ( in  Norwegen )  fast  noch  bis  zum  63.  Qrade 
nördl.  Br.  yorkommt.  Vielleicht  ist  auch  der  Strauch  in  Mitteleuropa 
bis  zum  östlichen  Frankreich  zu  Hause  oder  wurde  wenigstens  schon 
in  den  ältesten  Zeiten  dahin  gebracht.  Zuerst  genannt  wird  er  in 
einem  franzosischen  Psalmenbuche  des  12.  Jahrhundertes  als  Groi- 
sellier,  während  die  Erwähnung  der  Beeren  durch  den  Troubadour 
Rutebeuf  zuerst  im  13.  Jahrhunderte  geschieht. 

Blüht  im  April. 

Stacheln  meist  3  -  theilig ;  Blätter  5  -  lappig ;  Blfithen  zu  1  bis  3, 
an  einem  gemeinschaftlichen  Stiele ;  Kelch  glockenförmig,  mit  schliess- 
lich zurückgeschlagenen ,  die  Röhre  kaum  doppelt  an  Länge  über« 
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treffenden  Abschnitten;  StaubgefSsse  kurz,  nicht  heraosrägend,  unbe- 
haart 

Einer  nähern  Beschreibung  des  hinlänglich  bekannten  Fmcht- 
strauches  bin  ich  wohl  überhoben.  Linn6,  Miller  und  die  altem 
Botaniker  unterschieden  die  3  hauptsächlichsten  Abarten  als  3  Arten 
und  nannten 

a)  OrosBularia  (Orossularia  hirsuta  Mill.  dict  Nr.  2): 
die  Abart  mit  behaarten,  hellgrünen  oder  gelben  Früchten. 

b)  Uya  crispa:  die  Abart  mit  schliesslich  unbehaarten,  grün- 
lichen oder  gelben  Früchten. 

c)  Reclinatum:  die  Abart  mit  rothen,  glatten  Früchten. 

Weitere  Untersachangen  können  erst  über  die  oreprOngliche  Katar  dieaer  3 
Abarten,  resp.  Arten,  Aufschlass  geben.  Exemplare,  welche  ich  im  wilden  oder 
wenigstens»  verwilderten  Zustande  in  Deutschland  zu  untersuchen  Gelegenheit 
hatte,  stimmen  mit  den  skandinavischen  Pflanzen  überein.  Diese  haben  durch- 
aus Iblflthige  Stiele  und  den  Fruchtknoten  in  der  Jagend  behaart. 

Dagegen  wachsen  im  Oriente ,  und  zwar  in  den  kaukasischen  Vorbergen, 
so  wie  im  nördlichen  Armenien,  Stachelbeersträucher,  welche  stets  2-  und  3*bla- 
thige  Stiele,  sowie  auch,  wie  unsere  verwilderte  Pflanze,  einen  völlig  unbehaar- 
ten Fruchtknoten  besitzen.  Die  Früchte  davon  habe  ich  leider  noch  nicht  ge- 
sehen. Andere  Stachelbeersträucher  fand  ich  mit  rothen  und  angenehm-schmecken- 
den  Früchten  im  Hochgebirge  des  Kaukasus.  Die  Behaarung  war  im  Allgemei- 
nen hier  schwächer,  als  bei  dem  gewöhnlichen  Stachelbeerstrauche,  fehlte  aber 
an  der  Fracht  (ob  auch  an  dem  Fruchtknoten  ? )  ganz  und  gar.  Jeder  Stiel  trug 
auch  nur  eine  Frucht.  Zu  welcher  Abart  R.  caucasicu  m  Adams  (in  R.  et  S.  syst 
veget  V,  507)  gehört,  läset  sich  aus  der  kurzen  Diagnose  nicht  ersehen.  Die 
zuerst  von  Smith  in  Rees  Cyclopedie  beschriebene  und  später  auch  von  Le- 
debour  in  seinen  Abbildungen  russischer  Pflanzen  (tab.  230)  dargestellte  R.aci- 
culare  Sm.  (XXX,  Nro.  5)  steht  dieser  kaukasischen  Pflanze  allerdings  nahe, 
ist  aber,  gleich  R.  oxyacanthoides,  ausserdem  am  ganzen  Stengel  mit  Stacheln 
besetzt,  was  mit  unserer  Pflanze  nicht  der  Fall  war. 

Es  wäre  demnach  doch  möglich,  dass  Linn^  und  Miller  Recht  hätten 
und  dass  unseren  kultivirten  Stachelbeersträuchern  3  Arten  zu  Grunde  lägen. 
Den  Stachelbeerstrauch  mit  rothen  Frachten  habe  ich  bei  Aussaaten  nie  in  die 
grün  -  und  gelbfrüchtige  Form  fibergehen  sehen.  Es  gibt  aber  in  Kultur  ohne 
Zweifel  durch  zufällige  oder  absichtliche  Kreuzung  hervorgerufene  Blendlinge 
mit  grün  •  rothen  Beeren,  aus  deren  Samen  dann  natürlich  beiderlei  Pflanzen  ent- 
stehen können. 

Die  Stachelbeere  ist  eine  Lieblingsfrucht  der  Engländer,  welche 
sie  durch  fortwährende  Kultur  auf  eine  sehr  hohe  Stufe  der  Yer- 
vollkommnung  gebracht  haben.  Ueber  die  erhaltenen  Formen  zu 
sprechen ,  liegt  ausserhalb  des  Zweckes  meines  Buches.  Nur  auf 
eine  Form,  welche  sich  habituell  unterscheideti  möchte  ich  aufinerk- 
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sam  machen.  Es  fehlen  nämlich  unterhalb  der  Blattbüschel  die  Dor- 
nen ToUständig.  Schon  Berlandier  hat  übrigens  eine  Form  als 
s üb  i  norme  (DC.  prodr.  III,  478)  aufgeführt  Ausserdem  bilden 
bei  unserer  Pflanze  die  Blüthen  zu  3  bis  5  auf  sehr  kurzen  Stielen 
eine  Aehre.  Der  frühere  Chef  des  Orleans^schen  Gartens  von  Neuillj 
bei  Paris,  Jacques,  sah  sie  bei  einem  Handelsgärtner  in  der  Graf- 
schaft Brie  mitten  unter  Stachelbeersträuchern  und  nannte  sieBibes 
dubium  (Rev.  hortic.  4.  s6r.  III,  p.  279).  Neuerdings  ist  aber  von 
Neuem  eine  Stachelbeere  ohne  Stacheln  in  Fontenay-aux- Roses  bei 
Paris  entstanden,  welche  sich  durch  grosse,  ausserordentlich  schmack- 
hafte Früchte  auszeichnet  (Rev.  hortic.  1867,  370).  Umgekehrt  sind 
aber  die  Domen  oft  sehr  entwickelt.  Was  hier  und  da  als  R.  ma- 
oranthum  (eigentlich  macracanthum)  Lodd.  in  den  Gärten  hin- 
gegen, jetzt  wenigstens,  vorkommt,  unterscheidet  sich  aber  vom  ge- 
wöhnlichen Stachelbeerstrauche  gar  nicht. 

3.  R.  rotundifolium  Mchx  fl.  bor.  amer.  I,  110  (1803). 

gräcile  Parsh  fl.  Amer.  septentr.  1,  165  (1814). 

?triflönim  W^Uld.  hört.  Berol.  t  61  (1816). 

Grossularia  trifldrs  Spach  hiBt.  d.  veg.  phan^r.  VI,  176  (1838). 

Rund  blatte  rigor  Stachelbeerstrauch. 

Vereinigte  Staaten  Nordamerika^s  im  Westen  und  Osten. 
Bläht  im  Mai. 

Domen  meist  einfach;  Blätter  3-  und  ölappig ;  ^Blfithenstiele 
1-  und  2blüthig,  etwas  überhängend;  Kelch  schwach  trichter-,  fast 
röhrenförmig,  mit  später  oder  gar  nicht  zurückgeschlagenen  Abschnit- 
ten ,  welche  die  Röhre  fast  doppelt  an  Länge  übertreffen ;  Blumen- 
blätter mehr  als  doppelt  so  kurz  als  die  Staubgefasse ;  Staubfäden 
nur  an  der  Basis  behaart;  Beere  roth;  glatt. 

Ein  niedriger,  sparriger  Strauch,  der  mit  unserem  gewöhnlichen 
Stachelbeerstrauche  grosse  Aehnlichkeit  besitzt,  in  der  Regel  aber 
kdrzer  gestielte ,  kleinere  und  nur  wenig  oder  gar  nicht  behaarte 
Blätter  besitzt.  Auch  haben  die  Kelche  bei  letzterer  eine  weit  brei- 
tere, genau  glockenförmige  Röhre,  aus  der  aber  die  Staubgefasse 
herausragen.  Die  Verwendung  von  R.  rotundifolium  könnte  sich  nur 
auf  niedrige  Hecken  von  einigen  Fuss  üöhe  beziehen,  wäre  also  ähn- 
lich der  des  Stachelbeerstrauches. 

In  den  Verzeichnissen  der  Handelsgärtner  kommt  diese  Art  nicht 
selten  als  K.  lathraeum  vor. 

S  o  e  h,    Dendrologi«.  41 
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4.  R.  diyaricatum  Doogl.  in  transaoi  of  the  horttc.  aoc. 
VII,  515  (1830).     . 

Grossnlaria   dWaricata    Spach   bist.    d.   vigM.    phaner.  Vf,   177 
(1838). 

Oespreizter  Stachelbeerstrauch. 

Vereinigte  Staaten  Nordamerika^s,  im  Osten  und  Westen. 

Blüht  im  Mai. 

Dornen  meist  einfach;  Blätter  5Iappig;  Blüthenstiele  2- bis  3bifi- 
thig,  überhängend;  Kelch  fast  glockenförmig,  mit  zeitig  zurückge- 
schlagenen, die  Röhre  doppelt  und  mehr  an  Länge  übertreffenden 
Abschnitten ;  Staubgefässe  länger  als  letztere ,  mit  Ausnahme  der 
Basis,  unbehaart;  Beere  fast  schwarz,  glatt. 

Diese,  unserem  gewöhnlichen  Stachelbeerstrauche  im  Wachsthume 
und  in  der  Form  der  Blätter  yielleicht  noch  ähnlichere  Art  wächst 
ebenfalls  buschig  und  erreicht  eine  Höhe  yon  einigen  Fuss.  Ein 
Zierstrauch  ist  sie  ebensowenig,  als  die  beiden  vorhergehenden  Arten. 
Sie  lässt  sich  gleich  diesen  nur  zu  niedrigen  Hecken  oder  zu  niedri- 
gen Gesträuchparthien  verwenden.  Ausser  den  in  der  Regel  nur 
einfachen  Dornen  unterhalb  der  Blätter  und  Blattbüschel  sind  bis- 
weilen noch  stechende  Borsten  am  Stengel  ui^d  an  den  Aesten  vor- 
handen. 

Die  Blüthen  stehen  auf  längern  Stielen  und  haben  eine  grün- 
lich-braune Farbe,  während  diese  bei  den  rundlichen  Früchten  von- 
der  Qrösse  einer  Johannisbeere  schliesslich  fast  schwarz  erscheint 

Zwischen  R.  rotundifolium  und  divaricatum  habe  ich  keinen  spe- 
cifischen  Unterschied  finden  können,  da  allenthalben  Uebergänge  vor- 
handen sind.  Möglicher  Weis  haben  aber  zwischen  beiden  Arten 
Kreuzungen  stattgefunden.  Sollte  R.  triflorum  Willd.  (hört.  Berol. 
I,  61 ;  t.  60)  trotz  der  grünlichen  Blüthen  nicht  vielmehr  zu  B.  di- 
varicatum gehören?  In  wie  weit  R.  villosum  Nutt.  und  irrig num 
Dougl.  unterschieden  sind,  vermag  ich,  ohne  Original-Exemplare  zur 
Vergleichung  zu  besitzen ,  nicht  zu  unterscheiden.  Im  botaniscbän 
Qarten  in  Berlin  werden  jedoch  Pflanzen  kultivirt^  welche  die  Staub- 
fäden kaum  länger  als  die  Kelchabschnitte  besitzen  und  demnach 
nach  der  Beschreibung  zu  R.  villosum  gehören. 

5.  R.  gräcile  Mchx  fl.  bor.  amer.  I,  111(1803),  necPursh. 
Schlankblüthiger  Stachelbeerstrauch« 

Mehr  im  Süden  der  Ostseite  der  Vereinigten  Staaten  Nordamerika^s. 
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BlBht  im  Mai. 

Dornen  meist  einfach ;  Blatter  behaart ,  ^lappig ;  Blüthen  ein- 
zeln oder  gepaart  auf  einem  dünnen  Stiele ;  Kelch  glockenförmig,  mit 
bald  zurfickgeschlagenen ,  die  knrze  E  elchröhre  mehrfach  an  Länge 
übertreffenden,  Bchr  schmalen  Abschnitten  ;  Staubgef&sse  ebenso  lang, 
durchaus  behaart;  Beeren  blftulich-purpurroth,  glatt. 

Auch  diese  Art  ähnelt  unserem  Stachelbeerstrauche  einiger  Mas- 
sen, ist  aber  in  allen  ihren  Theilen  schlanker  gebaut  und  zeichnet  sich 
ausserdem  noch  durch  die  schlauken Blüthen-  und  Blattstiele  aus.  Nur 
selten  finden  sich  an  den  Aesten  stechende  Borsten  vor.  Während 
die  in  der  Kontur  rundlichen  Blätter  bei  R.  divaricatum  und  auch 
bei  R.  Grossularia  in  der  Regel  5-lappig  erscheinen,  haben  sie 
hier  nur  3  Abschnitte.  In  den  grünbraunen  Blüthen  befindet  sich 
ein  den  Staubgefässen  und  Kelch-Abschnitten  an  Länge  gleicher  Grif- 
fel ,  der  nur  an  der  Spitze  2-theilig  ist.  Früchte  habe  ich  nicht  zu 
sehen  Gelegenheit  gehabt. 

6.  R.  nfveum  Lindl.  in  bot.  reg.  tab.  1692  (1833). 

Orossnhuria  nivea  Spach  bist.  d.  v^g^  phan^rog.  VI,  179  (1838). 

Weiss  blühender   Stachelbeerstrauch. 
Der  Name  niveum  bezieht  sich  aaf  die  schneeweisaen  Blüthen. 

Ln  nordwestlichen  Amerika. 

Blüht  im  Mai  und  Juni. 

Dornen  meist  einfach ;  Blätter  31appig ,  schliesslich  unbehaart ; 
Blüthen  einz^n  oder  gepaart,  auf  schlanken  Stielen ;  Kelch  fast  wal- 
zenförmig y  mit  die  Röhre  an  Länge  übertreffenden ,  aufrechten  Ab- 
schnitten ;  Staubgefässe  herausragend,  behaart;  Griffel  tief-gespalten, 
fast  durchaus  mit  zottigen  Haaren  besetzt ;  Frucht  schwarz,  glatt. 

Obwohl  im  äusseren  Wachsthume  unserem  Stachelbeerstrauche 
nicht  unähnlich,  ist  R.  niveum  doch  weit  grosser  und  treibt  lange, 
ruthenförmige^  aber  aufrechte  Aeste,  die  im  Mai  oder  Juni  mit  schnee- 
weissen  Blüthen  besetzt  sind.  Es  ist  deshalb  dieser  Strauch  wirklich 
ein  Zierstrauch,  der  in  Anlagen,  besonders  in  BoBket8,'zu  empfehlen 
ist.  Aber  auch  die  blauschwarzen  Früchte,  welche  die  Grösse  der 
Johannisbeeren  haben  und  weinsäuerlich,  sowie  gewürzhaft,  schmecken, 
nehmen  sich  im  August,  wo  sie  erscheinen,  sehr  gut  aus. 

Die  schliesslich  völlig  unbehaarten  Blätter  stehen  auf  etwas  schlan- 
ken Stielen  und  sind  in  der  Regel  nur  mit  3  ziemlich  oberflächlichen 
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und  abgerandeten  Absohnitten  yersehen,  wahrend  die  meiaten  det  bis 
jetzt  abgehandelten  Arten  51app]ge  Blätter  besitzen.  Die  Absehnitte 
haben  wiedemm  3  grobe  Zähne,  die  beiden  seitenst&ndigen  aus- 
serdem aber  noch  nach  anssen  einen  tieferen  Einschnitt,  so  dass  doch 
bisweilen  die  Blätter  ölappig  werden.  Die  Breite  der  letztem  be- 
trägt 1  Zoll ,  etwas  mehr  als  die  Länge.  Die  schlanken  Stiele  mit 
2  nnd  3  Blüthen  biegen  sich  über,  so  dass  diese  eine  Richtung  nach 
unten  haben. 

7.  R.  Cynösbati  L.  sp.  pL  1.  edit.  I,  202  (1753). 

Grossolaria  Cjnosbati  UiXL  gard.  dict.  Nro.  5  (1759). 
Stäche  1fr Kchtiger  Stachelbeerstrauch. 

Kvyosßtnos  und  »vvogßatov  bedeatet  bei  den  Griechen  unsere  wilde  Rote, 
deren  Frflchte,  besonders  der  Art,  wo  diese  eingemacht  werden,  mit  drflsigen 
Borsten  besetzt  sind.  Da  dieses  bei  den  Früchten  dieses  Stachelbeerstrauches 
ebenfalls  der  Fall  ist,  so  wtthlte  Linn6  diese  Beseichnnng  als  Beinamen.  Daa 
Wort  »vvoaßtiTOc  ist  übrigens  aus  xutn^^  Hund,  nnd  ßaroc,  ursprünglich  Jeder  dor- 
nige Strauch,  dann  der  Brombeerstrauch,  susammengesetat. 

Im  englischen  Nordamerika  und  im  Norden  der  Vereinigten 
Staaten. 

Blüht  im  Mai  oder  Juni. 

Domen  unterhalb  der  Blätter  oder  Blattbüschel  meist  fehlend; 
Blätter,  besonders  auf  der  UnteriBäche,  sehr  behaart ;  Kelch  kurs-wal- 
zenförmig  mit  schliesslich  zurückgeschlagenen  und  die  Länge  der 
Röhre  nicht  erreichenden,  breiten  Abschnitten;  Staubgeftsse  kurs, 
unbehaart;  Griffel  ungetheilt;  Fruchtknoten  mit  Borsten  besetzt; 
Früchte  bräunlich-schwarz. 

R.  Oynosbati  L.  hat  das  Ansehen  eines  unbewehrten  Stadiel- 
beerstrauches ,  dessen  Höhe  es  auch  im  Allgemeinen  erreicht  Bis- 
weilen sind  Stengel  und  Aeste  mit  stechenden  Borsten  besetzt  Die 
behaarten  Blätter  sind  aber  im  Allgemeinen  etwas  grösser  und  auch 
tiefer  gelappt  Die  Farbe  der  Blüthen  ist  grünlich- weiss.  Die  horizon- 
tal-abstehenden und  ziemlich  grossen  Borsten  verlieren  sich  biswei- 
len an  der  dunkelbraunen  Frucht 

8.  R.  oxyacanthofdes  L.  sp.  pl.  1.  edit  I,  201  (1753). 

Grossularia  oxyacanthoides  Hill.  gard.  dict  Hro.  4  (1759). 

Kanadischer  Stachelbeerstrauch. 

Der  Beiname,  welcher  einem  der  OzyacanUia,  d.  h.  dem  Weissdorne,  fihn- 
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HclieD  Straneh  bedeutet,  bezieht  eich  auf  die  zahbreichen  Stacheln  und  sleeben- 
den  Borsten,  wekhe  Stengel  ond  Aeate  bedecken,  üeber  Oxyacantha  ist  früher 
(Salto  158)  getproeheo  worden. 

Im  englischen  Nordamerika. 

Blüht  im  Mai  und  Juni. 

Ausser  den  grossen  Dornen  unterhalb  der  Blätter  noch  zahlrei- 
che, feinere  Stacheln  und  stechende  Borsten ;  Blätter  51appig;  Blüthen 
einzeln  oder  zu  2  auf  kurzen  Stielen;  Kelch  fast  walzenförmig,  mit 
abstehenden,  die  Röhre  an  Länge  übertreffenden  Abschnitten ;  Staub- 
gefässe  nicht  herausragend^  unbehaart;  Früchte  blauroth. 

Im  äusseren  Erscheinen  ähnelt  diese  Art  ebenfalls  dem  Stachel- 
beerstrauche,  zumal  er  auch  die  gleiche  Hohe  und  Ausbreitung 
besitzt,  Stengel  und  Aeste  sind  aber  mit  Stacheln  sehr  yerschie- 
dener  Orosse  dicht  besetzt.  Gärtnerischen  Werth  hat  R.  oxyacanthoides 
eben  aowenig,  wie  die  meisten  der  vorher  beschriebenen  Arten,  doch 
läast  es  sich  leichter  im  Gebüsch  verwenden.  Die  rundlichen  Blätter 
haben  meist  5  ziemlich  oberflächliche  Abschnitte,  die  grünlichen  Blü- 
then besitzen  dagegen  in  der  Regel  noch  einen  bräunlichen  An- 
strich ,  während  die  Beeren  eine  blaurothe  und  sehr  dunkele  Farbe 
besitzen. 

Unter  dem  Namen  R.  setosum  hat  Douglas  (in  bot.  reg. 
tab.  1237)  eine  Abart  mit  borstig-behaarten  Früchten  unterschieden. 

In  den  Gärten  habe  ich  R.  oxjacanthoides  bisweilen  unter  dem 
falschen  Namen  R.  subvestltum  gesehen. 

9.  R.  Menziesii  Pursh  fl.  Amer.  septentr.  U,  732  (1814). 

Mensiesianom  R.  et  S.  syst,  veget.  V,  507  (1819). 
feroz  Smith  in  Rees  cyclop.  X22,  Nro.  26  (1819). 

Menzies*  Stachelbeeri^trauch. 

Archibald  Menaies  warde  in  Weem  in  Perthshire  im  Jahre  1754  gebo- 
ren ond  widmete  sich  dem  Gärtnerstande.  In  dem  botanischen  Garten  zn 
Edinburgh  beschSftigt,  wurde  der  Profeasor  H  o  p  e ,  Direktor  desselben,  auf  den 
jongen  strebsamen  Mann  alsbald  aufmerksam  und  machte  es  ihm  möglich  ,  an 
der  Edinbnrgher  Universitfit  Chirurgie  zu  studiren.  Bereits  im  Jahre  1775 
wurde  er  von  seinem  GOnner  beauftragt,  das  schottische  Hochland  und  die  He- 
briden  su  besuchen,  um  seltene  Pflanzen  daselbst  zu  sammeln.  Bald  darauf 
trat  er  als  Chirurg  in  den  Seedienst  ein  und  nahm  an  dem  damaligen  Kriege 
mit  den  nordamerikanischen  Freistaaten  Antheil.  Im  Jahre  1786  begleitete 
er  als  Chirurg  eine  im  Interesse  des  Handels  unternommene  Expedition  nach 
der    Nordwestkaste  Amerika's    und    besuchte  auf  dem  Wege   dahin    die  Sand- 
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wieh  -  Inseln  and  China.  Haeh  London  im  Anfrnge  dei  Jahrei  1789  snHI^fe- 
Jcehrt,  worda  eben  die  berflhmte  Entdeckungsreise  nach  derselben  Nordweat- 
kflste  Amerika's  unter  Vancouver  ausgerüstet  und  Menaies  alsNatorfora^er 
und  Arzt  beigegeben.  Auf  dieser  Reise  lernte  er  auch  den  King-Oeorgs-Soond, 
einen  Tbeil>on  Neuseeland,  Otaheiti  und  wiederum  die  Sandwich-Inseln  kennen.  Erst 
im  Jahre  1795  kehrte  er  mit  reichen,  besonders  botanischen  Sammlungen  nach 
England  surflck,  wo  diese  meiat  von  Ed.  Smith,  Rob.  Brown  nnd  W.  J. 
H  o  o  k  e  r  bearbeitet  wurden.  Er  selbst  interessirte  sieh  am  Meisten  für  die 
Kryptogamen,  hat  aber  nichts  von  Bedeutung  geschriebeif. 

Einige  Jahre  darauf  begleitete  er  Lord  Hagh  Seymour  nach  Weatlndien, 
kehrte  jedoch  im  Anfange  dieses  Jahrhundertes  nach  England  surfick,  am  den 
Seedienst  aufzugeben  und  in  London  ärztliche  Praxis  zu  betreiben.  Doch  auch 
dieses  sagte  ihm  nicht  mehr  zu  und  so  zog  er  sich  nach  Nottingham,  einer  Lon- 
doner  Vorstadt,  zurück,  um  von  nun  an  in  Müsse  der  Wissenschaft  nnd  seinen 
Freunden  zu  leben.  Aus  dieser  Zeit  rühmt  man  vor  Allem  seine  Anspruchs- 
losigkeit nnd  seine  Liebenswürdigkeit.  Er  starb  kinderlos  im  Jahre  1842. 
Seine  reichen  Sammlungen  hat  er  dem  botanischen  (harten  in  Edinburgh  Ter- 
macht. 

Kalifornien. 

Blüht  im  Mai. 

Stengel  meist  mit  Borsten  besetzt;  Blätter  auf  der  UnterflSche 
filzig;  Blüthen  einzeln  oder  gepaart  an  einem  dünnen  Stiele;  Kelch 
etwas  glockenförmig,  tief  eingeschnitten,  drüsig  :  Abschnitte  nicht  zu- 
rückgeschlagen;  Staubgefasse  eingeschlossen;  Beeren  mit  Borsten 
besetzt. 

Wiederum  eine  der  Arten  aus  der  Abtheilung  Grossularia,  welche 
zwar  ebenfalls  das  Wachsthum  unseres  gewöhnlichen  Stachelbeer- 
strauches besitzt,  sich  aber  durch  schöne  rothe  Blüthen  von  ziem- 
licher Grösse  auszeichnet.  Der  Stengel  ist  keineswegs  stets  mit 
stechenden  Borsten  besetzt  und  die  deutlich-herzförmigen  und  5-lap- 
pigen  Blätter  sind  mit  einem  hervorragenden  Adergeflechte  ver- 
sehen.    Sie  haben  den  Durchmesser  von  i  Zoll  und  mehr. 

Leider  hält  dieser  Strauch  bei  uns  nicht  gut  aus  und  muss  im 
Winter  gedeckt  werden. 

10.   R.  subvestitum  Hook,   et  Arn.  bot.   of  capt.   Beech. 
voy.  346  (1841). 

Kalifornischer  Stachelbeerstrauch. 

In  Kalifornien. 
Blüht  im  Mai. 
Ausser   den   getheilten  Domen  an  der  Basis   der  Blätter   noch 
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zahlreiche  stechende  Borsten ;  Blätter  auf  der  Unterflftche  mit  drfisi- 
ger  Behaarung  versehen ;  Blüthen  zu  1  bis  3  auf  gemeinschaftlichem 
Stiele;  Kelch  mehr  glockenförmige  mit  schliesslich  zurückgeschla- 
genen unä  die  Röhre  an  Länge  übertreffenden  Abschnitten;  Staub- 
gefftsse  weit  herausragend;  Ori£Fel  völlig  unbehaart,  meist  ungetheilt; 
Fruphtknoten  mit  drüsigen  Borsten  besetzt. 

Durch  die  dicht  mit  Stacheln  und  stechenden  Borsten  versehenen 
Aeste  und  Zweige  erh&lt  dieser  nicht  hohe  Strauch  ein  besonderes 
Ansehen.  Die  rundlich-herzfSrmigen  und  3-  oder  5-lappigen  Blätter 
von  1  Zoll  und  mehr  im  Durchmesser  sind  auf  der  Oberfläche  nur 
wenig ,  desto  mehr  aber  auf  der  Unterfläche  behaart.  Da  die  dun- 
kelrothen  oder  bräunlichen  Biüthen  die  Länge  von  l^j,  Zoll  ha- 
ben, so  erhält  der  Strauch  während  der  Blüthezeit  ein  hübsches 
Ansehen. 

B.  snbvestitum  gehört  südlicheren  Ländern  an  und  hält  unsere 
härteren  Winter  nicht  gut  aus.  Was  ich  bis  jetzt  in  den  Gärten 
unter  diesem  Namen  gesehen  habe,  war,  wie  bereits  gesagt  ist,  B.  oxya- 
canthoides  L. 

11.  R.  lacustre  Poir.  in  encycl.  mith.  suppl.  II,  856  (1811). 

ozyacanthoides  Mchz  fl.  bor.  amer.  I,  111  (1803),  nee  L. 
echinatam  Dongl.  in  transact  of  ihe  hortic  soo.  YII,  517  (1830). 

Bumpf- Stachelbeerstrauch. 

In  der  nördlichen  Hälfte  Nordamerika^s. 
Blüht  im  Juni. 

Dornen  klein ,  Stheilig ,  ausserdem  besonders  an  den  jüngeren 
Zweigen  dicht  mit  stechenden  Borsten  besetzt ;  Blätter  ötheilig ,  un- 
behaart; Blüthen  eine  drüsig-behaarte  Traube  bildend;  Kelch  ziem- 
lich flach,  mit  rundlichen  Abschnitten;  Staubgefässe  kurz,  ebenso  der 
2-theilige,  unbehaarte  GriJBTel;  Frucht  dunkelroth,  drüsig-behaart. 

Obwohl  höchstens  4  Fuss  hoch  werdend,  in  derRegel  aber  niedriger 
bleibend,  verdient  R.  lacustre  volle  Beachtung  und  kann  besonders 
als  Einzelpflanze  oder  am  Rande  niedriger  Boskets  sehr  gut  ange- 
wendet werden.  Die  i  Zoll  im  Durchmesser  enthaltenden  Blätter- 
haben  ein  freudiges  Grün  und  stehen  an  schlanken ,  8  bis  10  Linien 
langen  und  mit  langen  Haaren  besetzten  Stielen.  Die  rothen,  bis- 
weilen auch  etwas  grünlichen  Blüthen  nehmen  sich  recht  gut  aus 
und  bilden  drüsig-behaarte  Traaben  von  2  bis  3  Zoll  Länge. 
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III.  JohanniBbeerBträucher.  RibesMill.  dict  Ribesia 
Berl.  in  m^m.  de  la  soo.  de  phjs.  de  G^n.  III,  2,  56. 

Blfithenzweige  mehr  oder  weniger  yerlingert,  an  der  Basis  die 
verlängerten  BlüthenShren;  Blätter  nicht  büschelförmig,  in  der  Knospe 
gefaltet;  Domen  fehlend;  Blüihen  flach,  schalenfSrmig,  zwitterig. 

12.  R.  rubrum  L.  sp.  pl.  1.  edit.  I,  200  (1753). 

officinaram  Dam.  Coars.  bot  cuhiv«  2  edit.  V,  303  (1811). 

Aechter  Johannisbeerstrauch. 

Der  Beiname  officinarum,  d.  h.  der  Officinen,  also  der  Apotheken,  besieht 
sich  auf  den  Oebraach  der  Beeren  in  der  Medicin. 

Im  mittleren  nnd  sfldlichen  Deutschland  sowie  in  Frankreich,  wurde  die  Art 
wahrscheinlich  erst  eingeftthrt  und  war  nicht  vor  dem  14 ,  vielleicht  sogar  nicht 
vor  dem  15.  Jahrhunderte  daselbst  vorhanden.  Vielleicht  ist  sie  von  den  Nor- 
mannen erst  an  die  Kordgcstade  Frankreichs  verpflanzt  worden.  Zu  uns  kam 
sie  hingegen  aus  dem  Nordosten ,  oder  auch  aus  dem  Oriente.  Die  Botaniker 
des  16.  Jahrhnndertes  kennen  sie  auch  nur  als  Oartenpflanae  und  nennen  sie 
deshalb  Ribes  officinarum  und  hortense.  Der  u rsprfln gliche  Name  lo 
Frankreich:  Groseille  d'outre  mer,  den  Botaniker  des  16.  Jahrhunder- 
tesinUva  transmarina  ttbersetzten,  möchte  auch  darauf  hindeuten.  Als 
Gegensats  wurde  wohl  die  Stachelbeere,  und  nicht,  weil  sie  am  Meeresufer 
wächst,  was  auch  gar  nicht  der  Fall  ist,  Uvamarina  genannt  Ob  der  Jo- 
hannisbeerstrauch ursprünglich  in  Grossbritsnnien  wild  wichst,  ist  mir  wenig- 
stens zweifelhaft;  im  südlichen  und  mittleren  England  darf  er  wohl^ durchaae 
nicht  sls  wild  angenommen  werden,  vielleicht  aber  in  Schottland. 

Ursprünglich  wohl  nur  im  Nordosten  Europa^s ,  vieUeicht  auch 
hier  und  da  in  der  europäischen  Tfirkei,  bestimmt  im  nordlichen 
Oriente ,  in  Sibirien  und  ohne  Zweifel  auch  im  englischen  Nord- 
amerika. 

Blfiht  im  April 

Zweige  graulich  -  weiss ;  Blätter  wenig  behaart ,  meist  ölappig, 
ausserdem  doppelt-gesägt;  Trauben  schliesslich  fiberhängend,  mit  ge- 
stielten BIfithen;  Kelch  ziemlich  flach,  gelblich-grfin,  am  Rande  un- 
behaart; Griffel  an  der  Basis  kaum  dicker,  bis  zur  Mitte  getheilt; 
Beeren  roth  oder  weiss. 

Der  Strauch  ist  so  bekannt,  dass  er  wohl  keiner  näheren  Be- 
schreibung bedarf.  Zur  Verwendung  in  Anlagen  mochte  er  hin  und 
wieder  passen,  dagegen  ist  er,  besonders  in  neuerer  Zeit,  wiederum 
eine  sehr  beliebte.  Kultur  -  Pflanze  geworden  ^    zumal  die  Beeren  in 
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mancherlei  Hinsicht  zur  Anwendung  in  der  Wirihschaft  kommen 
können.  Die  Zahl  der  Sorten  ist  jedoch  weit  geringer,  als  die  der 
Stachelbeeren.  Am  Beliebtesten ,  aber  auch  am  Einträglichsten ,  ist 
die  Kirsch-Johannisbeere  (Ribes  rubrum  cerasiforme)  mit  gros- 
sen Früchten.  Sobald  ihr  jedoch  nicht  die  nothwendige  Sorgfalt  zu- 
kommt, geht  sie  rasch  in  die  ursprüngliche  Form  zurück. 

Neben  der  Hauptform  mit  rothen  Früchten  hat  man  auch  Ab- 
arten, wo  dergleichen  rosenroth  oder  weiss  gefärbt  sind,  und  de- 
ren, wo  die  hellgefärbten  oder  weissen  Früchte  dunkele  Streifen 
besitzen. 

Auch  hinsichtlich  der  Blätter  unterscheidet  man  eine  Form ,  wo 
die  Abschnitte  weniger  stumpf,  sondern  spitzer  und  mehr  in  die 
Länge  gezogen  sind.  In  den  Qärten  wird  sie  meist  unter  dem  Na- 
men Ribes  acerifolium  kultivirt.  Für  Anlagen  hat  sie  einen  Vor- 
zug vor  der  gewöhnlichen.  Die  jungen  Triebe  sind  hier  meist  behaart 
und  die  grünlichen  Blüthen ,  sowie  die  rothen ,  fast  geschmacklosen 
Beeren  kleiner  ^  als  bei  der  gewöhnlichen  Form. 

Unter  dem  falschen  Namen  Ribes  americanum  (nee  Mill. 
und  Pall.)  habe  ich  eine  eigenthümliche  Form  in  den  Gärten  ge- 
funden ,  welche  eine  verwilderte  Form  zu  sein  scheint  und  ziemlich 
rasch  wächst.  Sie  zeichnet  sich  ausserdem  noch  durch  kürzer  ge- 
stielte Blüthen  und  durch  einen  weniger  flachen,  sondern  vielmehr 
Schüssel- ,  ja  fast  glockenförmigen  Kelch  aus.  Die  ziemlich  grossen 
Blätter  haben  dagegen  bald  mehr  stumpfe,  bald  mehr  spitze  Ab- 
schnitte und  besitzen  im  jugendlichen  Zustande  ein  braunröthliches 
Ansehen.  Die  Form  mit  spitzen  Abschnitten  habe  ich  in  Gärten  meist 
mit  dem  falschen  Namen  Ribes  albine rvium,  die  mit  stumpfen 
Abschnitten  hingegen  als  R.  propinquum  gesehen.  Vielleicht  ist 
die  letztere  dieselbe,  welche  in  Sibirien  wächst  und  unter  diesem  Na- 
men von  Turczaninow  (bull,  de  la  soc.  d.  natur.  de  Mose.  1840, 
p.  70)  beschrieben  wurde.  Leider  habe  ich  bis  jetzt  von  ihr  noch 
keine  Original-Exemplare  gesehen.  Nach  Middendorf  soll  sie  je- 
doch rothe  Blüthen  haben  (Reis.  Botan.  II ,  2,  40).  Trotzdem  aber 
betrachtet  sie  Trautvetter,  der  die  Middendorfschen  Pflanzen 
bearbeitet  hat,  als  Abart  des  R.  rubrum  L.  Eine  zweite ,  spitzblät- 
terige Form  kultivirt  man  unter  dem  Namen  R.  sibiricum.  Sie 
unterscheidet  sich  von  jener  dadurch,  dass  die  Blätter  unbehaart  sind« 
*-  Im  nördlichen  Armenien,  sowie  im  pontischen  Gebirge,  habe  ich 
ferner  einen  Johannisbeerstrauch  gefunden,  der  unserem  im  Habitus 
ungemein  ähnlich  ist,  sich  aber  durch  Abwesenheit  aller  Behaarung 
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und  durch  anfreeht  st^ende  und  nicht  isahlrache,  sowie  kurzgestirite 
Beeren  tragende  Fruchttraaben  untersidieidet 

In  den  Gärten  werden  auch  buntblätterige  Johanniabewsträucher 
kulüvirt.  Es  tritt  jedoch  die  Färbung  zu  wenig  hervor^  als  dass  die 
Formen  empfohlen  zu  werden  yerdienten. 

13.  R.  spicatum  Robs.  in  transact.   of  th^  Linn.  soc.  III, 
240,  t.  21  (1797). 

SüBsbeeriger  Johannisbeerstrauch. 

England ,   wahrscheinlich   aber  erst  eingefQhrt  und  yielmehr  im 
westlichen  Süddeutschland  und  im  deutschen  Oesterreich  zu  Hause. 
Blüht  im  Mai. 

Zweige  graubraun;  Blätter  sehr  behaart,  auf  der  Unterfläche 
graufilzig,  meist  nur  3-lappig,  scharf-  und  lang-gesägt;  Blü(hen  wenig 
oder  fast  gar  nicht  gestielt,  weniger  flach  ,  grünlich-braun,  behaart; 
Griffel  an  der  Basis  kegelförmig,  nur  an  der  Spitze  getheilt;  Beeren 
dunkelroth,  kaum  säuerlich. 

Diese  eigenthümliche  Johannisbeere,  welche  nachClusius  (hisL 
pl.  rar.  113)  in  Steiermark,  sowie  in  Oesterreich,  wild  wächst  auch 
schon  im  16.  Jahrhunderte  im  Hessischen  wegen  der  angenehm 
schmeckenden  Früchte  angebaut  wurde  und  sich  noch  in  dortigen 
Gärten  vorfinden  soll,  ist  mir  zweifelhaften  Ursprunges.  Parkinspek- 
tor Fe  tzold  zu  Muskau  bezog  sie  aus  Eisenbach  bei  Lauterbach 
in  Hessen-Darmstädtiscben,  also  aus  demselben  Garten  der  RiedeseP- 
sehen  Familie,  wo  Clusius  sie  schon  gefunden.  Die  Beeren  wer- 
den noch  heut  zu  Tage  dort  zur  Anfertigung  von  Geläe  gebraucht. 
Nach  mündlicher  Mittheilung  des  Hofgärtners  Maurer  in  Jena  ist 
es  die  Johannisbeere  ohne  Kern  des  Handels ;  wohl  sind  aber  Kerne, 
wenn  auch  kleine  ,  vorhanden.  Vielleicht  geben  Aussaat  -  Yersuche 
Auskunft.    ^ 

Schon  im  Habitus  unterscheidet  R  spicatum  sich  von  R.  nibrum 
und  caucasicum ,  indem  die  Stengel  und  Aeste  ziemlich  gerade  in 
die  Höhe  gehen  und  die  stets  etwas  gefalteten  Blätter  eine  weit 
derbere  Textur  besitzen  Während  diese  ferner  bei  R.  rubrum  und 
caucasicum  an  der  Basis  der  Blätter  abgerundet,  bisweilen  selbst 
herzförmig  sind ,  und  eine  hautartige  Konsistenz  haben ,  so  ist  bei 
R.  spicatum  diese  ziemlich  hart  und  die  Basis  läuft  keilförmig*  zu. 
In  der  Regel  sind  sie  auch  kleiner  und  haben  nur  einen  Durchmes- 
ser von   1^1)  bis  2  Zoll.    Die  Abschnitte ,  deren  in  der  Regel  3  vor- 
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banden  nnd,  stehen  ferner  nicht  io  sehr  ab,  sondern  sind  gerade 
aufwärts  gerichtet,  und  haben  lange  und  ebenfalls  aufrecht  stehende 
Sägesähne.  Auf  der  Unterfläche  der  Blätter  treten  die  Nerven  mit 
ihren  Hauptästen  sehr  hervor.  Endlich  unterscheiden  sich  die  Blü- 
then  durch  die  grünlich-braune  Farbe  und  dadurch,  dass  sie  gar  nicht 
gestielt  sind,  auch  stets  aufrechte  Trauben  bilden. 

R.  spicatum  bleibt  zunächst  eine  zweifelhafte  Art,  die  vielleicht 
nur  eine  kultivirte  Form  des  R  caucasicum  oder  petraeum  darstellt, 
möglicher  Weise  aber  auch  durch  Kreuzung  der  einen  dieser  Arten 
mit  R.  rubrum  entstanden  ist.  Was  ich  neuerdings  aus  und  in  England 
als  R.  spicatum  gesehen  habe,  war  von  der  Robson'schen  Pflanze 
gans  und  gar  verschieden  und  stellte  nur  eine  Form  des  R. 
rubrum  dar. 

Wahrscheinlich  gehört  R.  bull a tum  A.  Dietr.  (in  O.  und  Dietr. 
Gartenz.  X,  267)  hierher.  Ebenso  bin  ich  geneigt,  R^callibotrys 
Wender.  (Anal.  krit.  Bemerk.  Nro.  12),  obwohl  hier  die  Trauben 
überhängend  angegeben  werden,  als  Synonym  zu  R.  spicatum  zu 
stellen. 

Der  Beiname,  der  von  xaXJJK,  Schönheit,  and  ßor^vs,  Tranbe,  abzuleiten 
und  anr  wegen  der  schönen  Blttthen  gegeben  worden  ist,  passt  allerdings  wenig 
XU  «nterer  Pflante. 

14.   Ribes  caucasicum   Bieb.   fl.   taur.    cauc.  III,   160 
(1819). 

Biebersteinii  Berland.  in  DC.  prodr.  III,  482  (1828). 
holoBericam  Dietr.  in  0.  u.  Dietr.  Oartcna.  X^  266  (1842). 

Weich  haariger  Johannisbeerstrauch. 

Der  Beiname  holoaericam  (nicht  holosericeum)  bezieht  sich  anf  den 
Üeberzug  der  Blütter,  der  aber  keineswegs  seidenartig,  was  das  Wort  bedeutet, 
selbst  nicht  seidengIKnsend  erscheint,  nnd  wnrde  dosshalb  unpassend  gewählt. 

Friedr.  Ang.  Freiherr  Marschall  v.  Bieberstein  wnrde  ina  Jahre 
1768  an  Ststtgart  geboren  and  erhielt  seine  erste  Bild  ang  in  der  durch  Schiller 
berflhmt  gewordenen  Karlssdiale.  Schon  seitig  beschäftigte  er  sich  mit  Natur- 
wissenschaften und  vor  Allem  mit  der  Botanik.  Im  Jahre  1791  trat  er  in  ras- 
sische Dienste  nnd  wurde  Sekretär  des  Qenerals  Kochowsky,  der  damals  in 
Jassy  war.  Hit  ihm  besuchte  er  später  die  Krim  und  lernte  daselbst  Pallas 
kennen,  eine  Bekanntschaft,  die  ihn  der  Botanik  noch  mehr  zuführte.  Obwohl 
er  als  Hauptmann  den  Militärdienst  aufgegeben  hatte,  wurde  er  doch  in  dem 
Kriege  mit  Persien  zu  finde  des  vorigen  Jahrhnndertes  dem  General  Grafen 
von  Snbow  heigegeben,  nm  Über  die  kaukasischen  Länder,  wo  Krieg  geführt 
wurde  and  welehe  som  Theil  aneh  später  an  Russland  abgetreten  wurden ,  Be> 
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rieht  IQ  erstatten.  Er  ergriff  diese  Gelegenheit^  uoi  Pflansen  in  reichlicher  Menge 
SQ  sammeln. 

Nach  Beendigung  des  Krieges  begab  er  sich  1797  nach  Petersburg  nnd  von 
da  wiederum  nach  der  Krim.  Da  er  sich  für  die  Seidenaucht,  welche  am  Terek 
eingeführt  werden  sollte,  ioteressirte,  warde  er  auerst  Inspektor  der  dort  dnge- 
führten  Seitenknlturen,  später  aber  Generaldirektor  ffir  das  ganae  sfldliche  Rnss- 
land.  Als  solcher  hatte  er  Gelegenheit,  nicht  allein  gans  Südrnssland ,  sondern 
auch  Transkaukasien  kennen  zu  lernen.  Fortwährend  sammelte  er  Pflanaen. 
Im  Jahre  1804,  also  kurz  vor  der  Heraosgabe  seiner  Flora  taurico-caucasica, 
besuchte  er  noch  Paris,  um  das  Tournefort'sche  Herbar  au  vergleichen.  Zu- 
rflckgekehrt  bedurfte  er  ftlr  genanntes  Werk  der  Müsse ,  weshalb  er  sich  bei 
Charkow  in  der  Ukraine  ansiedelte.  Dort  lebte  er  in  stiller  Zurflckgezogenheit 
bis  zum  Jahre  1820,  wo  ihm  die  Anlegung  eines  pomologischen  und  eines  Forst- 
gartens zu  Pens  und  Pultawa  Clbertra^en  wurde.  Leider  starb  er  aber  schon  bald 
darauf  zu  Marew  bei  Charkow  im  Jahre  1826. 

Vaterland  ist  wahrecheiDlich  Ost-Earopa  sfidlich  tod  der  Donaa 
und  das  kankasische  Gebirge. 

Blüht  im  Mai. 

Zweige  graubraun;  Blätter  sehr  behaart,  auf  der  Unterfltche 
graufilzig,  meist  nur  3 -lappig  und  einfach-gesftgt;  Blüthen  eben  so 
lang  oder  länger ,  als  ihre  Stiele ;  Eeloh  flach ,  grfinlioh,  am  Bande 
unbehaart;  Griffel  an  der  Basis  kegelfSrmig,  oberhalb  des  obersten 
Drittels  getheilt;  Beere  dnnkelroth,  kaum  säuerlich. 

Es  stehen  mir  Original  •  Exemplare  der  Bieberstei naschen 
Pflanze  zu  Gebote ,  welche  keinen  Zweifel  übrig  lassen ,  dass  diese 
identisch  ist  mit  der,  welche  Alb.  Dietrich  später  nach  im  botani- 
schen Garten  zu  Berlin  kultiTirten  Exemplaren  als  R.  ho  los  er  ice  um 
beschrieb. 

R.  caucasicum  wächst  sparriger  als  R.  rubrum,  Ton  dem  genannte 
Art  sich  auch  durch  die  kleineren ,  weit  mehr  behaarten,  aber  g^u- 
dunkelgrünen  Blätter  und  durch  die  kleineren  Blüthen  unterschei- 
det. Erstere  stehen  oft  an  yerkürzten  Zweigen  mehr  oder  weniger 
gedrängt  und  haben  nur  den  Durchmesser  von  l'||  bis  1^/,  Zofl. 
Ihre  Textur  ist  hautartig.  Die  Blüthen  besitzen  auch  eine  grünliche 
Farbe ,  oft  mit  bräunlichem  Anstrich  ,  und  bilden  an  -  der  Basis  der 
verkürzten  Zweige  büschelförmig  gestellte  Trauben.  Meist  hängen 
sie  erst  später ,  bisweilen  gar  nicht  über.  Die  Beeren  schmecken 
sehr  angenehm  und  besitzen  fast  gar  keine  Säure.  R. '  caucasicum 
bildet  ein  Mittelglied  von  R.  petraeum  und  rubrum,  ist  aber  mög- 
licher Weise  auch  nur  eine  Abart  des  ersteren.  Sdion  Koch  gibt  in 
seiner  Synopsis  eine  Form  des  R.  petraeum  an,  wo  die  EdefabUUtor 
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nioht  gewimpert  sind.    Weitere  Untersachungen  and  Tor  Allem  Aob- 
Saaten  müssen  Anskunft  geben. 

In  den  GHlrten  habe  ich  diese  Art  auch  hier  und  da  unter  dem 
falschen  Namen  R.  macrobotrys  gefunden. 

15.  B.    petraeum   Wulff,   in  Jacq.   misc.    austr.  II,    36 

(1781). 

carpathicam  Kit   in  Willd.  herbar.  Nro.  4,855.    Schalt  oesterr. 

Fl.  2.  Aafl.  I,  432(1814). 

atroparpüream  C.  A.  Mej.  in  Led.  iL.  alt  I,  268  (1829). 

Rothblühender  Johannisbeerstrauch. 

Alpen,  Ungarn,  Kaukasus,  Sibirien. 

Blüht  im  MaL 

Zweige  grau;  Blätter  auf  den  Nerven  der  Unterfläche  behaart, 
3-,  seltener  5-lappig,  etwas  scharf-gesägt;  Biüthen  auf  gleich-langen 
Stielen;  Kelch  schalen  -  glockenförmig,  roth,  gewimpert,  Qriffel  bis 
zur  Mitte  kegelförmig,  nur  an  der  Spitze  getheilt;  Beeren  roth,  sehr 
sauer. 

Im  äusseren  Habitus  gleicht  diese  Art  dem  gewöhnlichen  Johan- 
nisbeerstrauche,  besonders  der  Abart,  welche  den  Namen  B.  aoeri- 
folium  führt,  so  dass  sie  selbst  ohne  Blüthe  sehr  schwierig  zu  unter- 
scheiden ist  Auch  hier  sind  die  hantartigen  Blätter  kleiner  und 
haben  kaum  den  Durchmesser  Ton  2  Zoll,  in  der  Regel  befinden  sie 
sich  aber  an  schlanken,  meist  l'/s  Zoll  langen  Stielen.  Die  Biüthen 
bilden  kurze ,  oft  nur  IV^  Zoll  lange  Trauben ,  die  aufrecht  stehen, 
jedoch  auch  überhängen.  Die  Beeren  sollen  ausserordentlich  sauer 
schmecken,  scheinen  aber  unter  gewissen  Verhältnissen  die  Säure 
auch  ganz  und  gar  zu  yerlieren. 

Als  Zierstrauch  verdient  R.  petraeum  wegen  seiner  braunrothen 
Biüthen  viel  mehr  Beachtung,  als  die  bisher  aufgeführten  Arten  die- 
ser Gruppe. 

Es  ist  mir  noch  nicht  gelungen,  R.  petraeum  unserer  Alpen  und 
R.  atroparpureum  des  Altai  -  Gebirges  zu  imterscheiden ,  und  doch 
möchten  2  specifiscb-verschiedene  Arten,  was  auch  durch  das  Vater- 
land beider  einiger  Massen  bekräftiget  wird,  hier  vorliegen.  R.  atro- 
purpureum  hat  dünnere  Blätter,  wo  die  Nerven  auf  der  Unter- 
fläche nicht  hervortreten,  und  längere  Trauben,  die  stets  fiberhängen 
und  deren  blutrothe  Biüthen  ebenfalls  länger  gestielt  sind.  R.  pe- 
traeum zeichnet  sich  dagegen  durch  härtere  Blätter,  wo  die  Nerven 
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auf  der  UnterflSohe  deuilioh  herrorireten,  sowie  durch  Unsere  Trau- 
ben und  durch  heller  gefärbte  und  auch  kürzer  gestielte  Blüthen, 
aus.  Ich  habe  aber  wiederum  so  Tiel  Uebergänge  gefunden,  welche 
eine  Abgränzung  illusorisch  machen. 

In  den  Qärten  kommt  eine  Ribes- Art  mit  sehr  steifen,  aufrecht- 
stehenden  Aesten  und  Zweigen,  sowie  mit  härtlichen  Bl&ttem,  unter 
der  falschen  Benennung  R.  ringens  vor,  die  ohne  Zweifel  zu  R.  pe- 
traeum  gehört  und  im  Habitus  sich  dem  R.  spicatum  nähert 

Was  von  Dr.  A.  Dietrich  in  der  Allgemeinen  Gartenzeitung 
(X.  S.  268)  alsR.  pallidum  beschrieben  wurde,  ist  nur  eine  etwas 
heller  blühende  Form  des  R.  petraeum.  Ribes  triste  Fall,  (in  noT. 
acta  acad.  Petrop.X,  738)  ist  mir  unbekannt.  Was  ich  jedoch  unter 
diesem  Namen  aus  Sibirien  erhalten  habe  und  in  Gärten  knltivirt 
wird,  vermag  ich  nicht  yon  R.  petraeum  zu  unterscheiden. 

16.  R.  multiflörum  Eit.  in  R.  et  S.  s^st.  veget.  Y,  493 
(1819). 

«rcedatam  Tauech  in  Flora  XXI,  720  (1838). 

Vieiblüthiger  Johannisbeerstrauch. 

Kroatien. 

Blüht  im  Hai. 

Zweige  grau-braun;  Blätter  behaart,  meist  Slappig,  doppelt-ge- 
sägt;  Blüthen  Ton  der  Länge  ihrer  Stiele,  etwas  glockenförmig,  grfin, 
behaart;  Griffel  tief-2theilig,  an  der  Basis  walzenförmig;  Staubge- 
fösse  herausragend. 

Eine  ausgezeichnete,  auch  etwas  höher  werdende  Art^  welche 
selbst  ohne  Blüthen  mit  den  verwandten  Arten  nicht  verwechselt 
werden  kann ,  weil  sie  sich  schon  durch  die  dunkelen  und  grösseren 
Blätter  wesentlich  unterscheidet.  Diese  erscheinen  QV^  bis  V\^  Zoll 
lang,  aber  oft  über  3  Zoll  breit.  Charakteristisch  sind  ausserdem  die 
dicht  gedrängten  und  grün  -  geffarbten  Blüthen ,  welche  eine  meist 
4  Zoll  lange  und  überhängende  Traube  bilden.  Früchte  zu  sehen, 
habe  ich  noch  keine  Gelegenheit  gehabt.  Als  Zierstrauch  nimmt 
sich  R.  multiflorum,  von  dem  übrigens  im  botanical  Magadne  eine 
gute  Abbildung  (auf  der  2368.  Tafel)  existirt,  sehr  gut  aus. 

Wie  bei  dem  gewöhnlichen  Johannisbeerstrauche  existiren  auch 
von  R.  multiflorum  2  Formen.  Die  eine,  welche  ich  für  die  Normal- 
form halte,  besitzt  mehr  abgerundete  Abschnitte ,  sowie  sehr  lange 
und  überhängende  Trauben,  aus  deren  Blüthen  mit  zurückgeeefaiage- 
nen  Kelchabschnitten  die  StaubgefSsse   lang  heraueragen.    Die  an- 
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dere  Fonii  hatHost  als  R.  vitifolium  (fl.  austr.I,  308)  beschrie- 
ben. Sie  zeichnet  sich  durch  spitzere  Blattabsohnitte  und  Zähne',  so- 
wie durch  kürzere^  aber  dicht  gedrängte  und  mehr  aufrechtstehende 
Trauben  aus,  aus  deren  Blüthen  mit  ebenfalls  zurückgeschlagenen 
Kelchabschnitten  die  Staubgefässe  weniger  herausragen. 

17.  R.  prostratum  L'Her.  stirp.  nov.  aut   min«  cogn.  I,  3, 
t.  2  (1784). 

glandalosam  Ait.  hört  Kew.  I,  279  (1789)  ,  nee  &.  et  P. 
trffidam  Mchz  fl.  bor.  amer.  I,  110  (1803). 

Niederliegender  Johannisbeerstrauch. 

Englisches  Nordamerika  und  die  nördlichen  Vereinigten  Staaten 
von  Pennsylvanien  bis  nach  dem  Felsen gebirge. 
Blüht  im  MaL 

Zweige  graubraun ;  Blätter  5-lappig ,  oft  doppelt-gesägt,  auf  der 
ünterfläche  behaart;  Blüthen  fast  yon  der  Länge  ihrer  drüsigen 
Stiele,  Trauben  bildend,  bräunlich-grün^  unbehaart;  Gri£Fel  bis  fast 
zur  Basis  2-theilig;  Fruchtknoten  mit  drüsigen  Borsten  besetzt. 

Der  Hauptstengel  liegt  meist  auf  der  Erde,  aber  die  Aeste  rich- 
ten sich  gerade  in  die  Höhe.  Die  Blätter  werden  als  unbehaart  an- 
gegeben ,  ich  habe  sie  aber  stets  auf  der  etwas  blasseren  Unter- 
fläche behaart  gefunden.  Sonst  gleichen  sie  aber  denen  unseres  ge- 
wöhnlichen Johannisbeerstrauches ,  nur  sind  sie  etwas  kleiner  und 
haben  bei  2  Zoll  Breite  eine  Länge  von  2V4  Zoll.  Die  Trauben 
scheinen  stets  aufrecht  zu  stehen  und  nicht  länger  als  2  Zoll  zu 
werden,  während  die  Beeren  eine  rothe  Farbe  besitzen  und  ebenfalls 
noch  mit  Drüsenborsten  besetzt  sind. 

IV.   Alpensträucher.    Berisia   Spach.   bist.    d.    y^g^t. 
phanÄr.  VI,  167. 

Der  Name  iat  durch   Umitellung   der  Buchstaben   von  Ribesia   gebildet 
worden. 

Blüthenzweige  oft  verkürzt;  Blätter  meist  büsofaelformig ,  klein, 
in  der  Knospe  gefaltet;  Stacheln  selten  zu  zwei  an  der  Basis  der 
Blattbüschel,  aber  auch  ausserdem  zerstreut;  Blüthenähren  meist 
einzeln;  Blüthen  didcisoh,  bisweilen  auch  polygamisch;  Kelch  flach, 
unscheinlich. 
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18.  R.  Orientale  Desf.  hisid.  arbr.  et  arbr.  11,88(1809). 

resinosam  Sims  in  bot  mag.  tab.  1583  (1813),  nee  Panh. 
villosum  Roxb.  fl.  ind.  II,  614  (1824). 
panctatum  Lindl.  in  bot  reg.  tab.  1278  (1839),  nee  R.  et  P. 
leptostächyam  Dne  in  Jacqnem.  voy.  bot  65,  tab.  76  (1844). 
odoriferom  C«  Koch  in  Wochenschr.  II,  129  (1859). 

4 

OrientaÜBcher  Alpenstrauoh. 

Im  ganzen  Orient  bis  zum  Himalaja. 

Blüht  im  Mai. 

Zweige  grau  -  br&unlich ,  unbewehrt ;  Bl&tter  meist  nur  31appig, 
mit  drüsigen  Haaren  dicht  besetzt  und  deshalb  stark  riechend,  ebenso 
die  Blfithen&hren ;  Deckblätter  langer  als  die  Blüthen;  Kelch  grün- 
lich; Beeren  mit  Drüschen  besetzt. 

Wegen  ihres  angenehmen  Qeruchs ,  d«i  hauptsächlich  die  Blät- 
ter meist  gegen  Abend  verbreiten,  gerieben  aber  noch  stärker  geben, 
verdient  die  Art  in  Boskets  und  sonst  in  Anlagen  Berücksichtigung, 
und  zwar  um  so  mehr,  als  sie  in  der  Kultur  ihren  zwergigen  Wuchs 
verliert,  wobei  die  sonst  verkürzten  Zweige  sich  verlängern,  und  selbst 
eine  Höhe  von  5  und  6Fuss  erreichen  kann«  Die  Blätter  erscheinen  nicht 
grosser,  als  die  des  Stachelbeerstrauches,  und  haben  den  Durchmes- 
ser von  1  bis  1^|4  Zoll.  Die  Blüthen  sind^  gleich  denen  des  B.  alpi- 
num^  unscheinlich. 

Der  Strauch  hat  für  Anlagen  den  besonderen  Werth ,  dass  er 
im  ersten  Frühjahre  schon  grün  wird ,  wo  die  meisten  anderen  Ge- 
hölze noch  zurück  sind. 

19.  Ribes  alpinum  L.  sp.  pl.  1.  edit.  I,  200  (1753). 

dioicum  Mnch  meth.   683  (1784). 

Gemeiner  Alpenstrauch. 

Europa,  Sibirien,  der  Orient 

Blüht  im  Mai. 

Zweige  grau-weisslich,  ohne  alle  Stacheln ;  Blätter  auf  der  Ober- 
fläche mit  einzelnen,  meist  aufliegenden  Haaren  besetzt;  Blattstiele 
und  Blüthenähren  drüsig-behaart ;  Deckblätter  länger  als  die  Blüthen- 
stiele  und  Blüthen;  Kelch  grünlich. 

Ein  sehr  beicannter,  4  bis  6  Fuss  hoher  Strauch,  vielfach  wegen 
seines  leichten  Wachsthumes  und  der  raschen  Yermehrung  in  An- 
lagen zu  Boskets  verwendet,  zumal  er  auch  Schatten  verträgt.  Die 
Blätter  sind  weit  kleiner,  als  bei  dem  Johannisbeerstrauche,  und  ha^ 
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ben  kaum  den  Darohmesser  von  1  bis  V\^  Zoll.  Auf  der  Oberfläohe 
erscheinen  sie  mattgr&n,  und  stets,  wenn  auch  nur  mit  wenigen  ein- 
zelnen Haaren  besetzt,  die  Unterfläehe  ist  dagegen  hellgrün,  etwas 
glänzend  und  ohne  alle  Behaarung.  Die  Zweige  sind  nur  wenig  ge- 
streckt, bisweilen  gar  nicht. 

Die  männliche  Pflanze  fährt  in  den  Baumschulen  oft  den  Namen 
Ribes  störile,  die  weibliche  hingegen  R.  bacclferum.  Letztere 
besitzt  die  Blätter  in  der  Regel  nach  der  Basis  zu  keilförmig  und 
die  Zähne  etwas  stumpfer,  während  bei  der  ersteren  eine  fast  herz- 
f5rmige  Basis  und  spitzere  Zähne  häufiger  yorkommen.  Wo  das 
letztere  Merkmal  recht  deutlich  ausgeprägt  ist,  führt  die  Form  in 
den  Gärten  den  Namen  R.  opulifolium.  Es  sind  jedoch  der  Ueber- 
gänge,  bisweilen  an  einem  und  demselben  Exemplare ,  so  viele  vor- 
handen ,  dass  man  diese  Pflanze  eben  nur  als  Form ,  nicht  aber  als 
Abart  unterscheiden  kann. 

Dasselbe  gilt  von  den  Formen,  welche  von  Reichenbach  dem 
Vater  in  den  Centurien  getrockneter  Pflanzen  Deutschlands  unter 
dem  Namen  R.  Scopolii  (Nro.  1377),  Fleischmanni  (Nr.  2246)» 
grossulariaefolium  (Nro.  2240) ,  leucöcladon  (Nro.  2243), 
pilosum  (Nr.  2244)  ,  Hladnikianum  (Nr.  2245j,  tortuosum 
(Nr.  2241)  und  viridissimum  (Nro.  2242)  ausgegeben  sind. 

20.  R.  pulchellumTurcz.  in  mäm.  de  la  soc.  d.  natur.  de 
Mose.  V,  191  (1832). 

Unbehaarter  Alpenstrauch. 

In  Sibirien  jenseits  des  Baikalsee's. 

Blüht  im  Mai. 

Zweige  grau-bräunlich,  bisweilen  Stacheln  unterhalb  der  Blätter; 
diese  schliesslich  unbehaart;  Blattstiele  und  kurze  Blüthenähren  be- 
haart und  meist  auch  drüsig ;  Deckblätter  länger  als  die  Blüthen- 
stiele  mit  den  Blüthen ;    Kelch  etwas  glockenf5rmig ,  röthlich. 

Unter  dem  falschen  Namen  R.  callibotrys  kommt  in  den 
Gärten  ein  niedrig-bleibender  Strauch  vor,  der  in  allen  seinen  Thei- 
len  dem  R.  alpinum  sehr  ähnlich  aussieht,  unter  den  Blättern  eben- 
falls keine  Stacheln  besitzt  und  am  Blüthenstande  weniger  drüsig- 
behaart erscheint,  sich  aber  durch  mehr  glockenförmige  und  rdth- 
liche  Blüihen  von  eben  genannter  Pflanze  unterscheidet.  Die  Blü- 
thenzweigo  sind  auch  weniger  gestreckt,  wie  bei  der  Alpen- Johan- 
nisbeere. Ich  halte  diese  Pflanze  für  R.  pulchellum  Turcz. ,  mit 
dessen  Beschreibung,  aber  auch  mit  der  späteren  Abbildung  (Trautv. 

Koehi  Dendrologie.  ^O 
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imag.  et  descr.  pl.  fl.  ross.  illustr.  I,  1 6)  de  ziemKeh  übereinstimnit 
Ob  sie  eine  gute  Art  ist  oder  nicht  yielmehr  eine  Form  Yon  R.  al- 
pinum  darstellt,  vermag  ich  nicht  zu  entscheiden.  Die  weiblichen 
Blüthen  genannter  Pflanze  sind  oft  ebenfalls  etwas  rdthlich  geflurbt, 
so  dass  die  Farbe  in  diesem  Falle  nichts  Wesentüches  wäre. 

21.  R.  Diacantha  Fall. Reise  d.Yer8ch.Proy.  d.  ruas.  R.III, 
320.  Append.  722  (1776). 

Stacheliger    Alpenstrauch. 

Der  Name  D  i  a  c  a  d  t  h  a,  d.  i.  Doppelstachel ,  bezieht  sich  auf  die  öftere 
Anwesenheit  von  «2  Stacheln  unterhalb  derBlaUbüschel. 

Sibirien. 

Blüht  im  Mai. 

Zweige  braun,  an  der  Basis  der  Blattbüschel  oft  mit  2  Stacheln 
▼ersehen;  Blätter  auf  der  Oberfläche  etwas  glänzend,  ohne  alle  Be- 
haarung ;  Blattstiele  und  kurze  Blüthenähren  kaum  mit  einigen  Drü- 
sen besetzt ;  Deckblätter  gewimpert ,  länger  als  die  Blüthenstiele ; 
Kelch  grünlich. 

Dieser  Strauch  hat  wegen  seiner  freudig  -  grünen  und  auf  der 
Oberfläche  meist  glänzenden  Blätter  für  Boskets  und  kleinere  An- 
lagen selbst  noch  eine  grössere  Bedeutung ,  als  R.  alpinum ,  bleibt 
aber  viel  niedriger,  so  dass  er  kaum  die  Höhe  yon  einem  PaarFuas 
erreicht.  Dagegen  wächst  er  um  desto  mehr  in  die  Breite.  Die  Zweige, 
an  denen  die  Blüthen  zum  Vorschein  kommen,  bleiben  kurz,  zum  Theil 
entwickeln  sie  sich  gar  nicht.  Die  männlichen  Blüthen  bilden  etwas 
längere,  aber  immer  noch,  im  Verhäitniss  zu  denen  des  R.  alpinum, 
kurze  Trauben  und  unterscheiden  sich  von  denen  des  R.  pulchellum 
und  saxatile,  welchen  sonst  der  Strauch  wohl  näher  steht,  als  dem 
R.  alpinum,  durch  ihre  grünliche  Farbe^  während  sie  bei  den  zuerst 
genannten  Arten  mehr  oder  weniger  roth  gefärbt  sind. 

22.  R.  saxitile  Fall,  in  n.  act.  Petropol.  X,  376  (1792). 

Sibirischer  Alpenetrauch. 

Sibirien. 

Blüht  im  Mai. 

Zweige  graubräunlich,  mit  zerstreuten  borstenähnlichen  Stächein 
besetzt,  diese  bisweilen  aber  auch  fehlend;  Blätter  auf  der  Ober- 
fläche etwas  glänzend,  ohne  alle  Behaarung ;  Blattstiele  und  Blüthen- 
ähren dagegen  ohne  Drüsen,    bisweilen  aber  fein  behaart;   Deck- 
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blätter  wiederum  yöUig  nnbehaart ,   kürzer  oder  höchstens  eben  so 
lang  als  die  Blüthen. 

Bis  jetzt  habe  ich  diesen  Strauch  in  unseren  Anlagen  und  Baum- 
schulen noch  nicht  gesehen.  Was  unter  diesem  Namen  kultivirt 
wurde,  gehörte  zu  R.  alpinum  und  war  meist  die  Abart,  wo  die  Be- 
haarung auf  der  Oberfläche  der  Blätter  nur  im  geringsten  Qrade 
vorhanden  war  oder  fast  fehlte.  R.  saxatile  steht  R.  Diacantha 
näher,  als  R.  alpinum,  und  scheint  auch,  wie  jener,  nur  niedrig 
zu  bleiben.  Die  etwas  glänzenden  Blätter  haben  stets  eine  keil- 
fSrmige  Basis  und  ihre  beiden  Einschnitte  am  oberen  Ende  gehen 
nicht  tief,  so  dass  nur  3  schwache  Lappen  yorhanden  sind«  Aus- 
gezeichnet ist  der  etwas  glockenförmige  Kelch  von  iiellbräunlicher 
Farbe. 

23.  R.  fasciculatum  8.  et  Z.  in  Abhandl.  d.  bayer.  Acad. 
d.  Wiss.  IV,  2.  189  (1846) 

Büschelblüthiger  Alpenstrauch. 

Japan. 

Blüht  im  Mai. 

Aeste  und  Zweige  gelblich-röthlich,  völlig  glatt;  Blätter  im  Um- 
kreise herzförmig- eirund,  häufiger  5-lappig,  ausserdem  grobgesägt, 
auf  der  Unterfläche  nur  auf  dem  Hauptnerv  und  dessen  Haupfästen, 
sowie  an  den  Blattstielen,  behaart;  Blüthen  zu  2  bis  5,  büschelför- 
mig im  Winkel  unterer  Blätter,  selten  endständig  auf  verkürzten 
Zweigen;  Eelchabschnitte  lanzettförmig,  zurückgeschlagen,  gelblich. 

Ich  habe  diese  Art,  welche  einen  aufrechten,  sich  sehr  verästeln- 
den Strauch  von  3  bis  4  Fuss  zu  bilden  scheint,  nur  jung  im  bota- 
nischen Garten  zu  Berlin  zu  untersuchen  Gelegenheit  gehabt.  Da- 
selbst hält  sie  ohne  Nachtheil  im  Winter  aus.  Die  jungen  Zweige 
habe  ich  keineswegs  behaart,  wie  es  Siebold  und  Zuccarini  an- 
geben, gefunden;  auch  die  Blätter  erscheinen  fast  völlig  unbehaart. 
Diese  besitzen  den  Durchmesser  von  l^jj  bis  2  Zoll  und  sind  meist 
etwas  breiter  als  lang;  dagegen  beträgt  die  Länge  des  Blattstieles, 
welcher  auf  beiden  Seiten  an  der  Basis  mit  einigen  sehr  langen  Haa- 
ren versehen  ist,  etwas  über  einen  Zoll. 

Wahrscheinlich  ist  diese  Art  diöcisch,  denn  das  Exemplar  im 
botanischen  Garten  zu  Berlin  hat  bis  jetzt  nur  rasch  abfallende  Blü- 
then mit  verkümmertem  Griffel  hervorgebracht.  Aus  dieser  Ursache 
kenne  ich  auch  die  Früchte  noch  nicht.  Die  ungleich-,  aber  immer 
kurz-gestielten  Blüthen  sind  ausserdem,  wie  ihre  Stiele  und  die  lan- 
zettförmigen Deckblätter)  völlig  unbehaart. 

42* 
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Gleich  manchen  andern  Arten  dieses  Geschlechtes  hat  auch  diese 
Art  einen  geringen  Werth  für  Anlagen. 

y.  Ahlbeersträucher.    Botryocarpum  A.  Rieh.  bot.  m^. 
11,  490. 

Der  Name  Botryocarpum  (von  ßor^vc^  Traube,  und  xagnos,  Frucht) 
besieht  sich  auf  die  Tranben  bildenden  Beeren. 

Blüthenzweige  mehr  oder  weniger  verlängert,  ^ohne  alle  Stacheln 
und  Dornen,  an  der  Basis  die  meist  langen  Blüthenähren ;  Blätter 
nicht  büschelförmig,  in  der  Knospe  gefaltet;  Blüthen  glockenförmig, 
zwittrig;  Gri£Fel  ganz,  mit  kopfförmiger  Narbe;    Beeren  schwarz. 

24.  R.  nigrum  L.  sp.  pl.  1.  edit.  I,  201  (1753). 

olidam  Moch  meth.  683  (1794). 

Botryocarpum  nigram  Rieh.  bot.  med.  II,  490  (1823). 

Aechter  Ahlbeerstrauch. 

Nordost-Europa  und  Nordasien ;  im  Westen  und  Süden  Europa^s 
erst  später  eingeführt. 

Blüht  im  Mai. 

Zweige  und  Aeste  steif,  aufrecht;  Blätter  auf  der  Unterfläohe 
mit  sitzenden  Drüschen  besetzt,  3-,  weniger  ö- lappig,  ausserdem 
meist  doppelt -gesägt;  Blüthentrauben  oft  überhängend;  Deckblätter 
kürzer  als  die  Blüthenstiele;  Blüthen  röthlich- grünlich,  mit  zurück- 
geschlagenen Abschnitten. 

Ein  bekannter  Strauch,  der  in  einigen  Gegenden  Deutschlands, 
ausserdem  in  Frankreich,  besonders  aber  in  England,  der  Beeren 
halber  sehr  viel  angebaut  wird  und  ungemein  beliebt  ist.  Im  äusseren 
Ansehen  besitzt  er  Aehnlichkeit  mit  dem  Johannisbeerstrauche.  Die 
länger  gestielten  Blätter  haben  jedoch  ein  dunkeleres  Ansehen  und 
riechen,  besonders  wenn  sie  gerieben  werden,  ziemlich  stark.  Es 
wird  das  Letztere  durch  orangefarbene  und  sitzende  Drüschen  be- 
dingt ,  welche  auf  der  Unterääche  befindlich  sind.  Sie  sind  in  der 
Kegel  etwas  breiter,  als  lang  (2^/4.3  Zoll).  Auch  die  Beeren  haben 
einen  starken  Geruch  und  eben  so  einen  aromatischen  Geschmack, 
den  aber  Viele  nicht  lieben. 

In  den  Gärten  kommt  unter  dem  Namen  R.  altaicum  (biswei- 
len auch  als  R.  triste)  eine  Abai't  vor,  wo  die  Blätter  fast  gar  nicht 
riechen.  Hierher  scheint  die  Pflanze  zu  gehören,  welche  Pallas  als 
R.  americanum  (fl.  ross.  II;  34],  Fischer  als  R.  Dikuscha 
(bull,    de  Mose.    XXII,   2,  254)    beschrieben    hat.     Eine    andere 
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Fonn    mit   spitzeren  Abschnitten  habe  ich    als  R.  acerifolium  in 
den  OSrten  gefunden. 

Die  Abart  mit  geschlitzten  Blattern  fuhrt  den  Beinamen  R.  aco- 
nitifolium^  und,  wenn  die  Abschnitte  zu  gleicher  Zeit  etwas  kraus 
sind:  R.  crispum.  Neuerdings  ist  noch  eine  Abart  dazu  gekom- 
men, wo  die  Abschnitte  noch  einmal  geschlitzt  sind.  Diese  fuhrt  den 
Namen:  R.  apiifolium.  Umgekehrt  kommen  Formen  vor,  wo  die 
Blätter  nur  2  oder  3,  aber  sehr  tiefgehende  und  schmale  Abschnitte 
mit  groben  Zähnen  besitzen.  Aus  Sibirien  habe  ich  endlich  eine 
Abart  erhalten,  wo  die  Trauben  sehr  kurz,  fast  doldentraubig  waren. 

Ausserdem   besitzt   man  Formen   mit  weiss-   und  mit  goldgelb- 
gerandeten  Blättern  (foliis  albo-  und  aureo-marginatis). 

Die  Flucht  ist  etwas  grosser ,  als  die  des  gewöhnlichen  Johan- 
nisbeerstrauches, und  besitzt  eine  schwarze  Farbe.  Man  hat  aber 
auch  jetzt  Abarten  mit  gelben  und  mit  grünlichen  Früchten.  Die 
mit  gelblichen,  fast  weissen  Früchten,  welche  in  England  angegeben 
wird,  kenne  ich  nicht.  Sie  soll  einen  Blendling  mit  R.  rubrum  dar- 
stellen, was  aber  nicht  wahrscheinlich  ist,  da  die  Pflanze  ausserdem 
ganz  und  gar  das  Ansehen  des  ächten  A.  nigrum  haben  solL  Eine 
mit  besonders  grossen  Früchten  wird  in  England  viel  angebaut  und 
führt  den  Namen  Victoria. 

25.  R.  ameri^anum  Mill.  gard.  dict.  Nr.  4  (1759). 

flöridam  l'HeriL  stirp.  nov.  I,  4  (1784). 
Dillenii  Med.  philoB.  Bot.  I,  122  (1789). 
peonsylvanicam  Lam.  enc.  miitu  m,  49  (1789). 
campanalatum  Mnch  meth.  683  (1794). 
recarvatam  Mchx  fl.  bor.  amer.  I,  110  (1803). 
Coreosma  flörida  Spach   in  ann.    d.  sc.   natar.  2  ser.  IV,  2 ,  22 
(1835). 

Reichblühender  Ahlbeerstrauch. 

Ueber  Dillen  ist  bereits  (S.  620)  gesprochen  worden. 

Der  Name  Coreosma  (von  »ogts^  Wanze,  nnd  oafiri  oder  o<f^i7,  Geruch) 
bezieht  sich  auf  den  aach  in  Deatschland  gebräuchlichen  Namen  Wansenbeere 
für  die  Früchte  des  R.  nigrnm. 

Nordamerika. 

Blüht  im  Mai. 

Zweige  meist  übergebogen ;  BlStter  auf  beiden  Flächen  mit 
sitzenden  Drüschen  versehen,  3-theilig,  und  ausserdem  meist  einfach 
gesägt;  Blüthentraube  überhängend;  Deckblätter  lang;  Blüthen  grün- 
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lich-gelb,  mit  den  aufreoht-stohenden  Abschnitten  fast  walzenfSrmig ; 
Beere  schwarz. 

Eine  häufig  in  den  Anlagen  yorkommende  Art,  welche  sich  auch 
bei  ihrem  raschen  Wachsthum  gut  verwenden  lässt.  Sie  wird  kaum 
3  und  4  Fuss  'hoch  und  besitzt  durch  ihre  übergebogenen,  langen 
Aeste  ein  angenehmes  Ansehen.  Ihre  Blätter  haben  im  Allgemeinen 
ein  ziemlich  helles  Grün,  nehmen  aber  im  Herbste  eine  röthliche  Fär- 
bung an,  und  sind  tief,  gewöhnlich  bis  zur  Mitte,  eingeschnitten.  An 
der  Basis  erscheinen  sie  dagegen  weniger-  abgerundet  oder  gar  herz- 
förmig, als  vielmehr  fast  wagerecht  abgestutzt.  Sie  haben  in  der 
Regel  einen  Durchmesser  von  2  bis  2^1^  Zoll  und  sind  hautartiger, 
als  bei  R.  nigrum.  Die  gelblich-grünlichen  Blüthen,  so  zahlreich  sie 
auch  auf  ziemlich  langen  Stielen  sich  befinden  und  daher  Trauben 
bilden ,  fallen  nicht  sehr  in  die  Augen ,  mehr  jedoch  schliesslich  die 
schwarzen  und  völlig  glatten  Früchte. 

Der  böhmische  Dendrolog  Tausch  beschreibt  eine  Form  nater 
dem  Namen  R.  Schmidtianum,  welche  sitzende  Blüthen  und  einen 
2-theiligen  Griffel  haben  soll,  eine  andere  dagegen  als  R.  int  er  me- 
dium (Flora  XXI,  719  u.  720).  Die  letztere  ähnelt  in  manoher 
Hinsicht  demR.  nigrum,  von  dem  es  vielleicht  ein  Blendling  ist  Sie 
wird  in  einigen  Gärten  auch  unter  dem  falschen  Namen  R.  heterö- 
trichum  kultivirt,  während  die  Hauptform  auch  als  R.  missou- 
riense  und  trffidum  vorkommt. 

VI.  Schöntraube.    Calobötrya  Spach  in  ann«  d.  sc. 
natur.  2,  sir.  IV,  2,  21, 

Der  Name  Calobotrya  (von  xaXoe^  schön,  and  /for^vf, Traube),  beäeht 
sich  anf  die  BchÖDen  rothen  filfithen. 

Blüthenzweige  meist  nicht  verlängert,  mit  einzelnen,  seitenstSn- 
digen  Blüthenähren ,  ohne  alle  Stacheln  und  Dornen;  Blätter  oft 
büschelförmig,  in  der  Knospe  gefaltet;  Blüthen  hermaphroditisefa; 
Kelch  präsentirtellerförmig ;  Gri£Pel  ganz,  mit  2  länglichen  Narben. 

26.  R.  sanguineum  Pursh  fl.  bor.  amer.  I,  164  (1814). 

Calobotrya   sangninea  Spach  in  ann.    d.  sc.   nat  2  s^r.  IV,  21 

(1835); 
Coreosma  sangninea  Spach  hist  d.  vdget.  phan^r.  VI,  154  (1838). 

Aeohte  SchSntraube. 

Kalifornien,  Mexiko,  vielleicht  auch  Peru  und  Chili. 
Blüht  Ende  April. 
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Zweige  rothbraun ,  steif,  aufrecht;  Bl&tter  auf  beiden  Flächen 
weiobhaarig,  auf  der  untern  auch  mit  Drüsen  besetzt,  3-,  meist  aber 
5*lapp]g ;  Blüthentrauben  aufrecht  und  übergebogen ;  Deckblätter 
breit-elliptisch,  hautartig,  länger  als  die  Blüthenstiele;  Blüthen  ur- 
sprünglich nur  roth ;  Beeren  blau  -  schwarz ,  aber  von  weissem  Reif 
fiberzogen. 

Einer  der  schönsten  Blüthensträucher,  der  um  so  mehr  Werth  hat, 
als  er  unsere  Winter  ziemlich  gut  aushält  und  höchstens  nur  leicht 
umbunden  zu  werden  braucht.  Seine  Blüthen  entfaltet  er  schon  im 
April ,  bisweilen  schon  vor  den  Blättern ,  und  bildet  deshalb  in  der 
ersten  Frühjahrszeit  einen  grossen  Schmuck.  Aber  auch  im  Spät- 
sommer, und  selbst  im  Herbste,  wenn  die  weisslich-bereiften  Beeren 
an  die  Stelle  der  Blüthen  getreten  sind,  ist  er  eine  angenehme  Er- 
scheinung. In  den  Baumschulen  Leroy's  in  Angers  wurde  vor  eini- 
gen Jahren  aus  Samen  eine  interessante  Form  herangezogen ,  wo 
der  Reif  fehlte  und  die  Beeren  ein  schwarzes  Ansehen  hatten.  Ich 
habe  ihr  deshalb  den  Beinamen  epruinosum  gegeben. 

Die  Blätter  sind  meist  mit  5  oberflächlichen  Abschnitten,  die 
aber  wiederum  gezähnt  sind ,  versehen.  Ihre  Grösse  ist  sehr  ver- 
schieden ,  da  sie  1 ,  2  und  selbst  3  Zoll  im  Durchmesser  enthalten 
können.  Die  Substanz  erscheint  gegen  die  der  Johannisbeersträu- 
cher etwas  hart.  Beide  Flächen,  besonders  aber  die  untere,  besitzen 
in  Folge  der  dichten  und  feinen  Behaarung  eine  graugrüne  Färbung. 
Bisweilen  finden  sich  auf  der  Unterfläche  auch  sitzende  Drüsen 
vor  und  diese  werden  mehr  oder  weniger  klebrig.  Wenn  die 
die  Elebrigkeit  bedingenden  Drüsen  in  grösserer  Anzahl  vorhanden 
sind,  so  hat  Bentham  dieFormR.  glutinosum  genannt  (transact. 
of  the  hortic.  soc.  n.  ser.  I,  475).  Sie  wurde  wild  in  Eaiifomien 
gefunden. 

Die  Blüthen  haben  in  der  Regel  eine  blutrothe  Farbe,  man  kul- 
tivirt  aber  auch  Abarten  mit  weisslichen ,  kaum  rosa-angehauchten, 
rosafarbenen  und  mit  purpurrothen  Blüthen.  Die  weissblühende  Ab- 
art ist  von  Faxten  unter  dem  Namen  R.  albidum  (mag.  of  bot. 
t.  56,  p.  119)  veröffentlicht  worden.  Endlich  hat  man  auch  eine 
Form  mit  gefüllten  Blüthen ,  die  leider  aber  in  der  neuesten  Zeit 
wieder  selten  geworden  ist. 

Als  R.  malväceum  hat  Bentham  eine  zweite  Art  beschrie- 
ben, welche  von  Donglas  in  Eaiifomien  entdeckt  wurde  und 
sich  duroh  auf  der  Oberfläche  schwachhaarige ,  auf  der  Unterfläche 
dingen  zottig  -  filzige  Blätter  unterscheiden  soll  (transact.  of  the 
hortic.  soc.  n.  ser.  I,  476).    Die  Pflanzen,  welche  ich  in  den  Baum- 
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Bofaulen  Leroy's  inAngen  gesehen  und  die  ans  England  stammten, 
zeigten  sonst  nicht  die  geringste  Verschiedenheit.  Wie  sich  R.  mal- 
vaceum  Sm.  in  Rees  (cyclop.  Nr.  13),  welche  in  Chili  wachsen  soll, 
dagegen  verhält,  vermag  ich  nicht  zu  sagen.  Nach  der  Abbil- 
dung in  Sweet  british  flower  garden  (2.  sär.  IV,  t.  340)  möchte 
sie  aber  ebenfalls  hierher  gehören.  Auf  gleiche  Weise  suchte  ich  bm 
den  getrockneten  Original-Exemplaren,  welche  im  königlichen  Herbar 
zu  Berlin  als  R.  alceaefolium  Eze  (in  Poepp.  coli.  pL  chil.  73), 
trflobum  Meyen  (Reise  um  die  Erde  I,  314),  tubulosum  Esohsch. 
(in  m^m.  de  Tac.  de  P4terb.X,283)  und  tubiflorum  C.  A.Mey. (m6m. 
de  la  soc.  d.  nat  de  Hose.  VII.  141)  vorhanden  sind,  vergebens  nach 
charakteristischen  Merkmalen.  Es  unterliegt  demnach  keinem  Zwei- 
fel, dass  auch  diese  vermeintlichen  Arten  höchstens  nur  als  Formen 
des  vielgestaltigen  R.  sanguineum  betrachtet  werden  dilrfen« 

27.  R  GordonianumLem.  in  fl.  d.  serr.  II,  1 166  (1846). 
Gordon's  Schöntraube. 
Ueber  Qordon  ist  bereite  früher  (S.  343)  gesprochen  worden« 

In  England  gesfichtet 

Blüht  Anfangs  Mai. 

Zweige  braun,  steif,  aufrecht;  Blätter  auf  beiden  Flächen  mit 
einseinen  Drüschen  besetzt,  nur  auf  der  unteren  schwach*feinhaarig, 
Stheilig  und  eingeschnitten-gezähnt;  Blüthentrauben  aufrecht  und  (sel- 
tener) übergebogen;  Deckblätter  breit-elliptisch,  hautartig,  länger  als 
die  Blüthenstiele ;  Blfithen  durchaus  röthlich  -  goldfarben  oder  mit 
rother  Eelchröhre  und  goldgelben  Eelchabschnitten  und  Blumen- 
blättern. 

Dieser  interessante  Blendling  entstand  nach  Paxton  (mag.  of 
bot.  IX,  118)  zu  Anfang  der  40ger  Jahre  in  Shrubland-Park ,  dem 
Wohnsitze  von  William  Middleton,  und  wurde  von  dessenOber- 
gärtner  Beaten,  weshalb  der  Strauch  anfangs  den  Namen  B.  Bea- 
te ni  fQhrte,  durch  Kreuzung  vom  vorigen  mit  R.  aureum  erhal- 
ten. Er  steht  auch  genau  zwischen  beiden  Arten.  Von  R.  sanguineum 
besitzt  er  die  Form  der  Biüthen,  während  die  Farbe  entweder  durch- 
aus goldgelb  mit  röthlichem  Anfluge  erscheint  oder  die  Röhre  ist 
roth  und  Abschnitte ,  sowie  Blumenblätter ,  sind  dagegen  goldgelb. 
Bisweilen  ist  aber  auch  die  ganze  Blüthe  mehr  oder  weniger  roth.  Die 
Blätter  haben  meist  die  Form  derer  von  R.  aureum,  sind  daher  Stheilig 
und  eingeschnitten  -  gesägt  und  besitzen  auch  eine  hellgrüne  Farbe. 
Goldgelbe  Punkte  finden  sich  hauptsächlich  auf  der  sonst  unbehaar- 
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ten  Oberfllohe  vor,  wBhrend  diese  wiederam  auf  der  Bohwachfeinhaari- 
gen  Unterfläohe  meist  sehr  undentlich  ersoheinen;  sie  fehlen  aber 
auch  bisweilen. 

VII.  Ooldtraube.  SymphdoalyxBerland.  inm^m.  de  la 
soo.   de  phjs.  de  Gön.  m,  2,  56  (1826). 

Chrysobötrja  Spacb  in  onn.  d.  sc.  nstor.  2.  t^r.  IV,  18. 

Der  Harne  Symph6calyx(  yoq  avfAitfpvuv,  susammeo  wachsen,  nnd  xaXv^ 
KelchO  besieht  sich  auf  den  röhrenförmigen,  ein  Ganaes  bildenden  Kelch,  wäh- 
w&hrend  Chyrsobötrya  (jjf^t/oro;,  Oold,  und  ßor^vg  ^  Traube,)  der  Farbe  der 
Traabe  entnommen  ist.  Endlicher  hat  den  Namen  Symphocalyx,  da  alle 
Ribes  -  Arten  nnr  einen  Ibltttterigen  Kelch  haben  und  der  Name  daher  nicht 
passt,  diesen  in  Siphocalyx  (von  alffmv^  Röhre,  nnd  »«li/f,  Kelch,)  nmgewan- 
delt  (gen.  plant  824).  Ich  habe  vorgexogen,  den  nrsprflnglichen  Hamen  wieder 
henastellen« 

Blüihenzweige  verkürzt  mit  endständiger  Traube;  Bl&tter  meist 
btschelformig,  in  der  Knospe  zusamengewickelt;  Blüthen  hermaphro- 
ditisch ;  Kelch  prSsentirtellerfSrmig;  Griffel  ganz ,  mit  kopffSrmiger 
Narbe. 

28.  R.  a6reum  Pursh  fl.  Amer.  septentr.  I,  164  (1814). 

palmatam  Desf.  catal.  pL  hört.  Paris  3    ^dit.  274  (1829). 
fragrans  Lodd.  bot  cab.  tab.  1533  (1829). 
(Shrysobötrya  retolnta  Spach  in  ann.  d.  sc  natnr.  2.  ser.  IV,  2* 
19,  tob.  1.  fig.  A  (1835). 

Aeohte  Goldtranbe. 

Die  mittleren  Staaten  Nordamerika's. 

Blüht  Ende  April  und  im  Mai. 

Blatter  3  -  lappig ,  mit  fast  wagerecht-abstehenden  Abschnitten, 
meist  nur  gewimpert ,  sonst  völlig  unbehaart ;  Blüthentrauben  auf- 
recht ;  die  unteren  Deckblätter  blattartig;  Blüthen  goldgelb ;  Kelch- 
abschnitte breit-länglich,  meist  von  7  Nerven  durchzogen. 

Eine  ■  buschig- wachsende,  6  bis  8  und  selbst  10  Fuss  hoch  wer- 
dende Art,  welche  unsere  härtesten  Winter  aushält  und  im  Frühjahre 
sich  mit  ihren  goldgelben  Blüthen  sehr  gut  ausnimmt.  Die  auf  6  bis 
12  Linien  langen  Stielen  befindlichen  Blätter  besitzen  einen  Durch- 
messer von  1^1 4  bis  l^lj  Zoll  und  haben  meist  etwas  glänzende  Flä- 
chen ,  die  nur  in  der  Jugend  bisweilen  weichhaarig  sind.  Oft  erhält 
sich  aber  diese  Behaarung  längere  Zeit  Nach  de  Oandolle 
(prodr.  m,  483)  hat  Fräser  diese  Form,  welche  jedoch  auch  in  der 
Kultur  vorkommt,  als  R.  longifl6rum  (cat.  a.  1813)  unterschieden. 
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Lindley  f&hrt  dagegen  eine  andere  Abart  mit  der  näheren  Beseieh* 
nung  Banguineam  (transact  of  the  hortic.  soc.  VII,  242)  aaf,  weil 
die  Blätter  sich  zeitig  .roth  ßrben  sollen ,  während  dieses  sonst  erst 
im  Herbste  geschieht. 

In  England  besitzt  man  ferner  2  Abarten  nach  der  Blüthezeit, 
indem  die  eine  schon  Ende  April  ihre  LO  Linien  langen  Blüthen 
entfaltet,  die  andere  aber  erst  im  Mai.  Letztere  hat  Lindley  als 
serotinnm  unterschieden  ( transact.  of  the  hört.  socYII,  242).  Auch 
mit  den  Früchten,  welche  anfangs  gelb  sind,  später  aber  braun  und 
zuletzt  schwarz  werden,  ist  R.  aureum  ein  Schmuck  unserer  Anlagen. 
In  Frankreich  hatte  man  versucht,  um  wohlschmeckendere  Früchte  zu 
erhalten,  der  Pflanze  mehr  Sorgfalt  zu  widmen  und  auch  einige  Re- 
sultate erreicht,  indem  die  Früchte  eine  ansehnlichere  Grösse  und 
besseren  Geschmack  bekommen  hatten.  Leider  sind  diese  Versuche 
aber  wieder  aufgegeben  und  so  hat  R.  aureum  schon  wieder  aufge- 
hört, ein  Beerenstrauch  zu  sein.  Früchte  von  gelber  Farbe  werden 
zwar  angegeben,  sind  mir  aber  noch  nicht  vorgekommen. 

Es  existirt  ferner  in  den  Gärten  eine  Abart  mit  kleineren  Blü- 
then und  kleineren  Früchten,  welche  wahrscheinlich  aber  einen  Blend- 
ling des  R.  aureum  mit  R.  flavum  Berl.  darstellt.  Colla  nennt  aber 
gerade  diesen  Blendling  R.  flavum  (illustr.  et  ic.  hort.RipuL  III,  4, 1 1, 
B.),  Spach  hingegen  Ghrysobotrya  intermedia  (in  ann.  d.  sc. 
nat.  2,  sör.  IV,  19,  t.  1,  f.  B).  Hierher  möchte  ich  auch  R.  tenui- 
fl6rum  Lindl.  (in  transact.  of  the  hortic.  soc.VlI,  242)  und  Ghry- 
sobotrya Lindleyana  Spach  (in  ann.  d.  sc.  natur.  2.  sär.  IV,20, 
1. 1,  f.  C)  rechnen. 

Ferner  nennt  Link  (Handb.  z.  Erk,  d.  Gew.  U,  7)  eine  Abart, 
wo  die  Blüthen  keinen  Geruch  besitzen:  R.  inodorum,  während 
der  ältere  Wendland  in  Herrenhausen,  der  übrigens  zuerst  darauf 
aufmerksam  machte,  gerade  die  wenig  riechende  Form  R.  aureum, 
die  mit  wohlriechenden  Blüthen  aber  R.  odoratum  nennt. 

29.  R.  flavum  Berland.  inm^m.  de  la  soc.  phys.  et  d'hist. 
nat.  de  Gen.  lU,  2,  60  (1826). 

Hellblühende  Goldtraube. 

Vorherrschend  in  den  südlichen  Staaten  Nordamerika's  bis 
Mexiko. 

Blüht  im  Mai. 

Blätter  3-lappig,  mit  abstehenden  Abschnitten,  meist  nur  gewim- 
pert ,   sonst  völlig  unbehaart ;    Blüthentrauben  aufrecht ;  die  unteren 
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Deckblitter  blattartig; Blflthen  gelb;  Kelchabschnitte  sohmal-länglich, 
Ton  3  oder  5  Längsnerven  durchzogen. 

Eine  in  jeglicher  Hinsicht  der  vorigen  Art  sehr  nahe  stehende 
und  vielleicht  specifisch  gar  nicht  unterschiedene  Pflanze,  welche 
durch  hellgelbe  und  weit  dünnere  Blüthen  wenig  abweicht.  Der 
Strauch  scheint  nicht  so  hoch  zu  werden,  als  K.  aureum;  auch  seine 
Blätter  und  Blüthen  bleiben  kleiner.  Erstere  haben  einen  Durch- 
messer von  höchstens  1  Zoll,  während  die  letzteren  nur  eine  Länge 
Yon  8  bis  9  Linien  besitzen.  Die  Früchte  sind  ebenfalls  kleiner  und 
und  werden  gelb  und  schwarz  angegeben.  Ich  kenne  allein  die  letz- 
teren. 

Mit  dieser  Art  hat  man  ebenfalls,  wie  bei  der  vorigen  Art,  be- 
sonders in  Frankreich,  vielfach  Versuche  mit  der  Veredelung  der 
Früchte  angestellt  und  deshalb  auch  mannigfache  Kreuzungen  mit 
R.  aureum  versucht.  Daraus  sind  verschiedene  Blendlinge  hervor- 
gegangen, welche  sich  zum  Theil  noch  in  den  Gärten  befinden  und 
die  Unterscheidung  beider  ursprünglich  gut  abgegrenzter  Arten  oft 
illusorisch  machen. 


Zehnte  KHaeee. 

ümbelMörae ,  Doldenbltithler. 

Vorherrschend  Stauden ,  weniger  zwei  -  und  einjährige  6e- 
wftchse,  nur  einige  3träacher,  sowie  Lianen^  Kletterpflanzen  und  Bäume. 
Die  Blätter  stehen  am  Häufigsten  abwechselnd,  hier  und  da  aber 
auch  gegenüber,  und  sind  yielfach  zusammengesetzt,  weniger  gefingert, 
häufiger  aber  auch  einfach  und  dann  Dicht  selten  lederartig  und  blei- 
bend, ausserdem  schliesslich  krautartig.  Nebenblätter  sind  zwar  aus- 
nahmweise vorhanden,  noch  häufiger  erweitert  sich  aber  die  Basis 
des  Blattstieles  scheidenartig. 

Die  unscheinlichen,  in  der  Regel  weisslichen  oder  gelblichen  Blüthen 
sind  selten  getrennten  Geschlechtes  und  bilden  eine  meist  zusam- 
mengesetzte, aber  auch  einfache  Dolde,  bisweilen  einen  Kopf,  sehr  selten 
eine  Schein-  oder  Traubendolde  oder  gar  eine  Rispe.  Das  Ende  des 
Blüthenstieles  ist  ausgehöhlt  und  bildet  einen  Fruchtbecher  oder  un- 
teren Fruchtknoten,  auf  dem  die  übrigen  Blüthentheile  stehen.  Wo 
dieser  nicht  zur  Entwickelung  kommt,  ist  die  Blüthe  männlich. 
Der  Kelch  erscheint  meist  in  Form  von  Zähnen ,  bisweilen  auch  als 
ein  einfacher  Rand  oder  hat  sich  endlich  fast  gar  nicht  entwickelt. 
Der  b^ite  Scheitel  des  Fruchtknotens  ist  in  der  Regel  von  einem 
Diskus  bedeckt,  auf  dem  die  5  oder  4  Blumenblätter  und  die  4  oder 
5,  sehr  selten  zahlreiche  Staubgefasse  mit  rundlichen ,  selten  längli- 
chen und  beweglichen  Beuteln  stehen.  Nur  ausnahmsweise  fehlen  die 
Blumenblätter.  2,  bisweilen  auch  nur  1  Griffel  ragen  heraus. 

Am  Häufigsten  ist  der  Fruchtbecher,  resp.  Fruchtknoten,  2-,  bis- 
weilen aber  auch  1  -  und  mehrfacherig.  Im  ersteren  Falle  hängen 
in  der  Regel  2  anatropische  Eichen  von  oben  herunter.  Die  Frucht 
ist  eine  Doppelachenie  oder  eine  Beere ,  seltener  eine  Steinfrucht. 
Eiweiss  ist  immer  vorhanden  und  schliesst  am  Häufigsten  gegen  den 
Nabel  hin  den  kleinen  Embryo  ein. 
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Siebenundzwanzigste  Familie. 

Uffibelliferae ,    Doldentrl^er« 

Fast  nur  krautartige  Pflanzen  von  eigenthümlichem  Anaehen  und 
in  grosser  Uebereinstimmung  unter  einander  ^  sehr  oft  aromatisch, 
wenige  Sträucher.  Der  Stengel  ist  in  der  Regel  knotig  und  wird 
schliesslich  zwischen  den  Knoten  hohl.  Die  Blätter  sind  am  Häufig- 
sten vielfach-zusammengesetzt,  selten  einfach,  und  haben  einen,  den 
Stengel  scheidenartig  umfassenden  Stiel.  Die  Ausbildung  von  äch- 
ten Nebenblättern,  wie  sie  von  einigen  Botanikern  bei  wenigen  Arten 
angenommen  wird,  ist  mir  zweifelhaft. 

Die  meist  sehr  kleinen  Blüthen,  in  denen  stets  die  Fünfzahl 
vorherrscht ,  sind  bisweilen  nur  getrennten  Geschlechtes ,  häufiger 
noch  polygamisch ,  und  haben  eine  solche  eigenthümliche  Bildung, 
dass  die  zu  den  Doldenträgern  gehörigen  Pflanzen  sehr  leicht  er- 
kannt werden  können.  Zunächst  bilden  sie  meist  zusammengesetzte, 
weniger  einfache  Dolden  oder  Köpfe.  Deckblätter  dicht  an  den  Blü- 
then sind  nicht  vorhanden.  Dagegen  treten  deren  5  und  mehr  an 
der  Basis  des  Blüthenstandes  zusammen  und  bilden  eine  Hülle  (In- 
volucrum),  welche  aber  in  einzelnen  Fällen  sehr  zeitig  abfällt,  so 
dass  sie  zu  fehlen  scheint.  Den  meist  flachen  und  mit  einem  Diskus 
versehenen  Scheitel  des  Fruchtbechers,  resp.  unteren  Fruchtknotens, 
umgibt  ein  wenig  entwickelter  Kelch  in  Form  von  sogenannten  Zäh- 
nen oder  als  gezähnter  oder  ganzer  Band;  auf  ihm  hingegen 
stehen  5  Blumenblätter  und  ö  Staubgefasse.  Beide  sind  in  der 
Knospe  nach  innen  gekrümmt  und  die  ersteren  am  oberen  Theile 
oft  2-  und  Slappig ,  oder  biegt  sich  die  schmale  Spitze  nach  innen 
um  und  macht  scheinbar  das  Blumenblatt  21appig.  Die  sehr  kurzen 
Staubfäden  tragen  rundliche  und  bewegliche  Staubbeutel.  Die  bei- 
den Griffel  verdicken  sich  nach  unten  in  den  sogenannten  Griffelfuss 
(Stylopodium)  und  wachsen  wohl  auch  mehr  oder  weniger  mit  ein- 
ander zusammen.  In  jedem  der  beiden  Fächer  hängt  an  der  Spitze 
ein  anatropes  Eichen  herunter. 

Die  Frucht  ist  eine  Doppelachenie ,  welche  gewöhnlich  in  ihre 
beiden  Theile  von  unten  nach  oben  in  der  Weise  sich  löst ,  dass  in 
der  Mitte  ein  einfacher  oder  getheilter,  stets  fadenförmiger  Körper 
(Achenien träger^  Carpophorum),  vorhanden  ist,  an  dessen  Spitze  be- 
festigt die  beiden  Achenien  oder  Theilfrüchte  herabhängen.  Diese 
selbst  sind  an  der  einen  Seite,  wo  sie  zusammenhingen,  flach  (Com- 
missura) ,   auf  der   anderen    hingegen  konvex  (Rücken,  Dorsum), 
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Letzterer  ist  selten  auf  der  Oberfläche  glatt,  sondern  in  der  Regel  mit 
5  Längserhabenheiten  (Rippen,  Costae  oder  Jugae))Yer8ehen,  zwischen 
denen  Vertiefungen  (Thälchen  oder  Valleculae)  liegen.  In  diesen  erhe- 
ben sich  oft  wiederum  Rippen,  so  dass  dann  deren  9  vorhanden 
sind.  Auf  der  innem  Fruchtschale  wird  ätherisches  Oel  in  beson- 
deren Intercellularräumen  ausgeschieden,  wodurch  schon  von  aussen 
oft  an  der  braunen  Farbe  sichtbare  und  linienförmige  Behaltnisse 
entstehen,  welche  den  Namen  Striemen  oder  Oelstreifen  (^Yittae)  er- 
halten haben.  Am  Häufigsten  befinden  sich  diese  in  den  Thälchen, 
ausserdem  aber  auch  auf  der  Kommissur.  Der  einzelne  Barne  in  je- 
der Achenie  besteht  zum  grossen  Theil  aus  Eiweiss,  an  dessen  Na- 
belende der  kleine  Embryo  liegt. 

« 

I.  Bipleiru  L.  syst.  nat.  1.  edit.  regn.  reget.  2  (1735). 

Hasenohr. 

Unter  dem  Namen  ßovTtiiv^oy  nnd  ßovnqriatii  verstanden  die  Griechen, 
wenigstens  nacli  Sprengel,  Arten  des  heutigen  Genus  Bnplenrum.  Da  nun 
Sprengel  die  stranchartigen  Bapleoren  generiseh  versohieden  hielt  von  den 
krautartigen  ,  so  bediente  er  sieh  für  die  ersteren  des  Wortes  Buprestis,  was  er 
später,  da  unter  diesem  Namen  Plinius  einen  achüdlichen  K&fer  Terstehl  and 
man  auch  seit  Linne  ihn  aar  Bezeichnung  eines  Kftfer-Genus  benutst  hat,  in 
Tenorea  umwandelte. 

Kelchrand  sehr  unbedeutend  ;  Blumenblätter  breit,  an  der  Spitze 
einwärts-geroUt ;  Qriffel  kurz,  an  der  Basis  sehr  dick,  diyergirend  ; 
Frucht  Yon  der  Seite  zusammengedrückt ;  jede  Theilfrucht  mit  5  Rip- 
pen versehen ,  von  denen  die  äussersten  besonders  entwickelt  sind ; 
Fruohtträger  bis  zur  Basis  getheilt. —  iSommergewächse  und  Stauden, 
bisweilen  auch  niedrige  Sträucher  ohne  alle  Behaarung ;  die  einfa- 
chen und  ganzrandigen  Blätter  Terschmälern  sich  an  der  Basis  oder 
sind  herzförmig  und  stengelumfassend;  Hüllblätter  bisweilen  blatt- 
artig, sehr  selten  fehlend;  Blüthen  gelb.  * 

1.  B.  fruticosum  L.  sp.  pl.  1.  edit.  I,  236  (1753). 

Buprestis  fruticosa  Spreng,  in  Mag.  d.  Ges.    natnrf.  Fr.  an  BerL 

VI,  259  (1814). 
Tenorea  fruticosa  Spreng,  in  B.  etS.  syst  v^et.YI,  375  (1820). 

Strauchiges  Hasenohr. 

Mich.  Tenor e,  einer  der  tüchtigsten  und  bekanntesten  Botaniker  Italiens 
aus  der  neuesten  Zeit,  der  sich  besonders  um  die  Flora  Unteritaliens  sehr  grosse 
Verdienste  erworben  hat.    Er  wurde  im  Jahre  1780  in  Neapel  geboren  nnd 
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leg^  «diou  in  seiner  frithen  Jagend  eine  grosse  Vorliebe  für  die  systematische 
Botanik  an  den  Tag.  Zunftchst  war  er  haupts^klich  Uraaciie ,  dass  im  Jahre 
1811  der  botanische  Garten  in  Keapel  gegründet  wurde.  Das  Jahr  darauf  über- 
trug man  ihm  nicht  allein  dessen  Leitung,  sondern  ernannte  ihn  auch  zum  Profes- 
sor der  Botanik.  Grosse  Reisen  hat  er  nicht  gemacht  y  aber  während  seines 
langen  Lebens  war  er  ausserordentlich  thätig.  Schon  zeitig  wurde  er  Mitglied 
der  Akademie  der  Wissenschaften  in  Neapel,  in  den  Jahren  1843  bis  1845,  sowie 
1853  bis  1855  sogar  ihr  Präsident  Er  starb  im  Jahre  1861.  Als  Nachfolger 
im  Direktorium  des  botaoisehen^Gartens  in  Neapel  hatte  er  seinen  Neffen  Vinc. 
Tenore. 

Südeuropa,  Orient. 

Blüht  im  Juli  und  August. 

Strauchartig;  Blätter  länglich,  kaum  in  einen  Stiel  Terschmälert, 
lederarüg ,  etwas  blaugrün  ;  Hülle  und  Hüllohen  zurückgeschlagen ; 
erstere  5-,  letztere  mehrblätterig;  Blättchen  länglich-lanzettförmig. 

Dieser  niedrig-bleibende ,  kaum  3  und  4  Fuss  hoch  werdende 
Strauch  wirft  im  Winter  seine  Blätter  nicht  ab  und  gehört  demnach 
zu  den  immergrünen.  Im  nordöstlichen  Deutschland  hält  er,  selbst 
gedeckt,  kaum  aus,  gedeiht  aber  in  Frankreich  und  wohl  auch  im 
südwestlichen  Deutschland  vortrefflich.  Er  breitet  sich  nicht  sehr 
aus  und  treibt  wenig-abstehende  Aeste.  Die  härtlichen  Blätter  errei- 
chen, bei  einem  Durchmesser  von  8  bis  10  Linien,  eine  Länge  von 
2  bis  2V}  Zoll.  Die  Dolde  besteht  gewöhnlich  aus  5,  das  Döldchen 
hingegen  aus  15  Strahlen.  Ihre  gelben  Blüthen  besitzen  kleine  Blu- 
menblätter mit  breiter,  nach  innen  gerollter  Spitze. 

Aebtundwanzigste  Familie« 
Araliaceae ,  iraliaceen* 

Bäume  und  Straucher,  bisweilen  letztere  kletternd,  einige  Kräu- 
ter, oft  mit  sternförmiger,  weniger  mit  einfacher  Behaarung  versehen, 
aber  auch  bisweilen  völlig  unbehaart.  Die  meist  ebenfalls ,  aber  oft 
in  weit  geringerem  Qrade  mit  einer  scheidenartigen  Basis  umfassen* 
den ,  am  Häufigsten  abwechselnden ,  doch  auch  gegenüberstehenden 
Blätter  sind  einfach,  gefingert  oder  sehr  selten  gefiedert,  dann  auch 
in  der  Regel  mehr  oder  weniger  lederartig  und  bleibend^  oder  viel- 
fach zusammengesetzt  und  krautartig.  ^Nebenblätter  sind  bisweilen 
in  Form  eines  häutigen  Anhängsels,  und  zwar  nach  innen  an  der 
Basis  des  Blattstieles,  vorhanden. 

Die  kleinen  hermaphroditischen,  oft  auch  polygamischen,  selten 
diklinischen  Blüthen  von  am  Häufigsten  gelblicher  oder  grünlicher 
Farbe  ,  bilden  meist  zusammengesetzte ,   nicht  immer  mit  deutlichen 
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Hflllen  yeraehene  Dolden ,  Traubendolden ,  aeltener  Aehren ,  und  be- 
sitzen in  der  Regel  besondere  Deckblätter.  Bisweilen  sind  sie  mit 
ihrem  Stiel  vermittelst  eines  Gliedes  verbunden.  In  ihnen  herrscht 
die  Fünf- und;  wenn  auch  selten,  dieVierzahl  vor.  Der  Fruchtbecheri 
resp.  untere  Fruchtknoten  ist  oben  breit.  Am  Bande  des  Scheitels 
befindet  sich  ein  mehr  oder  weniger  entwickelter  Kelch ,  der  bald 
als  Band,  bald  aber  auch  in  Form  von  Zähnen  oder  Abschnitten  er- 
scheint;  während  er  ausserdem  von  einem  Diskus  bekleidet  wird. 

Blumenblätter  sind  am  Häufigsten  5,  bisweilen  jedoch  auch  3,  4, 
selbst  auch  viele  vorhanden.  In  der  Enospe  liegen  sie  klappig  neben- 
einander, sehr  selten  dachziegelig  sich  bedeckend,  und  sind  ausser- 
dem meist  mit  der  Spitse  einwärts  gebogen.  Ausnahmsweise  hängen 
die  einzelnen  Blättchen  mützchenartig  zusammen  und  lösen  sich 
dann  an  der  Basis  ringsum.  Mit  den  an  Zahl  oft,  gleichen  Staub- 
gefässen  mit  verschieden  geformten,  aber  stets  beweglichen  Beuteln 
stehen  sie  am  Bande  des  bisweilen  sehr  entwickelten  Diskus. 

Qriffel  sind  so  viel  als  Fruchtknotenfächer,  deren  Zahl  sehr  ver« 
schieden  ist ,  am  Häufigsten  aber  2  und  3  beträgt ,  vorhanden ;  bis- 
weilen sind  sie  aber  auch  mehr  oder  weniger,  selbst  hier  und  da 
zu  einer  Säule,  verwachsen.  In  der  Begel  häng^i  die  anatropischen 
Eichen  einzeln  von  oben  herunter.  Die  Frucht  ist  beeren-  oder  stein- 
fruchtartig ,  selten  trocken ,  springt  aber  nie  auf.  Die  sehr  dünne 
Samenschale  ist  oft  mit  dem  grossen  Eiweisskörper  innig  ver- 
wachsen. 

I.  Araüa  L.  syst,  nat  1.  edit.  regn.  veget.  2  (1735 ). 

A  r  a  1  i  e. 
Der  Name  ist  ksnadischen  Urspranges  and    bezeichnet   die  Arslia  racs- 
moaa.    Eingeführt  warde  er  in  der  Systematik  dareh  Tournefort 

Blüthen  polygamisch,  mit  dem  Ende  des  Stieles  durch  einOlied 
verbunden;  Kelchblätter  5,  kurz,  zahnartig;  Blumenblätter  5,  in  der 
Knospe  dachziegelig  über  einander  liegend,  5  Staubgefässe ;  5,  selten 
nur  2  und  3  Griffel,  völlig  frei;  ein  dicker,  fleischiger  Diskus ;  Frucht- 
knoten ö-fScherig,  in  eine  5-facherige,  wenig  fleischige  Steinfrucht 
sich  umwandelnd.  —  Kräuter  und  niedrige  Bäume  mit  ein  -  oder 
mehrfach  gefiederten,  grossen  Blättern  und  zahlreichen,  aber  unregel- 
mässig-zusammengestellten  Dolden. 

1.    A.  spinosa  L.  sp.  pl.  L.  edit.  I,  273  (1753). 

Dornige  Aralia  aus  Nordamerika. 
Nordamerika  von  Yirginien  südlich  bis  Florida. 
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Blflht  im  September. 

Stamm  reichlich  Stacheln  tragend;  Blattstiele  unbehaart;  Blätter 
doppelt  und  dreifach  gefiedert;  auf  der  Oberfläche  unbehaart,  auf 
der  Unterfläche  blaugrün ;  Rispe  gestielt,  mit  weit  abstehenden  Aesten, 
die  wiederum  yerzweigt  sind:  Zweige  meist  nur  an  der  Spitze  die 
kleinen  Dolden  tragend. 

Bine  unserer  schönsten  Blattpflanzen  fär  den  Rasen ,  die  um  so 
mehr  Beachtung  yerdient ,  als  sie ,  nur  wenig  im  Winter  umbunden, 
auch  unsere  härteren  Winter  aushält  und,  wenn  der  Stamm  selbst 
erfrieren  sollte ,  aus  der  Wurzel  wiederum  ausschlägt  In  den  Gt&r^ 
ten  befindet  sie  sich  meist  unter  dem  falschen  Namen  Araliaja- 
ponica. 

Der  grfine  Stamm  erhebt  sich  bis  zu  6,  8  und  lOFuss  und  ver- 
ästelt sich  gemeiniglich  nicht  An  seinem  oberen  Theil  ist  er  dicht 
mit  Stacheln'  besetzt.  Ebenso  sind  es  meist  die  mehre  Fuss  im 
Durchmesser  enthaltenden  Blätter ,  und  zwar  meist  auf  der  untern 
Seite  an  den  allgemeinen  Stielen.  Ihre  gesägten  Blättchen  sind 
elliptisch-lanzettförmig  und  haben  (wenigstens  die  endständigen)  eine 
Länge  von  2  Zoll.  Die  grosse ,  grau  -  gelblich  behaarte  Rispe  hat 
eine  an  der  Basis  breite  und  pyramidenförmige  Gestalt  und  ist  deut- 
lich gestielt.  Die  unscheinliohen  Blüthen  besitzen  eine  gelbliche 
Farbe  und  scheinen  fast  sämmtlich  fruchtbar  zu  sein. 

2.  A.  chinensis  L.  sp.  pl.  1.  edit.  I,  273  (1753). 

Leroana  C.  Koch  in   Wochenschr.  f.  Q&rtn.  a.  Pflanzenk.  VII,  369 

(1864). 
Dimorphanthus  elatas  Miqa.  comment.  phytogr,  95  tab.  12  (1840). 

Dornige  Aralie  aus  China. 

Andr^  Leroy  ist  der  Besitzer  der  g^rosaea  Baumachalen  in  Aagera^  von  denen 
in  der  Wochenschrift  für  Gärtnerei  and  Pflanzenicande  mehrmals  gesprochen  wor- 
den ist  (tf.  7.  Jahrg.  170  n.  289),  und  einer  der  tüchtigsten  Pomologen  Frankreichs. 
Er  wurde  im  Jahr  1801  in  Angers  geboren  und  abernahm  schon  im  19.  Jahre 
die  damals  noch  anbedentenden  Banmschulen  von  kaum  8  Morgen  ,  welche  sein 
Vater  hinterlassen  hatte.  Als  Gartenkflnstler  erfreute  er  sich  anfangs  durch 
ganz  Frankreich  eines  grossen  Rufes  and  hat  In  seiner  ersten  Wirksamkeit 
manche  schöne  Anlage  in's  Leben  gerufen.  Dieser  Umstand  trug  auch  wesent- 
lich sur  Vergrösserong  seiner  Baumschulen  beij  so  dass  diese  Jetzt  einen  Flä- 
cheninhalt von  ttber  400  Morgen  einnehmen.  Später  widmete  er  sich  speciell 
der  Fomologie  und  sachte  hauptsächlich  durch  Verbreitung  guter  und  wohlfei- 
ler Obstbäamchen  aaf  die  Hebung  des  Obstbaues  einzuwirken.  Dass  er  sich 
auch  wissenschaftlich  beschäftigt,  beweist  sein  Dictionnalre  de  pomologie,  von 
dam  der  erste  Band,  die  Aepfol  enthaltend,  vor  2  Jahren  erschienen  ist 

Koch,  DtnSrolocIe.  43 
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China. 

Blüht  im  September,  bisweilen  schon  im  August. 

Stamm  mit  einzelnen  Stacheln  besetzt ;  Blattstiele  fein  behaart ; 
Blätter  doppelt  und  dreifach  gefiedert ,  wenigstens  im  Anfange  auf 
der  Oberfläche  behaart ,  auf  der  Unterfläche  blaugrün ;  Rispe  sitzend« 
mit  aufrecht  stehenden  Aesten,  die  wiederum  verzweigt  sind:  Zweige 
an  der  Spitze  und  an  den  Seiten  mit  kleinen  Dolden  besetzt. 

Diese  Art  kommt  häufiger  in  den  Gärten  unter  dem  Namen 
Aralia  spinosa  yor  und  wird  allgemein  mit  der  vorigen  verwech- 
selt. Der  Name  A.  japonica  wird  ihr  übrigens  ebenfalls  hier  und 
da  gegeben.  Im  ganzen  Habitus  gleicht  sie  vollkommen  der  ächten 
A.  spinosa  und  es  gehört  ein  geübtes  Auge  dazu,  um  beide  Arten  von 
einander  ohne  Blüthen  zu  unterscheiden.  Ihr  Stamm  hat  eine  grau- 
weissliche,  nicht  grünliche  Rinde,  die  Blätter  dagegen  sind  fast  noch 
grösser ,  breiten  sich  aber ,  wie  bei  A.  spinosa ,  flach  und  ziemlich 
wagerecht  abstehend  aus,  so  dass  die  Krone  des  einfachen  Stammes 
einen  Schirm  zu  bilden  scheint.  Die  eirund-zugespitzten  oder  läng- 
lich-lanzettförmigen und  gesägten  Blätter  sind  meist  l'!,,  aber  anch 
2  Zoll  lang  und  in  Folge  einer  weichen  Behaarung  mehr  grau- ,  als 
blaugrün.  Oft  erscheinen  die  allgemeinen  und  speciellen  Blattstiele 
ebenfalls  reichlich  mit  Stacheln  besetzt. 

Der  Blüthenstand  besteht  aus  6  bis  9  langen  Aesten,  welche  von 
2  und  3  Blättern  an  der  Basis  umgeben  sind  und  weit  kleinere  Blü- 
then besitzen,  als  bei  der  vorigen  Art.  Er  ist  ebenfalls  mit  einer 
grau-gelblichen  Behaarung  versehen.  Es  scheint,  als  wenn  ein  sehr 
grosser  Theil  der  Blüthen  unfruchtbar  wäre,  denn  die  meisten  fallen 
zeitig  ab.  Selbst  in  dem  wärmeren  Anjou  im  westlichen  Frankreich 
bringt  diese  Art  keine  Samen  hervor,  während  A.  spinosa  regelmässig 
Früchte  ansetzt. 

Dimorphanthus  mandschuricus  Maxim,  (in  m^m.  d.  sav.  Strang. 
deP^terb.  IX,  133;  und  Aralia  mandschurica  Maxim*  (in  bull,  de  1*  acad. 
d.  sc.  de  P^terb.  XV,  134))  unterscheiden  sich,  wie  schon  Regel 
mit  Recht  gesagt  hat,  in  keiner  Weise. 

3.  A.  canescens    S.  et  Z.   Abh.   d.  bayr.  Acad.   d«  Wiss. 
IV,  2,  202  (1846). 

Grauhaarige  Aralie. 

Japan. 

Blüht  im  Spätsommer. 

Ohne  Stacheb,  Blattstiele  mibehaart;  Blätter  gefiedert;  Btettchen 
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nur  «if  der  grangrfinen  Unterfläohe  Iftngs  des  Mittelnerrs  und  seiner 
Hamptäsie  behaart;  Rispe  gestielt,  mit  fast  horizontal-absteliendeii 
Aesten,  die  von  oben  bis  unten  gestielte  Dolden  tragen. 

Eine  noch  wenig  verbreitete  Art,  die  ich  bei  uns  genau  zu  un- 
tersuchen noch  nicht  Gelegenheit  gehabt  habe  und  nur  nach  japani- 
schen Orif^nal-Eiremplaren  beschreiben  kann.  Die  im  Durchschnitt 
6  Zoll  breiten  Bl&tter  haben  mit  Einschluss  des  kurzen  Stieles  eine 
Lftiige  von  12  bis  14  Zoll,  während  die  11  bis  13  eirundlanzettför- 
migen  Blftttohen  bei  2  Zoll  Durchmesser  im  untern  Drittel  eine  Länge 
von  4  Zoll  besitzen.  Ihr  Band  ist  fein*gezfthnelt.  Nur  das  äusserste 
Blftttchen  ist,  und  zwar  ziemlich  lang-gestielt. 

Der  Blüthenstand  erreicht  oft  die  bedeutende  Höhe  von  2  Fuss 
utid  ist  dicht  mit  grauweisslicher  Behaarung  besetzt.  Die  unschein- 
liehen  kleinen  Blüthen  sind  meist  unfruchtbar  und  fallen  zeitig  ab. 

Nach  Hiquel  (ann.  mus.  bot.  Lugd.  Bat.  I,  7)  soll  A.  canes- 
cens  sich  ebenfalls  nicht  von  A.  spinosa  unterscheiden.  Dass  sie  nicht 
mit  dieser  vereint  werden  darf,  unterliegt  wohl  keinem  Zweifel;  eine 
andere  Frage  wäre  allerdings,  ob  sie  nicht  eine  graufilzige  Abart  der 
A.  chinensis  darstellt?  Darüber  lässt  sich  aber  nicht  eher  entschei- 
deu;  als  bis  umfassende  Kultur-Versuche  gemacht  sind. 

IL  Paux  L.  syst.  nat.  1.  edit.  regn.  veget  2  (1735).  Char.  emend. 

Kraftwurz. 

Bei  den  Griechen  bedeatet  navat  and  navaxr^g  ein  Alles  heilendes  Arznei- 
mittel. Der  Ksme  besieht  sich  anf  den  chinesischen  Ginseng  oder  die  Krailwnrzel 
(Panfex  Ginseng  C.  A.  Mey.) ,  von  der  noch  in  China  die  Wnnel  fflr  ein 
Unlversalmittel  gehalten  und  sehr  theaer  besahlt  wird. 

Blfithen  oft  polygamisch ,  mit  dem  Ende  des  Stieles  durch  ein 
Glied  verbunden ;  Kelch  5zähnig  ;  5  Blumenblätter  in  der  Knospe 
klappig;  5  Staubgeflsse;  Fruchtknoten  2fächerig;  2  Griffel  vom  deut- 
lichen Diskus  an  der  Basis  umgeben ;  Steinfrucht  rund  oder  zusammen- 
gedrückt, selten  trocken.  —  Kräuter  und  Sträucher  mit  gefingerten 
und  hautartigen  Blättern ;  die  unscheinlichen  Blüthen  treten  zu  Dol- 
den zusammen,  die  aber  in  der  Regel  wiederum  mehre  Doldentrau- 
ben bilden. 

1.  P.  sessilifolium  Max.    et  Rupr.   in   bull,  de  l'acad.  d. 
so.  de  Peterb.  XV,  133  (1857). 

Strauchartige  Kraftwurz. 
Notdost- Asien. 
BMht  im  Juni. 

43» 
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Strauohartig;  Stamm  mit  einselnen  Stacheln  besetsst;  BUtter  finger- 
förmig, selten  mit  3-,  meist  mit  5  kurz  oder  fast  gar  nicht  gestidten 
Blättchen;  Blflthen  polygamisch,  zu  Köpfen  vereinigt  und  diese  eine 
Traube  bildend. 

Erst  seit  Kurzem  durch  den  botanischen  Gcurten  in  Petersburg  emge- 
fohrt.  Da  der  Strauch  das  dortige  Klima  sehr  gut  ausgehalten  hat^  mödite 
er  um  so  mehr,  selbst  in  den  nordöstlichsten  (hegenden  Deutschlands, 
gedeihen.  Er  scheint  ziemlich  rasch  zu  wachsen,  denn  in  Petersburg 
besitzt  man  bereits  Exemplare  yon  Mannshöhe.  Er  unterscheidet 
sich  wesentlich  von  der  Aralia  spinosa  und  chinensis ,  dass  er  sich 
verästelt  und  einfach  gefiederte  Blätter  besitzt,  deren  Textur  etwas 
härter,  bisweilen  selbst  etwas  lederartig  erscheint  Die  Blättchen 
sind  länglich  -  lanzettförmig  und  doppelt  -  gesägt  Eigenthfimlich  ist, 
dass  das  endständige,  auch  grössere  Blüthenköpfchen,  sich  14 
Tage  fr&her  entfaltet,  als  die  seitlichen^  welche  sämmtlich  von  einem 
Deckblatte  an  der  Basis  ihres  kurzen  Stieles'  gestützt  sind.  Die  Blfi- 
then  haben  eine  braune  Farbe. 

in.  HeiÜierfcscciu  Max.  in  m^m.  d.  Strang,  de  Tacad.  d.  sc.  de  Peterb. 

IX,  132  (1859). 

Stachelbaum. 

Der  Beiname  {iXivd'i^os^  frei ,  und  xoxxos ,  Kern  der  Bsomfrüchte,)  be- 
zieht sich  aaf  die  5  Steine  ^ Jer  Steinfracht,  welche  nicht  mit  der  Frachtsdiale 
verwachsen  sind. 

Blüthen  polygamisch-diocisch ;  Kelch  undeutlich  &zähnig ;  5  Blu- 
menblätter in  der  Knospe  klappig;  5  Staubgeffisse;  5  Griffel  in  der 
weiblichen,  1  in  der  Zwitterblüthe,  an  der  Basis  vom  fleischigen  Diskus 
umgeben;  Fruchtknoten  öfächerig;  Steinfrucht  mit  losen  Steinen.  — 
Sträuoher  mit  stacheligem  Stamm  und  ziemlich  grossen,  sowie  finger- 
fSrmigen  Blättern,  welche  aber  abfallen.  Die  kleinen  Blüthen  bilden 
Dolden. 

1.  E.  senticosus    (Hedera)    Max.   et  Rupr.  in  bull,   de 
Paoad.  d.  sc.  de  P6terb.  XV,  134  (1867). 
Aechter  Stachelbaum. 
Nordost- Asien. 
Blfiht  im  Juli. 

Strauchig  mit  sehr  stacheligem  Stamme ;  Blatte  gefingert ,  mit 
elliptischen ,  doppelt  -  gesägten  Blättchen ,  nur  auf  den  Nerven  und 
Adern  der  Unterfläche  mit  krausen  Haaren  besetzt;  Blätfaen  in 
Dolden. 
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Auch  dieser  Straach  hält  bei  uns  aus  und  verdient  deshalb  alle 
Beachtung,  besonders  als  ELazelpflanse.  Er  bleibt  im  Vaterlande 
in  der  Regel  niedrig,  erreicht  aber  anch  bisweilen  eine  Höhe  von 
20  Fnss.  Die  Blätter  haben  sehr  lange  Stiele ,  welche  auf  der  Un- 
t^äche  mit  rückwärts  gerichteten  Stacheln  besetzt  sind,  und  besitzen 
eine  hantige  Textur,  sowie  eine  dunkelgrüne  Oberfläche.  Ihre  Blätt- 
chen haben  eine  Länge  von  3  bis  4V2,  aber  nur  eine  Breite  von  IV^ 
bis  2'|4  ZolL  Die  männlichen  Blüthen  sind  lila-,  die  weiblichen  gelb- 
gefärbt und  bilden  dichte  Dolden  von  2  bis  3  Zoll  Durohmesser. 
An  der  Basis  der  weiblichen  Dolde  befindet  sich  oft  noch  eine  klei- 
nere Dolde. 

IT.  Fatua  Dne  et  Planch.  in  rev.  hortic  4.  sdr.  m,  405  (1854). 

Fatsie. 

Der  Name  Fatai  beseichnet  in  Japan  die  Fatsla  Japonica« 

Blüthen  zwitterig ,  selten  polygamisch ,  mit  dem  Ende  des  Stie- 
les nicht  durch  ein  Glied  verbunden ;  5  Staubgefässe ;  5  Griffel  durch- 
aus frei;  Kelch  in  Form  eines  unbedeutenden,  oft  fast  ganz  fehlen- 
den Randes;  ein  sehr  dicker  und  fleischiger' Diskus« —  Sträucher  mit 
flngerfSrmig-getheilten  Blättern  und  zahlreichen,  in  Form  einer  Rispe 
zusammengestellten  Dolden. 

1.  Fatsia  japonica  (Aralia)  Thunb.  fl.  japon.  128  (1784). 

Aechte  Fatsie. 
Japan. 

Blüht  (bei  uns)  im  Spätsommer  und  Herbst. 

Stamm  wenig  verästelt;  Blätter  ziemlich  gross,  völlig  lubehaart, 
etwas  lederartig,  bleibend;  Rispe  kurz  gestielt 

Eine  der  schSnsten  Dekorations  -  Pflanzen  auf  Rasen ,  die  leider 
nur  in  günstiger  gelegenen  Gegenden  Deutschlands,  und  selbst  da 
nur  im  Winter  gedeckt,  aushält.  Sie  wächst  ziemlich  rasch  und  kann 
in  einigen  Jahren  eine  Hohe  von  6  bis  10  Fuss  erhalten.  In  der 
Regel  ist  der  Stamm  einfach  und  kann  dann  (was  der  Pflanze  einen 
besonderen  Werth  gibt)  von  unten  bis  oben  mit  langgestielten  Blät- 
tern besetzt  sein.  Diese  selbst  haben  im  Umkreise  eine  breit-herz- 
fSrmige  Gestalt  und  sind  im  vollständig  entwickelten  Zustande  mit 
5  oder  7  bis  zur  Mitte  oder  noch  tiefer  gehenden  Abschnitten,  welche 
länglich  -  lanzettförmig  und  am  Rande  seicht-gesägt  erscheinen ,  ver- 
sehen. Die  Oberfläche  ist  glänzend  und  freudig-grün.  Ihr  Durchmes- 
ser  beträgt  oft  1  Fuss  und  selbst  mehr. 
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»Scheinbar  aus  dem  Oipfel  der  Pflanee,  indem  die  Endknoepe  in 
der  Zeit  ruht,  kommt  der  gleich  unten  sich  verästelnde ,  siemHch 
umfangreiche  Blüthenstand  hervor. 

In  den  Garten  führt  diese  Art  meist  den  Namen  Aralia  Sie- 
be Idii,  wahrend  als  A.  jap o nie a  eine  weniger  schön  sieh  bauende 
Form  im  Handel  ist.  Neuerdings  besitzt  man  noch  eine  andere  Fonn, 
wo  die  Nerven  auf  den  Blättern  mehr  hervortreten  und  bezeidmet  sie 
als  reticulata.    Femer  kultivirt  man  jetzt  auch  Formen  mit  weiss- 

ff 

und  gelb-gerandeten  Blättern. 

T.  Udera  L.  gen.  pl.  1.  edit.  56  (1735). 

E  p  h  e  u. 

Die  Beseichnun^Heders  warde  bereits  von  den  Römern  fttr  den  ^wohn- 
lichen Ephea  benatzt.  Als  Helix  anterschied  PI  in  ins  eine  besondere  Sorte 
des  Epheu's. 

Blüihen  zwitterig,  mit  dem  Ende  des  Stieles  nicht  durch  ein 
Glied  verbunden;  Kelch  aus  5  kurzen  Zähnen  bestehend  oder  ganz- 
randig;  Blumenblätter  5,  in  der  Knospe  klappig;  öStaubgefasse;  ein 
deutlicher  Diskus  ;  1  Griffel;  Frucht  eine  5-facherige  Beere  ;  Samen 
runzlich-gefurcht.  —  Kletterpflanzen  mit  ganzen  und  gelappten,  stets 
lederartigen  und  bleibenden  Blättern ;  Blüthen  grünlich  -  gelblich, 
Köpfe  bildend  und  diese  wiederum  doldentraubig  gestellt. 

1.  H.  Helix  L.  sp.  pl.  1.  edit.  I,  202  (1753). 

Gemeiner  Epheu. 

Europa  und  der  Orient,  wie  es  scheint  aber  auch  das  gemäs- 
sigte Ostasien ,  sowie  Nordafrika  und  die  nordwestlich-liegenden  In- 
seln der  Azoren  und  Kanaren. 

Blüht  im  Herbste,  bisweilen  schon  im  Spätsommer. 

Blätter  pergamentartig,  5-lappig,  in  der  Nähe  der  Blüthen  gana ; 
Kelchzähne  sehr  kurz,  oft  undeutlich;  Blüthenknospe  mit  grau-weiss- 
lichen  Schilfer  -  Schuppen  besetzt ;  Griffel  kurz ,  an  der  Basis  nioht 
verdickt. 

Eine  bei  uns  allgemein  bekannte  Kletter-Pflanze,  welche  beson- 
ders zur  Bekleidung  von  alten  Mauern ,  Wänden  u.  s.  w.  benutzt 
wird,  in  den  Wäldern  aber  auch  auf  dem  Boden  kriecht  und  dieeen 
nicht  selten  sehr  weit  bedeckt.  Nur  wenn  der  Epheu  sehr  alt  wird 
und  einen  ziemlich  starken  Stamm  besitzt ,  blüht  er  alljährlich  und 
bringt  auch  Früchte  hervor.  Bisweilen  (an  Mauern  weniger,  als  an 
Baumstämmen)  stirbt  der   eigentliche  Stamm  am  unteren  Thefle  ab| 
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ohne.  d^B  die  Pflanze  darunter  leidet.  In  Hampton-Court  bei  Lon- 
don existirt  ein  solcher  Epheu  mit  einer  grossen  runden  Erone  von 
5  bis  6  Fuss  Durchmesser  freistehend  auf  dem  Stamme  eines  ande- 
ren^ aber  völlig  abgestorbenen  Baumes  und  mit  diesem  so  innig  ver- 
bunden^  dass  es  scheint,  als  wenn  der  fremde  Stamm  der  des  Epheu's 
\|räre.  Dagegen  kann  er  auch  wirklich  baumartig  gezogen  werden. 
Ein  solcher  in  Form  eines  Schirmes  befand  sich  1867  im  Jardin 
rjBservö  der  Pariser  internationalen  Pflanzen  -  Industrie  -  Ausstellung. 
Einen  andern  sah  Goppert  bei  Hamburg. 

Blühende  Exemplare  haben,  wenigstens  in  den  oberen  Aesten 
und  Zweigen ,  ganzrandige ,  in  der  £egel  breit  -  elliptiache  Blätter. 
Maokt  man  aus  Zweigen  mit  solchen  Blättern  Stecklinge,  so  verlie** 
r«9  die  daraus  gezogenen  Pflanzen  oft  die  Neigung  des  Klettems  und 
steigen  in  der  Regel  gerade  empor.  Auch  die  Blätter  behalten  die 
ganzrandige  und  breit-elliptisohe  Form.  Dergleidien  SteoUing^an- 
zen  befinden  sieh  unter  dem  Namen  Hedera  arbörea  in  dem 
Handel. 

Hau  besitzt  hauptsächlich  2  Abarten  in  Kultur,  welche  doch 
vielleicht  b^  näherer  Prüfung  sich  als  2  Arten  herausstellen  moch- 
ten ,  zumal  sie  nicht  erst  bei  uns  in  Folge  der  Kultur  entstanden 
sind,  sondern  jede  ein  specielles  Vaterland  besitzt.  Die  eine  stammt 
ans  Irland  und  führt  deshalb  auch  den  Namen  H.  hibernica,  in 
den  Gärten  kommt  sie  dagegen  als  schottischer  und  kanadischer 
Epheu  vor.  Hier  und  da,  besonders  in  Belgien  und  Frankreich,  nennt 
man  aber  oft  alle  buntblätterigen  Formen ,  auch  die  des  gemeinen 
Epheu^s,  Hedera  hibernica.  Von  dem  ächten  schottischen  Epheu 
hat  man  eine  kleinblätterige  Form  mit  zahlreichen  goldgelben  Punkten 
aufder  ganzen  Oberfläche  alsH.hibernica  minor  maculata.  Man 
kiiltivirt  aber  ausserdem  noch  von  ihm  buntblätterige Fprmen.  Eine  der- 
selben von  gedrängterem  Wüchse  heisst  Hedera  aurea  densa. 
So  leicht  der  schottische  Epheu  auch  im  Leben  von  dem  gewöhnlichen 
zu  onterscbeiden  ist,  so  schwierig  sind  doch  durchgreifende  Merkmale 
zwischen  beiden  zu  finden.  Auch  in  denBlüthen  ist  es  mir  nicht  ge- 
lungen, Unterschiede  zu  erhalten. 

Der  schottische  Epheu  wächst  weit  rascher,  als  der  gewöhnliche, 
und  ist  femer  gegen  strenge  Winter  empfindlich,  so  dass  oft  Pflan- 
zen, welche  schon  grosse  Eäume  überzogen  und  selbst  bereits  viele 
Jahre  hindurch  den  Winter  überdauert  hatten,  plötzlich  absterben. 
Die  Blätter  sind  ferner  vom  schottischen  Epheu  grösser,  etwas  wei- 
cher und  vor  Allem  auf  beiden  Flächen  heller. 
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Noch  grosser  sind  die  Blätter  der  zweiten  sich  noch  mehr  luiter- 
scheidenden  Abart,  des  kanarischen  Epheu's,  der  bereits  Yon  Will- 
denow  auch  als  selbstSndige  Art  unter  dem  Namen  Hedera  ca- 
nariensis  (im  Magaz.  naturf.  Fr.  in  Berl.  II,  170,  t.  3,  f.  1,  1806) 
beschrieben  und  abgebildet  ist.  Die  Blätter  sind  femer  pergament- 
artiger und  fast  immer  breiter  oder  'wenigstens  eben  so  breit  als 
lang.  Ihre  beiden  Einschnitte  am  oberen  Theile  gehen  nicht  tief 
herab,  sondern  erscheinen  im  OegentheU  sehr  oberflächlich^  fehlen 
sogar  oft  ganz  und  gar.  In  diesem  letztem  Falle  yerlaufen  die 
Blätter  piStzlich  in  eine  Spitze  und  der  Rand  ist  nur  schwach-,  aber 
weitläufig-gekerbt  In  der  Nähe  der  Blüthen  werden  sie  etwas  klei- 
ner und  runder ,  nie  elliptisch ,  wie  bei  Hedera  Helix.  Die  BUdieB 
scheinen  endlich  gedrängter  zu  stehen  und  mehr  einen  Kopf,  als  eine 
Dolde  zu  bilden. 

Was  als  H.  canariensis  in  Irland  angegeben  ist,  hat  mit  un- 
serer Pflanze  gar  nichts  zu  thun  und  ist  nur  eine  grossblätterige 
Form  der  gewöhnlichen  Hedera  Helix  mit  2  oder  4  ziemlich  tiefen 
Einschnitten.  David  Moore  hat  sie  in  seinem  neuesten  Werke 
mit  der  Bezeichnung  „Hodgensii^^  als  Form  unterschieden.  Da- 
gegen habe  ich  getrocknete  Exemplare  eines  Epheu's  aus  Nordafrika, 
welche  wohl  zur  H.  canariensis  gehören  möchten.  Diese  nordafrika- 
nische  Pflanze  ist  bereits  auch  im  Handel  und  fOhrt  den  Namen 
H.  algeriensis.  Schliesslich  bemerke  ich  noch,  dass  derselbe 
Epheu  in  einigen  Baumschulen  auch  als  A.  maderensis  Yor- 
kommt 

Wie  von  dem  gewöhnlichen  und  schottischen  Epheu  es  buniblftt- 
terige  Formen  gibt,  so  auch  von  dieser  Abart 

Ausser  diesen  genannten  Abarten  und  Formen  finden  sich  aber 
noch  andere  vor,  welche  Beachtung  verdienen.  Als  Hedera  pal- 
mata  kultivirt  man  eine  kleinblätterigeForm  mit  Einschnitten,  welehe 
bis  flber  die  Mitte  des  Blattes  gehen ;  erstrecken  sich  die  Einschnitte 
noch  tiefer,  so  flhrt  die  Forai  den  Beinamen  digitata;  sagittae- 
folia  endlich,  wenn  die  beiden  untersten  Abschnitte  verlängert  sind 
und  eine  Richtung  mehr  nach  abwärts  haben.  Sind  die  Blätter  sehr 
fein  zertheilt,  so  nennt  man  sie  in  England  H.  Donerailensis. 
Endlich  gibt  es  Formen  mit  nur  Slappigen  Blättern ,  wo  aber  der 
mittelste  Abschnitt  besonders  lang  ist ;  diese  Form  habe  ich  gewöhn- 
lich in  den  Gärten  als  H.  japonica  gefunden. 

Interessant  ist  ferner  eine  Form  im  südlichen  Frankreich,  wo 
die  Knospen  der  Blüthen ,   sowie  der  ganze  Blfithenstand  mit  gold- 
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gelben  Sohilferaohuppen  besetzt  sind.  Sie  erhielt  deshalb  den  Namen 
Hedera  ehrysocarpa  Requ.  (in  Or.  et  Godr.  fl.  de  Fr.  II ^  2). 
Ob  diese  Form  dieselbe  ist,  welche  anch  in  Italien  wächst  nnd,  weil 
sie  schon  den  Alten  bekannt  gewesen  und  von  ihren  Dichtem  be- 
sangen worden  sein  soll,  von  Bertoloni  (prael.  rei  herb.  78) 
den  Namen  H.  poStarnm  erhalten  hat,  vermag  ich  aus  Mangel 
an  dem  nöthjgen  Material  nicht  zu  sagen. 

Schliesslich  erwähne  ich  noch  die  Form  mit  gelben  Früchten, 
welche  meist  als  H.  leuoocarpa  (d.  i.  weissfrfichtig)  im  Handel 
Yorkommt 

Ueber  die  Hamen  Ho d genau  und  DonerailenBis  habe  ich  nichts  er- 
fbbren  können. 

2.  H.  oolchica  C.  Koch  in;  Linn.  XVI,  365  (1842). 

Eolchischer  Epheu. 

Transkaidcasien^  besonders  Magrelien. 

Blflht  im  Spätsommer. 

Blätter  dick,  lederartig,  verschieden  gestaltet,  nur  bisweilen  schwach- 
gelappt, immer  sehr  breit;  Eelchzähne  länger  als  breit ;  Blüthenknospe 
mit  goldgelben  Schilferschuppen  besetzt;  Griffel  kurz,  mit  breiter 
Basis« 

Diese  von  mir  bereits  im  Jahre  1836  in  dem  westlichen  Trans- 
kaukasien  (also  in  Eolchis  der  Alten)  entdeckte  Art  ist  später  von 
dem  kaiserlichen  Gärtner  in  Oreanda  in  der  Krim,  Bögner,  der 
jetzt ,  wenn  ich  nicht  irre ,  in  Stuttgart  als  Privatmann  lebt ,  von 
Neuem  aufgefunden  und  nach  der  Krim  verpflanzt  worden.  Von  da 
wurde  sie  weiter  verbreitet  und  kam  als  H.  Roegneriana  in  den 
Handel.  Es  ist  eine  ausgezeichnete  Art ,  welche  sich  gar  nicht  ver- . 
kennen  lässt  und  mit  dem  gewöhnlichen  Epheu  in  den  Urwäldern 
genannten  Landes  die  höchsten  Bäume  ersteigt.  Sie  wächst  weit 
langsamer,  als  der  gewöhnliche  Epheu  mit  seinen  Abarten  und  For- 
men, ist  leider  aber  gegen  die  klimatischen  Unbilden  des  nördlichen 
Deutschlands  empfindlich,  daher  sie  daselbst,  wo  sie  an  Mauern 
XL  s.  w.  angepflanzt  ist ,  gedeckt  werden  muss.  Am  Rhein  und 
in  Sflddeutschland  hält  diese  Art  dagegen,  wie  es  scheint,  ziemlich 
gut  aus. 

Die  etwas  fleischigen  Blätter  sind  grösser  noch,  als  beim  schot- 
tischen Epheu,  und  haben,  ausgewachsen,  eine  Länge  von  4  nnd 
5  Zoll  bei  einem  Breitendurchmesser  von  4  Zoll.  In  der  Nähe  der 
Blfithen  sind  sie  um  die  Hälfte  kleiner,  aber  eben  so  geformt:  rund- 
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lich-Bpitz  oder  breit-elliptiBch.  Charakteristiscli  ersclieinea  ferner  die 
yerhältnissmässig  langen  Blattstiele.  Von  besonderer  Schönheit  ist 
der  kolchiscbe  Epheu ,  wenn  er  im  Blüben  begriffen  ist  nnd  der 
Blüthenstand ,  mit  den  goldgelben  Schüferschuppen  dicht  besetit, 
einen  angenehmen  Kontrast  gegen  das  dunkele  Grün  der  Blatter 
bildet. 

In  den  Baumschulen  habe  ich  diese  Art  auch  unter  des  Namen 
Hedera  macrophylla  und  tauriea  gefunden. 

Nennnndzwanzigste  Familie. 

Gonaceae ,  lartriegelstriicber. 

Fast  nur  Gehölze ,  am  Häufigsten  StrSuoher,  nur  ausnahmsweise 
Kräuter.  Die  gegenüberstehenden,  selten  abwechselnden  Blätter  sind 
einfach,  aber  bisweilen  gesägt^,  und  besitzen  keinen  an  der  Basis 
scheidenartig-entwickelten  Stiel  Ihre  Substanz  ist  in  der  Hegel  etwas 
trocken,  obwohl  hautartig ,  bisweilen  aber  auch  dicklich  und  leder- 
artig, im  letzteren  Falle  bleibend.  Nebenblätter  fehlen  durchaus. 
Behaarung  ist  oft  vorhanden,  aber  einfach,  meist  anliegend. 

Die  im  Verhältnisse  zu  denen  in  den  beiden  vorausgegangenen 
Familien  etwas  grösseren  und  schon  der  intensiveren  Farbe  halber 
mehr  in  die  Augen  fallenden  Blüthen  sind  meist  hermaphroditisch, 
aber  auch  bisweilen  diklinisch.  In  ihnen  herrscht  die  Tier  - ,  sehr 
selten  die  Fünfzahl  vor.  Sie  bilden  Trauben-  und  Scheindolden,  so- 
wie Bispen,  bisweilen  auch  Köpfe.  Im  letzteren  Falle  sind  manch- 
mal die  Hüllblätter  blumenblattartig  entwickelt.  Der  kleine ,  meist 
in  Form  von  4  Zähnen  oder  als  undeutlicher  Rand  erscheinepde  Kelch 
umgibt  den  Rand  des  mehr  oder  weniger  entwickelten  Diskus,  der 
den  breiten  Scheitel  des  unteren  Fruchtknotens  (des  Fruchtbechers) 
bekleidet.  Nur  ausnahmsweise  fehlen  die  4,  sehr  selten  5  oder  mehr 
Blumenblätter  von  meist  gelber  oder  weisser  Farbe* 

4,  selten  5  oder  zahlreiche  StaubgefMse  tragen  an  ihren  Fäden 
rundliche  oder  längliche  Beutel.  Stets  ist  nur  1  Griffel  vorhanden. 
In  jedem  der  1  bis  4  Fächer  des  unteren  Fruchtknotens  hangen  1, 
bisweilen  auch  2  anatropische  Eichen  von  oben  herab.  Die  Frucht 
ist  gewöhnlich  eine  Steinfrucht.  Eiweiss  ist  stets  vorhanden  und 
schliesst  den  kleinen  Embryo  ein.  Gar  nicht  selten  ist  dieser  aber 
auch  mehr  entwickelt  und  kann  selbst  die  Länge  des  Eiweisaes 
haben* 
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I.  C«rMi  L.  syst.  nat.  1.  edit.  regn.  veget.  2  (1735). 

Hartriegel. 

Dm  Wort  Comos  Ndeotet  schon  bei  (Un  alten  Römern  unsere  Kornelius- 
Kirscbe  (Gomu«  xnas). 

Blfithen  zwitterig;  Kelch  aus  4  Z&hnen  bestehend;  4  Blumen* 
U2tter  und  4  Staubg^aae;  Qriffel  einfach,  mit  venig  hervortreten- 
der Narbe ,  an  der  Bads  Ton  einem  schwach-becherförmigen  Diskus 
umgeben;  Fruchtknoten  2-,  selten  3-fScherig,  in  jedem  Fache  1  Ei- 
chen ;  Steinfrucht.  —  Sträucher,  bisweilen  Kräuter,  mit  gegenüberstehen- 
den und  selten  abwechselnden ,  ganzrandigen  oder  schwach  gezähn- 
ten Buttern ;  BIflthen  klein ,  weiss  oder  gelb,  eine  8(diein-  oder  Trau- 
ben-Dolde, bisweilen  auch  eine  Rispe  bildend. 

^ste  Gruppe.    Aechter  Hartriegel.    Microcarpium 
3pach.  (bist.  d.  vögöt.  phan6r.  VIII,  94). 

Tlielfcränia  Endl.  (gen.  p).  798). 

DieBenennnngMicrocarpiam  (von  fAixQos^ klein,  nnd  ko^tto;, Fracht,)  bezieht 
sich  anf  die  verhftltniesmttssig  kleinen  Früchte  dieser  Grappe  zu  denen  der  nächsten, 
welche  deshalb  den  Kamen  Macrocarpium  (von  fAaxqog^  gross,  nnd  xagnog^ 
Frucht,)  ftihrt  Thelycrania  dagegen  ist  ebenfalls  griechischen  Ursprungs  und 
bedeutet,  wörtlich  übersetzt,  weiblicher  Korneliuskirschbanm  (von  ^>lvf,  weib- 
lieb, und  xQaviia^  Korneliaskirsche).  Schon  Homer  kannte  als  xQaveia  und 
x^viü  den  Eornelkirschbaum ,  dessen  Früchte  aber  nur  die  Schweine  frassen 
und  aus  dessen  hartem  Holze  die  Lanzen  bereitet  wurden.  Deshalb  wird  der 
Banm  auch  in  der  Dias  rav^lkpkoiog^  d.  h.  schlankgewachsen ,  genannt.  Zur  Be- 
zeichnung der  nächsten  Oruppe,  zu  der  der  Kornelkirschbaum  selbst  gehört, 
bediente  sichEndlicher  (ebenfalls  an  eben  citirter  Stelle)  deshalb  des  Namens 
Tanycrania*  Was  die  Bezeichnung  xQavna  und  uqävia  belangt,  so  hat  sie  ohne 
Zweifel  mit  dem  Lateinischen  Cornus  und  dem  deutschen  Kornel  dieselbe 
Wurzel. 

Blüthen  weiss ,  oft  rispenartige ,  aber  nicht  von  einer  besondern 
Hfille  eingeschlossene  Scheindolden  bildend ,  nach  den  Blättern  er- 
scheinend. 

1.  C.  sanguinea  L.  sp.  pl.  1.  edit.  I,  117  (1753). 

Gemeiner  Hartriegel. 

In  gans  Europa  und  im  Oriente. 
Blflht  im  Juni 

BlStter  ISnglich  und  mit  einer  besonderen  Spitze  yersehen,  meist 
auf  beiden  Fliehen  mit  oft  aufliegenden  Haaren  besetzt ,  auf  der  un- 
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teren  wenig  heller  und  dann  mehr  grau ;  Scheindolde  flach ;  Kelch- 
blätter viel  kürzer  als  der  Fruchtknoten ;  Diskus  becherartig ,  gelb ; 
Frucht  roth. 

Ein  in  unsem  kleinen  Mischwäldern  allgemein  verbreiteter  Strauch 
von  8  bis  12  Fuss  Höhe,  welcher  sich  zu  Anlagen  jeder  Art  gut  yer- 
wenden  lässt.  Die  Zweige  haben  eine  röthlich-braune ,  aber  keines- 
wegs sehr  in  die  Augen  fallende  Farbe ,  die  2^2  bis  3  Zoll  langen 
und  l^/i  Zoll  breiten,  sowie  kurzgestielten  Blatter  dagegen  ein  mat* 
tes  Dunkelgrün.    Die  Blfithen  sind  weiss. 

Eine  Abart  mit  sehr  breiten  Blattern  hat  deBray  (Denkschrif- 
ten der  Begensb.  bot.  Ges.  II,  35)  unter  dem  Namen  C.  latifolia 
beschrieben,  während  die  im  südöstlichen  Europa  und  im  Oriente 
wachsende  Form  mit  aufliegenden  Haaren  auf  der  Unterfläche  der 
Blätter  bereits  schon  von  Wahlenberg  (Isis  XXI,  982)  den  Na- 
men G.citrifolia  erhalten  hat,  während  sie  später  von  0.  A.  Meyer 
C.  australis  (in  ann.  d.  sc.  nat.  3.  sör.IV,  2,  65)  genannt  wurde. 
In  den  Gärten  kommt  endlich  eine  Form  mit  graufilziger  ünterfläche 
der  Blätter  als  C.  candissima  vor.  Die  buntblätterigen  Formen 
fallen  keineswegs  so  in  die  Augen,  dass  sie  Empfehlung  yerdienten. 

2.  C.  ignorata  C.  Koch  msc. 

aangoinea  Thanb.  fl.  japon.  62  (1784),  nee  L. 

Verkannter  Hartriegel. 

Wegen  ihrer  Verwecbslang  einestheiU   mit  C.  aangoinea  nnd  aademüieils 
mit  C.  bracbypoda  von  mir  C.  ignorata,  d.  h.  verkannter  Hartriegel,  genannt 

Japan. 

Blüht  im  Mai  und  Juni. 

Blätter  länglich  und  mit  einer  besonderen  Spitze  versehen ,  auf 
der  Oberfläche  meist  völlig  unbehaart,  auf  der  Unterflächp  hingegen 
mit  anliegenden  und  abstehenden  Haaren  besetzt  und  deshalb  bis- 
weilen grau;  Scheindolden  rundlich,  weiss-behaart ;  Kelchblätter  lan- 
zettförmig, von  der  Länge  fast  des  Fruchtknotens ;  Diskus  roth;  Blu- 
menblätter länglich;  Frucht  roth. 

Seit  einigen  Jahren  unter  dem  Namen  C.  bracbypoda  in  den 
Oärten,  unterscheidet  sich  die,  welche  C.  A.  Meyer  unter  diesem 
Namen  beschrieben  hat  (in  ann.  d.  sc.  natur.  3.  sör.  lY,  2,  60),  durch 
die  blaugrüne  und  mit  2theiligen,  aber  aufliegenden  Haaren  besetzte 
ünterfläche  der  Blätter  und  durch  die  völlig  unbehaarte  Scheindolde, 
welche  selbst  bei  C.  ignorata  noch  im  Fruchtsustande  mit  Haaren 
besetzt    erscheint.    Näher   steht  0.  ignorata   der  C.  sanguinea,  flbr 
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welche  sie  auch  Thnnberg  hielt.  Von  dieser  unterscheidet  sie  sich 
durch  grössere  BlStter,  welche  nicht  selten  bei  1  Zoll  Breite  eine 
LSnge  von  4  Zoll  besitzen.  Während  bei  C.  sanguinea  ausserdem 
auf  jeder  Seite  des  Hittelnervs  der  Bl&tter  nur  3  oder  4  Hauptäste 
entspringen,  sind  bei  C.  ignorata  und  auch  bei  C.  brachypoda  deren 
6  Yorfaanden. 

C.  ignorata  scheint  unsere  Winter  ziemlieh  gut  auszuhalten  und 
kann  dieselbe  Verwendung  finden,  wie  C.  sanguinea.  Wie  diese  stellt 
sie  einen  dichten ,  ziemlich,  breiten  Strauch  tou  8  bis  12  Fuss  Höhe 
dar.  Ihre  j&ngem  Aeste  haben  eine  gl&nzendbraune  Farbe ,  doch 
nicht  so  sehr  hervortretend,  wie  bei  C.  stolonifera,  oder  gar  wie  bei 
O.  tatariea. 

3.  0.  brachypoda   C.  A.  Mey  in   ann.   d.   sc.    natur.  3. 
ser.  IV,  2,  74  (1845). 

alba  Thaab.  fl.  japon.  63  (1784),  nee.  L. 

Eurzblüthiger  Hartriegel. 

Die  Benennung  brachypoda  (von  ßgaxvsy  klein,  kurz,  und  novg^  Fuss, 
hier  Stiel,)  bezieht  sich  auf  die  koraen  Blüthenstiele. 

Japan,  ?  Himalaja. 

Blüht  im  Juni. 

Blätter  breit-eUiptisch  oder  breit-länglich,  in  eine  Spitze  ausge- 
zogen ,  auf  beiden  Flächen  mit  anliegenden  Haaren  besetzt,  auf  der 
unteren  ausserdem  weisslich;  Doldentraube  konvex;  Blüthen  sehr 
kurz  gestielt;  Kelchblätter  klein,  dreieckig;  Blumenblätter  länglich- 
lanzettförmig;  Diskus  schüsselformig,  dunkelroth ;  Frucht  mir  unbe- 
kannt, wahrscheinlich  weiss. 

Unter  dem  Namen  C.  glauca  habe  ich  diese  Art  von  dem  ver- 
storbenen Professor  Blume  in  Leiden  aus  Japan  bekommen.  Nach 
diesem  Original-Exemplare  steht  sie  der  C.  tatariea  und  noch  mehr  der 
stolonifera  näher,  als  der  C.  ignorata,  mit  der  sieMiquel  (ann.  mus. 
bot  Lugd.  Batav.  U,  160)  vereinigt  haben  will.  Wie  sich  C.  bra- 
chypoda von  dieser  unterscheidet,  ist  bereits  gesagt,  von  den  beiden 
zuletzt  genannten  weicht  sie  aber  durch  die  Form  der  Kelch-  und 
Blumenblätter,  sowie  durch  die  sehr  kurz-gestielten  Bltlthen  ab.  Die 
Zahl  der  Hauptäste  des  Mittelnervs  der  Blätter  scheint  auch  in  der 
Regel  bei  C.  brachypoda  grosser  zu  sein,  als  beiC.  stolonifera.  Von 
C.  tatariea  hingegen  unterscheidet  ausserdem  der  dunkehrothe  Diskus , 
sowie  die  mehr  rothbraune  Farbe  der  1  -  und  Stjährigen  Aeste ,  die 
bei  0.  tatariea  lebhaft  korallenroth  gefärbt  sind. 
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In  dem  botanischen  Oarten  zu  Berlin  wird  Bchoü  seit  ISngperor 
Zeit  eine  Art  als  Comus  species  aus  Nepal  koltivirt,  die,  lodt  Aus- 
nahme der  i&nger  gestielten  Blüthen,  mit  meinem  Original-Exemplare 
übereinstimmt;  ich  zweifle  demnach  nicht,  dass  diese  Nepal^sobe 
Pflanze,  welche  ich  in  andern  Baumschulen  auch  wiier  dem  falschen 
Namen  Co  rnus  ob  longa  gefunden  habe,  dieselbe  Pflanze  dfttstrilt 
Möglicher  Weise  könnten  die  Blfithenstiele  in  der  Kultur  Hmger 
geworden  sein.  Auf  jeden  Fall  müssen  weitere  UntersnchnngeR 
näheren  Aufschluss  geben.  Die  Nepal'sche  Pflanze  ist  übrigens  gegen 
unsere  strengen  Winter  sehr  empfindlich  und  friert  leicht  ab ,  wenn 
sie  nicht  geschützt  ist.  Wie  sich  0.  brachypoda  gegen  unsere  Wfai- 
ter  verhält,  wissen  wir  nicht,  da  der  Strauch  sich  noch  nicht  in  Kul- 
tur befindet. 

4.  C.  tatarica  Mill.  dict.  Nro.  7  (1750). 

alba  L.  mant.  I,  40  (1767)  ex  p. 

purpürea  Tausch  in  Flor.  XXI,  731  (1838). 

sibirica  Lodd.  cat  Spach.  hist  d.  v^gdt  phaner.   VIII,  94  (1838). 

Sibirischer   Hartriegel. 

Linn^  dtirt  swar  Ammann's  Oorniu  sylveBtris,  fraetu  albo,  lässt  Seine 
Pflanze  aber  auch  in  Kanada  wachsen;  es  ist  sogar  wahrscheinlich,  dass  er  im 
Garten  von  Upsaia  ein  Exemplar  ans  Nordamerika  knltivirte. 

Sibirien,  Nordchina. 

Blüht  Ende  AprU. 

Hauptstengel  aufrecht ;  Blätter  breit-elliptisch,  auf  beiden  Flächen 
mit  anliegenden  Haaren  besetzt,  auf  der  unteren  weisslich;  Dolden- 
traube etwas  konvex ;  Blüthenstiele  länger  als  der  Fruchtknoted ; 
Kelchblätter  klein,  dreieckig;  Blumenblätter  länglich-lanzettförmig; 
becherartig ;  Diskus  gelb  ,  später  auch  rosenroth ;  Frucht  bläulich- 
weiss,  mit  oft  bleibendem  Chriffel;  Stein  schief-eiformig,  mit  8  weis- 
sen Streifen  versehen. 

Oanz  gewohnlich  wird  dieser  6  bis  8  Fuss  hohe  Strauch  mit 
C.  stolonifera  verwechselt.  Er  unterscheidet  sich  jedoch,  dass  er 
14  Tage  früher  blüht,  mit  dem  Hauptstamm  nicht  anfangs  auf  der 
Erde  liegt,  sondern  sogleich  in  die  Höhe  steigt  und  sich  alsbald  sehr 
verästelt.  Die  Angabe,  dass  die  Zweige  sich  auch  bei  C.  tatarica 
überbiegen ,  ist  unrichtig.  Wenigstens  habe  ich  es  bei  den  vielen 
Exemplaren,  welche  ich  beobachtet,  nicht  gesehen.  Wohl  ist  dieses 
aber  gegen  die  Behauptung  der  beiden  nordamerikanischen  Floristen, 
Torrey  und  Gray  (fl.  of  N.  Amer.  I,  660),  wenigstens  bei  den 
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kaltivirten  Exemplaren  der  0.  stolonifera  gar  nicht  selten  der  Fall. 
Ein  charakteristiBohes  Merkmal  der  C.  tatarica  ist  ferner  die  wunder- 
sehSne  nnd  meist  glänzende  Eorallenfarbe  der  Zweige  und  Aeste, 
welohe  besonders  im  Winter ,  wenn  der  Strauch  sein  Laub  yerloren 
hat,  heryortritt,  und  die  Pflanze  zu  einem  Schmuck  der  Gärten  macht. 
Itii  bemerke  schliesslich  noch,  dass  die  Jahrestriebe  im  Herbste  ein 
weit  vorzügliches  Bindemittel  bilden ,  als  die  Ton  C.  stolonifera  und 
dass  C.  tatarica  auch  in  dieser  Hinsicht  Beachtung  verdient. 

Die  JNätter  sind  kleiner ,  als  bei  C.  stolonifera,  und  ähneln  des- 
halb mehr  denen  der  C.  sanguinea.  Bei  einem  Querdurchmesser  in 
der  Mitte  von  IV4  bis  IV2  Zoll  haben  sie  nur  eine  Länge  von  2  bis 
2^1]  Zoll.  Im  Herbste  färben  sie  sich  roth.  Dagegen  stimmen  wiederum 
Blüthen  und  Fruchte  mehr  mit  denen  der  C.  stolonifera  überein.  Die  letz- 
tem sind  zwar  milchweiss,  haben  aber  einen  bläulichen  Schimmer,  die- 
jenigen sogar,  welche  nicht  zur  vollkommenen  Entwickelung  gekom- 
men sind ,  erschienen  selbst  hellblau.  Ferner  werden  die  Blätter  im 
Herbste,  wie  gesagt,  stets  roth  und  verlieren  dann  auch  auf  ihrer 
Unterfläche  die  helle  Färbung  fast  ganz  und  gar. 

Man  hat  von  dieser  Art  eine  buntblätterige  Form,  welche  aber 
sich  nicht  besonders  ausnimmt  und  sich  auch  nicht  konstant  zu  hal- 
ten aoheint. 

5.  C.  stolonifera  Mchx  fl.  bor.  amer.  I^  92  (1803). 

alba  Wangenh.  Beitr.  nordam.  Holzart.  97  (1787),  nee  L. 
eaadissima  Bisch,  ind.  sem.  hört  Heidelb.  1851. 

Ausläufertreibender  Hartriegel. 

Englisches  jN'ordamerika  und  die  nördlichen,  sowie  mittleren 
Staaten  bis  zum  Ohio,  aber  auch  in  Kalifornien. 

Blüht  im  Mai. 

Hauptstamm  mit  der  Basis  oft  liegend,  wurzelnd ;  Blätter  eirund- 
oder  breit-elliptisoh,  auf  beiden  Flächen  mit  anliegenden  Haaren  be- 
setzt, auf  der  unteren  weiss ;  Doldentraube  meist  flach,  sehr  zusam- 
mengesetzt ;  Kelchblätter  klein,  lanzettförmig;  Blumenblätter  eirund- 
länglich; beoherartiger  Diskus  roth;  Frucht  weiss,  mit  oft  bleiben- 
dem Qriffel;  Stein  rundlich,  etwas  von  oben  zusammengedrückt,  mit 
2  seitlichen  Furchen  versehen. 

Eine  seit  langer  Zeit  in  unseren  Gärten  gewöhnlich  als  Cornus 
alba  befindliche  Art^  die  besonders  an  feuchten  Stellen,  an  Teichen, 
Bächen  n.s.  w.  sehr  gut  gedeiht  und  daselbst  auch  hauptsächlich  Ver- 
wendung verdient.  Der  Stamm  nnd  die  untersten  Aeste  liegen  mit 
der  Basis  meist  darnieder.    In  der  Regel  breitet  sich  der  Strauch 
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sehr  aas,  wird  aber  kaum  6  bis  8  Foss  hoch  and  seine  blat-  (nicht 
korallen-)  rothen  und  wiederum  verzweigten  Aeste  gehen  alsbald  in 
die  Höhe,  um  oft  wiederum  in  einem  Bogen  sich  rückw&rts  zu  bie- 
gen. Ihre  oft  l^/]  bis  2  Zoll  breiten  Blätter  haben  nicht  selten 
eine  Länge  Yon  3  und  4  Zoll ,  besonders  an  den  jong^i  Schossen, 
und  nehmen  sich  mit  ihren  verschieden  gefärbten  Flächen  gnt  ans. 
Die  Behaarung  desBläthenstandes,  sowie  des  Fruchtknotens,  Terliert 
sich  mit  der  Zeit  fast  ganz. 

Früher  hatte  man  in  den  Oärten  eine  buntblätterige  Form. 

6.  C.  oandidissima  MilL  dict  Nro.  6  (1759). 

racemosa  Lam.  ene.  m^th.  n,  116  (1786)* 
panicalata  l'fier.  Com.  9,  tab.  5    (1788). 
albida  Ehrh.  Beitr.  s.  Natark.  iV,  16  (1789). 

Rispenblfithiger  Hartriegel. 

Kanada  und  die  nordlichen  Staaten  der  Ostseite  Nordamerika'ai 
sudlich  bis  Earolina. 

Blüht  im  Anfange  des  Ifonates  Juni 

Hauptstamm  von  der  Basis  an  aufrecht ;  Blätter  elliptisch-lang- 
zugespitzt^  mit  einzelnen,  anliegenden  Haaren  besetzt,  auf  der  Un- 
terfläche stets  weisslich;  Scheindolde  rispenformig;  Kelchblätter  sehr 
klein,  3*eckig ;  Blumenblätter  länglich-lanzettförmig ;  Diskus  dunkel- 
gelb, Bchüsselformig ;  Früchte  klein,  etwas  von  oben  zusammenge- 
drückt, weiss. 

Sie  wächst  buschiger  und  geschlossener  als  irgend  eine  andere 
Art  dieses  Geschlechtes ,  erreicht  aber  nur  eine  Höhe  von  6  bis 
8  Fus.  Nur  die  Jahrestriebe  haben  eine  hellbraune  und  weisspnnk- 
tirte,  die  Aeste  dagegeh  eine  hellgraue  Rinde.  Die  unten  weisslichen, 
oben  aber  dunkelgrünen  Blätter  sind  länger  gestielt,  als  bei  irgend 
einer  andern  Art.  Ihre  Länge  beträgt,  ohne  den  4  bis  5  Linien 
langen  Stiel  und  bei  einer  Breite  von  IV4  Zoll,  2'/$  bis  3  ZoIL 
Die  weissen  Blfithen  bilden  mehr  eine  Rispe,  als  eine  Schein- 
dolde und  kommen  in  solcher  reichlichen  Menge  hervor ,  dass  sie 
den  Werth  des  Strauches  ungemein  erhöhen. 

In  einigen  Qärten  habe  ich  diese  Art  unter  dem  Namen  0.  ci- 
trifolia  gesehen,  ein  Name,  der  schon  früher  im  Pariser  botanischen 
Oarten  für  dieselbe  Pflanze  gebraucht  wurde« 
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7.  C.  femina  Hill.  dict.  Nro.  4  (1759). 

stricta  l'Her.  Corn.  8,  tab.  4  (1788). 
cyanocarpos  Gmel.  syst  veget  I,  257  (1791). 
fastigiaU  Mcbz  fl.  bor.  amer.  I,  72  (1803). 
striata  DC.  prodr.  IV,  272  (1830). 

Steifästiger  Hartriegel. 

Der  Beiname  cyaaocarpos  (yoQ  xvavog^  blau,  und  xaQnog^  Frocht,)  ba- 
lieht  sich  aaf  die  blaae  Farbe  der  Frflchte. 

Auf  der  Ostseite  Nordamerika's,  yod  Yirginien  sfidlioh. 
Blüht  im  Jttni. 

Blätter  eirund  -  lanzettförmig  oder  elliptisch,  auf  beiden  Flächen 
schliesslich  unbehaart ;  Scheindolde  rundlich ,  locker ;  Kelchblätter 
Seckig;  klein;  Blumenblätter  länglich;  Staubbeutel  bläulich;  Diskus 
roth;  Frucht  blau. 

Diese  Art  scheint  wiederum  aus  den  Qärten  verschwunden  zu 
seiUf  obwohl  sie  noch  in  den  Verzeichnissen  der  Handelsgärtner  an- 
gegeben wird.  Als  eine  mehr  im  Süden  der  Vereinigten  Staaten  wach- 
sende Pflanze  möchte  sie  unsere  harten  Winter  weniger  aushalten. 
Sie  gleicht  der  schmalblätterigen  Form  der  C.  Amomum,  mit  der  sie 
auch  ganz  gewöhnlich  verwechselt  wird,  unterscheidet  sich  aber  we- 
sentlich durch  die  völlig  unbehaarten  Triebe,  welche  eine  braunrothe 
Farbe  besitzen  und  deshalb  auch  im  Winter  und  ohne  Laub  ein 
schönes  Ansehen  haben.  Hierin  wird  sie  nur  von  der  sibirischen 
C.  tatarica  Hill,  übertroffen. 

C.^femina  Mill.  ähnelt  ferner  im  Allgemeinen  auch  der  C.  sanguinea. 
Sie  wird  wohl  ebenso  hoch,  aber  nicht  so  breit,  weil  die  Aeste  weniger 
abstehen  und  vielmehr  gerade  in  die  Hohe  gehen.  Dieser  Umstand 
hat  zur  Benennung  stricta  und  fastigiata  Veranlassung  gegeben.  Die 
Benennung  striata  ist  aus  Versehen  für  stricta  entstanden.  Eigen- 
thümlich  ist,  dass  die  jungen  Zweige  etwas  4eckig  sind.  Nur  in  der 
ersten  Jugend  sind  die  bis  3  Zoll  langen  Blätter  behaart ;  später  aber 
verlieren  sie  ihre  Behaarung  und  werden  fast  glänzend. 

Die  Blüthen  sind  zwar  weiss,  fallen  aber  wegen  der  blauen 
Staubbeutel  in  die  Augen  und  bilden  eine  eiförmige,  etwas  gedrängte 
Bispe.  Die  F^lc^hte  ähneln  denen  der  C.  asperifolia  mehr,  als  denen 
derC.  Amomum,  und  sind  ebenfalls  kleiner  und  dunkelblau^  im  Innern 
jedoch  weiss  gefärbt. 

Koeb,  D«ndrologi«.  44 
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8.  C.  alternifolia  L.  fil.  suppL  125  (1781). 

alterna  Marsh,  arbast  6i  (1785). 

Hartriegel  mit  abweobseladen  Blattern. 

Kanada,  sowie  die  östlichen  and  mittleren  Staaten  Nordameri- 
ka's,  südlich  bis  Südkarolina.    * 

Blüht  Ende  Mai  oder  Anfang  Juni. 

Zweige  und  Blätter  mehr  oder  weniger  abwechselnd;  letztere 
ausserdem  breit  -  elliptisch  oder  rhomboidalisch-langzugespitzi ,  oben 
fast  ohne  alle  Behaarung ,  unten  hingegen  in  Folge  ^eser  graulich- 
weiss;  Scheindolde  rundlich;  Kelchblätter  sehr  klein,  eahnartig; 
Diskus  gelb ;  Früchte  blau. 

Entgegengesetzt  den  übrigen  Comus-Arten,  wächst  diese  mehr 
baumartig  und  bildet  auch  bei  uns  bisweilen  recht  hübsche  Bäume  von 
20  bis  30  Fuss  Höhe.  Zweige  und  Aeste  werden  zwar  meistentheils 
grau  angegeben ,  ich  habe  sie  aber  im  ßegentheil  oft  a^ch  roth- 
braun gefunden.  An  der  Spitze  der  kurzen  Zweige  stehen  in  der 
Regel  die  1^1,  Zoll  breiten  und  über  2  Zoll  langen  Blätter  dem* 
lieh  gedrängt  und  zeichnen  sich  durch  bisweilen  über  Zoll  lange 
Stiele  aus. 

Tausch  (Flor.  XXI,  733)  hat  eine  Form  als  C.  plicata  be- 
schrieben und  als  Art  hingestellt.  Nach  ihm  unterscheidet  diese  sich 
durch  kurzgestielte  und  herz-eiförmige  Blätter,  welche  deutlicher  in 
der  Jugend  gefaltet  sein  sollen ;  auch  gibt  er  den  Blüthenstand  ge- 
drängter an.  Es  sind  dieses  aber  relative  Merkmale  ,  welche  mit 
ihren  Extremen  an  einem  und  demselben  Exemplare  gefunden  wer- 
den können. 

9.  a  Amomum  MUL  dict  Nr.  7  (1759). 

sericea  L.  mant.  IT,  199   (1771). 
coerülea  Lam.  enc.  mefcb.  11,  116  (1786). 
rabiginosa  Ehrh.  Beitr.  s.  Natarkt  IV,  15  (1789). 
cyanocarpos  Mneh  meth.  108  (1794). 
lanaginosa  Mchx  fl.  bor.  amer.  1 ,  92  (1803). 

Seidenhaariger  Hartriegel. 

Warum  Miller  dieser  Art  den  Beinamen  Amomum,  worunter  die  Griechen 
(als  afjuofwv)  eine  indische  Qewürxpflanse,  die  Lateiner  aber  ein  gewflrahaftas 
Holz  verstanden,  wir  endlich  seit  einigen  Jahrhunderten  bestimmie  gewflrzhafte 
Früchte  begreifen,  weiss  ich  nicht.  Der  Qrnnd,  daas  ich  bei  Cornus  die  alten 
Miller'schen  Namen  wieder  in  Anwendung  gebraeht  habe,  liegt  darin,  daas  sie 
im  vorigen  und  im  Anfange  von  diesem  Jahrhunderte  allgemein,  auch  von  den 
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ersten   Verfassern   einer  Dendrologfe ,    Da  rot    nrid   WtltdenöWi    gebraucht 
worden. 

Darob  ganz  Nordamerika. 
Blüht  Ende  Juni. 

Blätter  eirund-kurzlanzettformig  oder  elliptiBch ,  auf  beiden  ,  be- 
sonders aber  auf  der  unteren  FKLche  mit  in  der  Begel  rostfarbenen 
und  anliegenden  Haaren  dicht  besetzt;  Seheindolde  rundUch;  Eelch- 
blättchen  so  lang  als  der  Fruchtknoten ;  Blumenbl&tter  l&nglich-lan- 
zettförmig ,  auf  der  Aussenflache  mit  anliegenden  Haaren  besetzt ; 
Staubbeutel  gelb;  Diskus  roth;  Frucht  rundlich,  hellblau ,  un- 
behaart. 

Diese  in  unseren  Anlagen  und  Qärten  sehr  verbreitete  Art  blüht 
von  allen  Cornus  -  Arten  am  Spätesten  und  ihre  Blüthen  haben  eine 
gelblich- weisse  Farbe.  Der  6  bis  10  Fuas.  hohe  Strauch  nimmt  sich 
besonders  gegen  den  Herbst  hin  mit  seinen  zahlreichen^  blauen  Früch- 
ten sehr  gut  aus  und  verdient  um  so  mehr  Empfehlung,  als  er  auch 
buschig  wächst  und  bald  einen  ziemlich  grossen  Baum  einnimmt.  Er 
verästelt  sich  schon  von  der  Basis  an.  Leicht  ist  er  an  der  mehr 
oder  weniger  rostfarbenen  Behaarung  der  Blattunterflächen  und  Zweige 
zu  erkennen. 

Nach  der  Form  und  Grösse  der  Blätter  kann  man  2  Abarten 
unterscheiden,  die  in  den  Baumschulen  gewohnlich  mit  falschen  Na- 
men unterschieden  werden.  Die  eine,  welche  in  der  Regel  unter 
dem  Namen  C.  sericea  kuhivirt  wird,  hat  grössere  und  besonders 
breitere  Blätter  mit  einer  Länge  von  oft  über  3  und  einer  Breite  Ton 
über  2  Zoll.  Ihre  Basis  ist  meist  abgerundet,  kommt  aber  auch  nicht 
selten  herzförmig  vor.  In  den  Gärten  habe  ich  sie  auch  als  C«  ci- 
trina  und  mexicana  gefunden.  G.  citrina  der  Gärten  unter«^ 
scheidet  sich  insofern  etwas,  dass  die  jungen  Blätter  braunroth  her- 
auskommen. Von  dieser  grossblätterigen  Abart  existirt  auch  ein« 
Form;  wo  die  Blätter  rundHoh,  aber  mit  einer  besonderen  Spitze  ver- 
sehen sind.  In  den  Gärten  findet  man  diese  auch  als  C.  circinata. 
Sollte  sie  nicht  G.  californioaC.  A.  Mej.  (ann.  d.  so.  natur.  3.  s^r. 
lY,  2,  72)  und  pubescens  Nntt.  (flor.  of  N.  Amer.  I,  652)  seinP 

Die  andere  Abart  ist  kleinblätterig  und  führt  in  den  Qärten  meist 
die  falschen  Namen  asperifolia,  stricta  und  fastigiata.  Die 
Blätter  haben  eine  eirund-lanzettförmige  und  ethptisohe  Form  und 
sind  bei  2  Zoll  Länge  nur  1  Zoll  breit. 

In  den  Gärten  kultivirte  man  früher  auch  buntblätterige  Formen, 
von  denen  iok  aber  nock  keine  gee^en  habe. 

44* 
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10.  a  asperifolia  Mohx  fl.  bor.  amer.  I,  93  (1803). 
Scharfblätteriger  Hartriegel. 

Die  mittleren  and  östlichen  Staaten  Nordamerika's. 

Blüht  im  Jnni. 

Blätter  eimnd-IanzettfSrmig,  an  den  Zweigen,  sowie  auf  der  Ober- 
fläche  der  Blätter ,  rauhhaarig ,  auf  der  ünterfläche  filzig  -  behaart; 
Scheindolde  rundlich-pyramidenfSrmig;  Kelchblätter  sehr  klein;  Blu- 
menblätter länglich-lanzettförmig;  Frucht  klein,  mit  anliegenden  Haa- 
ren besetzt,  blau. 

In  Enitnr  scheint  sich  diese,  besonders  durch  die  Fröchte  chsr 
rakteristische  Art  jetzt  nicht  mehr  zu  befinden.  Nach  den  mir  zu  Ge- 
bote stehenden  Exemplaren  ähnelt  sie  der  kleinblätterigen  Abart  der 
C.Amomum,  mit  der  sie  auch  umso  mehr  verwechselt  werden  kann, 
als  die  rauhe  Behaarung  an  den  Spitzen  der  Zweige  und  noch  we- 
niger auf  der  Oberfläche  der  Blätter  nicht  immer  so  deutlich  vor- 
handen ist,  als  sie  gewöhnlich  angegeben  wird.  Unterscheidend  er- 
scheint jedoch  die  Unterfläche  der  Blätter,  die  stets  mit  einer  grau-, 
nicht  aber  mit  einer  rostfarbenen  Behaarung ,  wie  bei  C.  Amomum, 
versehen  ist 

11.  0.  circinata  l'Herit.  Com.  7.  tab.  3  (1788). 

?rag08a  Lam.  enc  metb.  II,  115  (1786). 
tomentalosa  Mcbx  fl.  bor.  amer.  I,  91  (1803). 

Bundblätteriger  Hartriegel. 

Kanada  und  die  nordlichen  Staaten  auf  der  Ostseite  Nord- 
amerika^s. 

Blüht  im  Juni. 

Blätter  rundlich ,  meist  mit  einer  besonderen ,  aber  stets  kurzen 
Spitze  versehen,  auf  der  Unterfläohe  weisslich  und,  wie  auf  der 
Oberfläche,  aber  mehr  mit  anliegenden  Haaren  besetzt  j  Scheindolde 
ziemlich  flach;  Kelchblätter  klein,  rundlich;  Diskus  weiss;  Blumen- 
blätter eirund-kurzlanzettförmig;  Frucht  blau,  stets  noch  vom  Griffel 
gekrönt. 

Eine  durch  ihre  grossen  Blätter ,  welohe  4  und  selbst  5  Zoll  im 
Durchmesser  haben,  ausgezeichnete  Art,  die  aber  oft  mit  der  rund- 
blätterigen Abart  der  0.  Amomum  verwechselt  zu  werden  scheint.  Selbst 
amerikanische  Schriftsteller  möchten  dieses  gethan  haben.  Die  An- 
gabe ,  dass  die  Unterfläche  bisweilen  auch  rostbraun  behaart  ist, 
möchte  auf  dieser  Verwechslung  beruhen,  C.  circinata  unterscheidet 
sich  durch  braune,  punktförmige  Erhabenheiten  auf  den  sonst  unbe- 
haarten Zweigen  und  Trieben,  derra  Farbe  auch  mehr  grOnlich  oder 
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nur  anf  einer  Seite  schwach-rSthlich  ist.  Dadurch  erhalten  die  Zweige 
eine  entfernte  Aehnlichkeit  mit  denen  derEvonymuB  verrucosa.  Eine 
sehr  gute  Abbildung  mit  dem  charakteristischen  Merkmale  der  weiss- 
liehen  Blattunterfläche  befindet  sich  in  Schmidt's  österreichischer 
Baumzucht  (auf  der  69.  Tafel).  Zur  Fruchtreife  ist  die  Art  noch 
weniger  zu  verkennen,  weil  der  Griffel  nicht  abfUlt,  sondern  stets 
noch  auf  der  Beere  vorhanden  ist.  Es  ist  zu  bemerken,  dass  die 
hellblauen  Früchte  durch  den  Frost  meist  eine  weisse  Farbe  er- 
halten. 

Der  Strauch  bleibt  niedriger,  als  die  anderen  Arten,  und  erreicht 
nur  eine  Höhe  von  4  bis  höchstens  8  Fuss ,  dagegen  hat  C.  circi- 
nata in  dem  Genus  die  grössten  Blätter,  die,  wie  erwähnt,  oft  einen 
Durchmesser  von  4  und  5  Zoll  besitzen.  Hinsichtlich  des  Laubes 
verdient  sie  daher  den  Vorzug.  Sie  ist  übrigens  in  neuerer  Zeit  so 
selten  geworden ,  dass  man  sie  fast  gar  nicht  mehr  in  Baumschulen 
findet. 

In  den  Gärten  kommt  diese  Art   bisweilen  als  Cornus  ver- 

■ 

r  u  c  0  8  a  vor. 

Zweite  Gruppe.     Macrbcarpium    Spaeb    (bist   d.   vög^t. 
phanör.Vin,  101). 

Tanycrania  Endl.  (gen.  pl.  798). 
Ueber  die  beiden  Namen  8.  S.  683. 

Blüthensteng^l  in  sitzenden  Dolden ,  gelb ,  von  einer  beson- 
deren, aber  kleineren  Hülle  eingeschlossen,  vor  den  Blättern  er- 
scheinend. 

12.  C.  mas  L.  sp.  pl.  1.  edit.  I,  117  (1753). 

mibcnla  Dur.  Harbk.  w.  Baamz.  I,  169  (1772). 

Aechter  Kornelkirschbaum. 

Mittel-  und  Südeuropa,  sowie  der  Orient 

Blüht  im  Harz  oder  Anfang  April. 

Blätter  länglich  -  oder  elliptisch-langzugespitzt ,  auf  beiden  Flä- 
chen etwas  behaart,  auf  der  untern  heller;  Hülle  4blätt6rig,  kürzer 
als  die  Blüthenstiele ;  Blumenblätter  gelb ;  Frucht  länglich,  ursprüng- 
lich nur  korallenroth. 

Oft  bildet  diese  Art  im  Südosten  Europa's  und  im  Oriente  kleine 
Bäume  von  18  bis  20  Fuss  Höhe  und  mit  einer  umfassenden  Krone 
versehen ,  in  unseren  Wäldern  hingegen  sieht  man  sie  meist  nur 
strauchartig.    Zu  Hecken  und  Zäunen  verwendet,   ist  sie  vorzüglich 
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jind  Blcht  genug  m  empfehlen.  Nur  mnss  sie  gehörig  unter  der 
Scheere  gehalten  werden. 

Die  Blätter  besitzen  ohne  den  kurzen  Stiel  eine  Breite  von  1^1, 
nnd  eine  Länge  von  2'|2  Zoll.  Die  Blfithen  kommen  lange  Yor  den 
Blättern,  sobald  es  die  Witterung  im  ersten  Frühjahre  nur  einiger 
Massen  erlaubt ,  heraus  und  bilden  an  den  jährigen  Zweigen  gegen- 
überstehende I  ziemlich  dichte ,  aber  sitzende  Dolden  und  haben  be- 
haarte Stiele.  Die  essbaren,  '/«  Zoll  langen,  aber  nur  4  Linien  isi 
Durchmesser  enthaltenden  Früchte  hängen  über  und  werden,  beson- 
ders Yon  Kindern,  unter  dem  Namen  Dürrlitzen  oder  Herlitzen  gern 
gegessen.  Man  kultivirt  auch  eine  Abart  mit  gelben,  ebenso  eine 
mit  violetten  und  eine  mit  blutrothen  Früchten,  endlich  eine,  wo  ^ese 
eine  besondere  Grösse  haben. 

Als  weitere  Formen,  welche  man  in  Gärten  kultiyirt,  bezeichne 
ich  schliesslich  noch  2  buntblätterige :  eine  gelb-  und  eine  weies-pa- 
nachirte,  sowie  endlich  eine  Form,  wo  die  Blätter  mehr  oder  weniger 
kraus  erscheinen.  Diese  letztere  l^ai  in  den  Gärten  gewöhnlich  den 
Namen  Cornus  mas  heterophylla. 

Dritte  Gruppe.  BenthamidiaSpach  (bist  d.  y^g^t  phan^. 

ym,  106.) 

Blüthen  gelb,  in  Köpfen ,  von  einer  sehr  grossen  weissen  HüUe 
eingeschlossen,  kurz  vor  den  Blättern  erscheinend. 

13.  C.  fl6rida  L.  sp.  pL  1.  edit.  I,  117  (1753). 

Bcttthamidla    flörida   Bpach   hist.    d.   vigöt.  phaner.    vm ,  106 
(1839). 

Blumen  -Hartriegel.       , 

Der  Mama  Benthamidia,  der  ,,der  Benthamia  äbnlicb^  bedeutet,  (Ton 
Benthamia  und  ?i<foc,  AnseheD,)  besieht  sich  aaf  die  Verwandtschaft  mit  den 
Arten  der  Benthamia. 

Georg  Bentham  war  der  8ohn  des  Generats  Ben th am  nnd  wnrde  1800 
zu  Slote ,  jetzt  einer  Vorstadt  Yon  Flymoath ,  wo  sein  Vater  General-Inspeclor 
der  SchiSi werfte  war,  geboren.  Im  vttterlichen  Hause  erhielt  er  seine  Tonfig- 
liche  Braiehnng  und  lerntß  schon  zeitig  während  des  Aufenthaltes  seines  Va- 
ters  in  Petersburg  sich  in  mehrem  Sprachen  bewegen.  Von  1814  bis  1826 
brachte  er  in  Frankreich  zu,  wo  (in  der  Nähe  von  Montpellier)  1819  sich  seine 
Eltern  angekauft  hatten.  In  der  Nähe  der  Pyrenäen  botanisirte  er  eifrig  und 
legte  damit  den  Grund  zu  seinen  grossen  botanischen  Kenntnissen.  Ohne  allen 
botanischen  Unterricht  studirte  er,  deCandolle's  Flore  fran9RiBe  in  der  Hand, 
die  reiche  Flora  des  genannten  Gebirge. 
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Nach  London  1836  surfiokgekehrt.  widmete  er  sich  swar  der  Jnrispradens, 
and  trat  auch  1832  in  ein  Gericht  ein ,  gab  aber  schon  das  Jahr  darauf  seine 
Stelle  wieder  aaf,  verbeirathete  sich  und  widmete  sich  von  da  an  mit  seltenem 
Eifer  der  systematischen  Botanik.  Er  darchreiste  in  verschiedenen  Zeiten  fast 
ganz  Europa,  zum  Theil  wiederholt,  am  Hftufigsten  besuchte  er  aber  die  ihm 
liebgewordenen  Pyrenfien. 

Eine  amtliche  Stellung  hat  er  nie  eingenommen,  um  desto  mehr  seiner 
Wissensciiaft  leben  zu  können.  Wie  sehr  man  ihn  wegen  [seiner  gediegenen 
Kenntnisse  nnd  tiefen  Forschungen  schon  im  Anfange  seiner  Laufbahn  schätzte, 
ersieht  man  daraus,  dass  er  bereits  1830  zum  Sekretär  der  Gartenbaugesellschaft 
und  einige  Jahre  darauf  sogar  zum  Präsidenten  der  Linn^'schen  Gesellschaft  in 
London  ernannt  wurde.  Als  solcher  leitet  er  diese  mit  grosser  Umsicht  bis 
zu  dem  heutigen  Tage  nnd  hat  zu  ihrem  Gedeihen  nicht  wenig  beigetragen. 

In  den  Staaten  der  Ostseite  Nordamerika's. 
BlOht  im  Mai. 

Blätter  eirund-  oder  länglich  -  zugespitzt  ^  auf  beiden  Fl&chen 
schwach  behaart ;  Blfithen  an  der  Spitze  junger  Zweige  in  Köpfen ; 
Hfille  4blätterig,  den  BIfithenkopf  mehrfach  an  Länge  fibertreffend; 
Früchte  kurz-länglich,  roth. 

Diese  schöne  Art  wächst  in  der  Regel  baumartig  und  erhält  im 
Vaterlande  oft  eine  Höhe  von  20  bis  30  Fnss ,  während  sie  bei  uns 
meist  nur  strauchartig  bleibt.  Sie  hält  zwar  bei  uns  gut  aus,  blüht 
aber  nicht  immer.  Die  dunkelgrünen  Blätter  haben  eine  verschiedene 
Ghrösse  und  werden  am  Häufigsten  2  und  2^1,  Zoll  lang,  während  ihr 
Breiten-Durchmesser  etwas  weniger  beträgt  Ausgezeichnet  und  die 
1  bis  IV)  Zoll  langen  und  fast  eben  so  breiten  Hüllblätter,  welche 
im  gewöhnlichen  Leben  fOr  die  Blumenblätter  angenommen  werden. 
Sie  besitzen  eine  weisse  Farbe  ^  die  aber  besonders  gegen  die 
Spitze  hin  bisweilen  durch  ein  lebhaftes  TTftrniiTi  unterbrochen  \nrd. 
Die  Frucht  habe  ich  bis  jetzt  zu  sehen  noch  nicht  Gelegenheit 
gehabt,  soll  aber  bei  uns  yorkommen. 

Leider  sieht  man  dieses  Oehölz ,  was  yor  einigen  Jahrzehnten 
in  Oärten  und  Anlagen  ziemlich  yerbreitet  war,  nur  noch  selten ,  so 
sehr  es  auch,  schon  im  einfachen  Laubschmucke,  aber  noch  mehr, 
wenn  die  grossen  blumenblattartigen  Hüllblätter  sich  entfaltet  haben, 
Empfehlung  verdient. 

n.  Aikika  (nicht  Aucuba)  Thunb.  fl.  japon.  4  (1784). 

Aukube. 

Der  Name  Anknba  ist  japanischen  Ursprunges  nnd  beaeichnet  Anknba 
japonica. 
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Blflthen  diocisch;  Kelch  ans  4  Zahnen  bestehend;  4  EronblU- 
ter  und  4  Staubgefasse,  am  Rande  eines  Diskus  befindlich;  Fmchfr- 
knoten  einfacherig;  Eichen  von  der  Spitze  der  Höhlung  herabhän- 
gend; Frucht  eine  Beere.  —  Niedrige  Sträucher  mit  immergrünen, 
lederartigen  Blättern  und  kleinen,  braunrothen,  eine  ziemlich  grosse 
und  aus  dem  Winkel  der  obern  Blätter  hervortretende  Bispe  bil- 
denden Blüthen. 

1.   A.  japonica  Thunb.  fl.  japon.  64,    tab.   It   und    13 
(1784). 

Japanische  Aukube. 
J^>an. 

Bläht  im  Mai  und  Juni. 

Blätter  verschieden  gestaltet ,  meist  elliptisch ,  oder  länglioh-lan- 
zettfSrmig,  oft  nur  oberhalb  des  ersten  Drittels  mit  scharfen  Zäh- 
nen besetzt  ^  in  der  Jugend  unbehaart;  Blfithenstand  mit  anliegen- 
den Haaren  versehen;  Blumenblätter  länglich-stumpf,  dunkelbraunroth; 
Beeren  korallenroth. 

Einer  der  schönsten  immergrflnen  Sträucher,  der  leider  im  nord- 
östlichen Deutschland,  selbst  im  Winter  bedeckt,  nur  schwierig  aus- 
hält, aber  schon  in  Frankreich  und  am  Rhein  im  Freien  gedeihet 
In  England  ist  er  einer  der  beliebtesten  Sträucher  in  Vorgärten.  Er 
wächst  weniger  hoch  und  erreicht  höchstens  6  und  8  Fuss ,  breitet 
sich  aber  gern  aus  und  nimmt  sich  mit  seinen  schönen,  freudige 
grfinen  und  glänzenden  Blättern  sehr  gut  aus.  Diese  besitzen  im 
normalen  Zustande  ohne  den  1^/,  bis  2  Zoll  langen  Stiel,  bei  einer 
Breite  von  über  2,  eine  Länge  von  5  und  6  ZoO.  Oft  hängen  (be- 
sonders im  wilden  Zustande)  sie  über  und  stehen  mit  der  Spitze 
nach  unten.  Die  Zähne  —  in  der  Regel  auf  jeder  Seite  6  —  sind 
entfernt  von  einander,  aber  ziemlich  gross.  Der  im  Yaterlande  mehr 
rispenformige^  in  die  Länge  gezogene  und  ziemlich  lang-gestielte  Blu- 
thenstand  ist  mit  anliegenden  Haaren  besetzt ,  bei  uns  hingegen  er- 
scheint er  viel  kürzer,  dagegen  aber  breiter,  und  bisweilen  ohne  alle  Be- 
haarung.   Die  kleinen,  braunen  Blüthen  fallen  wenig  in  die  Augen. 

Bis  in  die  neuere  Zeit  besassen  wir  nur  die  hellgelb  -  gefleckte 
und  weibliche  Pflanze  in  den  Gärten,  bis  v.  Siebold  und  Fortune 
nicht  allein  die  ungefleckte  und  die  männliche  Pflanze,  sondern  aus- 
serdem noch  eine  so  grosse  Menge  von  Formen  einführten,  dass 
Aukuba  japonica  deshalb  jetzt  in  der  Mannigfaltigkeit  mit  Hex  Aqni- 
folium  wetteifert.    In  dem  neuesten  Verzeichnisse  des  Siebold'schen 
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Gartens,  was  Inspektor  Witte  im  botanischen  Oarten  zu  Leiden  1867 
TeröffentKcht  hat,  werden  nicht  weniger  als  24  Formen,  die  auch  be- 
reits im  Handel  sind,  angegeben. 

Demnach  gibt  es  jetzt  Formen  mit  gefleckten  und  ungefleckten, 
mit  grossen  und  kleinen ,  mit  breiten  und  schmalen ,  mit  schwach- 
nnd  stark  -  gezähnten  Blättern^  sowie  von  hohem  und  zwergigem 
Wüchse.  Die  Form  mit  grossen  und  ungefleckten  Blättern  führt 
meist  den  Beinamen  :  macrophylla,  die  mit  verlängerten :  lon- 
gifolia,  die  mit  ganz  schmalen  Blättern:  salicifolia,  während 
eine  mit  eirunden  und  zugleich  goldgelb-punktirten  Blättern:  ovata 
aureo-punctata  genannt  wird.  Nach  der  Orösse  der  Flecken 
unterscheidet  man  ausserdem  eine  gefleckte:  latimaculata,  und 
eine  punktirte:  punctata;  ferner  eine  mit  gelben  Streifen  in  der 
Mitte  der  Blätter:  medio-variegata,  und  eine  mit  gefärbten  Bän- 
dern :  longifolia  eleganter  variegata,  sowie  schliesslich  eine 
überhaupt  bunt-gezeichnete,  als  picta. 

Formen,  wo  die  Blätter  mit  sehr  grossen  Zähnen  versehen  sind, 
hat.  man  3:  eine  grandidendata,  eine  grandidenta-  macu- 
lata  und  eine  macrodonta.  £ndlich  werden  in  dem  Biebold^ 
sehen  Verzeichnisse  noch  eine  Zwergform  als  pygmaea  und  um- 
gekehrt eine  sehr  hoch  werdende  Form  als  longiiolia  arborea 
aufgeführt. 

2.  A.  himalaicaHook.  fil.  u.  Thoms.  illustr.  of  the  himal. 
pl.  t.  12  (1855). 

Himalaja- Aukube. 

Im  östlichen  Himalaya. 

Blüht  im  Mai  und  Juni. 

Blätter  elliptisch,  fast  rings  herum  gesägt,  in  der  Jugend  be- 
haart ;  Blfithenstand  stets  mit  abstehenden  Haaren  besetzt ;  Blumen- 
blätter länglich  -  lanzettförmig,  gewimpert,  rosafarbig;  Beeren  oran- 
genroth. 

Diese  seit  Kurzem  ebenfalls  eingeführte  Art  steht  allerdings  der 
A.  japonica  sehr  nahe ,  möchte  aber  trotzdem  specifisch  verschieden 
sein.  Da  man  neuerdings  in  grösserer  Anzahl  Aussaaten  gemacht 
hat,  so  unterliegt  es  wohl  keinem  Zweifel,  dass  zufällige  Kreuzungen 
entstanden  sind ,  in  deren  Folge  Mittelformen  entstanden  ,  welche 
eine  sichere  Unterscheidung  bisweilen  unmöglich  machen.  A.  hima- 
laica  wird  viel  höher ,  bis  zu  12  und  vielleicht  18  Fuss ,  und  steigt 
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mit  ihren  Aesten  auch  weit  meia  gerade  in  die  Hohe,  als  ee  bei 
A.  japonioa  der  Fall  ist  Ihre  auch  grosseren  und  l&ngeren  Blätter 
besitzen  auf  der  Oberfläche  femer  eine  weit  dunkelere  und  nodi 
glänzendere  Farbe  und  ihre  einander  mehr  genäherten  Zähne  am 
Rande  gehen  endlich  fast  lingsherum. 

Leider  scheint  diese    reizende  Art  noch  weniger  bei  uns  au«zi| 
halten,  als  A.  japonica. 


Register. 

Hamen  mit  kleineren  Lettern  gedruckt  bedeuten  Synonyme  und  Gartennamen. 


Aeer  L.  518. 

aetnense  Hort  531. 
affine  Opis  535. 
austriacum  Tratt  534 
barbatnm  Mchx  543. 
Boscii  Spach  519. 
califomicnm  T.  et  Gr.  545. 

easfestre  L.  534. 

canadense  Hort  522. 
caroHniannm  Hort  542. 

cmiBatn  Pursh  523. 

coeoineum  Hort  542. 

„         Wender.  543. 
Colchicum  rubrum  Hort.  532. 
oordifolium  Mncb  518. 
coriaoeum  Bosc  537. 
cretionm  L.  536.540. 
„         Tratt  587. 
coltratum  Hort.  521. 
„         WaH.  531. 

lasjcarpiH  Ehrh.  533.  541. 
Dednle  Max.  523. 
diflsectnm  Thunb.  525. 
„  Hort  530. 

eriocarpnm  Mchx.  531. 
floridanum  Hort.  542. 
Ginnala  Max.  519. 
glancnm  Hort  543. 
granatenae  Boise.  535.  536. 
heterophyllum  Hort-  539. 

WiUd.  539. 
hispanicum  Ponrr.  535. 

hyhritei  Spach  526. 

Hort.  537.  541.  542. 
trilobatum  Hort  528. 


w 


hypoleucum  Hort.  543. 
kyrcaaui  F.  et  M.  537. 

»,  Hort  534. 

ibericum  Bieb.  539. 
iUyricum  Jacq.  fil.  538. 

itaüciiH  Lauth  535. 

laciniatum  Hort.  528.  530. 
laciniosum  Desf.  530. 
laetum  C.  A.  Mey.  531. 
Leopold]  Hort  528. 
libomicnm  Hort.  539- 
littorale  Hort.  539. 
lobatum  Bosc  519. 
LebeUi  Ten.  530. 
,  BacrephyUrn  Pursh  528. 
marsicum  Ten.  535. 
marucum  Walp.  535. 
microphyllum  Hort.  536. 
moUe  Opiz  534. 
Mono  Max.  531. 

HeispessnIaniH  L.  538. 

montanum  Alt  522. 
neapolitanum  Ten  536. 
Negudo  L.  544. 
■ignuB  Mchx  532. 
obtusatum  Kit.  536. 
obtusifolium  Sibth.  536. 
Opalua  Ait  535. 
opnlifolium  VjlL  535. 

„  Sibth.  5.^6. 

Opulua  DG.  535. 
•rieatale  Toum.  et  L.  540. 
pahiatu  Thunb.  524. 

„  Hort.  530 

parvifolium  Tauach  537. 
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parvifloram  Ehrh.  522. 
Pavia  Hort  541. 
pensylTAMicBH  L.  521. 
„  Dur.  522. 

pictnm  Thunb.  531. 
Platanoides  L.  529. 
polymorphnm  Spach  537. 
,,  S.  et  Z.  524. 

Pseud^-PlataBig  L.  526. 

pulyerulentum  Hort.  535. 
qainquelobam  C.  Koch  540. 
rotundifolium  Lam.   535. 

ndiniBi  L.  542. 

saccharinnm  L.  541. 

Wangenh.  532. 
Mchz  533. 

saccharophoram  C.  Koch  533 
Saira  Hort.  541. 
sanguineam  Spach  542. 
Schwedleri  Hort.  530. 
sempervirens  L.  539. 
septemlobum  Thanb.  525. 
spicatmii  Lam.  522. 
splendens  Hort.  543. 
stercniiaceiim  Wall.  521. 
striatum  Dur.  521. 
anberosnm  Dum.  534. 
flylveatre  Wender.  534. 
•  tatarici»  L.  518. 
taoricum  Hort.  538. 
tepientosiim  Rnpr.  520. 
tomentosnm  Desf.  543. 
trilobatiim  Lam.  538. 
tr^lobam  Mnch  538. 
truncatam  Bge  531. 
nkurnndense  Middend*  523. 
vitifolium  Opiz  528. 
Wageneri  Hort.  542.  543. 

„  laciniatam  Hort.  541. 

Acereae  518. 
Actinidia  Lindl.  490. 
Kolomikta  (Prunus)  Max.  490. 

Adenocarpus  wolgensis  Spreng.  54. 
Adyseton  saxatile  Sweet   448. 

Aescnlns  504. 
asplenifolia  Hort.  506. 


ealifenica  Nutt.  513. 

bicolor  Hort  511. 
eanea  WiUd.  507. 
coriacea  Hort  511. 
digitata  Hort.  506. 
discolor  Pursh  512. 
echinata  Mühlb.  508. 
flava  Ait  509. 
floribanda  Hort  508. 

glabra  Willd.  508. 

heterophylla  Hort.  506. 
lipp^castaim  L.  505. 

hnmilis  Lodd.  511. 
k;brida  DC.  512.  , 
latea  Wangenh.  509. 
Lyoni  Loud.  511. 
macrocarpa  Load.  514. 
macrostachya  Mchx  514. 
Memmingeri  Hort  506. 
Michauxii  Hort  513. 
ohioSnsis  Mchz  508. 
parrilora  Walt.  514. 
pallida  Willd.  509. 

Pam  L.  510. 

pnmila  Hort.  506. 
mbicanda  Lodd.  507. 
Bpectabilia  Hort  508. 
tortuosa  Hort.  307.  513. 
Whitleyi  Loud.  511. 
AOaathis  Desf.  569. 
flaidiksa  Desf.  569. 

japonioa  Hort  569- 

procera  Sieb.  569. 
Akebia  Dne  390. 

fiinafa  (Rajania)  Thnnb.  390. 
Alatemas  alpinus  Mnch  615. 

Phylica  MilL  616. 
Alyssui  L.  448. 

Gemonense  Koch  449. 
„  Hort.  449. 

nedim  Host.  449. 

saxatile  L.  448. 
Amelanchier  Med.  178. 

asiatica  (Aronia)  S.  et  Z.  180. 

Botryapiam  fimers.  182. 

eaaadeasis  (MespQus)  L.  180. 
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chinensis  Hort.  186. 

cretica  (Pirus)  Wüld.  179. 

lentieilata    (Ootoneaster)   H.    B. 

K.  183. 
florida  Lindl.  183. 
japonica  Hort  179. 
ovaliB  Med.  178. 

ntvMdifeKa  (Crataegus)  Lam.  178. 
sangninea  Lindl.  188. 
gpicata  (Crataegus)  Lam.  182. 
Buborbicularis  Borkh.  179 
yolgaris  Mnch  178. 

Anorpha  L.  69. 

eaaescens  Nutt.  72. 
„  Hort.  70. 

caroliniana  Croom  70. 

crispa  Hort  70. 

croceo-lanata  Wats.  70. 

elata  C.  Bouoh6  70. 

fragrans  Sweet  70. 

fruticosa  L.  70.  72. 

Gaertnerii  Hort.  70. 

Gardneri  Hort  70. 

glabra  Desf.  70.  71. 

herbaoea  Walt  71. 

bnmilis  Tausch  71. 

Lewesii  Lodd.  70. 

Lndwigii  Hort.  70. 

microphylla  Pursh  71. 

iaaa  Nutt  71. 
„    Hort  70. 

omata  Wender.  71. 

perforata  Schk.  70. 

pikeseeig  Willd.  71. 

pnmila  Mchx  71. 

tenessensis  Shuttl.  70. 

texana  Buckl.  70. 
Amp elUaceae  546. 
Ampelopsis  cordata  Mchx  554. 

bipinnata  Mchx  558. 

heptaphylla  Buckl.  558. 

hirsnta  Denn  557. 

hnmilifolla  Bge  556. 

latifolia  Tausch  558. 

quinquefolia  Mchx  557« 

serjanaefolia  Bge  558. 

Anygdalaeeae  77. 


Amygdalopsis  Lindleyi  Carr.  90. 

iia;g4alii8  L.  77. 
amara  Hayne  8t. 
Amygdalo-Persica  Duh.  84. 
argentea  Lam.  82. 
Besseriana  Schott  79. 
campestris  Bess.  79. 
caryophyllacea  Hort.  85. 
camelliflora  Hort  85. 
chinensis  Leroy  79. 

„        Hort  85.  86.  93. 

esmmiuiis  L.  80. 
dianthiflora  Hort.  85. 
dulcis  Mill.  81. 

„      DC.  81. 
elaeagnifolia  Spach  82. 
fragilis  Fl.  d.  Wett  81. 
georgica  Desf.  78. 
„        Duh.  79. 
glandulosa  Leroy  116. 
„  Hort.  118. 

grandiflora  Hort  81. 

„  rosea  Hort  86. 

heterophylla  Hort  81. 
Heuckeana  Schlecht  79. 
incana  Pall.  104. 
Ispahanensis  Thouin  85. 
Ledebouriana  Schlecht  79 
minor  Duh.  81. 
nana  L.  78. 

„    Thunb.  93. 

„    sinensis  Hort  79.  116. 
orientalis  Mill.  82. 
Pallasiana  Schlecht  78. 
peduDcalata  Pall.  80. 

Persica  L.  83. 
Persico-Amygdalus  Rchb.  84. 
persicoides  Ser.  84. 
pumila  Sims  115.  116. 
rosaeflora  Hort.  85. 
salicifolia  Hort.  81. 
serratifolia  Hort  79. 
sibirica  Tausch  79. 
sinensis  Hort.  79. 
tomentosa  Hort  81. 
tomentosula  Steud    82. 

Amyris  polygama  Gay.  584. 
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Anacardiaceae  573. 
Attacardieae  574. 
laagyris  L.  15. 

foetida  L.15. 
Androsaemam  hircinnm  Spacb  498. 

officinaie  All.  497. 

parviflomm  Spach  498. 
^     pyramidale  Spaoh  498. 

vulgare  Gaertn.  497. 
Anraaeeae  (nicht  Annonaceae)  381. 
Anona  (nicht  Annona)  triloba  L.  383. 

glabra  HorL  384. 

Apkanantkae  572. 

Apios  frutescens  Pursh  61. 

Ardia  L.  672. 

caaesceng  S.  et  Z.  674. 

ckmeisis  L.  673. 

japonica  Hort  673.  674. 
„  ThuDb.  677. 

Leroana  C.  Koch  673. 

mandschurica  Rupr.  674. 

Sieboldii  Hort  78. 

«piiiMa  L.  72. 
„      Hort  74. 
Araliaceae  671. 
Aria  Cbamaemespilos  Host  197. 

Hostii  Jacq.  198. 

niyea  Host  191. 
Aristotelia  PHer.  481. 

glandalosa  R.  et  B.  482. 

Haqui  THer.  482. 
Armeniaca  atropurpurea  Lois.  88. 

ßrigantiaca  Pers.  89. 

fasca  Turp.  et  Poit  88. 

persicaefolia  Lois.  89. 

yalgaris  Lam.  87. 
Aronia  Koch  179. 

Amelanchier  Rchb.  178. 

alnifolia  Natt  181. 

arbatifolia  Pers.  185. 

Aria-Chamaemespilas  Rchb.  198. 

asiatica  S.  et  Z.    180. 

Botryapiam  Pers.  180. 

Chamaemespilus  Pers.  179. 

cretica  Pers.    179. 

densiflora  Spach  187. 

floribunda  Spach  186. 


glabrescens  Spach  186. 

japonica  Hort.  179. 

melanooarpa  Eil.  t^^. 

rotondifolia  Pers.    178 

sangainea  Porsh  182. 

sorbifolia  Spach  187. 
AsiMiaa  Adans.  383. 

campaniflora  Spaek  BH. 

oonoidea  Spach  384. 

glabra  Hort  384. 

Mlefca  (Anona)  383. 
Astragalus  Crerardiaoos  Grab.  50. 
Atragene  florida  Pers.  439. 

alpina  L.  440. 

austriaca  Scop.  440. 
„        Wender.  440. 

Wenderothii  Schlecht  440. 

AacHba  Thunb.  695. 

Unalaica  Hook.  fil.  et  Th.  697. 

japiflica  Thunb.  b95. 
Aucnparia  sylvestris  Med.  188. 
Aorinia  saxatilis  Desv.  448. 
Azarolus  (nicht  Lazarolas)  Borkh.  184 

arbatifolia  Borkh.  185. 

Aria  Borkh   191. 

Chamaemespilos  Borkh.  197. 

crataegoides  Borkh.  162. 

heterophylla  Borkh.  187. 

intermedia  Borkh.  193. 

pinnatifida  Borkh.  194. 

torminalis  Borkh.  199. 

Bacciferae  634. 
Berchenia  Neck.  602. 

volabilis  DG.  602. 

icaadeis  (Rhamnus)  Hill  602. 
Beriieridaeeae  389. 
Berberideae  391. 
Berberidopsig  Hook.  f.  418. 

ceralliia  Hook.  f.  419. 
Berberig  L.  392. 

actiaacantha  Hart.  410. 
„  Hort  410. 

aetnensis  Presl  401. 

amnrensis  Reg.  396. 

angostifolia  Roxb.    406. 
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apyrena  Hort  395. 
AfiifoliiiM  Pursh  415. 
arboresoena  Hort.  393. 
arbtatt  DC.  406. 

„      Sims  407. 
asiatica  Roxb.  407. 
Bealii  Fort.  418. 
brachybotrys  Edgew.  396.  399. 
brevifolia  Hort  398. 
bnxifolia  Poir.  414. 
canadensis  6a.  et  H.  403. 

Porsh  397. 

MiU.  398. 

cartmuaiia  Loud.  397. 

ceratophylla  G.  Don.  409. 
chineDsia  Hort  403.  405. 

M        Spreng.   404. 
Chitria  Harn.  406. 
coocinea  Hort  406. 
ceaeiiaa  Hook.  410. 
coriaria  Lindl.  404. 

erataegiia  DC.  405. 

„  Hort.  396.  399. 

crennlata  Hort.  394. 
eretica  L.  401, 

„        Thnnb.  404. 
coneata  Hort  415. 
Darwiai  Hook.  411. 
declinata  Schrad.  399. 
dulcis  Hort.  395. 

„      Sweet  414. 
edolia  Hort.  395. 
elegana  Hort.  409. 
emarginata  Wüld.  398. 
enpetrifolia  Lam.  414. 
fascicnlarifl  Sims  417. 
FiBch'eri  Hort.  399. 

loribmida  Wall.  408. 
Ferhinei  Lindl.  417. 
glauca  Hort  399.  409. 
glauoescens  Hort  399. 
glamacea  Spreng.  416. 
gradliB  Hort.  409. 
CoutpeUi  C.  Koch  403. 
heterophylla  Hort.  395.  399. 
hiapanica  Boiaa.  401. 
hypoleaea  Lindl.  408. 


Jacquini  Hort.  394. 
japonica  (Ilex)  Thunb.  418. 
iberica  Hort  406. 
„        Stev.  406. 
flieifella  Foerat  411. 

„        Hort.  402. 
inermia  Fers.  414. 
integerrima  Hort.  399.  411. 
intermedia  Hort.  404. 
Enightii  Hort  413. 
laziflora  Hort.  393. 
Ligonii  Hort.  411. 
lacida  Schrad.  395. 
Lydam  Royle  409. 

„    Hort.  393. 
macracantha  Hort  400. 
macrocarpa  Hort.  398. 
macrophylla  Hort.  408. 
macrotheca  Hort  400* 
magellanica  Hort.  4 14. 
marginata  Hort  394. 
mlcrepkjiia  Foerat.  414. 

„  Hort.  399.  401. 

mitja  Hort  395. 
q^onoaperma  Hort.  405. 
nepalenaia  Hort  393.  409. 
uerrasa  Purah  416. 
Noubertii  Hort  396. 
nitena  Hort  399. 
petiolaria  Wall.  405. 
pinnata  Utthlb.  415. 

„      Lag.  417. 
provincialia  Andib.  398. 

repeas  Lindl.  416. 
rotandifolia  Ho^.  414. 
aangoinea  Hort.  394. 
aangainolenta  Hort  394.  405* 
aerratifoUa  Hort.  406. 
sibirica  Fall.  400. 
aiaensis  Deaf.  40i. 

„      DC.  404. 
spafliidata  Schrad.  402. 
aulcata  C.  Koch  395. 
atenophylla  Hort.  412. 
Thunbergii  DC.  404. 
tinctoria  Leach.  406. 

BBbeHata  Wall.  407. 
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ambellata  Lindl.  409. 
nndalata  Hort.  408. 
violacea  Hort.  394. 
virgata  Hort  413. 

ridfaris  L.  392. 

Botryocarpum  nigram  Rioh.  660. 
Bumelia  serrata  Piirsh.  124. 
Biplemm  L.  670. 

frntic«8iiH  L.  670. 
Baprestifl  fruticosa  Spreng.  670. 

Caesalpiniaceae  4. 

Calobotrya  sanguinea  Spach662. 
Calofhaea  Fisch.  Ö3. 

wolgarica  (Cytisus)  L.  fil.  54. 
Calothyrsos  califomica  Spach  513. 
€alycaiithaceae  363. 
€alycaiiUiv8  L.  363. 

asplenifolius  Hort.  365. 

bullatus  Hort.  365. 

ferax  (nicht  feroz)  Mchx  365. 

fertilisWalt.  365. 

floridns  L.  364. 

glaucus  Willd.  365. 

heterophyllos  Hort.  365. 

inodoras  £11.   365. 

laevigatos  Willd.  365. 

macrophyllus  Hort.  364. 

nanuB  Dah.  365. 

oecidentalis  Hook,  et  Arn.  364. 

pensylvanicas  Lodd.  365. 

praecox  L.  366. 
Galycotome  Lk.  29. 

Tillosa  (Spartium)  Poir.  29. 
Caragana  Lam.  46. 

Altagana  DC.  48. 

arborescens  Lam.  46. 

arenaria  Donn  48. 
„       Hort.  52. 

argentea  Lam.  45. 

breyispiiia  Lam.  49. 

Chamlagu  LamH.49. 
chinensis  Hort.  49. 
cuneata  Mnch   48. 
digitata  Lam.  48. 
ferox  Lam.  52. 


frateaoens  48. 

Fntex  (Robinia)  L.  48. 

fraticosa  Boss.  47. 

Gerarfiana  (Astragalus)  Grab.  50. 

glomerata  Hort.  48.  52. 

gracilis  Hort.  52. 

grandiflora  Bieb.  52. 

inermis  Mnoh    46. 

jikata  (Robinia)  PaU.  51. 

■icnphylla  Lam.  47. 

„  DC.  48. 

mollifl  Bess.  49.  52. 
mongolica  Hort  47. 
parvifolia  Hoffmgg  48. 
pygmaea  (Robinia)  L.  51. 
Redowskyi  DC.  47. 
sophoraefolia  Hort  47. 
Bpinosa  Hort  52. 

spinosiftsiAa  (Robinia)   Laxm.  52. 
tragantkttides  (Robinia)  Fall.  53. 

triflora  Lindl.  49. 

Carliandra  S.  et  Z.  359. 
alteraifofia    (Hydrangea)     Sieb. 
359. 
Garya  Nutt.  591. 
alba  (Juglans)  Mill  596. 

„    Nutt.  598. 
amara  (Juglans)  Mchx  592. 

„      Hort  593. 
a^atica  (Juglans)  Mchx  593. 
mdlformu   (Juglans)    Wangenh. 

597. 
glabra  (Juglans)  Mill.  594. 
illinoSasis     (Juglans)  Wangenh. 

593. 
micmcarpa  Nutt.  596. 
myristicaebnug    (Juglans)    Mchx 

595. 

orata  (Juglans)  Mill.  598. 
Porcina  Nutt  594. 
Sttlcata  Nutt.  597. 
tomentosa  Nutt.  596. 

Ceanfttbos  L.  618. 
americaniu  L.  619. 

Tanseh  620. 
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BaamanniamiB  Spaoh  619. 
divaricatoB  Katt.  622. 
DilleoianuB  Hort  620. 
Fontanesianui  Spach  620. 
glaber  Spach  620. 
herbaceuB  Baf.  619. 
hybriduB  Hort  620. 
intenDedius  Pursh  619. 
„  Hook.  62L 

maorophylias  Hort  619. 
Milien  Tausch  620. 
Neomanni  Tausch  620. 
ovalifolius  Wender.  62  U 
•yaiü  Big.  62t 
ovatus  Desf.  620. 
pallidus  Lindl.  620. 
perennis  Pursh  619. 
procumbens  Hort.  519. 
Pitcheri  Picker.  620. 
tardifloruB  Hom.  6 19. 
thyrsifloms  Eschseh.  621. 

Gelastreae  618. 

Geiastrns  L.  623. 

alatus  Thunb.  628. 

crispulns  Reg.  624. 

jsfsucas  (Orixa  Thunb.  625. 

Orixa  S.  et  Z.  625. 

pmctatis  Thunb.  624. 
„       S.  et  Z.  624. 

punctulatns  S.  et  Z.  624. 

seaalsas  L.  623. 
Cerastts  acida  Dumort  112. 

asplenifolia  Hort  106. 

Avium  Much  105. 
„        DC.  107. 

borealis  Hchx  117. 

canadeosis  Lois.  119. 

eaproniana  DC.  110.  112. 

earoliniana  Mcbx  124. 

oollina  Lej.  112. 

Chamaecerasus  Loit.  114. 

cacullata  Hort  111. 

decumaaa  Mord.  106. 

densiflora  Spach  121. 

duicis  Gaertn.  105. 

dnracina  DG.  107. 

eRoBA  Host  113. 

Kooh,  Dendrologie. 


fimbriata  Spach  121. 
floribunda  Hort  119 
Fontanesiana  Spach  109. 
glauca  Mnch    119. 
graeca  Hort  109. 
heterophylla  Hort.  106. 
Jttliana  DC.  107. 
Laurocerasus  Lots.  125. 
lositanica  Lois.  124. 
macrophylla  Poir.  106 
Mahaleb  Mül.  116. 
Marasca  Host  113. 
micrantha  Spach  121. 
nicotianaefolia  Thomps.  106 
nigra  Lois.  101. 
„      Mill.    105. 
oxypyrena  Spach  120. 
Padus  DC.  120. 
pendula  Hort.  114. 
persiciflora  Hort  111. 
prostrata  Hort.  119. 
pubescens  Ser.  102. 
pumila  Pall.  114. 
Rhexii  Hort  111. 
salicifolia  Hort  106. 
semperflorens  Hort  113. 
serotina  Lois.  122. 
sibirica  Hort  114. 
Sieboldii  Carr.  107. 
vulgaris  Mill.  HO. 

Gerds  L.  13. 
riaalensis  L.  14. 
ekiieisis  Bge  14. 

japonica  Sieb.  14. 

Sflifiastnim  L.  13. 

Chamaecytisus  austriacus  Lk  23. 

biflorns  Lk  26. 

hirsntns  Lk  24. 

pnrpureus  Lk27. 
Chamaemespilos  humilis  Roem.  197. 

GhiMMaiitkig  Lindl.  365. 

praeesi  (Calycanthus)  L.  3G6. 

fragrans  Lindl.  366. 
Chrysobotrya  intermedia  Spach  666. 

Lindleyana  Spach  666. 

revoluta  Spach  665. 
Cissos  Ampelopsis  Pers.  554. 

45 
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bipinnata  P.  et  Gr.  ö&8. 

elegSLnn  Hort  555. 

hederacea  Pen.  557. 

stans  Pers.  558. 

viticifolia  S.  et  Z.  558. 
Gstaceae  458. 
Cistus  alpestriB  Crantz  465. 

anglicuB  L.  465. 

angnstifolias  Jacq.  46  t. 

apenflinofl  L.  463. 

canuB  L.  465. 

croceoB  Desf.  461. 

ericoides  Gay.  466. 

Famana  L.  466. 

C^andiflorus  Scop.  461. 

Helianthemum  L.  459. 

hirsataa  Thuill.  46 1. 

hirtas  L.  461. 

italicuB  L.  465. 

marifolioB  L.  465. 

matabilis  Jacq.  463. 

nammularius  L.  460. 

oelandicuB  L.  464 

piloBOB  L.  463. 

polifolius  L.  463. 

pulveruleDtasPourr.  462. 
ThnUl.  462. 

Berpyllifolins  Crantz  461. 

surrejanus  L.  461. 

syrticuB  Viv.  463. 

tomentosus  Scop.  461. 

vinealifl  Willd.  465. 
Qadrastig  Raf.  6. 

ktea  (Yirgilia)  Mchx  6. 

tinotoria  Raf.  6. 
GtematMeae  420. 
QeHatis  L.  420. 

alfiia  (Atrageue)  L.  440. 

anemonaefloraHort  439. 

„  G.  Don.  441. 

aromatica  C.  Koch  424. 

azurea  Hort  435. 

baccata  Pers.  432. 

karbeUata  Edgew.  442. 

bracteata  Mnch   426 

eampanilera  Brot.  432. 

canadensis  Mill.  426. 

coccinea  Engelm.  429. 


»> 


coerolea  Lbdl.  435. 
coerulea  azurea  Hort.  435. 

„       grandiflora  Hort  435. 
ctanaU  DC.  427.  ' 

cordifolia  Mnch  426. 
crassifolia  Hort  422. 
crenata  Jord.  426. 
frispa  L.  432. 

„      Hort.  426. 

e;l»irica  Sims  434. 
laTiriea  Patr.  424. 

FlaiiHila  L.  421. 

flava  Mnch  422. 

Thunb.  439. 
bicolor  Hort  439. 

F«r(iiiiei  Moore  438. 
fragrans  Ten.  421. 
FrancofurtenalB  Rinz  431. 
fisca  Turcz.  429. 
glaica  Willd.  423. 
grata  WaU.  426. 
graveolens  Hook.  423. 
„  Lindl.  424. 

Gaascoi  Hort  432. 

Hartwegi   Hort  434. 
Hendersonii  Hort  434. 
Jackmanni  Hort.  437. 
Inflolensis  Hort.  433. 
Ispahanica  Boias.  423. 
lamgiBMa  Lindl.  436. 
lugubrifl  Saliab.  430. 
Laloni  Hort.  435. 
mandschurensis  Hort  429. 
mandschorica  Max.  429. 
maritiina  Lam.  421. 
monstroaa  Hort.  436. 

naataia  Hain.  441« 

„       Hort  427. 
nepalensia  Boyle  442. 
•rifitalis  L.  422. 
parvifolia  Edgew.  424 
panriflora  DC.  432. 
pateag  Morr.  et  Dne  435. 
pnlchella  Pera.  431. 
reticvlata  Walt.  433. 
revoluta  Hort  431.  432. 
rubroviolaoea  Hort  438. 
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scaadeiu  Borkh.  426. 

Schillingü  Hort.  484. 

sepiom  Lam.  425. 

Sieboldii  Hort.  439. 

Staiidishii  Hort^  439. 

tenmfolia  DG.  432. 

„        Royle  423. 

tezoDsia  Backl.  429. 

venosa  Koyle  427. 

n       Hort.  431. 

violacea  DC.  424. 
„  Max.  429. 

Tbna  L.  428. 

viorDoides  Hort.  432. 
Tirfiuaia  L.  426. 
Titalba  L.  425. 
TiticeBa  L.  430. 
Walteri  Ponh  435. 
ClemadtiB  L.  420. 

Gthtea  L.  63. 
arkfresceas  L.  63. 
aperta  Mnch  65. 
craeDta  AiL  66. 
Halepica  Lam.  66. 
igtria  MiU.  65. 

mfia  Willd.  64.  66. 
frieatalii  Hill  65.  66. 

„        Mach  64. 

Pocookii  Ait   65.  66. 

procombens  THer.  65. 

aangainea  Pall.  65. 

wolgarica  Lam.  54. 
Ck>rcliorus  japonicoB  Thunb.   301. 
Coreosma  florida  Spach  661. 

aangoinea  Spach  662. 

Gariaria  L.  570. 

njritMia  L.  571. 

icfaleaiit  Wall.  571. 
Gtriariüae  570. 
Cormua  domeatica  Spach  199. 
Ganaceae  682. 

Ganas  L.  683. 

alba  L.  686. 

alba  Thimb.  685. 
„     Wangenh.  687. 


» 


n 


albida  L.  fil.  691. 
altenifalia  L.  fil.  691. 
AnamM  MiU.  690. 
afferifalia  Mchx  692. 

„  Hort.  691. 

aoatralia  C.  A.  Mey.  684. 

krackjH^  C*  ^*  Mey.  685. 

,,  Hort.  684. 

califomica  C.  A.  Mey.  691. 
MiU.  688. 
Bisch.  667. 
„  Hort;  684. 

tircinato  PHer.  &d2. 

„  Hort;.  691. 

citrifolia  Hort;.  688. 

„       Wahlenb.  684. 
eitrina  Hort;  691. 
coenilea  Lam.  690. 
cyanocarpos  Gmel.  689. 
„  Mnch  690. 

Mehx  689. 
Hort.  691. 

MiU.  689. 
lariia  L.  694. 

igaarata  C.  Koch  684. 
lanaginosa  Mchx  690. 
latifolia  de  Bray  684. 
aas  L.  693. 
maacala  Dur.  693. 
mexicana  Hort.  691. 
obloDga  Hort.  686. 
panicalata  l'Her.  688. 
plicata  Tausch  690. 
pubescens  Natt.  691. 
purparea  Tausch  686. 
racemosa  Lam.  688. 
rabiginosaEhrfa.  690. 
rugosa  Lam.  692. 

saagoiaea  L.  683. 

„  Hionb.  684. 

sericeaL.  690. 

„    Hort;.  691. 
sibirica  Lodd.  686. 
stalaaifera  Mchx  687. 
striata  DG  689. 
stricta  FHer.  689. 
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tatarica  HiU.  686. 

tomentalosa  Mchx  692. 
verrucosa  Hort.  693. 
Comiola  ovata  Preal  40. 
scariola  Presl  41. 
tinctoria  Med.  39. 

Cmnilla  L.  74. 

Emms  L.  74. 

jnacea  L.  75. 

pauciflora  Lam   74. 
Gontkanniig  Presl  43. 

decuabenB  (Spartium)  Dur.  44. 

G^toaeaster  Med.  164. 

acuniaata  (Mespilua)  Lodd.  168. 

acutifolia  Led.  167. 

affinifl  Lindl.  174. 

bacillaris  Wall.  172. 

baxiftlia  Wall.  177. 

coccinea  Hort  166. 

crennlata  (Mespilaa)  D.Don  175. 

Cuüa  Lee  172. 

denticulata  H.  B.  K.   183. 

emarginata  Hort.  178. 

Fontanesii  Spach  170. 

fripda  Wall.  173. 

Grammontü  Hort.  172. 

graaatensis  Boiss.  169. 
integeiTnia  Med.  165. 
laevis  Hort.  173. 
lanata  Hort.  177. 
laxiflora  Jacq.  fil.  167. 
lucida  Schlecht.  167. 
melanocarpa  Fisch.  166. 
marg^nata  Hort.  177. 
microfhjila  Wall.  177. 

„  ß.  Uva  nrsi  Lindl.  176. 

■mltiflara  Bge  169. 
nepalensis  Hort.  177. 
nigra  Wahlenb.  166. 
Baffliiularia  Lindl.  171. 

„  F.  et  M.  170. 

obtusa  Wall.  173. 
Pyracaatha  (Meapilus)  L.  174. 
racemilara  (Mespilus)    Deaf.  170. 
Hort.  167. 


i> 


rttufifeSa  WalL  176. 

Boyleana  Hort  171. 

Simonsii  Hort  168. 

spicata  Hort  166. 

ttneatasa  (Mespilus)  Ait.  166. 

thymifolia  Hort  178. 

anilm  Bge  168. 
Uva  nrsi  Hort  178. 
valgaris  Lindl.  165. 

„      ß.  melanocarpa  Led.  166. 
Gotiflv  Scop.  582. 
Gaeeygea  (nicht  Coggrygia)  Scop. 
582. 

Crataegus  127. 
acerifolia  Hnch  138. 
aenea  Hort  133. 
affinis  Hort.  151. 
alpestris  Hort  144. 
alpina  Mill.  187.  198. 
Amelanchier  Desf.  179. 
americana  Hort.  133. 
apiifolia  Hort.  139.  160. 

ly       Aec  XDVi. 
arfoatifolia  Lam.  185. 
Ana  L.  191. 
„      ß.  sneoica  L.  193. 
„      y,  fennica  L.    194. 
Aronia  Willd.  162. 
atrofusca  Stev.  157. 
aorantiaca  Hort  132. 
azillaris  Pen.  141. 
Azarella  Gris.  160. 
Azaroltts  L.  162. 
badia  (nicht  badiata)  Bosc  145. 
betulaefolia  Hort.  142. 
Baistii  Hort.  144. 
oalifomica  Hort  153. 
Gelsiana  Hort.  .155.  156.  158. 

„       Bosc  157. 
cerasifera  Hill.  207. 
Chamaemespilus  Jacq   197. 
chinensis  Hort.  153. 
chlorocarpa  C.  Koch  152. 
coccinea  Lindl.  148. 

„       L.  150. 

„       viridis  T.  et  Gr.  149. 
ooraUlna  Load.  151« 
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coronata  Hort.  149. 
eorymbosa  Desf.  192. 
crenolata  Hoxb.  175. 
cretica  Desf.  179. 
Gros  galU  MiU    134. 
51         w      L.  142. 
coneifolia  Hort  135.  143. 
cuspidata  Spach  196. 
densiflora  Desf.  186. 
dentota  Thalll.  194. 
dissecta  Hort   160. 
Douglas!!  lindl  147. 
dulcls  Hort.  135. 
ediills  Hort.  136. 
elegans  Po!r   160. 
elUptica  Alt  140. 

„      Hort  135.  143. 
fastiglaUi  Hort  160. 
fennloa  Kalm  194. 
fissa  Hort.  156.    160. 
flabelHfolia  Spach  192. 
flava  Hook.  136. 
„      Alt  139. 
flexaosa  Hort' 160. 
florida  Hort  142. 
floribunda  Hort.  149. 
fuBca  Hort   157. 
glandttlosa  Mehx  140. 

„  Mnch  145. 

graeca  Spach  192. 

grandifiora  C.  Koch  130. 

groBsalariaefolia  Hort  141.  142. 

Gamperi!  Hort.  160. 

heterophylla  Flttgge  161. 

horrida  Med.  148. 
„      Hort.  160. 

hnmills  Lam.  197. 

hybrida  Bechst  194. 

hypolasla  C.  Koch  132. 

inermls  Hoffmsgg  144. 

iBsegnae  Bert.  161. 

Intermedia  Poir.  158. 

hyrtoBtyla  Bl.  et  Fing.  161. 

ladniaU  Hort  160. 

Lambertiana  Hort.  153. 

lancifoüa  Wender.  143. 

ladfoüa  Um.  194. 

laurifoHa  Med.  142. 


Layij  Hort  153. 
leacophloeos  Mnch    136. 
linearis  Pers.  144. 
Loddigesii  Hort.  182. 
lobata  Bosc  130.  139. 
lucida  Mill.  142. 
„      Hort.  143. 
macracantha  Lodd.  146. 
marophylla  Hort.  145. 
maroccana  Lindl.  163. 
maora  L.  fil.  163. 
media  Bechst  161. 
melanocarpa  Bieb.  155. 
mexicana  M09.  et  Sess.  132. 
Michauxii  Pers.  140. 
microcarpa  Lindl.  137. 
moUis  Scheele  151. 
monogyna  Jacq.  159. 

„      nigra  Fall.  155. 
nana  Dum.  Cours.  144. 
nigra  W.  et  K.  153. 

„      Kgra  155. 
nitens  Hort  160. 
obtnsata  Spach    192. 
odorata    Bosc  163. 
oHvaeformis  Hört.  156. 
Oliveriana  Hort   156. 
Orientalis  Lindl.  163. 
ovalifolia  Hom.  143. 
Oxyacantha .  L.  158. 

„        Scop.  159. 
oxyacanthoides  Thuill.  158. 
Pallasii  Gris.  155. 
parrifolia  Ait  141. 
pectinata  Hort.  160. 

„        Bosc  163. 

pentagyna  Kit  154. 

phinatifida  Bge  152. 

pirifolia  Ait  1 36. 
I,       Lam.  185. 

Pinschow  Hort.  142. 

platyphyllos  Lindl.  155.  156. 

polonica  Hort.  186. 

pontica  C.  Koch.  162. 

populifolia  Walt  138. 

praecox  Hort.  152.  160. 

prunifolia  Lindl.  146. 

pteridifolia  Hort.  160. 
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punctata  Jacq.  134. 
punicea  Hort.  160. 
pnrpnrea  Load.  151.  161. 
PyracaDtha  Pera.  174. 
pyracanthifolia  Hort  143. 
quercifolia  Hort.  160. 
racemoaa  Lam.  180. 
Reginae  Hort  145.  160. 
rotundifolia  Lam.  176. 
rubra  Wender.  160. 
salicifolia  Med.  144. 
sanguinea  Fall.  151. 

„       Schrad.  163. 

„       T.  et  Gr.  146. 
scandica  Wahlenb.  193. 
Schraderiana  Led.  1 63. 
Bibirica  Hort.  152. 
spathulata  Mchx  137. 

„       Pursh  140. 

spicata  Lam.  182. 

BpinosiBsima  Lodd.   145. 

splendens  Wender.  143.  159. 

„        Hort.  143. 

sdpalacea  Hort.   132.  134. 
„         Lodd.  133. 

stipalosa  H.  B.  K.  133. 

stricta  Hort.  160. 

subserrata  Benth.  134. 

succulenta  Schrad.  147. 

tonacctifolia  DC.   164. 

tanrica  DC.  164. 

texana  Buckl.  151. 

tomentosa  Dur.  136. 
Mchx  141. 

Toumefortii  Gris.  164. 
trigyna  Hort  155. 
triloba  Hort  161. 
trilobata  Lodd.  139. 
turbinata  Pursh   139. 
UDiÜora  Mttnchh.  141. 
uralina  Hort.  151. 
virginica  Lodd.  141. 
viridis  L.  148. 

,,      Lodd.  142. 
Watsoniana  Spach  143. 
xanthocarpos  Hort.  135. 
Cmciferae'  447. 

Cydonia  communis  Crantz  220. 
japonica  Pers.  222. 


lusitanica  Med.  221.  222. 
Mallardii  Hoit223. 
maliformis  Med.  221.  222. 
Moerlosii  Hort.  223. 
piriformis  Med.  221. 
speciosa  Sweet  222. 
sinensis  Thouin  221. 
vulgaris  Pers.  220. 

Gjtisig  L.  23. 

Adami  Poit.  17. 
albus  Jacquet  24. 

„      Lk.  31. 
alpinus  MiU.  19. 
Alsohing^rii  Vis.  18. 
aogustifolius  Mnch  19. 
argyreius  Bchb.  pat  28. 
Atleyanus  Hort  31. 

^  pendnlus  Hort  45. 

aistriaens  L.  23. 

biflorus  rHer.  26. 
bisflorens  Host  25. 
candicans  Lam.  30. 
canescens  Presl  23. 
„  Hort  26. 

capitatus  Jacq.  25. 
CarlieriHort  17.  21. 
chrysobotiys  A.  Dietr.  31. 
ciliatus  Wahlb.  25. 
cinereus  Host  26. 
decumbens  Spach  44. 
elegans  Hort.  21. 
elongatus  W.  et  K.  27. 
falcatus  W.  et  K.  25. 
fragrans  Weld.  20. 
germanicus  Vis.  37. 
glaber  a,  Lam.  21. 
ß,  Lam.  22. 
L,  fil.  26. 

grandiflonis  Lk33. 

Ursiitas  L.  24. 

holopetalus  Fleischm.  31. 
incamatus  Sweet  32. 
infestus  Guss.  29.  30. 
Kitaibelii  Vis.  44. 
Labumum  L.  16 
Lamarckii  Ten.  24. 
leucanthus  W.  et  K.  24. 


>t 


>» 
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Lobelii  Tansch  22. 
MoüBpessiüanas  L.  30. 
mnltiflonu  Hort.  27* 
nigricans  L.  21. 
nabigenoB  Hort.  19. 
pallidtts  Hort.  24. 
Parkaii  Hort.  17. 
pflosoa  ViB.  42. 
pinnatosPall.  54. 
poIyoepbaloB  Tauach  24, 
polyatachyns  Hort  26. 
ponticus  Gris.  25. 
proatratQS  Scop.  25* 
pubescena  Mnch  30. 
pvrpvreis  Scop.  27. 
queroifolioB  Hort.  17. 
radiatua  W.  Koch  34. 
ramentacena  Sieber  20. 
Katukaieasu  Schaeff.  26. 
repena  Wolfn.  25. 

rathenicus  Hort.  25. 
„  Flach.  26. 

sagittalis  Koch  41. 

scopariaa  L^  33. 

serotinnB  Kit  25. 

teasifoliofl  L.  22. 

Bordidus  Undl.  17. 

spicatus  Hort  21. 

spiaescens  Sieber  28. 

Bpinosus  Koch  29. 

aupinua  L.  24. 

Grifl.  25. 

Jacq.  26. 

wolgenaia  Fisch.  26. 
tinctoriua  Vis   39. 
Tommasinii  Via.  25. 
triangularis  Vis.  41. 

trilaris  THer.  28. 

„        Hort.  22. 

,,       Lam.  24. 

vüloaua  Presl  24. 

virgatoa  Vest  24. 

Watereri  Hort  17. 

Weiden!  Via.  20. 

wolgaricos  Hort  25. 
L.  fil  54. 

Decumaria  L.  349. 

barbara  L.  350. 


»I 


»I 


II 


radicans  Mnch  350. 
sarmentosa  fiosc  350. 
Deitiia  Thunb.  346. 
Inaoaiaaa  R.  Br.  349. 

canescens  Hort.  347.  348. 
corymboaa  R.  Br.  348. 

„  Hort  339.   349. 

crenata  S.  et  Z.  347. 
dentata  Hort  347  349. 
Godohokerü  Hort  346. 

graeilis  S.  et  Z.  347. 

„        Hort  339. 
japonlca  Hort  339. 
mitia  Hort.    347. 
palcbella  Hort  339. 
aangainea  Hort  339. 

acabra  Hort.  347. 

Btaminea  K.  Br.  348. 

thyrsiflora  Hort  339. 

nndulata  Hort  339. 
DimorphanthoB  elatoB  Miqa.  673 

„  mandBcharicoa  Max.  674* 

Dolichoa  polystachyua  Thunb.  62. 
Drapaeeae  77. 
•nraia  Kth.  583. 

dependena  DO.  584. 

leagifalia  Undl.  583. 

•rata  Lindl.  583. 

Elettheraeecciu  Max.  676. 
geaticasis  Max.  676. 

EmeruB  major  Mill.  74. 

Eaaatiaspartaa  C.  Koch.  34. 

rafiat»  G.  Koch  34. 
Eremanthe  calycina  Spach  493. 

patnla  G.  Koch  495. 

Egcallf  aieae  360. 

EuonymoB  b.  EvonymoB. 
Eirja  Thunb.  489. 

hortensia  S.  et  Z.  490. 

japaaiea  Thunb.  489. 
Hort.  632. 

latifolia  S.  et  Z.  490. 

Macartnei  Champ.  489. 

microphyUa  S.  et  Z.  489. 
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moDtana  S.  et  Z.  489. 

pudlla  Hort.  490. 

uniflora  S.  et  Z.  489. 
Evonymoides  Bcandens  Mnch  6'23. 
Eyenymig  L.  625. 

alatis  (Celastrus)  Thunb.  628. 

alternifolia  Mnch  630. 

americaBa  L.  630. 

aa^stifelia  Pursh  631. 
„  Hort.  626.   633. 

atropurpnrea  Jacq.  629. 

aucubaefolia  Hort  626. 

carolinensis  Marsh.  629. 

enropaea  L.  626. 

ß.  leprosa  L.  fil.  628. 
y.  latifoh'a  L.  629. 

gracilis  Sieb    632. 

japenica  Thunberg  631. 

latifab'a  Scop.  629. 

Maackü  Bopr.  627. 

obovata  Hort.  626. 
„        Nutt.  630. 

pannoDica  Gaertn.  627. 

nana  Bieb    632. 

pendula  Wall.  626. 

radicans  Hort.  63^. 

rosmarinifolia  Hort.  633. 

sempervirens  Marsh.  630. 

subtnflora  Bl.  629. 

Sieboldiana  Bl.  627. 

verrucosa  Scop.  629. 

Thunbergiana  Bl.  628. 

vulgaris  Mill.  626. 

Eiockorda  Lindl.  304. 
graadiliora  (Spiraea)    Lindl.  304. 

Fafsia  Dne  et  Plancb.  677. 

japonica  (Aralia)  Thunb.  677. 
Forsytbia  scandens  Walt.  350. 
Frangula  Alnus  MilL  611. 

caroliniana  A.   Gr.  610. 

latifolia  Mill.  615. 

rotundifolia  Mill.  613. 

vulgaris  Hchb.  pat  6H. 

Wulffenii  Rchb.  pat  613. 
Fremoatia  Torr.  483. 

califomica  Torr.  483. 


Famana  procambenB  Gedr.  et  Gr.  466. 
Spachli  Godr.  et  Gr.  466. 
vulgaris  Spach  466. 

fialef^ae  45. 
Geaista  L.  37. 

alba  Lam.  3t. 

albida  Bieb.  43. 

an^lica  L.  38. 
anxanthica  Hort.  41. 
Bergmann!  Hort.  38. 
canariensis  L.  31. 
candicans  Juslen.   30. 
decumbens  Ait  44. 
diffusa  Willd.  44. 
elata  Wender.  39. 
elatior  Koch  39. 
florida  Hort.  40. 
Genuensis  Pers.  40. 
germaiiica  L.  37. 
Halleri  Heyn.  44. 
herbacea  Lam.  41. 
hirsuta  Mnch  33. 
holopetala  Rchb.  pat  34. 
humifiisa  Wulff.  44 
Januensis  Viv.  40. 
juncea  Scop.  35. 
lusitanica  Hort.  40. 
minor  Lam.   38. 
odorata  Mnch  35. 
f?aU  W.  et  K.  40. 
pedunculata  THer.  44. 
patula  Bieb.  40. 
piksa  L.  42. 
polygalaefolia  Hort.  40. 
procnmbens  Kit  44. 
prostrata  Lam.  44. 
pubescens  Lang.  40. 
radiata  Scop.  34. 
repens  Lam.  42. 
ramosissima  Spach  3t. 

sagittalis  L.  4L 
scariosa  Viv.  40. 
sibirica  L.  40. 
Bcoparia  Lam.  33. 
Spachiana  B.  Webb.   31. 

tincteria  L.  39. 

triaiplaris  Willd.  40. 
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triqnetra  W.  et  K.  40. 

vfllosa  Lam.  37. 

▼irgata  Willd  39. 
„       Hort.  40. 
deiisteae  15. 

Genistella  racemosa  Miich4t. 

Genistoides  tuberenlata  Mnch  42. 

GleilifaeUa    (nicht   Gleditsia)  L. 
aqaatioa  Marsh.  9. 

brachycarpa  Pursh  9. 

carolinensis  Lam.  9. 

Darwini  Hort  9. 

caspica  Desf.  10. 
ferox  Desf.  10. 
flava  Hort  9. 
horrida  Willd.  9. 
iaenis  Mill.  9. 
japonica  Hort.  10. 
longiMima  Hort.  10. 
macracantha  Desf.  8.  10. 
meliloba  Walt  8. 
monosperma  Walt  9. 
nana  Hort  10. 
orieutalis  Hort.  10. 
siaeiisis  Lam.  9. 
spinosa  Marsh.  8. 

triacaaUies  L.  8. 
Glycine  chinensis  DC.  62. 

fratescens  L.  61. 
Grossalaria  Cynosbati  Mill.  640. 

divaricata  Spach  642. 

hirsata  Mill.  640. 

nivea  Spach  643. 

oxyacanthoides  Mill.  644. 

triflora  Spach  641. 

Uva  crispa  Scop    639. 

vulgaris  Spach  639. 
Guilandina  dioica  L.  5. 

fiymiieclaliis  Lam.  4. 
canadensis  Lam.  5. 

dificM  (Guilandina)  L.  5. 
Hahnia  (nicht  Halmia)  Med.  184. 

laÜBeieadrea  Fisch.  45. 

argeateiM  (Caragana)  Lam.  45. 
leilera  L.  678. 

algeriensis  Hort  680. 
arborea  Hort.  679. 
aorea  Hort  679. 


canariensis  Willd.  680. 
eelchiea  C.  Koch.  681. 

chrysocarpa  Requ.  681. 
digitata  Hort  680. 
Donerailensis  Hort  680. 

■elii  L.  678. 

hibemica  Hort.  679. 

7.     japonica  Hort  680. 

leucocarpa  Hort  681. 

macrophylla  Hort  682. 

maderensis  Hort.  680. 

palmata  Hort  680. 

poStamm  Bert.  681* 

Roegneriana  Hort  681. 

sagittaefolia  Hort.  679. 

scotica  Hort.  679. 

taurica  Hort.  682. 

Hedygareae  72. 

libiscvg  L.  484. 
fastuosas  Hort.  486. 

speciosus  Hort.  486. 

syriacus  L.  485. 
Hicorius  amaros  Eaf.  592. 
lippoeastaneae  503. 
Hippocastanum  vulgare  Gaertn.  505« 

leliaithemiuii  Tourn.  459. 
Cbamaecistus  Mill.  459. 
cistifolium  Mill.  461. 
dichroum  Kze  465. 
diversifolium  Sweet  460.  461. 
Fuana  (Cistns)  L.46& 
germanicum  Mill.  463. 
montanum  Vis.  461. 
telandicaiii  (Oistus)  464. 

obscurum  Fers.  461. 
penicillatum  lliib.  465. 

piksnm  (Cistus)  L  463. 
polifolium  M.  et  E.  462. 

procumbens  Dun.  466. 

pulverulentum  DC.  463. 

„  Hort.  461. 

roseum  Mill.  463. 

stramineum  Sweet  461. 

strigosum  Fisch.  465. 

snlphureum  Willd.  464. 

variabile  Spach  459. 

velntinnm  Jord.  461. 

venustum  Sweet  464. 

Tolgare  Qaertn.  459. 
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Horteniia  Commen.  5M). 

mutabilis  Hort  353. 

opnloides  Lam.  353> 

rosea  Desf.  353. 

gpeciosa  Pers.  353. 
HulUiemia  berberifolia  Damort.  281. 

lylraDgea  L.  350. 
alternifolia  Sieb.  359. 
altiBsiMa  Wall.  357. 
arb^resceas  L.  351. 
Azisai  Sieb.  354. 
Belzonii  Sieb.  354. 
canescens  Hort.  352. 
chinensis  Hort.  354. 
cordata  Parsh  351. 
fratescens  Mnch  351. 
ketenmalla  D.  Don.  358. 

Hortensla  Sieb.  353. 

hortensis  Sm.  353. 

japonica  Sieb.  353. 

Imperatrice  Eng^nie  Hort  354. 

iiydicrata  Sieb.  356. 

laevigata  Gels  351. 

maltabilis  Hort  353. 

nivea  Mchx  352. 

tpnkides  (Hortensia)  Lam.  353. 

Otaksa  Sieb.  354. 

^tticilata  Sieb.  356. 
pibesceu  Dne  355. 
fpiercifflia  Bartr.  352. 
radiata  Walt  352. 
Sm.  352. 

gfmta  (Viburnum)  Thunb.  357. 
valgaris  Mchx  351. 
stellata  Sieb.  354. 

Ijdraageae  335. 
Hyperanthera  dioiea  Vahl,  5. 

lyi^rieaceae  492. 

Hjyericnm  L.  493. 
AndrosaemniB  L.  497. 
bacciferum  Lam.  497. 

calydaam  L.  493. 

cemaum  Roxb.  495. 
diinense  L.  494. 
deasifloram  Porsh  500. 


elatiH  Ali  496. 

foliosam  Jaeq.  500. 

grandifolium  Chois.  49S. 
„  Hort  497. 

UrciaimL.  498. 

Kalniaiiw  L.  499. 
„  Dur.  500. 

monogynum  L.  494. 

nepalense  Hort  497. 

fUoagifoliu  Wall.  494. 

„  Chois.  495. 

pataliui  Thunb.  495. 
prolificum  L.  500. 
ramosissimam  Hort.  497. 

iralam  D.  Don  496; 
Bagelianum  Kze  497. 

Iberig  L.  449. 

Garreziana  AlL  450. 

pubescens  Willd.  451. 

gaiatais  Tom.  450. 

gemperil«reng  L.  451. 

semperrireag  L.  350. 

vermicalata  Willd.  451. 
Dex  japonica  Thanb.  418. 

Skimmia  Spreng.  567. 

Orixa  Spreng.  625. 
Inbrieata  487. 

ladigtfera  L.  66. 

cassioides  Rottl.  68. 
deetra  Lindl.  69. 

• 

D«gaa  Fr.  Harn.  66. 

.,       major   Hort.  68. 

„        minor  Hort  68. 
foliosa  Grab.  67. 
glancescens  Grab.  68. 
mysorensis  Rottl.  67. 
nepalensis  Hort  68. 
palehflla  Roxb.  68. 
purpuraacens  Roxb.  68. 
Roylei  Hort  68- 
verracosa  Grah.  68. 
Wightii  Grah.  67. 

Itea  L   360. 
caroHniana  Hort.  361. 

Tirgialca  L.  361- 

Jiglaal«ae584. 
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Jiglau  L.  584. 

alba  L.  596. 
Hill.  596 
Hort.  598. 

odorata  Marsh.  596. 
oblonga  Marah.  589. 
Hchx  593. 

amara  Mcfaz  592. 
„      Hort  593. 
ambigaaHolix598. 
an^nistifolia  Ait  593. 
aquatica  Mchx  593. 
aaplenifolia  Hort  585. 
cathartica  Mchx  589. 

cmerea  L.  589. 

compressa  GaertD.  598 
cordiformiB  Wangenh.  597. 
oylindrica  Lam.  593. 
fertilifl  Hort  585. 
fraxinifolia  Lam.  599. 
frutescens  Hort  585. 
fraticosa  Hort  585. 
glabra  Mill.  594. 

Mtthlb.  595. 
heterophylla  Hort  585. 
ilÜDotlosis  Wangenh.  593. 
intermedia  Ca&DC.  589. 

Carr.  588. 

pyriformis  Carr.  588. 
n  Vilmorineana  Carr.  588. 

laciniosa  Mchx  597. 

■aaibckvica  Max  590. 
mncronata  Mchx  597. 
myruticaeformis  Mchx  595. 

MipiL.  587. 
nigra  oblonga  Marsh.  587. 
„      pyriformis  Hort  588. 
obeordata  Mtthlb.  595. 
oblonga  MiU.  589. 
olivaeformis  Marsh.  593. 
oyata  Mill.  598. 
Pecan  Mtthlenb.  593. 
Pittearsii  Morr.  589. 
praepartoriens  Hort.  585. 
Porcina  Mchx  594. 
pteroearpa  Mchx  599. 
pyriformis  Mtthlenb.  594.  595, 


n 


n 


regia  L.  584. 

„      ootogona  Carr.  590. 
rubra  Gaertn.  593. 
rapestris  Engelm.  590. 
salicifolia  Host.  585. 
squamosa  Lam.  598. 
sulcata  Willd.  herb.   593. 

„       Willd.  Baumz.  597. 
tomentosa  Lam.  596. 
„       Hort.  598. 

Kaisira  Juss.  387. 

chinensis  Tnrcai.   386. 

japtnica  (Uvaria)  L.  387. 
Kerria  (nicht  Keria)  L.  300. 

japonica  (Kubus)  L.  301. 
Ketmia  arborea  Mnch  485. 

syriaca  Scop.  485. 
Ksehrevteria  Lazm.  503. 

pamciüata  Laxm.  504. 

paullinioides  l'ller.  504. 
Kolomikta  mandachorica  Bog.  490. 

Laboniiui  L.  16. 

alpinu  (Cytisus)  MiU.  19. 

AlscUageri  (Cytisus)  Vis.  18. 

fragrans  Gris   20. 

raMentaceui  (Cytisus)  Sieber  20. 

YHlgare  Gris.  16. 
Lardizabaleae  490. 
Laxarolns  Steud.  184. 

PoUveria  Med.  219. 
Legvniaesae  3. 
Lenbetropis  Gris.  21. 

aigricaus  (Cytisus)  L.  21. 

sessilifolins  (Cytisus)  L.  22. 
Lespedeia  Mchx  73. 

kiceltr  Turcz.  73. 
UriedeidTM  380. 

heterophyllnm  Hort.  381. 
integrifolium  Hort.  381. 
obtosilobom  Hort.  381. 

Tilipifera  L.  380. 
Lebtearpae  501. 
Lowea  berberifoiia  Lindl.  281, 


716 


Maakia  amurensis  Rupr.   7. 

lagnolia  L.  367. 
acnmuiata  L.  371* 
Alexandrina    Hort  376. 
amabilis  Hort.  378. 
ADglorum  Hort.  368. 
aaricularis  SaliBb.  372. 
auriculata  Lara.  372. 
Buchananiana  Hort.  370. 
Burchelliana  Hort.  370. 
coDspicua  Salisb.  375. 
Mrdata  Mchx  371. 
cyathiformis  Hinz  376. 
discolor  Vent  377. 
excelsa  Lodd.  372. 
Fischerii  Hort  378. 
fragrans  Salisb.  369. 
Fräsen  Walt  372. 
GalisBoniensis  Hort  368. 

glaoca  L.  369. 

„     Thunb.  378 
Gordoniana  Hort.   370 
gracilis  Salieb.  379. 
graHdiilora  L.  367. 

grandis  Rinz  376. 
Hartwegi  368. 
KobuB  DC.  378. 
Lennea  Hort.  378. 
latifolia  Hort  369. 
liliiflora  Kaempf    377. 
longifolia  Hort  369. 
macrantha  Hort.  368- 

macrophylla  Mchx  374. 
Micbaaxii  Hort  374. 
Korbertiana  Hort  376. 
oboTata  Thunb.  377. 
y.  DC.  377. 

precia  Corr.  375- 
purpurea  Gurt.  377. 
pyramidata  Bartr.  373. 
reflorescens  Hinz  378. 
salicifolia  Hort.  368. 
Soulangeana  Hort.  376. 
speciosa  Hort.  376. 
striata  Hort  371. 
Thompsoniana  Hort.  369. 


>i 


M 


}> 


tomentosa  Thanb.  378. 
tripetala  L.  370. 
triumpbans  Hort  377. 
umbellata  Hort.  370. 
ümbrella  Lam.  370. 
Tilaaa  Hort.  375. 
virginiana   p,  foetida  L.  367. 

y.  glaaca  L.  369. 

(T.  tripetala  L.  370. 

f.  acuminata  L.  371. 

lagD«liaeeae  366. 

Ifacrotbyrsus  diseolor  Spach  514. 

MaboDia  Aqoifolium  Nutt  415. 

diversifolia  Sweet  415. 

glumacea  DC.  416. 

japonica  DC.  418. 

nervosa  Nutt.  416. 

repens  G.  Don.  416. 
Malus  acerba  Mer.  206. 

angustifolia  Mchx  213. 

Astrachanica  Hort  208. 

baccata  Borkh.  210. 

coronaria  Hill.  214. 

dasyphylla  Borkb.  205. 

floribunda  Sieb.  209. 

Fontanesiana  Spach  208. 

fratescens  Borkh.  204. 

heterophylla  Spach  209.   210. 

Kaido  Sieb  209.  210. 

Mengo  Sieb.  213. 

paradisiaca  Med.  203. 

praecox  Borkh.  203 

prunifolia  Borkh.  207. 

pumila  Mill.  203 

Ringo  Sieb-  210. 

rossica  Med.  2i0. 

seinpervirens  Desf.  213. 

sibirica  Hort  208. 

sinensis  Dum.  Coors.  209. 

Sorbus  Borkh.  199. 

spectabilis  Borkh.  209. 

Kaido  Sieb.  210. 

sylvestris  Borkh.  206 

tatarica  Hort  204. 

tomentosa  Dum.  Coan.  212. 

Toringo  Sieb.   210. 

Hahaceae  482. 
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Maximowitschia  amurenaia  Eopr.  386. 

chinensis  Rapr.  386. 

japonica  A.  Gr.  386. 
Meclatia  orientalia  Spacb  422. 

sibirica  Spacb  423. 

lenispenieae  388. 
Meuspemaceae  384. 
HenispemiH  L.  388. 

angulatum  Mncb  388. 

eaaadease  L.  388. 

„         Pa]]   389 
caroiinianam  Hort  389. 
Morieim  (daurioam  DG.)  389. 

virginicum  L.  389). 

HespOu  L.  127. 
acaminata  Lodd.  168. 

Amelancbier  L.  179. 

„  Hort.   181. 

arborea  Mchx  181. 
arbntifolia  L.  185. 
Aria  Scop.  191. 
aucuparia  AU.  188. 
Aiarohis  (Crataegus)  L.  164. 
badia  Hort.  145. 
betulaefolia  Hort.  142. 
BosciaDa  Spacb  145. 
Calpodendron  £brb.  136. 

canadeDBifl  L.  180. 
„         HortL  182. 

caroliniana  Poir.  139. 

Gekiaia  (Crataegus)  Bosc  157. 
„        Hort  156. 

CMcinea  (Crataegus)  L.  150. 

%        W.  et  K.  166. 
corallina  Desf.  138. 

eardata^Mill.  138. 

„        Hort.  151. 

etnifolia  Münchh.  134. 

€k>toiiea8ter  L.  165. 

crenalata  Don  175. 

Gns  galli  (Crataegus)  L.  143. 

Cnila  Ham.  172. 

enneata  Wender.  151. 

cuneifolia  Ebrb.  134. 

eoneiformis  Harsb.  134. 

domestica  AD.  199. 

eOiptiea  (Crataegus)  Ait.  140. 
Hort  135.  143. 


I» 


elliptica  Hayne  146. 
eriocarpa  DC.  166. 
flabeUata  Bosc  149. 
lexispina  Mnch  139. 
flexuoea  Poir.  141. 
Fontanesiana  Spacb  145. 
florida  Hort  142. 

fernamca  L.  129. 

glaililMa    (Crataegus)    Mnch 

145. 
glandolosa  Wata.  148. 
grandilora  8m.  130. 
grossulariaefolia  Hort  142. 
heterophjlla    (Crataegus)  Flfigge 
latifolia  Pofr.  136. 
leae«pUtet8    ( Crataegus)    Mnch 

136. 
lobata  Poir.  130. 
Loddigesiana  Spacb  133. 
lacida  Mill.  143. 

melanocarpa    ( Crataegus )    Bieb. 
155. 

mexicaua    (Crataegus)   Moq.    et 
Sessä  132. 

HMOgjaa  Jacq.  159. 
nigra  (Crataegus)  W.  et  K.  153. 
odorata  Wendl.  146. 
•iltratusiiiia  Andr.  163. 
Oliveriana  Dam.  Cours.  155. 
„        Poir.  162. 

•rientalis  Poir.  163. 
Oxyaeantha  (Crataegus)  L.  158. 
pauciflora  Poir.   175. 
pensylvauica  Hort.  132. 
pentafjma    (Crataegus)  Kit  154. 
Pbaenopirum  Ebrb.  138. 
pianatifi4a  Bge  152. 
pirifolia  Ga.a.  H.  130. 

„       Desf  134. 
pruinosa  Wendl.  148. 
pranellaefolia  Poir.  148. 
pruiifoha  Poir.  144.  143. 

„         Hort  146. 

pabeseens  H.  B.  K.  134« 
,,       Wendl.  151. 
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pumila  Lodd.  187. 
purpurea  Poir.  147.  152. 
Pyracantba  L.  174. 
pyracanthifolia  143 
racemiflora  Desf.  170 
rthrndifoKa  Mnch  148. 
salicifolia  (Crataegns)  Med.  144. 
Smithii  Ser.  130. 

Baifiinea  (Crataegus)  PalL  151. 

Borbifolia  Poir.  187. 
ipaikilata  (Crataegus)  Mchx  137. 
aplendens  Hort.  143. 
stipalacea  Hort.  134. 
sdpalosa  H  B.  E.  133. 
taiacetiftlia  Boir.  164. 
tiliaefolia  C.  Koch  151. 
tormiDalis  All.  199. 
tomentosa  Ait  166. 
Trewiana  Tausch  135. 
triloba  Poir.  162. 

anilfra    (Crataegus)     Münchh. 
141. 

Tiridis  (Crataegus)  L.  148. 

vulgaris  Rchb.  pat  129. 

Watsoniana  Spach  143. 

xanthocarpos  £hrh.  14  t. 
Mjriearia  Desv.  457. 

gcmanica  (Tamaxix)  L.  4Ö7. 
Myriandra  prolifica  Spach  500. 

Negnndo  aceroides  Mnch  544. 

fraxinifolium  Natt  544. 

mezicanum  DC.  545. 
Neillia  tbyrsiflora  D.  Don  307. 
Norysca  calycina  Bl.  493. 

chinensis  Spach  494. 

oblongifolia  Bl.  494. 

patala  BL  495. 

urala  C.  Koch  496. 

Oenoplea  volubilis  Schalt.  602. 
Oeaathereae  636. 
Oaafrariaeeae  635. 
Orchidocarpum  arietinum  Mchx  38S. 
Ostinia  Clairv.  1C4. 
Othera  Orixa  Lam.  625. 
Padus  Avium  MUl.  120. 


caroKniana  MilL  124. 
eglandalosa  Mnch  124. 
Lanrocerasus  Mill.  125. 
Insitanioa  Borich.  124. 
Mahaleb  Borkh.  116. 
oblonga  Mnch  121. 
rubra  MilL  Vii. 
vfarginiana  MilL  122. 
vulgaris  Borkh.  120« 

Paet aia  L.  444. 

arharea  Denn  444. 

fraticosa  Dum.  Cours.  444. 

Moutan  Salisb.  444. 

officinalis  Thunb.  444. 

papaveracea  Andr.  445. 

SQffruticosa  Andr.  444. 
faaax  L.  675. 

sessOifalini  Max.  et  Rapr.  675. 
Paliams  Oaertn.  601. 

aculentus  Lam.  601. 

autralls  Gaertn.  601. 
Pa[iili«aa€eaie  11. 

Parietales  446. 
Pavia  alba  Poir.  514. 

atroparpnrea  Spach  510. 

flava  Mnch  509. 

discolor  Spach  512. 

glabra  Spach  508. 

hybrida  Spach  511. 
DC.  512. 

intermedia  Spach  511. 

Lindleyaaa  Spach  510. 

lacida  Spach  510.  511. 

lutea  Poir.  509. 

macrocarpa  Hort.  508. 

Michanxii  Spach  5iO. 

mutabilis  Spach  511. 

neglecta  Loud.  510. 

octandra  Hill.  5ia 

pallida  Spach  509. 

rubra  Poir.  510. 

versicolor  Spach  511 

Watsoniana  Spach  507. 

Whitleyi  Loud.  511. 

Willdenowiana  Spach  510. 
Persioa  laevis  DC.  86. 

Nucipersica  Borkh«  8& 


pamila  Borkh.  86. 
praecox  Turp.  86. 
vulgarhi  Hill.  83. 
Petteria  ramentacea  Preal  20. 

Pkell«4en4ra  Rupr.  564. 
amircMse  Rupr.  565. 

Pkilalelpkig  L.  336. 

califomlciM  Benth.  345. 

„  Hort  344. 

cbinenBis  Hort  389. 
Ck>lambianii8  Hort  344 
cordatiu  Hort  344. 
Mrtaariiis  L.  336. 
dubius  Hort.  843. 
floribandas  Schrad  343. 
globosiu  Hort.  344. 

CoM^keiii  Hort  Booth.  346. 
«•^•■iang  Lindl.  343. 

Grahami  Hort.  344. 
grandiflonu  Willd.  338. 
„  Hort  342.  343. 

kinntiu  Nott.  345. 
hfdtnu  L.338. 
htifflias  Schrad.  342. 344. 
laxiu  Schrad.  338. 
Ledeboarii  Hort.  339. 

Lewiflii  Pursh  345. 

nanuB  MilL  337. 
nepalensis  Hort.  339.  341. 
nipanlensu  Lond.  341« 
nivalis  Hort  343. 
niveiu  Hort  343. 
Oreganofl  Hort  344« 
Pekinensis  Bapr.  340. 

pvkeseeag  Lois.  343. 
Roylei  Hort  339.  340. 
Balidfoliiu  Hort.  337. 
Salsmamii  Hort  338. 
Satanmanns  Sieb.  337.  339. 

Satoud  Faxt  338. 

Schrenkii  Rupr.  340. 
Bpeciosoa  Schrad.  338. 

Undl.  342. 
Hort.    339. 
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tennifolias  Max.  338. 
toHeatogns  Wall.  341. 
trinervius  Schrad.  345. 
ojiliilattg  Hort  341. 
'verrucosoB  Schrad.  342. 
Zeyheri  Schrad.  337. 

Physocarpna  ripariua  Raf.  308. 
Pirenia  (nicht  Pyrenia)  aucnparia  Clairv. 
188. 

Ana  Clairv.  191. 

Sorbne  Clairv.  200. 

torminalia  Clairv.  199. 

Pirna  aairv.  215. 

Pirw  (nicht  Pyrus)  L.  200. 

Aekras  Gaertn.  215. 
alpina  Willd.  186. 
Amelanchier  Willd.  179. 
„  Hort  181. 

americana  DC    190. 
amygdaliformiB  Yill.  218. 

aigostifffia  Ait  213. 
apetaJa  Münchh.  204. 
arbntifolia  L    fil.  185. 
arctica  Hort  192. 
Aria  Ehrh.  191. 
armeniacaefolia  Dochn.  205. 
Astrachanica  DC.  208. 
atrovirens  Hort  194. 
aucnparia  Gaertn.  188. 

airicularis  Knoop   219. 
kaccata  L.  2i0. 
badenais  Hort  192. 
Bartramiana  Tauach  182. 
Bollwilleriana  Hort  519. 
Botryapium  L.  181. 
caneacena  Spaoh  216. 
ceraaifera  Hill.  211. 

Reg.  211. 

Tanach  211. 

ceratocarpa  Wender.  208. 
Chamaemeapilna  Pott  197. 
chinenaia  Roxb.  206. 
commnnia  L.  215. 

„       ß.  Achraa  Wallr.  216. 
cordata  Desv.  215. 


>» 
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coronaria  L.  214. 
crenata  D.  Don  1%. 

„        Hort.  192. 
cretica  Willd.  179. 

„        Hort.  192. 
cuneifolia  Vis.  216. 

„       6088.  219. 

CjdMia  L.  220. 

dasypliylla  (Malus)  Borkh.  2(fö. 
decipieD8  Bechst.  194. 
depressa  Lindl.  186. 
dioica  Mnch  204. 
domestica  Sm.  200. 
edalis  Willd.  195. 
Hort.  192. 


»I 


elaeagriftlia  (Dicht  elaeagnifolia) 

Pall.  217. 
eriopleura  Rchb.  216. 
eriostyla  Mor.  206. 
fennica  Babingt.  195. 
floribanda  Lindl.  186. 

„       Sieb.  209. 
Fontanesiana  Spach  208. 
graeca  Hort.  192.  208. 
grandifolia  Lindl.  186. 
Hostii  Hort.  192.  193. 
hybrida  Mnch  187. 

Hort.  208. 

Desf.  208. 

japonica  Thunb.  222. 
incana  0.  Koch  217. 
intermedia  Ehrh.  193. 
irregularis  Mttnchh.   219.' 
Kaido  Sieb.  209. 
kamaonensis  WalL  196. 
lanata  Don  196. 
longifolia  Bosc  220. 
longipe8  Balansa  212. 
maliformis  Spach  214. 
Malus  L.  201.  205. 

^.  paradisiaca  L.  203. 

y.  toroentosa  Koch  205. 

melanocarpa  Willd.  185. 
Mengo  Sieb   213. 
meridionali8  Gu88.  192. 
Michauxii  Bosc  218. 
Hort;.  216. 


>f 
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microcarpa  Wendl.  211. 
nepalensis  Hort-  192. 
liralis  Jacq.  216. 
oblongifolia  Spach  216. 
odorata  Hort.  192. 
oleaefolia  Hort.  216. 
olivaefoliae  Hort.  216. 
Orientalis  Nois.  218. 
ovalis  Willd.  181. 
paradisiaca  Hort  203. 

parviflora  Gusa.  216. 

penica  Pers.  218. 

Piraster  Borkh.  215. 
'  PirainasBaf.  219. 

pinnatifida  Ehrh.  195. 

Poll Verla  L.  219. 

Pollvilla  Gmel  219. 

PoUvilleriana  Borkh.  219. 

polonica  Hort  208. 

praecox  Pall.  203. 

premorsa  Guss.  190. 

prunifolia  Willd.  207. 

pubens  (nicht  pubescens)  186. 

pulvernlenta  Hort  205. 

puaila  (Malus)  MUi.  203. 

„     Neum.  187. 
Ringo  Sieb.  210.  213. 
Riversii  Sieb.  209. 
rivularis  Hook.  212. 
rotnndifolia  Bechst.  192. 
rubicanda  Hoffmsgg  208. 
salicifolia  L.  218. 
salviaefolia  DG.  216. 
sangttinea  Pursh  182. 
saracenica  Hort  219. 
sativa  DO.  215. 
semilobata  Bechst  193. 
semipinnata  Bechst  194. 

sempervirens  Willd.  213. 

sibirica  Hort.  208. 

Sieboldii  Reg.  212. 

Sieversii  Led   203. 
Hort.  208. 

Sinai  Desf.  218. 

sinaioa  Hort.  216. 
Thouin  218. 

siiieish  (Cydonia)  Thouin  221. 
Desf.  215. 


ff 
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sinensis  Desf.  215. 

sorbifolia  Wats.  195. 

Sorbus  Gaertn.  200. 

spectabilis  Ait.  209. 

sphaerocarpa  Wender.  2ll. 

suaveolens  Wender.  214. 

sabcordata  Led.  212. 

sndetica  Tausch  198. 

gylyestrig  (Malus)   Borkh.  206. 

tomentosa  Mnch  219. 

Ttritgt  Sieb.  212.  2i0. 

torminalis  Ehrh.  199. 

Upsaliensis  Hort.  205. 

issiriensis  Max.  206. 

yestita  Wall.  196 

Wangenheimiana  Tausch  182. 
Platycrater  S.  et  Z.  358. 

argiU  8.  et  Z.  359. 
Porcelia  trilobata  Pers.  383. 

Pflycarpieae  362. 
Psnaceae  126. 

PfteatOU  L.  299. 

danrica  Nestl.  300. 

floribnnda  Pnrsh  300. 

frvtieesa  L.  299. 

grandiflora  Lehm.  300. 

glabra  Lodd.  300. 

glabrata  Willd.  300. 

ochreata  Lindl  300. 

tenuifolia  Willd.  300. 
Primula  mutabills  Lour.  353. 

Pruis  L.  86. 

aeida  (Cerasus)  Dumort.  112. 

I,      Gaertn.  110. 

,,      Ehrh.  111. 

acnminata  Hort  101. 
'„        Mchx  102. 

amerieaiia  Marsh.  101. 
aigistifolia  Marsh.  103. 
Ameaiaca  L.  87. 
aucubaefolia  Hort   120. 
anstera  Ehrh.  111. 

Atiiih  L.  105. 
borealis  Poir.  117. 
Brigaaliaca  Vill.  90. 
canadensis  Hort.  122.  123. 

Koch,  D«ndrologle. 


candicans  Bess.  99. 

.,         Hort  103. 

„         Balb.  103. 
Capollin  DG.  123. 
.Capvli  Gay.  123. 
careliaiajia  (Padus)  Mill.  124. 
cartilaginea  Lehm.  122 
cancasica  Güldenst.  120. 

„         Hort  125. 

cerasifera  Ehrh.  97. 
Gerasns  L.  HO. 
Chamaecerasus  Jacq.  114. 
Chicasa  Mchx  103. 
GeciiHilie  Ten.  99. 
colohica  Hort  125. 
Damascena  Dierb.  94 
dasycarpa  Ehrh.  88. 
depressa  Pursh.  118. 
divaricata  Led.  97. 
domestica  L.  94. 

,,  Rchb.  95. 

ezigua  Behl.  96. 
floribunda  Hort.  119. 
fruticans  Weihe  99. 103. 
fntieesa  Fall.  114. 
graeca  Desf.  109. 
heterophylla  elegans  Hort.  95. 
Hixa  Brouss.  120. 
humilis  Bge  115. 
hyemalis  Ell   101. 

„       Mchx  102. 

jiq^nica  Thunb.  115. 

iacaia  (Amygdalus)  Pall.  104. 
iisititia  L.  95. 
italica  Borkh.  96. 
Kolomikta  Max.  490. 
lanceolau  Willd.  117. 
laUfoUa  Mnch  117. 
LaireeerasQS  L.  125. 

littoralis  Big.  102. 

ksitaiica  L.  124. 
Kakaleb  L.  116. 
maritiMa  Wangcnh.  192. 
Hicrtpetal^  C.  Koch  118. 
mollis  T.  et  Gr.  102. 
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HtBÜMla  C.  Eooh  100. 

moDtana  Hort  122 
multiglandulosa  Cav.  125 

Hüne  S.  et  Z.  93. 

Hyrobalanus  Deaf.  97. 
nana  Dur.  122. 
napaulensis  Ser.  89. 
nepalensifl  Hort.  h9. 

„  Jacq.  et  H^r.  90. 

nigra  Ait.  101. 
nigricans  Ehrh.  107. 
odorata  Lam.  116. 
fecon«MBi€a  Borkh.  94. 
Orientalis  argentea  Hort.  95. 

PadMS  L.  120. 
panicalata  Lindl.  109 
„        Thunb.  109. 

peiksyiTaiiea  L.  117. 
persicifolia  Desf.  117. 
petraea  Tausch  121. 
Petioldii  C.  Koch.  92. 
prostrata  Hort.  Ii9. 
Psendo^Gerasns  Lindl.  107. 
pubescens  Poir.  102. 
Puddum  Wall.  109. 

pnnUa  L.  118. 

„    hybridaHort.  115. 
pygmaea  Willd,  103. 
pyramidalis  DC.  94. 
racemosa  Lam.  120. 
rivularis  Scheele  104. 
rubicunda  Bechst.   107. 
rubra  Willd.   121. 

„      Hort  122. 

Schirassica  Reg.  89. 
semperflorens  Ehrh.  113. 
sempervirens  Wiild.  124. 
gerotina  Ehrh.  122. 
Pursh  121. 

Roth  113. 

sibirica  L.  88. 
sinensis  Pers.  115. 
sphaerica  Willd.  102. 
sphaerocarpa  Mchx  102 

gpiioga  L.  98. 


)) 
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Siisquehanae  WiUd.  118. 
syriaca  Borkh.  95. 
ttnentosa  Thanb.  91.  116. 
trichocarpa  Bge  91. 
triloba  Lindl.  90. 
varia  Ehrh.  107. 
virginalis  Wender.  122. 

Yirginiana  (L.)  Ehrh.  121. 
xanthocarpos  Hort  89. 

Pseudacacia  Halodendron  Mach  45. 
hispida  Mnch  60. 

Ptelea  L.  565. 
glaaca  Hort.  566 
mdtis  Gurt. 566. 

pentaphylla  Fabr.  566. 

trifoliata  L.  566. 

rtervcarya  Eth.  599. 
caucasica  C.  A.  Hey.  599. 
iraniiifolia  (Juglans)   Lam.  599. 

Pyrenia  s.  Pirenia. 
Pyrus  s.  PiruB. 


Rajania  quinata  Thunb.  390^ 
^^iiiiiicii]aceae  419.  ,  ^y^ 
■"Khodax  moüanüslSpach  464. 

Rk«dotypii8  S.  et  Z.  335. 
kerrioMfB  S.  et  Z.  335. 

Rkus  L.  574. 
aromatica  Ait.  579. 
Backi-Amelam  Roxb.  579. 
canadensis  Hill.  577. 
eapaliina  L.  575. 
Goriaria  L.  574. 

CotinosL.  582. 

diYersikba  T.  et.  Qr.  581. 
elegans  Ait  576. 

glakra  L.  576. 
javanica  L.  578. 
lobata  Hook.  581. 
obscora  Bieb.  599 
Osbeckii  DC.  578. 
pubescens  Engelm.  581. 
pnmila  Mohx  577. 
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radioans  U  581. 
semialata  Murr.  579. 
saaveoleDs  Ait  580. 
suocedanea  L.  578. 

Tfxicoihttdra  L.  580. 
tfpkuia  Tora.  576. 
veraicifera  DC.  577. 

Ternix  L.  577. 

viridiflora  Poip.  et  Hort.  576. 
Rkamiiaceae  600. 
UaMaeae  601. 
UaBiiis  L.  603. 

Alatenis  L.  616. 

alaifoUa  l'Her.  609. 

„        Pursb  610. 

alpina  L.  6 15. 

Fall,  616. 
angastifolia  Hort.  617. 
balearica  Hort.  617. 
canadensiB  Hort.  610.  612. 
caroliniana  Walt.  610. 
catkartica  L.  604. 

Clnsii  Willd.  617. 
daharioa  Fall  604. 
Eryikroxykn  Fall.  (i06. 
Bieb.  607. 

Fraiipila  L.  611. 
frangnloides  Mchx  609. 
l^aUifolia  F.  et  M.  616. 
bispanica  Hort.  617. 
hybriila  FHer.  615. 
imeretina    Hort     i=    grandifolia) 
616. 

infeetoria  L.  606. 
laieeolata  FarBh  608. 
latifelia  PHer.  612. 

Hort.  604.  612. 
longifolia  Willd.  604. 

Mill.  604. 
lycioides  Fall.  607. 
minor  Mill.  606. 
•leifiUa  Hook.  618. 
oleoides  L.  618. 
Panasfi  F.  et  M.  607. 
Palionu  L.  601. 


prinoides  THer.  605. 
puHfla  L.  613. 
Psnliiana  DC.  610. 
repens  Hort.  614. 
rotttodifolia  Dum.  Coors.  617. 
rumeliaca  Friv.  613. 

rapestrb  Scop.  613. 

Vill   613 

saxatilis  L.  605. 
scandens  Hill.  602. 
Bempervirens  Hort.  614.  615. 
Sbortii  Nutt.  608. 

gpathnlaefolia  F.  et  M.  608.  605. 
subsempervireDS  Hort.  614. 
tinctoria  W.  et  K    605. 
Villarsii  Lk.  613 
volabilis  L.  fil.  602. 
Wicbelli  Hort.  604. 
Wicklius  Hort.  604. 
WilldeDowiana  R.  et  S.  605. 
Wulffenii  Spreng.  613. 
xantbocarpa  Hort.  605. 

Kibes  L.  637. 
acerifoliam  Hort.  649.  661. 
acicalare  Sm.  640. 
aconitifolium  Hort  661 
albidom  Faxt.  663. 
albinervium  Hort.  649. 
alceaefolium  Kze  664. 
alpestre  Dne  639. 
alpinuH  L.  656. 
altaicam  Hort   660. 
americaniim  Mill.  661. 

Fall.  660. 

Hort.  649. 
apiifolium  Hort.  661. 
atropurpuream  C.  A.  Mey.  653. 

aoreun  Pursh  665. 
„       Wendl.  666. 
bacciferum  Hort.  657. 
Beatonü  Hort  661. 
Biebersteinii  Berl.  651. 
bollatttm  A.  Dietr.   651. 
callibotiys  Hort  657. 

„         Wender.  651. 
oampanulatam  Mnch  661. 

46  • 
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carpathicnm  Kit  653. 

caieagieiM  Bieb.  651. 
„  Adams    640. 

crispnm  Hort  661. 
GyiMkati  644. 
Maeaitka  Pall.  658. 

Dikuflcha  FlBch   660. 
DUlenü  Med.  661. 
tifaricatui  Dougl.  642. 
dubittm  Jacques  64  t. 
echioatom  Doa|^  647. 
fasdeilatn  S.  et  Z.  659. 
ferox  Sm.  645. 
laTUi  Berl.  666. 
„       Colla  666. 

Fleischmanni  Rchb.  pat.  657. 
floridum  PHer.  661. 
fragrans  Lodd.  665. 
fuchsioides  M09.  et  Sess^  638- 
glandulosum  Ait  655. 
glutinosum  Benth.  663. 

CsHeiiaaiH  Lern.  664. 
gracOe  Mchx.  642. 

„    Purah  641. 
grossulariaefolinm  Rchb.  pat.  657 

Crressnlaria  L.  639.  640. 

beterotrichnm  Hort.  662 
bolosericum  A.  Dietr.  651. 
Hladnikiaonm  Rchb   pat.  657. 
irriguum  Dougl.  642. 
intermedium  Tausch  662. 
inodornm  Lk.  666. 
laevstre  Poir.  647. 
lathraeum  Hort  641. 
leptostachyum  Dne  656. 
leucocladou  Rchb.  pat.  657. 
ioDgiflorum  Fräs.  665. 
macracanthum  Lodd.  641. 
macrobotrys  Hort  65'). 
malvaceum  Benth.  663. 
„  Sin.  664. 

Menziesianum  R.  et  S.  645. 
Henziesii  Pursh  645. 
missuriense  Hort  662. 

MltilanM  Kit  654. 


4 


n 


>t 


ligm  L.  660. 
lirew  Lindl.  643. 

odoratum  Wendl.  666. 
odorifemm  C.  Koch  656. 
officinaram  Dum.  Cours.  64S 
olidum  Hoch  660. 

opnlifolium  Hort.  657. 

orieitale  Desf.  656. 
•xjacaitkfides  L.  644. 

Hort.  647. 

Mchx  647. 
palmatum  Desf.  665. 
pallidum  A.  Dietr.  654. 

petraeu  Wulff.  653. 
pensylvanicnm  Lam.  661- 
pilosum  Rchb.  pat  657. 
propinquum  Turcz.  649. 
pilcheilu  Turcz.  657. 
prestratiM  I'Her.  655. 
punctatum  Lindl.  655. 
reclinatum  L.  640. 
recurvatum  Mchx  661. 
resinoBum  Sims.  656. 
ringens  Hort.  654. 

retiitiftlinMchx  641. 
ribru  L.  648. 
sangniiieui  Pursh  662. 
saxatUe  PaU.  658. 
Schmidtianum  Tausch  662. 
Scopolii  Rchb.  pat  657. 
setosum  Dougl  645. 
sibiricum  Hort.  649. 
gpeciesui  Pursh  638. 
spicalvfli  Bobs.  650. 
spinosum  Lam  639. 
stamineum  Sm.  638. 
sterile  Hort.  657. 
sibrestitui  Hook.  646. 

„  Hort  645. 

tenuiflorum  Lindl.  666. 
tortuosum  Rchb.  pat.  657. 
trifidum  Mchx  655. 

„        Hort  662. 
triflorum  Willd.  641.  642. 
trilobum  Meyen  664. 
triste  PaU.  654. 
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triste  Hort  661. 
tubiflomm  Hey.  664- 
tttbolosam  Eschsch.  664. 
urceoUtum  Tausch  654. 
üva  crispa  DG.  639. 

vlUosum  Natt.  642. 
villosom  Roxb.  656. 
viridissimiim  Rchb.  pat  657. 
vitifoliam  Host  655. 
vulgare  G.  Koch  639. 
Robinia  254. 
Altagana  PalL  47« 
ambigua  Poir.  59. 
amoena  Hort  60. 
amorphaefolia  Hort  56- 
angulata  Hort  56. 
aurea  Hort  56. 
Bessoniana  Hort  58. 
bnllata  Hort  56. 
Gamnsetti  Leroy  56 
Garagana  L.  46. 
Ghamlagtt  PHer.  49. 
chinensis  Fers.  49. 
colnteoides  Hort.  56. 
complexa  Hort.  61. 
comigera  Hort.  56. 
crispa  Hort  56. 
cylindrica  Hort.  56. 
dissecta  Hort  56. 
dabia  Foac.  59. 
Decaisneana  Hort  58. 
eehmata  Mill.  60. 
elegans  Hort  56. 
feroz  Fall.  52. 
formosa  Hort.  55. 
frutescens  L.  48. 
Fmtez  L.  4^. 
glabrescens  Hoffmsgg  61. 
glaocescens  Hort.  56. 
I^tiiesa  Sims  59. 
Goudouini  Hort  56    57. 
grandiflora  Bieb.  52. 
heterophylla  Hort  58. 

kiipida  L.  60. 
hispido-rosea  Lois.  60. 
jaspidea  Hort  56. 


intermedia  Sonl.  Bod.6C. 
inermis  Hort.  57. 
insignis  Hort.  56. 
jubata  Fall*  51. 
linearis  Hort.  56. 
macrophylla  Schrad.  60. 
mitis  Hort  55. 
Moironii  Hort  56. 
monophyllos  Hort  56- 
monstrosa  Hort  56. 
myrtifolia  Hort  56. 
nigra  nana  Hort  58. 

PseiJ-Aeacia  L.  55. 
„       „       bella  rosa  Hort.  59. 

Farasol  Hort  57. 
patula  Hort.  58. 
pendulifolia  Hort  57. 
procera  Hort  56. 
pyramidalis  Hort.  57. 
pygmaea  L  51. 
revoluta  Hort  56. 
Rhederi  Hort  58. 
rosea  Lois.  60. 
sophoraefolia  Hort  56. 
spectabilis  Hort  55. 
spinosa  L.  52. 
spinosissima  Laxm.  52 
strieta  Hort.  57. 
tomentosa  Fisch.  49.  52. 
tortaosa  Hort  57. 

tragacaatheides    (Robinia)  Fall 

53. 

„  Hort  56. 

nmbracalifera  Hort  57. 
undnlata  Hort  56. 
viscosa  Vent  59. 

„  inermis  Hort  61. 

Yolubilis  Hort.  57. 

Robsonia  speciosa  Spach  638. 

Resa  L.  225- 
acicnlaris  Undl.  239. 
„  ß.  fennica  233. 

affinis  Stemb.  228. 

aba  L.  263. 

„      All.  264. 
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alpma  L.  240. 

IsLevis  Red.  24B. 
setosa  Jacq.  231. 

altaica  WiUd.  228. 
americana  Waitz  233. 
AndegaveiLsis  Bast.  262. 
arvensis  Huds.  264. 
,,        Rchb  pat.  265. 

arvina  G.  et  Gr.  256. 
„      Schwenkf.  256. 

aurantiaca  Hort  225. 
austriaca  Crantz  255 
Hort.  225. 

baicalensis  Turcz.  236. 
balsamioa  Willd   262. 

Bdnksiae  R.  Br.  277. 

belgica  MiU.  252. 
bengalensis  Pers.  273. 
berberifolia  Fall  281. 
bicolor  Jacq.  225. 
bifera  Pers.  250. 
bipinnata  Dum.  Cours.  254, 
biserrata  Mer.  263. 
blanda  Ait  243. 
borbonia  Boess.  256.  274. 
borbonica  Red.  274. 
Boursaultii  Hort  241. 

bracleata  Wendl.  280. 
BrowDÜ  Spreng.  270. 
Bronoiiii  Lindl.  270. 
bnrgundica  Hort.  253. 
Calendarum  Borkh   250. 
calycina  Bieb.  262. 
campanulata  Ebrh.  257. 
CandoUeana  Thory  230. 

canina  L.  261. 
capreolata  Neill  265. 
cardmalis  Hort.  254. 
carelica  Fries  233. 
Carolina  L.  245. 
„        Dur.  246. 

caroliniana  Mchx  246. 
caryopbyllea  Red.  274. 

„  Poir.  254. 

Celsiana  Hort.  252. 


n 


n 


GenUftfia  L.  252. 

bifera  Poir.  250. 
minor  Red.  254. 

Chamaerrhodon  Vill.  231. 
Cherokeensis  Donn  278. 
cUieasis  Jacq.  272. 
chlorophyUa  Ehrh.  224. 
ciliato-petala  Bess.  258. 
,,  Koch  259. 

cinerea  Swartz  237. 
riuiameHea  L.  234. 
ciphiana  Sm.  228. 
clinophylla  Red.  231. 
collina  Jacq.  263. 
collincola  Ehrh.  234 

coriiMa  Fries  261. 
coronata  Crep.  231.  263. 
corymbosa  Ehrh.  245. 
crassifolia  Hort.  261. 
cristata  Hort.  254. 
cymbaefolia  Lann.  264.» 

Danascena  Mill.  250. 
dahurica  (daurica)  Pall.  236. 
dimorpha  Bess.  258. 
diversifolia  Vent  273. 
dumetorum  Thuill.  262. 

Egianteria  L.  224. 

Mill.  259. 

ß  luteola  Red.  226. 
episcopalis  Roess.  256. 

„  Hort.  Angl.  254. 

farinosa  Bechst.  258. 
fastuosa  Hort  239. 
ferox  Bieb.  260. 

„      Lawr.  238. 
Flscheriana  Hort.  236. 
flava  ^kstr.  229. 
floribunda  Stev.  260. 
fluvialis  Flor.  dan.  236. 
foecundissima  Münchh.  236. 
foetida  All.  224. 

„       Bast  263. 
F«rtiineaBa  Lindl.  279. 

„  Hort.  226. 

fragransRed.273. 
Francofurtana  Borkh.  257. 
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Francofurtenflis  Desf.  256. 
fraxinea  Willd.   246. 
fraxinifolia  Borkh.  235. 
fusca  Mnch  266 

pllica  L.  255. 
gemella  Ked.  247. 
geotilis  Stemb.  230.  231. 
glabrifolia  Rupr.  236. 
glandulosa  Bell.  248. 

„  G.  et  Gr.  249. 

glauc«  Dierb.  265. 
Desf.  248. 


n 


glaacescens  Lej.  262 
glauoophylla  Ehrh.  226. 
glutlDOBa  S.  et  Sm.  260 
GerfMkeisis  Boss.  242. 
graoilü  Hort  239. 
grandiflora  Lindl.  228. 
graveolens  G.  et  Gr   260. 
Grevillei  Hort  268 
GuttensteinieDBis  Hort  248. 
kenispkaerica  Herrn.  226. 
Herporrhodon  Ehrh.  265. 
kbpMa  Sims  226. 

„       Krock.240. 
holosericea  Ser.  254. 

Msf  lica  Red.  244.  245. 

humilis  Ser.  274. 
hybrida  Sohleich.  v56 
Hystrix  Lindl.  278. 
iberica  Stev  260. 
imperialis  Hort.  252. 
incaraata  Mill.  256. 
indica  Aut  et  Hort  272. 

L.  278. 

Undl.  273. 

inermis  Hort  256. 
Hill  240. 
inodora  Fries  260. 
involttta  Sm.  231. 
Iwan  Sieb.  237. 

JandzilU  Bieb.  263. 

kaiitschatica  Vent.  239. 
,,  Bed.  238. 

Kluckii  Bess.  263. 
laevigata  Mchx  278. 


n 
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lagenaria  Vill.  240. 
lanceolata  Mnch.  259. 
Lawranceana  Hort.  274 
laxa  Retz  231. 
„      Lindl.  232. 

Leschenaiiltiana  Red.  266. 
leucdckroa  Desv.  267. 
THeritiana  Red.  241. 
livescens  Bess.  256. 
Uvida  Host  248. 
longifolia  Wilid.  273. 
Iidda  Ehrh.  246.  245. 
lutea  Mill.  224. 
„      Hort.  226. 
lutescens  Pursh  226. 
Macartnea  Dum.  Cours.  280 

„  Hort.  279. 

majalis  Herrm.  234.  235. 
Malmundariensis  Red.  262. 
Manetti  Hort.  275. 
marginata  Wallr.  260. 
Willd.  231. 
melanocarpa  Lk   228. 
Meldensis  Hort.  254. 
menstrna  Andr.  252. 
micrantha  Sm.  260. 
micrecarpa  Lindl.  277. 

„  Bess.  238. 

microphylla  Willd.  236. 
minima  Cart  274. 
mitis  Hort.  228. 
mitissima  Gmel.  228. 
mollissima  Willd.  258. 
montana  Chaix  263 
Btsckata  Mill.  269. 
Midtüora  Thunb.  268. 
muricataLk.  231. 
mascosa  Alt    254. 
mutica  fi.  dan.  236. 
myriacantha  Bieb.  229. 

Lam.  et  DC  229. 

Lindl.  228. 

memorosa  Lej.  260. 
nitens  Desv.  262. 
nitida  WUld.  247. 
niTca  DG.  278. 
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Ntisettiaia  Red.  269. 

obtusifolia  Desv   268. 
ochroleuca  Hort.  227. 
,,  Swartz  229. 

officinaliB  Hort.  255. 
omniam  Calendarum  Hort.  232. 
•xyacantkos  Bieb.  232. 
paluatrie  Hort.  236. 
parviflora  Ehrh.  246. 
parvifolia  Willd.  253. 
pendiBia  L.  242. 
pensylvanica  Mchz  245. 
pimpinellifolia  Ga.  et  H.  228. 

L.  228. 
pomifera  Koch  258. 

„        domestica  Herrm.  258. 
Portlandica  Hort.  252. 
poteriifolia  Bess.  228. 
provincialis  Hill  253. 
pulchella  Willd.  253. 
palverulenta  Bieb.  260. 
pamila  Jacq.  255. 
punicea  Mill.225. 
pygmaea  Bieb.  256. 
pyrenaica  Gouan  240. 
Rapa  Bosc  247. 
reclinata  Red.  241. 
Redoutea  Thory  247. 

,y         glaaca  Red.  248. 

repeas  Scop.  264. 
re?cm  W.  et  K.  230. 
Rhemensis  Roess.  254. 
Roxburghii  Hort.  268. 
mbella  Sm.  228. 
rubifolia  R.  Br.  272. 

mbigiaasa  L.  259. 
rubrifalia  ViU.  248. 
rabriapina  Bosc  247. 
mgasa  Thunb.  238. 
„      Lindl.  238. 

rupestris  Crantz  240. 

Sabin!  Woods  231. 
^x  sanguisorbaefolia  Donn  228. 
\^xatiliB  Stev.  263. 

seandens  Hill.  266. 
Mncb  264. 


}) 


acotica  Mill.  228. 
semperflorens  Cart   273. 
semperTirens  L.  266. 
senticosa  Ach.  262. 
sepium  Thuill.  263 
serpens  Wib.  265. 
Seraphinii  Viy.  265. 
Setigera  Mchx  271. 
sibirica  Tratt  228. 
SiberkielMi  Schrenk  249. 
siMpIicifalia  Salisb.  281. 
siaica  Murr.  278. 
solstitialis  Bess.  263. 
Bongarica  Bge  232. 
spiROsIssiaia  L.  227. 
spiDulifalia  Dematr  249. 
stricta  Denn  233. 
stylosa  DesY.  268. 
suaveolens  Parsh  259. 
suavis  Willd.  230. 
sulpharea  Ait  226. 
sylvestris  Herrm.  264. 
systyla  Bast.  267. 
tenuis  Beck.  229. 
terebinthinacea  Bess.  258. 
temata  Poir.  278. 
Thea  Hort.  273. 
tomeatasa  Sm.  258. 

Tuguriorum  Willd.  265. 

tarhiaata  Ait.  256. 

ViU.  240. 
tureka  Roess.  225. 
unol^llaU  Leers  260. 
nncipella  Bess.  263. 
nnguiculata  Desf.  254. 
Vaillantiana  Red.  260. 
variegata  Hort.  252. 
Ventenatiana  Red.  241. 
venusta  Waitz  240. 
versicolor  Lawr.  256. 

TiUosa  L.  258. 

Willd.  258. 
viridiflora  Hort.  274. 
yirginiaaa  Mill.  243. 
„  Dur.  245. 

Zabetb  Hort  260. 
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Ktsaeeae  223. 
Rtgitorae  76. 
RobusL.  282. 

albescena  Rozb.  288. 

bellMiil^m  Hort.  292. 

bilms  Buch.  294. 

caegiig  L.  297. 

canaleiigig  L.  296. 

canesceDS  DC.  291. 

canus  Kit.  291. 

c^rylifofins  Sm.  290. 

Douglaaii  Steud.  286. 

flagellaris  WiUd.  297. 

frondoBtts  T.  et  Gr.  295. 

fnitie«8Q8  (L.)  Hayne  289. 

glaodaloBus  Bell,  298. 

heterophyllus  Willd.  295. 

hirtus  W.  et  K.  298. 

Ugpithis  L.  296. 
■•ffneisteriaims  Eth  et  B.  293. 
kybrito  Yill.  298. 
japonicus  L.  301. 
Haens  L.  284. 
ladaiatns  WiUd.  292. 
lamcarpvs  Sm.  288. 

le«eo4enii8  Dougl.286. 

„  Hook.  294. 

lencostachys  Stead.  286. 
mysorensis  Heyne  288. 

leMertsQs  Hayne  291. 

ii«biH8  Reg.  284. 

Mtkaais  (nootkanus)  Moq.  283. 

obovalis  Hchx  296. 

obovatus  Tratt.  296. 

•ecUeatalis  L.  285. 
•deratu  L  283. 
pessylTaiicu  Poir.  287. 
racemosufl  Roxb.  288. 
sanctuB  Schreb.  294. 
spectabais  Pursh  287. 
„  Hort.  287. 

strigoans  Mchx  287. 
thyrsoideiiB  Wimm.  289. 
(•neatMis  WiUd.  291. 


triTiaUs  Mchx  297. 
TÜlfsiu  Ait.  295. 
„       ß,  glandolosaa  Ser.  298. 

Kitaceae  559. 
Riteae  560. 

RQta  L.  560. 
anguBtifolia  Pers.  562, 
bracteosa  DC.  562. 
Gkalepeniis  L:  562. 
crithmifolia  L.  561. 
divaricata  Ten.  561. 
famariaefolia  Boiss.  et  Heldr.  562. 
fraTealens  L.  561. 
hortenaifl  HilL  561. 
legitima  Jacq.  561. 
Btatana  L.  561. 
BylvestriB  JiilL  561. 
tennifolia  DeBf.  561. 


Sageretia  lanceolata  G.  Don.  608 
Saltzwedelia    Bagittalis    R  d.  Wett. 

41. 
Saptadaceae  502. 
SapinduB  chinensiB  L.  fil.  504. 
SarothamnuB  Bcoparias  Wimm.  33. 
vulgaiiB  Koch  33. 

Saxifragaceae  302. 
Schinas  Fagara  L.  564    • 

Sehisandreae  (nicht   Scbizandreae) 

385. 

Sckisaadra  Mchx  385. 

ckiaeagig  (Eadsura)  Turcz,  386. 
ScorpiuB  GIubU  Mnch  37. 
SiliquaBtrom  canadenae  Mnch  14. 

orbicalatum  Mnch  13. 
Smarabaceae  568. 
SiMambeae  568. 
SkiBHia  Thunb.  567. 

japauca  Thunb.  567. 

Saphara  L.  12. 

japaaiea  L.  12. 
pnbescenB  Hort.  13. 
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Stfk^reae  12. 
Sorims  L.  184. 

Amelanchier  Crantz  179. 

aaericaia  Willd.  190. 
„         Hort  190. 

uintifalia  (Mespilus)  L.  185. 

arctica  Hort  192. 

Ana  (Crataegus)  L.  191. 

asplenifolia  Hort  189. 

atrovirens  Hort.  194. 

aneiiparia  L.  188. 
GkanaenespUiis    (Mespilus ) 
197. 

crenata  (Pirus)  Don  196. 
„        Hort   192. 

cretica  Hort  192. 
Cydonia  Crantz  220. 

^•Megtiea  L.  199. 
eMifl  (Pirus)  Willd.  195. 
„       Hort  192. 

fettüica   (Crataegus)  Ealm  194. 
graeca  (Crataegus)  Spach  192. 

„      Hort.  192 
betertpkylla    (Azarolus)     Borkh. 

187- 
ls8tii(Aria)Jacq   198. 
bybrida  L.  194. 

intermedia  (Pirus)  Ehrh.  193. 
laaata  (Pirus)  Don.  196. 
laoaginosa  Kit  189. 
iatifolia  (Crataegus)  Lam.  194. 

nelaascarfa  (Pirus)  Willd.  185. 
micrantha  Hort   angl.  190. 
microcarpa  Parsh  190. 
nepalensis  Hort.  192. 
Pims  Crantz  215. 
quercifolia  Hort.  195. 
saturejaefolia  Hort.  189. 
sambacifolia  Hort  189. 
speciosa  Hort.  190. 
spuria  Pers.  187. 
sabserrata  Opiz  189. 
(orminalig  (Crataegus)  L.  199. 
Toringo  C.  Koch  213. 


Spartiaathu  Lk  35. 
jinceis  (Spartium)  L.  35. 

SparKiin  L.  33. 

album  Desf.  31. 
angulosum  Gilib.  38. 
dispermum  Mnch  31. 
decumbens  Dur.  44. 
junceam  L  35. 
lanigeram  Desf.  29. 
mnltifloram  Ait  31. 
pilosum  Roth   42. 
sagittale  Roth  41. 
tinctoriam  Roth  39. 
seeparivm  L.  33. 
viUosam  Poir  29. 

SparUcytisis  B.  Webb  31. 

albu  (Genista)  Lam.  31. 

triflorus  B.  Webb  28. 

sessilifolius  B.  Webb  22. 
Spartothamnus  albus  PreslSi. 

Spiraea  L.  305. 
acatifelia  Willd.  321. 
alba  Dur.  312. 
alpina  Hort  318.  322. 
Pall.  322. 
Willd.  316. 
alteica  PaU.  315. 
altajensis  Laxm.  315. 
ambigua  C.  Koch  3i8- 
amoena  Morr.  330. 
amiireBsis  Max.  309. 
angustifolia  0.  et  Dietr.  313. 
aquilegifolia  Pall.  324. 

„        van  H.  327. 
argentea  Hort.  333. 

„        Turcz.  328. 

ariaefolia  Sm.  309. 
bella  Sims  331. 
„      coccinea  Hort  332. 
Besseriana  Sweet  320. 
Bethlehemensis  Hort  313. 

„  rubra  Hort  312. 

betvlaeMa  Pall.  3S0. 

„  Hort  319. 

Wats.  329. 
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BiUardti  Hort  3t2.  314. 
Bluei  G.  Don.  326. 
B^vnieri  Gdrr.  310. 
californica  Hort  312. 

ealksa  Thunb.  328. 

„      hybrida  Hort.  329. 

caaa  W.  et  K.  321. 
Candida  Hort.  332. 
caaegcens  D.  Don  332. 
GantoDieaftis  Loar.  325. 
carpiDifolia  Willd.  313. 
ceanothifolia  Hom.  329. 

ekunaediTfalia  L.  316. 

Bl.  326.  . 
Camb.  317. 
Jacq.  316. 
„  Koch.  318. 

chinensia  Hort.  325. 

eenftua  Reg.  et  Eoern.  317. 

eerjübcsa  Raf.  329. 

Hort.  317. 
Roxb.  325. 
crataegtfolia  Lk  329. 

erenata  L.  319. 
„       Thanb.  322. 

cimeata  Hort  333. 
cuneifolia  Borkh.  312. 

„  WalL  332 
daburica  Hort.  332. 
dasyantha  Tarcz.  328 

deemkeBs  Koch  334. 

discolor  Pursh  310. 
Donglasii  Hook.  313. 
elliptica  Hort.  333. 
eximia  Hort  312. 
expansa  Wall.  330. 

„       rubra  Hort.  314. 
faatigiata  Wall.  331. 
flezaosa  Fisch.  316. 

„        Rchb.  334. 
floribanda  Hort  306. 
foliosa  Poir.  318. 
Fortanei  Planoh.  328. 

„       paniculata  Hort.  314. 
Fozii  Hort.  329. 
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Sweet  306. 

Hort  333. 
Lindl.  304. 
Lodd.  311. 
lacfietii    Fenzl    et    0. 
333. 

Hookeri  Hort  332. 
Hiiinanai  Hort.  325. 
hyperieifolia  L.  323. 
incamata  Hort.  311. 
incisa  Hort  318. 
indica  Hort  332. 
inflexaHort.  320. 
kamaonensis  Hort  331. 
laefif^ata  L.  315. 
lanata  Hort.  333. 
laneeolata  Poir.  325. 

„  Borkh.  313. 

lancifolia  Eltmsgg  313. 
latifolia  Borkh.  313. 

„        Hort.  317. 
Lindleyana  Wall.  306. 

media  Schmidt  318. 
mollis  C.  Koch  319. 
nana  Hort.  324. 
monogyna  Torr.  308. 
nepalenslB  Hort  331.  332. 
„         Lodd.  331. 

Nicoadiertii  Hort-  320. 
nivea  Hort.  333. 
Nobleana  Hook   314. 
nutanB  Hort.  332. 
oblongata  Wender.  316. 
oblongifolia  W.  et  E.  318. 
obovata  Kit  323. 
„        Hort.  319. 

•rnlifflia  L.  308. 
oyalifolia  Hort.  333. 
ovata  van  H.  332. 
pachystaohys  Hort  314. 
Pallasii  G.  Dod.  306. 
panicalata  Hort.  3 12. 
Pikowiensis  Bess.  320. 
„  Hort  319. 

pinnata  Mnch  305. 
praecox  Hort  319. 
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procombenB  Hort  328. 
prainosa  Hort.  333. 
puiblia  S.  et  Z.  324. 
pibesceis  Turcz.  327. 
pulchella  Kze  331. 
Reevesiaoa  lindl.  325. 
Regeliana  Hort  314. 
rotundifolia  Hort.  327. 
ruberrima  Hort.  332. 
rupestiis  Hort.  326. 
ruscifolia  Hort  333. 
galicifolia  L.  311. 

„         ß.  panicalata  Ait.  312. 

Sanseouciana  Hort  314. 
Sawranica  Hess.  326. 
serratifolia  Hort  323. 
nbirica  Hort.  322.  324. 
8f  rkifolia  L.  305. 

„       alpina  Fall.  306. 

speciosa  Hort  325. 
syringaeflora  Hort.  329. 
thalictroides  Fall.  324. 
ThAnbergii  B.  et  Z.  332. 
tkjnil^ra     (Neillia)    D.    Don 
307. 

tomentosa  L.  315. 
triloba  L.  327. 

trfl^bata  L.  327. 
ilmifolia  Scop.  316. 
undulata  Borkh.  312 
„        Hort.  317. 

yaceinifalia  D.  Don  334. 

Hort.  333. 
venustala  Kth  et  Boache  334. 

Spiraceae  ;K)3. 
Stackyvnu  S.  et  Z.  491. 
praecox  S.  et  Z.  491. 

Staphjlaea  L.  516. 
ctlekica  Stev.  517. 
pianata  L.  516. 
irifoUa  L.  517. 

Stapk;laeaeeae  515. 
Stapbylodendroo  pinnatum  Mnch  516. 
trifoliatnm  Mncb  517. 


Stypbnolobiam  japonicam  Schott  12. 
SyriDga  Baayeolens  Mnch  336. 

inodora  Mnch  338- 
Sysbone  sagittalia  Gris.  41. 


Tamaricaeeae  452. 
Taaarix  L.  452. 

^STPtiAca  Bert  456. 
africana  Hort  453. 
anglica  Webb.  455. 
arborea  Sieber  455. 
oanariensis  Willd.  455. 

ehiiensu  Lour.  456. 
elegans  Spach  455. 
gallica  L.  454. 

„        Sm.  455. 
germanica  L.  457. 
Hohenackeri  Bge  457. 
indicaWiUd.  455. 
libanotica  Hort.  454. 
Meyeri  Boiss.  457. 
narbonenaiB  Ebrenb.  455. 
Failasii  Desv.  455 
palaestina  Beit.  456. 
parviflora  DC.  453. 
pentandra  Fall.  454. 
ramosisdma  Led.  456. 
spedosa  Hort.  453. 
tetraidra  Fall.  453. 
tetragyna  Ehrenb.  456. 
taarioa  Fall.  453. 
Tariabilis  Bge  457. 

Teline  Med.  30. 

oanariensis  (Genista  L.)  31. 

HenspessalaBa  (Gytisus)  L.  30. 
Telinaria  anglica  FresI  38. 

pilosa  Fresl  42. 

radiata  Fresl  34. 

sagittalis  Fresl  41. 

Temstroeniaceae  488. 
Terekintkaceae  573. 

Tenorea  fraticosa  Spreng.  670. 
Thyrsanthos  frutescens  £11.  61. 

Tflia  L.  470, 
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affioifl  Opiz  471. 
aba  Ait.  478. 

„       W.  et  K.  477. 

anericaui  L.  480. 

„         Dur.  478. 

apiculata  Coart  471. 
argentea  DG.  477. 
asplenifolia  Hort  472 
aarea  Hort  472. 
begoniaefolia  Hort  474. 
bicnspidata  Court.  471. 
canadensis  Mchx  480. 
oorallina  Ait  472. 
oordata  Mnch  476. 

Coriitkiaca  Bosc  474. 
corylifolia  Host  471. 
„        Hort.  472. 
corymboBa  Opiz  471. 
dasystyla  Loud.  473. 
europaea  Hill.  470.  L.  473. 

eickkra  C.  Koch  473. 
flavescens  A.  Br.  481. 
floribunda  A.  Br.  481. 
„  Rchb.  475. 

glabra  Vent  480. 
grandifolia  Ehrh.  470. 
heterophylla  Vent  478. 

Hort  479. 
bollandlca  Hort.  471.  475. 
bybrida  Behl.  476. 

„      superba  Hort  479. 
inciso-dentata  Hort  480. 
intermedia  DG.  475. 
„         Host  471. 

latebracteata  Host  471. 
laxiflora  Hentse  479* 

„        Mebx  488. 
longifolia  incisa  Hort.  479. 
Ludovicia  Boso  481. 
macropbylla  Hort.  479. 
macropoda  Gourt  471. 

mailsi^iriea  Max.  478. 
microphylla  Vent.  476. 
missisippensis  Hort  481. 
mollis  Spacb470. 
Opiz  471. 
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mutabilis  Host  471. 
„        Hort.  472. 
multiflora  Vent.  481. 
neglecta  Spach  480. 
nigra  Borlih.  480. 
obliqna  Gourt  471. 

Host  471. 

Hort  472. 

Opiz  471. 

obliquifolia  Opiz  471. 
oblongata  Gourt.  471. 
ovata  Opiz  471. 
pallida  Wierb.  475. 
parvifolia  Ehrh   476. 
pauciflora  Hayne  470. 
Pekinensis  Rupr.  479. 
petiolaris  DG.  477. 

platyphylles  Scop.  470. 
platyptera  Gourt.  471. 
Preslii  Opiz  471. 
praecox  A.  Br.  481. 
Host  471. 

pikeseens  Ait.  479. 

„        Hort  472. 
,,       rosea  Hort.  477. 
pyramidalis  Host  471. 
„        Hort  472. 

rotundifolia  Vent.  477. 
rubra  DC.  474. 
septentrionalis  Rupr.  476. 
sylvestris  Desf.  476. 
speciosa  Hort  472. 
Tecksiana  Gourt.  475. 
tenuifoKa  Host  471. 

„        Hort  472. 

toHeitosa  Mnch  477. 
triflora  Puer.  475. 
trnncata  Spach  480. 

vlnifella  Scop.  476. 
vitifolia  Host  471. 

Yvlgaris  Hayne  475. 

Tlliaceae  469. 

Tsddalieae  564. 

Toxicodendron  ouneatum  MiU.  579. 
vulgare  MiU.  580. 
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Tiüchüstigma  S.  et  Z.  490. 

Kolomikta  Rupr.  490. 
Talipastrum  americaDum  Spach  371. 
Tulipifera  Liriodendron  MOl.  380. 

Ulcx  L.  36. 
compositus  Mach  36. 
evapaeig  L.  36. 

grandifloruB  Pourr.  36. 
inerraiB  Hort.  36. 
Btrictofl  Mack.  36. 
vernalis  Thore  36. 

Dnbelliferae  669. 

ünbeUilorae  668. 
Dagnadia  Endl.  515. 

heptaphylla  Scheele  515. 

heterophylla  Scheele  515. 

speeiesa  Endl.  515. 
üvaria  triloba  T.  and  Gr.  383. 

japonica  L   387. 


Talratae  468. 

Viborgia  aastriaca  Mnch  23. 

hirsuta  Mnch  24. 

purpurea  Mnch  27. 

supina  Mn«h  24. 
Vibnrnum  serratom  Thanb.  357. 
Viniferae  546. 
Vioroa  umigera  Spach  428. 
Virgilla  lutea  Mchx  6. 
Vitaceae  546. 
Viticella  deltoidea  Mnch  430. 

Ifitis  L.  546. 
aegtifalis  Mchx  552. 
amorensis  Maack  548. 
arborea  L.  558. 
bipinnata  T.  et  Gr.  558. 
blanda  Raf.  551. 
candieans  Engelm.  550. 
canina  Raf.  551. 
capreolata  Royle  556. 
Oatawba  Hort  551. 
caribaea  DC.  552. 
„       Ghapoa.  552. 


eerdata  (Ampelopsis)  Mchx  554. 
cerdifofia  Mchx  553. 
coriacea  SchnttL  550. 
elegana  C.  Koch.  555. 
ferruginea  Raf.  551. 
fciftlia  Bge  549. 
hederacea  Ehrh.  557. 
heterophylla  Thunb.  555. 
incisa  Jacq.  553. 
indiviaa  Willd.  554. 
laabella  Hort  551. 
Lakriisca  L.  550. 
labruscoidea  Raf.  551 
laciniosa  L.  548. 
latifolia  Raf.  551. 
Linsecomii  Backl.  552. 
luteola  Raf.  351. 
obovata  Raf.  551. 
occidentaliB  Bartr.  551. 
odoratissima  Donn  553. 
MoBtangenBis  Buckl.  550. 
palmata  Vahl  553. 
(liatpiefolia  (Hedera)  L.  557. 
riparia  Mchx  553. 
rotaadiMa  Mchx  554. 
Royleana  Hort.  556. 
rugosa  Raf.  551. 

seijanaefolia  (Ampelopsis)    Bge 
558. 

Sieboldii  Hort.  549. 
Solonis  Hort.  553. 
Bylvestris  Bartr.  551. 
tiliaefolia  Hort.  551. 
Thunbergii  Reg.  549. 

„         S.  et  Z.  549. 
Tinifera  L.  547. 
„      amurensiB  Reg.  548. 

virginiana  Poir.  553. 
yulpina  L.  554. 

Hort  554 

T.  et  Gr.  554. 

TulgariB  Bartr.  551. 

Voglera  spmoBa  Fl.  d.  Wett.  37. 

Wüt&ria    (nicht  Wisteria)    Nutt. 
61. 
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Baokhoiuiana  Andr6  62. 

bracliyb«try8  S.  et  Z.  63. 

chinensis  DC.62. 

tritescens  (Glycine)  L.  61. 

macrostachya  Nott.  61. 

magnifica  Hort  62. 

polystachya  ( Dolichos )  Thnnb.  62. 

speciosa  Natt  6  h 

Iaiitli«rriiiaa  Marsh.  443. 

apiifofia  PHer.  443. 
laatkexyleae  562. 
laatkoxyluH  563. 

aaericaan  Mill.  563. 


Clava  Herculia  L.  564. 
fraxineam  Willd.  563. 
mite  Willd.  564. 
ramiflorum  Mchx  563. 

Yulania  conspicua  Spach  375. 

Zanthorrhiza  8.  Xanthorriza. 
Zanthoxylam  a.  Xanthozylam. 
Zizyphus  Paliorus  Wiild.  60  t. 

volnbilis  Willd.  602. 
Zaisekaeria  Presl  636. 

califoraica  Presl  636. 
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